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Einleitung 

in  die  Alterthumswissenschaft. 

1. 

CJeber  Encyclopädie  überhaupt  und  über  Encyclopädie 
der  Alterthumswissenschaft  insbesondere. 

Her  Ausdruck:  Encyclopädie , ist  etwas  unbestimmt  und  wur- 
de bei  den  Alten  anders,  als  jetzt,  genommen.  Sie  verstanden 
darunter  nicht,  wie  wir,  eine  Umfassung  einiger  Wissenschaf- 
ten , die  einen  besondern  Zusammenhang  ausmachen,  oder  Ein- 
leitungen in  zusammenhängende  Wissenschaften,  auch  nicht  eine 
Verbindung  von  Sammlungen  oder  Aggregaten  oder  einen  aus- 
führlichen Vortrag  mehrerer  Wissenschaften , denn  so  versteht 
man  auch  heute  Encyclopädie;  sondern  den  ganzen  Inbegriff  von 
Kenntnissen,  welche  im  Alterthum  ein  gebildeter  Mann  gewöhn- 
lich in  der  Jugend  durchlaufen  musste,  um  nachher  als  ein  Ge- 
lehrter, oder  als  Kenner  der  Gelehrsamkeit  oder  der  Litteratur 
zu  erscheinen.  Sie  nannten  sie  institulio  ad  bonas  artes  vgl  lit- 
teras  vel  eruditionem,  d.  li.  der  Inbegriff  aller  der  Kenntnisse,, 
die  ein  gebildeter  Mensch  sich  verschaffen  muss;  die  Verede- 
lung des  Geschmacks  und  des  Herzeus  und  soviel  Erleuchtung 
des  Geistes  überhaupt,  als  zu  einem  gebildeten  Manne  nöthig 
ist,  gewähren,  und  diese  sind  Gymnastik  und  Musik.  Jene  bil- 
dete den  Körper  aus,  diese  den  Geist  durch  Poesie  uud  Be- 
redtsamkcit.  In  einem  zweiten,  engern  oder  wenigstens  be- 
stimmtem Sinne  verstehen  auch  die  Alten  das  Nämliche  darun- 
ter, was  sie  unter  artes  liberales  verstehen,  also  Kenntniss  der- 
jenigen Künste,  die  der  freigeborne  Mensch  im  Alterthume  trieb, 
um  sich  die  gehörige  Ausbildung  als  feiner  u.  angenehmer  Mann 
zu  geben,  also  den  Umfang  aller  wissenswürdigeu  Kenntnisse 
eines  Weltmanns.  Dahin  gehörte  insonderheit  Studium  der  vor- 
-*  züglichsten  Schriftsteller  in  Poesie  und  Prosa  und  die  Kenntniss 
der  gebildeten  Sprachen.  Bei  den  Griechen  war  es  nur  eine 
einzige,  bei  den  Römern  war  lingua  utraque;  daher  dies  auch 
der  beständige  Ausdruck  ist.  Ferner  gehörten  dazu  Geschichts- 
kenntuisse,  die  mau  aus  dem  Lesen  jener  Schriften  zieht,  uud 
L 1 
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BOviehpli^oplii'S^Jwj:  «1« nicht  zum  eitlen  Spcculator,  sondern 
zum  kügftjgen  geschäftigen  Weltmanne  nöthig  sind.  In  diesem 
letztfrp  ghjue.wird  vom  Jfpikur  gesagt,  er  habe  keine  iyxvxlo- 
j&Aätiky''  geJ&ltt  h:  ic’.ßßy  ein  Philosoph,  der  aus  seinem 
eigenen  Kopfe''pliiroj<>phirt,  nicht  frühere  Schriften  studirt  ha- 
be; er  sey  sine  iitteris,  wie  die  Römer  sagten.  Das  Wort  iyxv - 
xXonoudeict  möchte  nicht  leicht  früher  so  zusammengezogen  und 
einfach  Vorkommen,  sondern  man  sagte  naiStla  iyxvxXiog.  Da 
jtaideia  die  Bildung  selbst  und  zwar  die  gelehrtere  ist,  so  sieht 
man,  es  soll  heissen  der  Kreis  von  bildenden  Kenntnissen,  die  den 
gelehrten  Mann  machen,  cf.  Strabo  14,  pag.  673  und  mehrere 
Stellen  in  dem  schätzbaren  Buche  von  IFower  de  poiymathia 
veterum  cap.  24-  Disciplina  encyclios  kommt  auch  bei  den  La- 
teinern in  der  angegebenen  Bedeutung  vor,  z.  B.  bei  Vitrüvius 
de  archit.  praef.  ad  lib.  6.  Beim  altern  Plinius  kommt  in  derDe- 
djeation  das  zusammengezogene  encyclopaedia  vor.  Schriftstel- 
ler, die  es  auf  lateinische  Weise  ausdrücken,  nennen  es  orbem 
doctrinae,  wie  Quintilian,  bald  auch  circulum  discipliuarum,  wie 
die  Griechen  sprechen.  Sonach  müsste  man  unter  Encyclopädie 
das  verstehen , was  man  jetzt  unter  allgemein  bildenden  Kennt- 
nissen versteht. 

ln  neuern  Zeiten  hat  man  diesem  Worte  eine  andere  Bedeu- 
tung gegeben,  über  die  man  sich  noch  nicht  verglichen,  wie  ei- 
nige Bücher  beweisen , die  man  so  nennt,  welche  wirkliche  Ag- 
gregate ausführlich  vorgetragener  Wissenschaften  sind.  Mau 
hat  tSeila  allgemeine,  theils  besondere Encyclopädieen  von  den 
Wissenschaften , die  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  in  de- 
nen Encyclopädie  eine  allgemeine  Uebersicht  und  Einleitung  in 
eine  Reihe  Wissenschaften  bedeutet , und  die  Juristen  sprechen 
von  einer  äussern  und  iunern,  so  dass  letztere  die  die  Sache 
selber  Vortragende  sey,  die  äussere  die  Einleitung.  Die  Namen 
sind  nicht  sehr  passend.  Soviel  ist  gewiss,  dass  man  im  Ge- 
brauche des  Namens  schwankt.  Es  ist  deutlich,  dass  wir  theils 
von  allen  Wissenschaften  überhaupt,  theils  von  einer  Reihe  zu- 
sammenhängender solche  Einleitungen  höchst  nützlich  und  noth- 
wendig  finden  müssen,  die  uns  sagen,  was  zu  einer  gewissen 
Reihe  zusammenhängender  Wissenschaften  gehöre,  was  ihr  In- 
halt, Umfang  und  Zweck  sey.  Auch  selbst  eine  oberflächliche 
Kenntniss  aller  Wissenschaften  ist  höchst  nöthig.  Eine"solche 
Uebersicht  aller  Wissenschaften,  die  bisher  exeolirt  sind,  giebt 
eine  Generalcharte  vom  Gebiete  des  menschlichen  Wissens  oder 
aller  gelehrtenKenntnisse,  und  eine  solche  allgemeine  Encyclopä- 
die ist  nichts  anders,  als  eine  Darstellung  des  Inhalts,  des  Umfangs 
und  der  Tlieile  der  Wissenschaften  überhaupt,  insonderheit  ihres 
Zusammenhangs  unter  einander  und  ihres  wechselseitigen  Ein- 
flusses auf  einander.  An  einem  Buche  dieser  Art  fehlt  es  schlech- 
terdings, das  den  wichtigsten  Forderungen  in  ziemlicher  Voll- 
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kommenheit  entspräche,  weil  es  unendlich  schwer  ist,  die  Tie- 
len  Zweige  des  menschlichen  Wissens  in  einen  Ilauptstamm  zu 
vereinigen.  Darum  herrscht,  weil  man  über  den  philosophi- 
schen Gintheiiungsgrund  aller  Wissenschaften  uneins  ist,  viel 
Willkührliches  in  der  Einteilung.  Will  man  nach  einer  be- 
stimmten philosophischen  Anordnung  verfahren,  so  ist  die  Sache 
so  häklickt,  dass  inan  fast  nicht  durchzukommen  weiss;  denn 
es  ist  ausserordentlich  schwer,  einen  Punkt  zu  finden,  in  dem 
sich  alle  Wissenschaften  vereinigen,  weil  eine  zu  grosse  Un- 
gleichheit unter  den  Disciplinen  herrscht.  Das  bisher  Gesagte 
findet  sich  in  einigen  Uogcn  des  Herrn  Ilofratli  Schulz,  die  bis 
jetzt  nicht  weiter  fortgesetzt  sind.  Es  fragt  sich,  welche  die 
erste  Grundwissenschaft  ist,  aus  der  die  übrigen  hervorspries- 
sen  und  in  welchem  Grade  die  eine  mit  der  andern  verwandt  ist. 
Ohne  diese  Genauigkeit  sind  mehrere  Bücher  brauchbar,  dar- 
über zu  lesen.  Insonderheit  die  Einleitung  von  d'Alembert  zur 
grossen  französischen  Encyclopädie,  worin  schöne  scharfsinnige 
Ideen  sind.  In  Deutschland  hat  man  Compendien  gemacht,  wie 
das  von  Sulzer , kurzer  Inbegriff  aller  Wissenschaften,  Berlin, 
das  einige  gute  Ideen  giebt,  obgleich  darin  nicht  tiefe  For- 
schung über  Anordnung  vorkommt;  besonders  unrichtig  sind  die 
humaniorä  aufgefasst.  Weniger  noch  ist  an  dem  Abriss  der  Ge- 
lehrsamkeit von  Schmidt , Berlin  1783.  Der  Wissenschaften 
sind  darin  viele  auf  unnütze  Weise  gemacht.  Sonst  hat  man  von 
Meinecke  synopsis  eruditionis  universael783.,  von  Buhle  Grund- 
riss einer  allgemeinen  Encyclopädie  der  Wissenschaften,  Lemgo 
1703.  und  von  Kschenburg  Lehrbuch  der  Wissenschaftskunde, 
Berlin  1702.,  welche  für  die  beste  gehalten  wird.  Sie  ist  um- 
ständlich, die  Anordnung  der  Wissenschaften  aber  nicht  die 
glücklichste , nicht  genug  philosophisch.  Diese  Bücher  sind  in- 
sofern gut,  um  sich  eine  allgemeine  Notiz  von  den  Wissenschaf- 
ten zu  bilden.  Nächstdem  muss  mau  ausführliche  specielle  d.  h. 
die  von  besondern  Hauptfächern , benutzen , deren  mau  bisher 
schon  längst  von  mehreren  hat,  als  theologische,  juristische,  me- 
diciniscbe,  auch  wohl  historische.  Von  diesen  führe  ich  nichts 
an,  sondern  nur  die,  welche  für  unsern  Zw  eck  sind.  Dieser  Art 
ist  eine,  dievsich  mit  Philologie,  Historie  und  Philosophie  zu 
thun  macht  und  einen  Inbegriff  von  den  interessautesteu  Kennt- 
nissen giebt,  von  J.  tflatth.  Gesner , primae  lineae  isagoges  in 
eruditionem  universalem,  herausgegeben  von  Ntclas  (einem  sei- 
ner besten  Schüler),  2 B.  Leipz.  1774.  8.  Dies  bleibt  ein  schätz- 
bares Buch.  Es  ist  eigentlich  ein  collegium,  wurde  aber  genau 
nachgeschrieben,  so  dass  Gesner  sich  nachher  ganz  wieder  er- 
kannte. Der  Vortrag  hat  manchmal  nicht  die  uöthige  Präcision 
und  philosophische  Genauigkeit,  auch  nicht  ^as  eleganteste  La- 
tein, sondern  wie  es  auf  den  Augenblick  verständlich  ist.  Es 
zeigt  zwar  nicht  von  unternommenen  Forschungen,  ist  aber  doch 
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da«  Resultat  einer  weitläufigen  Gelehrsamkeit,  wie  sie  sich  ihm 
darbot,  wenn  er  sprach,  und  enthält  treffliche  u.  schätzbare  Be- 
merkungen in  einem  Ton,  der  angenehm  zum  Lesen  ist.  Auch 
litterärisclie  Kenntnisse  kann  man  daraus  lernen.  Was  merkwür- 
dig ist,  und  woraus  man  sehen  kann,  dass  un^er  Fach  in  Hinsicht 
auf  encyclopädisclie  Einsicht  zurückgesetzt  ist,  so  dass  kaum  zu 
begreifen  ist,  wieGesner  dies  thun  konnte,  ist,  dass  von  Ideen 
über  Verbindung  der  Kenntnisse,  die  mau  Philologie  nennen 
könnte,  nichts  da  ist.  Seitdem  hat  mau  nichts  gethan,  sie  ency- 
clopädisch  zu  bearbeiten.  Dies  kann  man  sehen  in  Buhles  Grund- 
riss und  in  Heerens  Geschichte  des  Studiums  der  classischen  Lit- 
teratur,  Göttingen  1197.,  wo  er  sagt,  dass  dieses  Studium  seiner 
innern  Beschaffenheit  nach  nicht  ein  Ganzes  formiren  könne, 
auch  nicht  eine  systematische  Anordnung  seiner  Tlieile  leide,  so 
dass  es  scheint,  als  ob  diese  Kenntnisse  entweder  Einleituugs- 
kenntnisse  zu  andern  oder  Anhängsel  seyen. 

Geber  philologische  Encyclopädie  haben  wir  nichts,  weil 
ea  stets  schien , als  könnten  die  Kenntnisse,  die  man  humaniora 
oder  Philologie  nennt,  nicht  in  ein  Ganzes  vereinigt  werden, 
was  daher  kam,  dass  man  blos  von  der  Sprachkunde  ausging. 
Auch  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  Mangel  an  philologischen 
Encyclopädieen  darin  seinen  Grund  habe,  dass  die  humaniora 
in  so  viele  Theile  der  Gelehrsamkeit  eingreifen  und  mit  ihnen 
in  Verbindung  stehen,  weil  aus  ihnen  so  viele  Vorkenntnisse 
zum  Studium  derselben  hergenommen  werden  müssen , dass  es 
scheint,  man  könne  sie  nicht  absondern.  Allein  dies  kann  seyn, 
dass  auf  diese  Weise  die  verschiedenen  andern  Wissenschaften 
mit  den  philologischen  in  Verbindung  stehen ; allein  es  steheu 
auch  mit  jenen  andere  Wissenschaften  auf  andere  Weise  in  Ver- 
bindung, die  für  sich  ein  Ganzes  ausmachen.  Hier  sieht  man, 
zeigt  sich  die  Nothwendigkeit , von  einem  Fache,  wie  dieses, 
eine  allgemeine  Uebersicht  zu  erhalten,  wodurch  man  lernt,  was 
die  Haupttendenz  einer  solchen  Wissenschaft  sey,  wie  die  Theile 
derselben  unter  einander  Zusammenhängen  und  sich  wechselsei- 
tig auf  einander  beziehen.  In  einer  solchen  Uebersicht  werden 
die  engen  Vorstellungen,  die  aus  dem  Jugendunterrichte  her- 
kommen,  ausgeschlossen.  Denn  besonders  in  diesem  Fache 
herrscht  die  Idee,  das,  was  man  auf  Schulen  treibe,  wäre 
diese  Wissenschaft.  Aber  das  ist  so  verschieden,  als  Theolo- 
gie und  Katechismuslehre.  Das  eigentlich  gelehrte  Fach  ist  ein 
grösseres,  als  man  sich  vorstellt  nach  den  jugendlichen  Uebun- 
gen,  obgleich  auch  diese  nothwendig  sind,  um  es  als  ein  Fach 
der  Gelehrsamkeit  zu  tractircn.  Nur  kommt  alles  auf  den  Zweck 
an.  Hat  jemand  den  Zweck,  sich  ihm  zu  widmen,  so  ist  ihm 
diese  Encyclopädie  wichtig  als  Leitfaden.  Für  den,  der  nicht 
'Hauptsache  daraus  macht,  sondern  Bekanntschaft  mit  alten 
grossen  Schriftstellern  machen  will,  was  einer  thun  kann,  ohne 
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Anspruch  auf  einen  Litterator  zu  machen,  wird  das  encyclopi- 
dische  Studium  eine  Anleitung  seyn , diese  Sache  historisch  zu 
kennen  und  über  sie  zu  urtheilen,  und  es  ist  nothwendig  zu  wis- 
sen, an  welche  Hauptbücher  man  sich  in  jedem  Theile  halten 
muss,  um  sich  soviel  Belehrung  zu  verschaffen,  als  zur  gelehr- 
ten Bildung  nöthig  ist.  In  dieser  Hinsicht  können  diese  Kennt- 
nisse kein  Aggregat  philologischer  Wissenschaften  seyn,  son- 
dern müssen  als  ein  Ganzes  Tür  sich  betrachtet  werden.  Hier 
kömmts  darauf  an,  die  Hauptnotionen  über  das  Ganze  und  seine 
Theile  zu  geben  und  dies  ist  noch  wichtiger,  als  wenn  man  in 
einer  kurzen  Zeit  jede  Wissenschaft  für  sich  durchgehen  wollte. 
Alan  kann  mehrere  einzelne  Wissenschaften  inne  haben  und  über 
das  Ganze  hat  man  keinen  hellen  Blick.  Bann  aber  weiss  man, 
was  bei  jedem  Falle  die  Hauptrichtung  unserer  Studien  seyn 
soll,  und  lernt  von  dem,  was  zu  diesem  Fache  gehört,  mit  Be- 
stimmtheit und  Richtigkeit  urtheilen.  Deswegen  also  ist  sie 
nothwendig  und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  man  alle  diese  Wissen- 
schaften wollte  aus  der  Welt  haben.  Da  kam  ich  auf  den  Ge- 
dauken,  dieses  Fach  näher  zu  beleuchten.  Soviel  ist  wenig- 
stens nothwendig,  dass  rn a ij  diese  Kenntnisse  auf  encyclopädi- 
sche  Art  durchläuft,  um  einen  Versuch  zu  machen,  wie  weit 
man  in  diesen  Fache  kommt,  da  der  Nutzen  dieser  Wissenschaft 
jetzt  wieder  anerkannt  wird. 

Encyclopädie  der  Alterthumswissenschaft  wäre  nun  eine 
wissenschaftliche  Darstellung  der  Alterthumskunde,  verkünden 
mit  einer  Einleitung  in  das  gelehrte  und  zweckmässige  Studium 
derselben.  Zweck  derselben  ist  Kenntniss  ihres  Gegenstandes, 
ihres  Umfangs,  ihrer  Theile,  ihres  Nutzens  theils  für  dieses 
Fach,  theils  für  andere  Wissenschaften  und  Darstellung  der 
Methode,  wie  man  es  gehörig  treiben  soll,  nebst  Angabe  der 
vorzüglichen  Subsidien.  Insonderheit  ist  es  sehr  nützlich,  die 
angebauten  und  die  noch  nicht  cultivirten  Gegenstände  derselben 
kennen  zu  lernen.  Ueberzeugt  man  sich  von  dem  Werthe  die- 
ser Disciplin,  so  hütet  man  sich  bei  Zelten  vor  kleinen  niederen 
Beschäftigungen,  die  nichts  werth  sind.  Diese  Encyclopädie, 
als  Anleitung  zum  gelehrten  und  zweckmässigen  Studium  der 
Alterthumswissenschaft,  muss  zuerst  handelu  von  den  Benen- 
nungen derselben,  ihrem  Begriffe,  Zwecke,  Umfange  u.  Wer- 
the, und  dann  von  ihren  Grund  - und  Ilaupttheilen  und  den 
hauptsächlichsten  Gegenständen  eines  jeden  derselben. 

2. 

Namen  der  Alterthumswissenschaft. 

Um  einen  richtigen  Begriff  von  der  Alterthumswissenschaft 
zu  fassen,  wollen  wir  bei  den  Namen  derselben  anfangen,  denn 
auf  diese  kommt  es  hier  an , weil  sie  mit  dem  Begriffe  zusam- 
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menhängen.  Dadurch  können  wir  auch  erfahren,  unter  welche 
Ilauptclasse  menschlicher  Erkenntnisse  dies  Fach  zu  rechucn 
sey.  Diese  Haupteiassen  sind  die  historischen,  philosophischen 
und  mathematischen.  Unter  den  historischen  verstellt  man  die 
Kenntnisse,  die  auf  verzeichneten  factis,  oder  factis,  die  in  ge- 
schriebenen Werken  Vorkommen,  beruhen.  An  diese  Art  von 
Kenntnissen  schliesst  sich  am  meisten  unser  Begriff  von  Gelehr- 
samkeit an.  Es  kann  jemand  ein  tiefdenkender  Philosoph  seyn, 
er  heisst  aber  nicht  Gelehrter,  wenn  er  keine  historischen  Kennt- 
nisse hat.  In  diesem  Sinne  wurde  bei  den  Alten  das  Wort  eru- 
ditus  von  dem,  der  historische  Kenntnisse  hat,  gebraucht.  Aus 
diesen  drei  Classen  von  Kenntnissen,  der  historischen,  philoso- 
phischen und  mathematischen,  sjnd  wieder  mehrere  entstan- 
den, sonderlich  aus  der  historischen  und  philosophischen,  wie 
die  Theologie  und  Jurisprudenz,  und  in  diese  Classe  gehören 
auch  die,  welche  genannt  werden: 

1)  humaniora.  Dieser  Ausdruck  ist  völlig  unlateinisch  und 
führt  ins  vage  Feld.  Er  kommt  bei  keinem  alten  Schriftsteller 
vor.  Was  soll  der  Comparativ?  Die  Alten  drücken  sich  aller- 
dings mit  humanus  und  humanitas  aus,  wenn  sie  von  Kenntnis- 
sen reden,  die  ein  gebildeter  freier  Mann  haben  muss;  allein 
sie  haben  den  Ausdruck  humanitas  nicht  so  gebraucht,  dass  er 
einen  geschlossenen  Theil  von  Kenntnissen  enthielte.  Wann  der  ' 
Ausdruck  humaniora  aufgekommen,  ist  unbekannt,  wahrschein- 
lich im  Mittelalter.  Was  die  Alten  mit  humanus  und  humani- 
tas haben  wollen,  sieht  man  bald>.  Griechen  und  llömer  hatten 
eine  ganz  andere  Rangordnung  ihrer  Kenntnisse,  als  wir.  Bei 
uns  ist  das  Studium  der  Wissenschaften  doch  immer  etwas  liand- 
werksmässig  geworden.  Eine  Folge  davon  ist  die  Stiftung  der 
Universitäten  im  medio  aevo.  Gewisse  praktische  Wissenschaf- 
ten, wozu  körperliche  Geschäfte  gehören,  wurden  nur  von  Skla- 
ven getrieben,  z.  B.  chirurgische  Wissenschaften.  Die  freien 
Männer  beschäftigten  sich  nur  mit  Dingen , die  Ilerz  und  Ver- 
stand ausbildeten ; man  durfte  auch  nicht  für  ein  Brodtstudium 
sorgen,  da  Freigeborne  mehrentheils  begütert  waren.  Zu  kei- 
ner Stelle,  die  im  Alterthume  angenommen  wurde,  wurde  je- 
mand examinirt.  Sie  studirten  blos  der  Wissenschaften  selbst 
wegen  und  um  der  Langeweile  zu  entgehen.  Wären  die  Wis- 
senschaften bei  den  Alten  blos  des  lucri  wegen,  so  wie  bei  uns, 
getrieben  worden,  so  wären  vielleicht  keine.  Unsere  weitläuf- 
ige Theologie  war  bei  den  Alten  sehr  eng;  sie  machte  einen 
kleinen  Theil  der  Philosophie  aus.  Viele  andere  neuere  Disci- 
plinen,  selbst  sehr  wichtige,  die  von  den  Neuern  viel  weiter 
getrieben  werden,  z.  B.  mathematische,  physikalische  und  astro- 
nomische, beschäftigten  bei  den. Alten  nur  wenige;  es  waren 
keine  doctrinae  illustres,  d.  h.  sie  nahmen  keine  grosse  Notiz 
von  ihnen.  Wissenschaftliche  Kenntnisse  wurden  von  einem 


7f 


, freien  Manne  gefordert,  d.  h.  solche,  die  auf  eine  besondere 
Weise  zur  Veredelung  der  menschlichen  Natur  beitragen  oder 
diejenigen,  die  das  im  Menschen  am  meisten  entwickeln,  wor- 
auf die  Anlage  unserer  Natur  am  meisten  hingeht,  d.  h.  dasje- 
nige, was  den  Menschen  vorzüglich  zum  Menschen  macht.  Ver- 
gleicht man  mit  ihnen  die  Wissenschaften , wie  wir  sie  haben, 
so  sieht  man,  dass  viele  lange  den  Nutzen  nicht  haben.  Die  Al- 
ten aber  .konnten  nichts  anderes  betreiben,  als  was  ihren  Staats- 
bedürfnissen vortheilliaft,  was  national  war.  Dies  schränkte 
sie  bei  ihrem  Studium  sehr  ein.  Die  Neuern  sind  aber  in  höhe- 
ren Kenntnissen  beinahe  zurückgeblieben,  wenigstens  nicht  wei- 
ter gekommen  und  zwar  grade  in  denen,  die  die  Veredelung 
unsers  Herzens  zum  Gegenstände  haben.  Diese  nannten  die  Al- 
ten bumanitas,  nicht  sowohl  objektive,  als  subjektive.  Sie 
brauchten  humanitas  von  Poesie,  Beredtsamkeit  und  Philoso- 
phie, besonders  von  den  Kenntnissen,  die  mit  der  Politik  und 
Moral  verwandt  sind.  Man  nannte  sie  auch  studia  humanitatis. 
Manchmal  verbindet  man  auch  damit  et  litterarum.  Studia  hu- 
manitatis , im  Sinne  der  Römer  genommen , wären  der  Inbegriff 
der  Kenntnisse,  die  zur  Veredelung  des  Herzens  und  zur  Verfei- 
nerung des  Geschmacks  dienen,  oder  man  müsste  sie  den  divinis 
entgegensetzen;  diese  Idee  aber  hat  wol  Niemand  gehabt.  Was 
erstere  betrifft,  so  gehört  darunter  ein  grosser  Theil  von  Kennt- 
nissen, die  wir  nicht  von  einem  Humanisten  als  Humanisten  er- 
warten. Sie  wären  also  diejenigen  Kenntnisse,  die  zur  allgemei- 
nen Ausbildung  dienen  und  die  man  auch  aus  neuern  Schriftstel- 
lern ziehen  könnte.  Das  Wort  Humanist  ist  unbrauchbar,  denn 
es  giebt  einen  unbrauchbaren  Begriff.  Sofern  taugt  dieser  Na- 
me wenig.  Ernesti  hat  ein  Programm  de  iinibus  human,  stu- 
dior.  regundis  1783.  geschrieben,  das  er  hernach  in  seiner  Cla- 
vis Cieeron.  unter  dem  Artikel  humanitas  verarbeitet  hat.  Die- 
ses spricht  aber  nicht  von  einer  Absteckung  der  Grenzen,  die 
wir  uns  darunter  denken,  sondern  davon,  was  sich  die  Römer 
darunter  dachten.  Humanitas  nemlicb  ist  alles , was  wesentlich 
zur  menschlichen  Natur  und  zur  feinem  Ausbildung  derselben 
gehört;  sofern  1)  alle  Wissenschaften  überhaupt,  die  allein  dem 
Menschen  gegeben,  die  allein  Antheil  des  Menschen  sind,  die 
vorzüglich  unsere  Natur  veredeln;  2)  diejenigen  Arten  von  Wis- 
senschaften, durch  welche  insonderheit  die  feine  Empfindung 
geweckt,  der  Geschmack  gebildet  und  das  Herz  veredelt  wird; 
folglich  diejenigen  artes,  welche  Ovid  meint,  wenn  er  sagt: 
didicisse  fideliter  artes  etc.  Die  artes,  diu  man  sonst  liberales 
nennt,  sind  die,  welche  auf  die  Bildung  und  Verfeinerung  un- 
serer Empfindungen  abzwecken.  Dass  jede  Wissenschaft  da- 
durch, dass  sie  die  Seele  beschäftigt,  etwas  zur  Vervollkomm- 
nung des  Menschen  beiträgt,  gehört  nicht  hieher.  Solche  Sa- 
chen rechneten  die  Alten  nicht  unter  die  studia  humanitatis, 
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sondern  Beredsamkeit , Dichtkunst  und  diejenige  Philosophie 
die  mit  beiden  verwandt  ist,  keine  stumme,  sondern  die,  wel- 
che mit  Beredtsamkeit  und  schöner  Diction  verbunden,  auf  die 
Herzen  wirkt.  Von  Mathematik  können  sie  nicht  viel  darunter 
verstanden  haben.  Hier  biieb  ihnen  nur  der  Kreis  übrig,  den 
mau  jetzt  schöne  Litteratur  nennen  würde,,  und  wer  derglei- 
chen trieb,  hiess  ihnen  ein  studiosus  humanitatis.  Da  Verede- 
lung des  Herzeus  uns  zugleich  in  den  Sitten  und  im  Charakter 
etwas  Angenehmes,  Wohlwollendes  und  eine  gewisse  Feinheit 
mittheilt,  so  bekommt  humauitas  dadurch  eine  noch  weitere 
Bedeutung  und  ist  der  gebildete  Charakter  eines  solchen,  der 
sich  mit  dergleichen  Kenntnissen  beschäftigt.  Will  man  diese 
Sachen  in  der  Kürze  zusammeufassen,  so  wären  es  Sprachkennt- 
nisse,  historische  und  philosophische,  verbunden  mit  der  Be- 
kanntschaft mit  den  schönen  Künsten,  mit  Beredtsamkeit  und 
Poesie.  Daher  kommts,  dass  humanitas  manchmal  bios  für  ei- 
nen Theil  gesetzt  wird:  z.  B.  für  Philosophie.  Anderwärts 
kommt  dei*  Ausdruck  in  weiterer  Bedeutung  vor  cf.  Gellius  13, 
lß.  Cicero  de  orat.  2.  im  Eingänge  und  pro  Mureno  c.  29,  wo 
er  ganz  besonders  auf  Philosophie  allein  geht.  Auch  muss  man 
manche  Stellen  in  Cic.  pro  Archia  in  ihrer  Verbindung  anselien. 
Diese  Rede  giebt  am  meisten  Licht  in  dieser  Sache.  Mit  die- 
ser Auseinandersetzung  hängt  zusammen,  was  die  Alten  von  den 
artes  liberales  dachten.  Diese  hatten  sie  seit  frühem  Zeiten  in 
Rom;  aber  erst  spät,  im  4ten  seculo,  kam  die  Bestimmung  der 
septein  liberales  auf.  Diese,  worunter  noch  andere  Sachen  ge- 
hören , sind  zuerst  von  Martianus  Capelia  in  eine  Art  System 
gebracht  und  bearbeitet  worden.  In  seinem  Buche  sind  tiefe 
Ideen,  aber  eine  schlechte  Sprache,  cf.  Sane  in  sept.  art.  über, 
magist , Ullrajecti  1169.  4.  Sie  galten  als  der  Kreis  der  gelehr- 
testen Kenntnisse  im  medio  aevo.  Was  did  Alten  betrifft,  so 
'brauchen  sie  artes  liberales  hinsichts  eines  grossen  Theils  der 
Bewohner  der  Länder,  der  Sklaven  und  ihrer  Geschäfte,  nicht. 
Diese  Menschen  waren  durchweg  unterschieden  von  den  Freien. 
Den  Geist  sollte  der  Sklave  nicht  bilden  können,  was  ihrer  Po- 
litik gemäss  war.  Geistesarbeiten  gehörten  nur  für  den  Freien 
bis  zu  dem  Grade,  dass  er  gar  kein  Geschäft  unternehmen  soll- 
te, wobei  körperliche  Thätigkeit  war.  Nemlich  alles,  wobei 
körperliche  Thätigkeit  ist,  ist  ars  sordida  und  hiefür  wird  ge- 
zogen ein  lugrum , ein  quaestus”7  und  so  wie  das  ist , entsteht 
ein  artificium  sordidura.  Die  Sklaven,  die  in  einer  Menge  von 
Beschäftigungen  ihre  Zeit  hinbrachten,  haben  auch  solche,  de- 
ren sich  ein  Mensch  von  Stande  zu  unserer  Zeit  nicht  schämt. 
Das  alles  ist  bei  den  Römern  der  Reihe  nach  servilis  opera.  Der- 
gleichen thut  der  freie  Römer  nicht,  dieser  regiert  den  Staat. 
Die  Griechen  trieben  dies  nicht  so  weit,  aber  auch  bei  ihnen 
war  schon  eine  Reihe  Kenntnisse  bestimmt , die  für  die  Freien 


war  nnd  eine  andere  für  die  Sklaven.  Das  erste  ist  itaidela , 
auch  ncudita  IXbv&sqcc.  Eine  ri%vr\  ß ävccvOog  war  die  Mah- 
ler-u.  Bildhauerkunst,  denn  nach  alten  Vorstel'ungen  war  die 
Kunst  eine  solche,  wobei  der  Körper  zu  sehr  leidet.  Sie  spra- 
chen daher  mit  einer  Art  Widerwillen  von  demjenigen,  der  iu 
gebückter  Lage  sitzen  und  arbeiten  muss , weil  dies  dem  Be- 
griffe von  Veredelung  widerspricht,  die  sich  auch  im  Körper 
zeigt.  Hiernach  ist  einzusehen,  wiefern  eine  Handlung  ein  ar- 
tificium  sordidum  war.  cf.  Cic.‘  de  offic.  1,  42-  Kein  Senator 
trieb  eine  solche,  weil  sie  auf  lucrum,  nicht  auf  eigne  Verede- 
lung loszugeheu  schien.  Ueber  ßdvavaog  cf.  Xenoph.  Oecono- 
mic.  und  Aristotelis  polit.  8,  2.  Hiebei  versteht  sichs,  dass  man- 
cher freie  Mann  wegen  schlechter  Umstände  sklavenähnliche 
Geschäfte  trieb.  Das  thut  aber  nichts  zur  Sache.  Die  artes 
liberales , die  auch  ingenuae  genannt  werden  in  eben  dem  Sin- 
ne , bleiben  dennoch.  Den  Ausdruck  liberales  betreffend , so 
hat  man  geglaubt,  man  müsse  ihn  auf  «fie Befreiung  von  etwas 
beziehen.  Daran  aber  haben  die  Alten  nicht  gedacht.  Die  Ue- 
bersetzung  „ freie  Künste“,  ist  sklavisch.  An  die  Sklaven  ka- 
men die  Geschäfte,  die  Andere  abzogen,  dem  innern  und  äus- 
sern  Menschen  seine  Vollkommenheit  zu  geben.  Daher  war  bei 
ihnen  eine  andere  Rangordnung  der  Kenntnisse.  Die  damalige 
Studirart  war  von  der  heutigen  sehr  verschieden.  Der  freie 
Bürger  nur  studirte , wenn  er  reich  genug  war,  um  müssig  zu 
seyn.  Das  war  auch  natürlich;  denn  es  gab  keine  Stellen,  wo- 
zu eine  Reihe  von  Kenntnissen  erfordert  wurde.  Ferner  konnte 
sich  lange  Zeit  der  Gelehrte  nichts  durch  Schreiben  verdienen 
und  das  war  für  die  Ausbildung  der  Menschheit  unendlich  nütz- 
lich. Wenn  einer  Neigung  fühlte,  konnte  er  studiren.  Da  das 
war,  ao  legte  man  sich  auf  Studien,  die  man  um  ihrer  selbst 
willen  liebgewonnen  und  durch  die  Geisternd  Herz  gleichmässig 
ausgebildet  wurden.  Die  Alten  trieben  daher  nur  die  Studien, 
welche  das  bilden,  was  man  zur  Humanität  rechnet.  Wenn  sie 
einen  virum  humanissimum  nennen , so  verstanden  sie  darunter 
libcralissimum.  So  konnten  Wissenschaften  aus  Neigung  entste- 
hen nnd  sich  fortbilden.  Daher  ist  lange  Zeit  das  nicht  gewesen, 
was  man  jetzt  Geiehrtenstaud  nennt.  Dieser  entstand  erst  in 
den  Zeiten  der  Kaiser,  in  denen  auch  die  Besoldungen  anfingen. 
Selbst  das'Lehren  oder  Unterrichtgeben  war  bei  den  Römern 
keine  Sache  für  ganz  freie  Leute.  Dies  lag  zwischen  denBeschäf- 
tigungen  freier  Leute  und  denen  der  Sklaven  in  der  Mitte.  Dieses 
und  das  Geschäft  gewisser  Schreiber  und  anderer  unbedeutenden 
Staatsbedienteu  nannte  man  operam  mercenariam,  weil  es  lucri 
causa  gethan  wurde.  Was  die  Bildung  der  Alten  betrifft,  cf.  ein 
interessanter  Aufsatz  in  Hegeunsch's  kleinen  Abhandlungen.  Dies 
zusammengefasst,  fragt  sichs:  können  wir  das  Humanitätsstu- 
dium  nennen,  was  wir  vom  Philologen  fordern*!  Es  würde 
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ganz  etwas  anderes  daraus  folgen,  wenn  wir  es  Im  römischen  im 

Sinne  nähmen.  Hiernach  zeigt  sich’s,  dass  die  Huraanitätsstudia  n 

etwas  diverses  sind  und  mehr  und  weniger  invol viren.  Mehr,  lt 

indem  der  Philologe  viel  mehr  neuere  Kenntnisse  besitzen  muss}  St 

und  weniger,  weil  solche  nicht  als  solche  nöthig  sind.  Angrän-  rf, 

zend  an  diesen  Ausdruck  ist  der:  ' , 

2)  Philologie.  Dieser  Name  scheint  besser  zu  seyn , denn  fj 

er  kommt  von  hoyoi,  complura,  d.  h.  bei  den  Alten  historische 
Kenntnisse,  welche  litterae  hiessen.  Dieser  Ausdruck  ging  von  ^ 

dem  Zeitalter  aus,  in  dem  man  Geschichte  blos  mündlich  er- 
zählte. Von  einzelnen  Personen,  die  sich  damit  abgaben,  meh-  , 

rere  Geschichten,  auch  benachbarter  Völker,  zu  studireo,  sagte  5 


man,  sie  verstünden  tovs  hoyovg-  cf.  Wesseling  ad  Diodor.  Sic. 
11,4-  Sonach  ist  philologus  derjenige,  der  die  ältern  Begeben- 
heiten aus  den  Schriftstellern  der  alten  Zeit  oder  den  Zustand 
älterer  Zeiten  aus  den  übrig  gebliebenen  Monumenten  oder  Sa- 
gen kennt , also  ein  Liebhaber  historischer  Gelehrsamkeit.  So 
ist's  im  griechischen  Sinne.  In  neuern  Zeiten  nimmt  man  den 
Ausdruck  Philologie  als  Sprachkenntniss  und  hält  ihn  mit  Lin- 
guistik für  einerlei,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Bedenkt  man, 
dass  zur  genauen  Kenntniss  einer  Sache  historische  Kenntnisse 
gehören,  so  sieht  man,  dass  insofern  der  Ausdruck  Philologie 
gar  nicht  übel  ist,  weil  er  anzeigt,  dass  Sachkenntnisse  damit 
verbunden  seyn  sollen.  Aber  die  Alterthumswissenschaft  fasst 
mehr  in  sich,  als  Sprachkenntniss;  daher  führt  der  Ausdruck 
Philologie  irre.  Philologia,  wofür  die  Lateiner  eruditio  brauch- 
ten, kommt  in  der  alexandrinischen  Periode  zuerst  vor,  so  dass 
sich  ein  Gelehrter  schon  philologus  nennt , neinlicli  Eraloslhe - 
nes  220  vor  Christus,  im  alexandrinischen  Zeitalter  der  griechi- 
schen Litteratur,  in  welchem  man  darauf  ausging,  die  griechi- 
schen Schriftsteller  aller  Art  zu  erklären  und  gelehrt  zu  behan- 
deln. Da  mussten  tiefe  Untersuchungen  angestellt  werden  über 
Chronologie,  Geographie,  Geschichte  und  Beredtsamkeit.  Zu 
dieser  Zeit  fing  die  Theologie  an,  sich  von  der  Philosophie  zn 
trennen.  Dann  findet  sich  auch,  dass  sich  ein  Grammatiker  so 
' genannt  hat.  cf.  Sueton.  de  gramm.  c.  10.  und  Wower  cap.  15. 
Die  Alten  nannten  einen  avrjQ  koyiog  den,  der  in  alter  Geschichte 
bewandert  ist.  Hiernach  war  philologia,  wie  früher  philoso- 
phia,  gebildet,  und  galt  als  Gelehrsamkeit  theils  in  Sprachen, 
theils  in  historischen  Gegenständen,  überhaupt  als  Gelehrsam- 
keit solcher  Art,  wie  man  sie  zur  Erklärung  alter  Schriftsteller 
gebraucht.  Sie  brauchten  also  diesen  Ausdruck  im  weitern  Sin- 
ne, nicht  in  dem,  wie  Linguistik,  wenn  sie  von  Kenntnissen 
redeten,  die  einer  nöthig  hat,  um  mit  den  alten  Autoren  ver- 
traut zu  werden.  Manchmal  brauchte  man  diesen  Ausdruck  für 
grammatica,  oder,  was  öfter  geschah,  grammatica  für  philo- 
logia. Am  meisten  findet  sich  philologia  in  der  ersten  Bedeur 
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tung  und  man  unterscheidet  den  philologus  vom  criticus.  Dieser 
muss  die  Richtigkeit  des  Gauzen  und  der  Theiie  untersucht  ha- 
ben, und  dann  kommt  der  philologus  und  erklärt  den  Sinn  der 
Schriften  Änd  aller  der  Sachen,  auf  denen  der  Begriff  beruht, 
cf.  Senec.  ep.  107.  sub  finem.  Fhilologi  setzte  man  den  philo- 
sophis  entgegen.  Man  nahm  an , der  Philolog  muss  viel  von 
Philosophie  wissen,  aber  nur  historisch.  Die  Beurtheilung  der 
Systeme  geht  ihn  nichts  an,  um  in  den  wahren  Sinn  der  Schrift 
einzudringen.  Plotinus  sagt,  es  wäre  philologus  nicht  philoso- 
phus.  cf.  Porphyrius  in  vita  Plotini.  cf.  Senec.  ep.  138.,  wo  er 
weitläuftig  über  philologische  Kenntnisse  redet  und  zwar  so,  wie 
Neuere  dawider  gesprochen  haben,  nemlich  sie  wären  nicht  ge- 
meinnützig. Ernesti  clav.  cic.  voc.  tpiXokoyicc.  Krebs  über  Piut. 
de  legendis  poetis  pag.  161.  Nimmt  mau  also  den  Ausdruck 
Philologie  in  alter  Bedeutung,  so  passt  er  sich  besser,  als  der 
humaniora,  für  das,  was  wir  in  unserm  Fache  suchen;  deun 
die  Sprache  ist  nur  ein  kleiner  Theil  vom  Ganzen.  Philologi 
oder  eruditi  sind  also  solche,  die  sich  mit  Sprachen  und  histo- 
rischen Kenntnissen  beschäftigen.  Es  müssen  sich  aber  philo- 
sophische Kenntnisse  hinzugesellen,  wenn  etwas  rechtes  heraus- 
kommen soll,  das  sie  aber  ausschlossen,  z.  B.  das  Studium  der 
Kunstwerke.  Dann  aber  wird  dieser  Name  ganz  unbrauchbar, 
wenn  man  ihn  von  neuern  Nationen  braucht.  Dann  kann  es  eine 
alte  und  eine  neue  Philologie  geben.  Doch  nicht  bei  jeder  Na- 
tion sind  diese  Ausdrücke  Mode.  Die  Engländer  pflegen  be- 
ständig zu  sagen:  classische  Gelehrsamkeit.  Dieser  Name 

3)  classische  Gelehrsamkeit  soll  die  Gelehrsamkeit  bezeich- 
nen, welche  auf  den  Classikern  beruht  und  diese  sollen  die 
Schriftsteller  des  Alterthums  seyn.  Allein  dies  ist  unbequem. 
Wenn  Classiker  die  ausgewähltcsten  Muster  im  Alterthume  sind, 
so  können  sie  nicht  alle  Classiker  seyn.  Dieser  Ausdruck  ist  also 
auch  nicht  adäquat,  dass  man  dadurch  die  Tendenz  dieses  Stu- 
diums anzeigen  könnte.  Wir  wollen  diese  Wissenschaft  nennen 

4)  die  Alterthumswissenschaft  oder  Allerthumskunde^  oder 
aucli  das  Studium  der  alten  Litteratur  und  Kunst , doctrina 
antiquarum  litterarum  et  artium.  Dies  ist  der  besste  Ausdruck. 

3. 

Begriff  der  Alterthnmswissenscliaft. 

Zur  Bestimmung  des  Begriffs  der  Alterthumswissenschaft 
wird  eiu  allgemeiner  Begriff  erfordert,  von  dem  wir  ausgehen 
müssen,  wenn  wir  systematisch  seyu  Wollen.  Diesen  aufzufin- 
den,  ist  schwierig,  weil  diese  Kenntnisse  mit  manchen  andern, 
die  in  ihnen  entlehnt  werden,  Zusammenhängen.  Aber  hier 
ist  von  dem  Ganzen  die  Hede.  Um  auf  einen  Begriff  zu  kom- 
men, müssen  wir  von  dem  allgemeinen  Begriffe  der  Wisscn- 
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schäften  aasgehen.  Diese  sind  historischer  oder  philosophischer  h 

Art,  oder  grösstentheils  aus  beiden  gemischt,  theils  historisch,  hi 

theils  philosophisch.  Alle  diejenigen,  bei  denen  Erfahrung  oder  h 

facta  zum  Grunde  liegen,  sind  historisch , so  wie  überhaupt  die  u 

ganze  Geschichte  mit  ihren  Theilen ; andere,  bei  denen  cs  auf  p 

Entwickelung  der  Ursachen  ankommt,-  sind  philosophischer  Art. 

Die  meisten  aber  sind  composita  aus  beiderlei  Arten , d.  h.  es  « 

liegen  Erfahrungen  zum  Grunde.  Diese  müssen  durchgearbei-  J 

tet,  die  Gründe  müssen  aufgesucht  werden  und  so  werden  Kennt-  t 

nisse  philosophisch  u.  systematisch,  die  an  sich  historisch  sind. 

So  läuft  alles,  was  wir  Jurisprudenz  nennen,  auf’s  Historische  ' (! 

hinaus;  eben  so  bei  der  Medicin.  Wenn  wir  bei  einem  Studium,  . t 

das  sich  mit  alten  Schriften  beschäftigt,  in  alte  secula  zurück-  ^ 

gehen  müssen , so  haben  wir  es  dem  ersten  Anscheine  nach  mit 


' historischen  Kenntnissen  zu  thun.  Nun  finden  wir,  dass  von  , 

den  ältesten  Zeiten  her,  seit  denen  man  Veredelung  der  Mensch- 
heit bemerkt,  bis  in  die  Periode,  wo  sie  in  Barbarei  versinkt, 
ein  Vorrath  von  Werken  reicht,  der  noch  in  unsern  Händen  ist 
und  diese  Werke  können  die  Materie  seyn,  auf  die  sich  ein  ge- 
wisser Theil  der  Gelehrsamkeit  gründet.  Wir  haben  einen  an- 
sehnlichen Rest  von  Ueberbleibseln,  eine  Suite  von  Werken,  die 
fast  an  Tausend  steigen,  welche  dazu  dienen  können,  die  alten 
Nationen  in  vielen  Rücksichten  kennen  zu  lernen.  Sofern  er- 
scheint dieses  Studium  historisch.  Die  Art  und  Weise  dessel- 
ben aber  kann  einen  Theil  philosophischer  Kenntnisse  erfordern. 

Ein  Theil  von  Gelehrsamkeit  bezieht  sich  auf  Werke , die  auf 
uns  gekommen.  So  haben  wir  ein  Fach  von  Gelehrsamkeit,  das 
sich  um  die  griechischen  und  lateinischen  Bücher  dreht.  Man 
glaubt  gewöhnlich,  dass  die  Sprache  schon  hinlänglich  sey,  ei- 
nen Humanisten  zu  bilden.  Lange  Zeit  herrschte  diese  Idee. 

Man  ging  darauf  aus,  die  Alteu  nachzuahmen  und  that  alles, 
wie  es  die  Alten  gethan.  Man  arbeitete  alles  in  dem  Zwecke, 
um  den  Alten  ähnlich  zu  werden  und  darauf  führte  man  die 
studia  humanitatis  zurück.  Allein  jetzt  sind  die  Werke  der  Ge- 
sichtspunkt; daher  ist  dieses  Fach  ein  historisches.  Sie  rüh- 
ren aus  Zeitaltern , die  erloschen  sind  und  selbst  die  Sprachen 
sind  historische  Untersuchungen.  So  ist  die  lateinische  Gram- 
matik ein  Studium  historischer  Art.  Die  Frage  ist  immer:  wie  % 
haben  die  Alten  gesprochen?  Habe  ich  dies  herausgebracht, 
dann  kann  ich  darüber  philosopliiren.  Die  Grundlage  ist  histo- 
risch. Da  aber,  wie  hier,  auch  bei  der  übrigen  Behandlung 
eigne  Untersuchung  über  das  Wahre  und  Schöne,  das  in  ihm 
vorkommt  und,  so  wie  bei  allem  Historischen,  immer  zugleichUr- 
theil  über  die  Ursachen  statt  finden  muss;  so  muss  jedes  Stu- 
dium, das  eine  historische  Basis  hat,  zugleich  philosophisch 
werden,  wenn  es  fruchtbar  werden  soll  für  die  Ausbildung  des 
Denkvermögens  und  der  Urtbeilskraft.  So  wie  alle  Kenntnisse 
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theils  historisch,  theils  philosophisch  sind,  so  muss  es  auch  das 
Fach  seyn,  das  die  Werke  der  alten  Zeit  zum  Gegenstände  hat. 
Darnach  fasse  ich  die  Definition:  Alterthumskunde , — dies  der 
natürliche  Name — als  Wissenschaft  betrachtet,  ist  der  Inbe- 
griff historischer  und  philosophischer  Kenntnisse , durch  welche 
wir  die  Nationen  der  alten  Welt  oder  des  Alterthums  in  allen 
möglichen  Absichten  durch  die  uns  von  ihnen  übrig  gebliebenen 
Werke  kennen  lernen  können.  Zunächst  müssen  wir  die  Begriffe 
zergliedern,  und  dann  ist  der  Gesichtspunkt  geöffnet. 

Alterthumswissenschaft  wird  als  Wissenschaft  objektivisch 
genommen;  es  kann  aber  seyn,  dass  es  kaum  möglich  ist,  dass 
alles  das,  was  sie  enthält,  von  einem  einzigen  gefasst  werden 
kann.  AUeiu  das  geht  den  Begriff  der  Wissenschaft  nichts  au. 
Der  Fall  ist  eben  so  in  der  Mathematik,  Jurisprudenz  etc.,  und 
es  geschieht  selten,  dass  jemand  alle  Zweige  mit  gleicher  Ein- 
sicht umfasse.  Hier  ist  nothwendig,  wenn  man  ein  Hauptfach 
6tudirt,  dass  man  die  apgränzeiiden  kenne,  nicht  blos  um  sei- 
nen Werth  einzusehen,  sondern  auch,  um  zu  wissen,  wo  man 
Hülfsmittel  herholen  kann.  Man  muss  alle  Parthieen  ftn  Allge- 
meinen (übersehen.  Sie  hat  gewisse  Theile,  die  für  manchen 
kaum  in  Betrachtung  kommen,  und  so  weitläuftig  sind,  dass 
man  sich  das  ganze  Leben  mit  ihnen  beschäftigen  kann,  z.  B. 
das  Fach  «der  Inschriften.  Schlimm  ist’s,  wenn  ein  Gelehrter 
ein  solches  Fach  bearbeitet,  ohne  die  übrigen  zu  kennen;  er 
kann  es  nicht  ordentlich  bearbeiten.  Wenn  gleichwohl  ein  gros- 
ses Hauptfach  so  viele  einzelne  umfasst,  so  muss  vor  allen  Din- 
gen ein  allgemeiner  Gesichtspunkt  und  durchgreifender  Begriff 
daseytt,  der  sie  umfasst.  Die  historischen  Kenntnisse  liegen 
zum  Grunde.  Sollen  sie  fruchtbar  werden,  so  müssen  philoso- 
phische Kenntnisse  dazu  kommen,  Einsicht  der  Ursachen , wie 
und  warum  das  geschehen.  Es  ist  nicht  genug,  dass  wir  die 
historische  Kenntniss  von  einer  Sitte  des  Alterthums  haben,  son- 
dern wir  müssen  auch  die  Charaktere  kennen,  um  einzusehen, 
wie  sie  entstehen  konnte.  Diese  Kenntnisse  dienen  nun  dazu, 
um  mit  den  alten  Nationen  bekannt  zu  werden. 

Welche  aber  sind  die  alten  Nationen  ? Was  ist  Alterthum  ? 
Man  benennt  spätere  Begebenheiten  alt  in  Rücksicht  auf  uns, 
aber  nicht  in  der  Geschichte.  Gehen  wir  weiter  zurück,  so  fin- 
den wir  das  Mittelalter.  Darüber  ist  man  einig,  dass  es  mit 
dem  fiten  seculum  anfängt.  Was  vor  ihm  liegt,  nennt  man  Al- 
terthum überhaupt.  Näher  bestimmt,  heisst  es  die  Reihe  von 
Jahrhunderten,  seit  denen  wir  zunächst  Völker  sich  veredeln 
sehen,  bis  auf  den  Zeitpunkt,  wo  sie  in  Barbarei  und  Unwissen- 
heit verfallen.  Dies  fängt  zwar  schon  im  4ten  scculo  an;  aber 
wie  sich  im  fiten  die  Möncherei  anfing  zu  bilden,  so  ging  alles 
hernieder.  Führt  man  das  Alterthum  zurück  bis  auf  die  Zeit, 
in  der  sich  die  Menschheit  veredelt  zeigt,  so  ist  das  ein  Zeit- 
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raum  von  2000  Jahren;  wenigstens  wenn  man  eine  weitere  Aus- 
dehnung der  Jahrhunderte  umfasst.  Ja,  will  man  bis  zurEntste- 
liung  des  griechischen  Volks  zurückgelien,  so  ist  der  erste  An- 
fang 2000  Jahre  vor  Christus,  wohin  kaum  die  Geschichte  reicht. 
Dann  endigt  sich  das  Alterthum  gegen  die  Mitte  des  Oten  Jahr- 
hunderts und  umfasst  einen  Zeitraum  von  drittehalbtausend  Jah- 
ren. Die  früher  liegenden  Jahrhunderte  sind  grösstentheils  eine 
uns  unbekannte  Vorwelt.  Was  durch  hebräische  Annalen  uns  be- 
kennt ist,  ist  so  gut,  wie  nichts.  Da  scheidet  mau  ganz  ab  und 
fangt  das  Alterthum  von  der  Zeit  an,  in  der  man  das  griechi- 
sche Volk  in  den  ersten  Schritten  zu  seiner  Veredelung  erblickt. 

Ist  die  Rede  von  den  Nationen  der  alten  Welt  überhaupt, 
so  machen  mehrere  darauf  Anspruch.  Ganz  natürlich.  Es  ha- 
ben in  Asien  verschiedene  Völker  existirt;  Bruchstücke  aus  ih-  . 
rer  Geschichte  kennen  wir  noch ; allein  sie  müssen  ausgeschlos- 
sen werden,  denn  1)  haben  wir  ausser  Griechen  und  Römern 
kein  Volk,  ‘ von  dem  wir  vollständige  Denkmäler  erhalten  hät- 
ten, aus  denen  wir  ihren  Zustand,  ihre  Verfassung  und  ihren 
Charakter  befriedigend  kennen  lernen  könnten. 

2)  Es  ist  auch  kein  einziges  Volk  vor  und  neben  den  Grie- 
chen zn  einer  gelehrten  oder  wissenschaftlichen  Cultur  fortge- 
gangen; kein  einziges  hat  eine  Litteratur  erhalten,  wenn  es 
gleich  einzelne  Bücher  hatte.  Daher  sich  auch  die  Griechen 
nicht  um  solche  Nationen  bekümmerten,  so  neugierig  sie  übri- 
gens waren.  Sie  konnten  cs  nicht,  sobald  eine  keine  Litteratur 
aufweisen  konnte.  Wenn  wir  nun  ein  homogenes  Ganze  in  der 
Alterthumskunde  erhalten  wollen , so  dürfen  wir  nur  Griechen 
und  Römer  nehmen  und  müssen  die  übrigen  davon  ausschliessen. 
Orientalische  Nationen  nehmlich  weichen,  wie  in  Sprache,  so 
auch  in  Denkungsart  und  in  Sitten  von  Griechen  und  Römern 
ab  und  es  ist  nicht  möglich,  Gesichtspunkte  zu  linden,  worun- 
ter man  beide  vereinigen  könnte,  ausser  an  dem  losen  Faden, 
dass  sie  alle  alt  sind.  Wenn  man  den  Ausdruck  Alterthum  in  > 
der  weitesten  Ausdehnung  nimmt,  so  gehören  freilich  alle  alte 
Völker  darunter;  allein  dagegen  sind  die  angeführten  Punkte. 
Die  hebräische  Nation  hat  sich  nicht  auf  den  Grad  der  Cultur 
emporgearbeitet,  dass  man  sie  als  ein  gelehrtes  cultivirtes  Volk 
betrachten  könnte.  Sie  haben  nicht  einmal  Prose,  sondern  noch 
halbe  Poösie.  Ihre  Geschichtschreiber  sind  nur  ärmliche  Chro- 
nikenschreiber. Perioden  haben  sie  nie  schreiben  können;  dies 
war  eine  Erfindung  der  Griechen.  Von  dieser  Seite  ist  ein  zu 
grosser  Contrast  zwischen  Hebräern  und  Griechen.  Im  Allge- 
meinen die  Sache  betrachtet,  so  stelle  man  sich  vor,  dass  alle 
alte  Werke  zusainraengeuommen,  kaum  der  vierhundertste  Theil , 
von  dem  sind,  was  wir  von  Griechen  und  Römern  haben.  Nun, 
kann  man  weiter  raisonniren:  wenn  dieser  Theil  so  klein  ist  in 
Betracht  gegen  das  Ganze,  so  versteht  sich,  werden  wir  dieser- 
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lei  Werke  ganz  ausscLliessen  müssen  and  wir  kommen  anf  die 
zwei  Nationen  zurück,  die  nach  dem  Geständnisse  aller  Natio- 
nen die  aufgeklärtesten  waren,  Griechen  und  Römer , Dies  wird 
als  ein  Axiom  schon  angenommen.  Das  haben  ihnen  auch  die 
Jaden  zugestanden,  denn  sie  haben  den  Griechen  im  alexan- 
drinischen  Zeitalter  nachgeäfft  und  haben  vieles  von  ihnen  in 
ihre  Schriften  übergetragen.  Sie  trugen  nemlich  griechische 
Weisheit  in  ihre  alten  Werke  und  cultivirten  sich  mit  Hülfe  der 
Griechen,  so  dass  nachher  das  neue  Testament  entstehen  konnte,  < 
welches  nichts  weiter  ist,  als  eine  Zusammensetzung  von  jüdi-l 
scheu  and  griechischen  Ideen.  Um  dies  einzusehen,  muss  man  ! 
einen  Unterschied  zwischen  gelehrter  Aufklärung  und  bürger- 
licher CuUur  machen.  Bürgerliche  Cultur  schafft  Ordnung  und 
Verfassung  im  Staate,  in  der  öffentlichen  und  häuslichen  Ge- 
sellschaft,bringt,-  selbst  eine  Anzahl  Künste  hervor  für  das 
bürgerliche  Leben  und  wird  den  Schritt  schon  thun  zu  höheren 
schwerem  Wissenschaften.  Ferner  erfordert  die  Ordnung  im 
Privatleben  auch  gewisse  Künste.  Hier  kann  ein  Volk  lange 
stehen  bleiben,  ohne  zur  gelehrten  Cultur  fortzugehen,  die 
erst  kommt,  wenn  der  Gedanke  entsteht,  dass  Denken  ein  Ge- 
meingut aller  Menschen  sey.  Wo  es  nicht  Gemeingut  ist,  da 
ist  auch  nicht  an  höhere  Aufklärung,  d.  L Ausbildung  des  Gei- 
stes, zu  denken.  Diese  muss  verschieden  seyn  von  bürgerlicher 
Cultur;  ja  oft  ist  beides  nicht  beisammen.  Die  bürgerliche  Cul- 
tur ist  das  erste,  womit  ein  Volk  beginnt;  nachher  aber  kann 
Unordnung  entstehen,  wenn  gelehrte  Cultur  entstellt.  Ja  es 
kann  durch  letztere  in  der  erstem  gesündigt  werden.  So  denkt 
man  sich  gewisse  Völker,  als  wenn  sie  gelehrte  Cultur  besessen 
hätten,  da  sie  doch  nur  eine  bürgerliche  hatten,  wie  z.  B.  die 
Aegyptcr.  Diese  muss  mau  sich  vorstellen , wie  die  Chinesen, 
die  von  jeher  nur  bürgerliche  Einrichtungen  hatten,  worin  sie 
geblieben  sind.  Dies  ist  mit  mehrern  Nationen  in  Asien  und 
Afrika  der  Fall  gewesen.  Den  Aegyptern  muss  die  gelehrte 
Cultur  abgesprochen  werden.  Wir  finden  zwar,  dass  Aegyp- 
ten frühe  Civilisation  hatte,  dass  sie  Künste  trieben,  die  zum 
bequemen  Leben  gehörten.  Wegen  ihrer  astronomischen  und 
mathematischen  Kenntnissediat  man  ihnen  mehr  zugetraut,  als 
wirklich  bei  ihnen  zu  finden  war.  Etwas  anderes  aber  ist  eine 
Menge  praktischer  Kenntnisse,  ein  anderes  wissenschaftliche 
Cultur.  Selbst  zur  Buchstabenschrift  kamen  sie  spät,  ln  altern 
Zeiten  hatten  sie  eine  geheime  Wissenschaft.  Was  sie  schrie- 
ben , war  doch  äusserst  wenig.  Die  Griechen , welche  nach 
Aegypten  reisten,  um  Staatswissenschaft  zu  lernen,  haben  nie 
fertige  Wissenschaft  von  dort  gebracht.  Alle  Kenntnisse  bei  den 
Aegyptern  waren  überdies  an  gewisse  Stände  gebunden,  was 
sich  nicht  mit  wissenschaftlicher  Cultur  verträgt.  Die  Griechen 
machten  ihre  Kenntnisse  allgemein.  Eben  so  wenig  können  die 
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Phönizier  und  Ihr  Pflanzvolk,  die  Karthager , als  gelehrte  Völ- 
ker angesehen  werden.  Solche  können  nicht  Anspruch  machen 
auf  eine  Vorstellungsart,  wo  ein  homogenes  Ganze  gemacht  wer- 
den soll.  Wiefern  es  die  Griechen  mehr  sind , als  die  Römer, 
gehört  nicht  hieher.  Diese  haben  es  soweit  gebracht,  dass  ( 
sie  jenen  am  nächsten  waren  und  ihreLitteratursich  an  die  grie- 
chische anschloss,  obgleich  wir  manches  Römische  und  Griechi- 
sche besonders  nehmen  müssen.  Bei  solchen  herrscht  noch  die 
historische  Analogie  mit  den  Griechen.  Dazu  kommt,  dass  sie  s 
uns  Zeugnisse  durch  ihre  Schriften  ablegen,  woraus  wir  ihre 
Denkungsweise  absehen  können.  Dies  kommt  daher,  weil  der 
Werke  sehr  viele  sind.  Wäre  das  nicht,  so  würden  wir  kein 
Studium  darauf  bauen.  Durch  die  vielen  Werke  erhalten  wir 
Licht  über  das  Alterthum  in  allen  möglichen  Rücksichten , d.  h. 
in  allen  denen,  bis  wohin  unsere  Denkmäler  reichen.  Freilich 
werden  Rücksichten  übrig  bleiben , zu  deren  Aufhellung  unsere 
Denkmäler  nicht  zureicheu;  da  müssen  wir  uns  mit  Wahrschein- 
lichkeiten begnügen.  Diese  sämmtlichen  Kenntnisse  wollen  aus 
den  Werken,  die  uns  übrig  geblieben  sind,  erlernt  werden. 

Ohne  sie  können  wir  nichts  anfangen,  w^nn  die  Rede  von  einer 
gelehrten,  d.  i.  gründlichen  Einsicht  ist.  Es  bleibt  nun  nichts 
übrig,  als  dass  wir  die  Werke  studiren,  um  uns  mit  den  Natio- 
nen, von  denen  sie  herkommen,  vertraut  zu  machen.  Iliezu 
kommt,  dass  dasjenige,  was  bei  diesen  Nationen  in  Betrachtung  > 
■ kommt , auch  auf  die  Sprache  geht  und  diese  ist  ein  wichtiger 
Theil.  Umständlich  wäre  obige  Definition,  dass  die  Alter- 
thumswisscnschaft  auf  den  Inbegriff  der  Kenntnisse  geht,  die 
uns  dieThaten,  Schicksale,  den  politischen,  gelehrten,  häus- 
lichen Zustand  der  beiden  aufgeklärtesten  Völker  des  Alter- 
thums mit  ihren  Sprachen,  Künsten,  Wissenschaften,  Sitten, 
ihrer  Religion,  ihrem  Nationalcharakter  und  ihrer  Denkungsart 
bekannt  machen  auf  eiue  solche  Weise,  dass  unsere  Kenntniss 
von  den  übriggebliebenen  Werken  ausgeht,  ohne  deren  Ver- 
\ stäudniss  keine  gründliche  historische  Einsicht  möglich  ist. 

Wenn  .dies  der  allgemeine  Gesichtspunkt  ist,  so  versteht  sich 
nun  das  Ganze.  — Alterthumswissenschaft  heisst  lateinisch 
litterae  anticjuae , studia  antiquitatis , oder  doctrina  antiauitatia 
oder"  doctrina  graecae  latinaeauq  antiquitatis.  Damit  fasst  man 
die  Gesichtspunkte  aller  verschiedenen  Zeitalter  und  verschie- 
denen Menschen.  Die  Kenntnisse,  die  hier  von  einer  Nation 
der  alten  Welt  aufgesucht  werden,  verschaffen  uns  ihre  Werke. 

Der  Stoff , in  dem  wir  arbeiten,  sind  Ueberbleibsel  alter  Zei- 
ten (opera).  Sie  machen  die  materiam  substratam  aller  Unter-  * 
suchung  der  Alterthumswissenschaft  aus.  Sie  sind  der  Grund 
dieser  Wissenschaft,  wie  der  Grund  der  Theologie  die  Bibel 
ist.  Sie  sind  zweifacher  Art.  Die  erste  Art  bestellt  aus  schrift- 
lichen Werken  oder  litterarischen,  mit  dem  gewöhnlichen  Aus- 
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druck:  aus  Büchern,  opera  litterata.  Die  zweite  Classe,  die 
an  und  Tür  sich  fast  eben  so  wichtig  ist,  als  die  erste,  sind  die 
opera  artificum  oder  drtium,  Kunstarbeiteil , d.  ii.  Werke  der 
zeichnenden « bildenden  und  übrigen  ähnlichen  Künste.  Hier- 
unter kaun  man  noch  die  Werke  rechnen,  die  von  mechanischen 
Künstlern  hervorgebracht  sind  und  als  Werke  an  und  für  sich 
keinen  grossen  Werth  haben.  Es  würde  besser  seyn,  eine  dritte 
Classe  daraus  zn  machen,  die  die  gemeinen  mechanischen  ent- 
hielte. Die  zwei  letztem  Classen  lassen  sich  nicht  immer  schei- 
den. Deswegen  bleibe  ich  bei  der  ersten  Abtheilung  in  littera- 
rische  und  Kunstwerke.  Von  beiden  ist  eine  grosse  Quantität 
übrig.  Zählt  man  die  litterarischen  Werke  beider  Nationen 
zusammen,  so  kommt  man  beinahe  auf  die  Zahl  Tausend.  Die 
der  zweiten  Abtheilung  ret,  wenn  man  einzelne  Stücke  rechnet, 
hei  weitem  zahlreicher.  Was  vor  allen  Dingen  zu  wünschen 
wäre,  ist,  dass  ein  Repertorium  angelegt  würde,  welches  das, 
was  da  ist  aus  dem  Älterthum,  nachwiese.  Es  müsste  voraus- 
gehen, um  das  Fach  zu  übersehen. ' Es  müsste  ein  solches  Werk 
seyn,  das  alle  Werke  aus  dem  Alterthum  nachwiese  und  darum 
auf  Kunstwerke  und  litterarische  gehen.  Mit  letzteren  ist  man 
ziemlich  fertig,  da  hat  man  Hülfsraittel  genug;  aber  erst  in  den 
ersten  Anfangsgründen  stehen  wir  bei  dten  Werken  der  andern 
Act.  Mit  den  Kunstwerken  ist’s  eigen.  So  wie  man-Schriftstel- 
ler  in  neuern  Jahrhunderten  in  Mannscripten  aufgetrieben,  so 
hat  man  viele  alte  Kunstwerke  aufgegraben.  Jene  Hessen  sich 
durch  den  Drnck  vervielfältigen,  wie  aber  konnte  man  ein  Kunst- 
werk vervielfältigen?  Anfangs  war  kein  anderer  Rath,  als  da- 
hin zu  reisen , wo  sie  waren.  Nach  der  Zeit  hat  man  das  Ab- 
formen erfunden;  allein  das  geht  auf  den  kleinsten  eclalante- 
sten  Theil  und  ist  von  andern  nicht  möglich,  oder  es  will  es  der 
Besitzer  nicht.  Zur  Noth  lässt  er  zu,  Kupferstiche  zu  machen, 
die  theils  zu  kostbar,  theils  nicht  treu  genug  sind  und  schiefe 
Ideen  geben.  Wenn  man  diese  Hülfsmittel  nimmt,  so  Hesse  sich 
damit  ziemlich  weit  kommen;  allein  hier  ist  noch  vieles , was 
noch  nicht  bekannt  ist.  Die  Kunstwerke  haben  sich  in  neuern 
Zeiten  in  ganz  Europa  zerstreut  und  aus  Rom  sind  ausserordent- 
lich viele  nach  England  geschleppt.  Nun  kommt  noch  etwas  da- 
zu, was  diesen  Wunsch  verzögert.  Wir  müssten  neralich  sichere 
Angaben  haben  von  dem,  was  aus  dem  Alterthnm  kommt,  wo 
es  hiesse:  das  ist  acht,  das  nicht.  Hier  entstehen  ungeheure 
Schwierigkeiten,  da  ist  nötliig  Studium  auf  der  Stelle.  Für 
dieses  Fach,  das  sich  mit  diesen  Werken  beschäftigt,  sollte  es 
ein  Register  von  denselben  geben» 

Diese  W'erke  beider  Classen  haben  einen  verschiedenen  Ge- 
halt und  Grad  der  Vollkommenheit.  Hiernach  muss  man /iuu 
diese  beiderlei  Classen  wieder  in  zwei  Classen  abtheilen,  oder 
sie  einer  doppelten  Betrachtungsart  unterwerfen , ncnüich 
I»  2 
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1)  sind  sie  zum  Theil  blosse  Monumente,  Denkmale , d.  h. 
Schriften  oder  Kunstarbeiten , die  uns  alte  Begebenheiten , Sit- 
ten, Ideen,  Meinungen  und  dergleichen  bezeugen,  so  dass  wir 
daraus  eine  Reihe  historischer  Kenntnisse  über  den  Zustand  der 
alten  Nationen  erhalten.  Diese  Betrachtungsart  ist  beiden  Clas- 
sen  gemein,  unter  den  Kunstarbeiten  aber  bios  denen,  die  von 
den  gemeinen  Künsten  hervorgebracht  sind.  Es  hatten  die  Al- 
ten eine  Menge  von  Hausgeräth  der  Art,  was  sich  erhalten. 
Sieht  man  dergleichen  an  als  Monumente  alter  Zeit,  so  wäre 
ein  Topf  so  viel  werth,  als  eine  Statue.  Eben  so  gehören  auch 
unter  die  Denkmale  viele  von  den  zu  den  schönen  Künsten  ge- 
hörigen Arbeiten,  unter  welchen  viele  schöne  Werke  sind.  Das 
Nemliche  ist  auch  bei  den  Büchern  der  Fall.  Man  pflegt  die 
Alten  immer  classicos  zu  nennen,  was  falsch  ist.  Classici  sind 
Meister  im  Vortrage.  Auch  diejenigen,  die  es  nicht  sind,  müs- 
sen uns  interessiren.  Die 

2te  iat  eben  so  nothwendig,  doch  von  der  Art,  dass  sie  nicht 
verallgemeinert  werden  muss.  Diese  Werke  sind  schöne  oder 
dassische  Kunstwerke.  Der  Ausdruck:  Kunstwerke  geht  auch 
auf  die  litterarischen.  Die  Werke  des  Alterthums  lassen  sich 
auch  als  classische  betrachten  und  von  der  Seite  dienen  sie  zur 
Bildung  des  Geschmacks  und  aller  feinem  Empfindungen.  Wir 
haben  hiernach  Produkte  der  Kunst;  an  diesen  können  wir  uns 
ergötzen,  können  Genuss  an  ihrem  Anblick  haben  und  dieser 
Genuss  veredelt  unsere  Empfindungen.  Dass  unter  diesen  letz- 
teren Werken  Grade  statt  finden,  gehört  nicht  hieher.  Hieher 
gehören  Trauerspiele  des  Euripides,  Reden  des  Demosthenes 
und  Horazens  sämmtliche  Werke.  Von  Kunstwerken  gehören 
hieher  eine  ganze  Reihe.  Viele  Trümmer  von  Gebäuden  wür- 
den uns  als  solche  schöne,  classische  Werke  interessiren.  Wir 
ergötzen  uns  an  ihrer  Beschauung.  Hier  muss  man  den  libe- 
ralen menschlichen  Gesichtspunkt  festgetzen,  dass  man  nicht 
fragt:  wie  viele  wichtige  Sachen  lernen  wir  aus  einem  solchen 
Werke?  — sondern:  wie  hoch  hat  der  Künstler  seine  Kunst 
getrieben , wie  rührt  er  unser  Herz , wie  verfeinert  er  unsere 
Empfindung?  An  Gedichten,  wobei  sich  berechnen  lässt,  was 
man  daraus  lernen  kann,  wird  ausserordentlich  wenig  seyn.  — 
Alle  diese  schönen  Werke  sind  wahre  Monumente;  weniger 
aber  kommt  bei  ihnen  in  Betrachtung,  wieviel  wir  daraus  ler- 
nen. Was  ein  Denkmal  der  alten  Sitten  ist,  ist  nicht  allemal 
ein  schönes.  Diese  Betrachtungen  müsseu  zum  Grunde  liegen, 
wenn  man  sich  allgemeine  Ideen  verschallen  will. 

Sind  denn  aber  uuter  den  Kunstwerken  so  viele,  dass  man 
ein  Studium  auf  sie  wenden  kaou?  Der  Zufall  hat  hier  gewal- 
tig viel  Schaden  gethan;  denn  eiue  Menge  Sachen  ist  zertrüm- 
mert worden,  vieles  ist  ganz  dahin,  manches  gerieth  unter  die 
Erde,  wo  es  lange  Zeit  lag  , manches  blieb  auf  der  Oberfläche 
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stehen.  Indessen  war  das  erstaunlich  wenig.  Seit  der  Restau- 
ration der  Wissenschaften  legte  man  sich  aufs  Suchen  und  Gra- 
ben und  man  hat  mit  gutem  Erfolge  ausgegraben.  Unter  den 
' Sachen  aber,  die  gefunden  wurden,  sind  kaum  zwei  unter  zwan- 
zig, die  schön  sind.  Wäre  alles  an  einem  Orte  zusammen,  so 
würde  der  Vorrat h von  grösserer  Bedeutung  erscheinen.  Glück- 
licher W'eise  hat  die  Untersuchung  noch  nicht  aufgehört,  son- 
dern wird  fortgesetzt. 

Was  die  iitterarischen  Werke  betrifft,  so  hat  bei  ihnen 
nicht  bios  der  Zufall  geherrscht.  Die  Griechen  hatten  auch 
hierin  einen  glücklichen  Blick.  Da  ihre  Litteratur  so  reich 
wurde,  so  fielen  die  ersten  critici  darauf,  eine  bestimmte  Auswahl 
von  demjenigen  zu  machen,  was  unter  dem  Vielen  das  Beste  sey, 
um  die,  welche  es  lesen  wollten,  auf  den  rechten  Weg  zu  füh- 
ren. Dies  sollte  jede  Nation  thun,  wenn  man  nicht  in  der  Wahl 
dessen,  was  man  lesen  will,  verwirrt  werden  soll.  Von  diesen 
Canons  oder  Verzeichnissen  ist  das  Beste,  was  man  von  Ruhn- 
ken  hat  in  seiner  Abhandlung:  historia  oratorum  graecorum  ge- 
gen das  Ende  vor  seinem  Rutilius  Lupus.  Sie  waren  so,  dass 
von  allen  Gattungen  die  besten  von  den  Kritikern  waren  ausge- 
hoben worden.  Um  zu  wissen,  wieviel  Kunst  das  kosten  muss- 
te, eine  kleine  Auswahl  von  so  vielen  zu  machen,  so  muss  man 
bedenken,  dass  die  Griechen  von Tragödieen  an  800  Stück  hat-  ' 
ten.  ln  der  Geschichtsschreibung  herrschte  ein  solcher  Ueber- 
fluss  , dass  Plutarch  einhundert  erwähnt,  welche  die  Schlacht 
bei  Marathon  beschrieben  hatten.  Die  Alexandriner  Aristopha- 
nes  von  Byzanz  und  Aristarchus  setzten  sechs  bis  neun  in  jeder 
Classe  als  die  vollkommensten  Muster  fest;  daher  hört  man  oft 
von  neun  lyricis.  So  hat  man  in  allen  Gattungen  eine  bestimmte 
Anzahl.  An  das  Urtheil  dieser  Kritiker  hielt  mau  sich  und 
blieb  dabei  stehen.  Dies  beweist  Quintilian  in  seinem  lOten 
Buche.  Die  Römer  haben  diese  Autoreu  am  meisten  gelesen 
und  abgeschrieben.  Dies  ging  fort  vom  Aristarch  bis  ins  4te  > 
und  5tesecn!ura.  Daher  trifft  sich’s,  dass  wir  daraus  die  mei- 
sten und  wichtigsten  übrig  haben,  die  für  die  besten  anerkannt 
wurden.  Der  Bestimmung  derselben  haben  wir  es  zu  danken, 
dass  wir  noch  so  viele  haben.  Mit  den  Kunstwerken  sind  wir 
nicht  so  glücklich  daran,  weil  die  Vervielfältigung  nicht  mög- 
lich ist.  Von  den  vollkommnen  litterarischen  Werken  ist  nur 
ein  Viertheil  übrig.  Nun  ist  zu  bemerken,  dass  unter  den  zwei 
Classen  die  schriftlichen  den  ersten  Rang  haben  oder  die  vor- 

, nehmsten  sind,  da  sie  die  Mittel  liefern,  die  übrigen  zu 

verstehen  und  richtig  zu  beurtheilen.  Man  kann  leicht  den-  , 
ken,  dass,  wenn  wir  nicht  so  viele  Schriften  aus  dem  Altcr- 
thume  hätten,  auch  die  schönen  Kunstwerke  wenig  Verständ- 
lichkeit haben  würden.  Ohne  sie  bliebe  blos  die  Zeichnung 
übrig.  Uebrigens  kann  jemand  blos  bei  den  schriftlichen  Wer- 
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ken  bleiben,  und  diese  können  ilim  eine  systematische  Reihe 
von  Kenntnissen  verschaffen  und  zuweilen  einige  excursus  in  die 
zweite  Ciasse  zu  machenerlauben , aber  nicht  umgekehrt.  Die 
redenden  Künste  sind  das,  was  am  meisten  zur  Bildung  beiträgt  ‘ 

und  nach  ihnen  die  zeichnenden.  Von  ihnen  muss  die  Alter- 
thumskunde ausgehen.  Wenn  nun  das  als  Zweck  angenommen 
wird,  dass  wir  aus  den  Wissenschaften  den  Zustand  der  alten 
Welt  kennen  lernen  wollen,  so  fragt  es  sich:  ist  zu  diesem 
Zwecke  die  Anzahl  der  Werke  hinreichend?  Hierauf  müssen 
wir  bemerken:  im  Ganzen  ist  soviel  ausgemacht,  dass  wir  über- 
all alles  als  Trümmer  eines  schönen  Gebäudes  anzusehen  haben. 

Vom  Ganzen  haben  wir  kaum  den  hundertsten  Theil.  Ausser 
den  vielen  Dichtern  ist  besonders  viel  von  dem  verloren , was 
zur  Erläuterung  derselben  dient.  So  waren  zur  Erläuterung  des 
Homer  an  zwölfhundert  Schriften  geschrieben,  und  jetzt  haben 
wir  kaum  einen  Foliobaud.  Sicht  man  auf  andere  Schriftstel- 
ler, so  darf  man  nur  den  alten  Flinius  in  die  Hand  nehmen.  Bei 
ihm  kommen  einige  Hundert  vor,  deren  Namen  wir  nur  kennen. 

Es  ist  also  im  Grunde  äusserst  wenig,  was  wir  haben.  Weun 
dies  ist,  so  wird  freilich  manches,  was  den  Zustand  der  alten 
Welt  betriift,  wederbestimmt  noch  vollständig  genug  erkannt 
werden  und  wir  werden  manchen  Wunsch  behalten.  Indessen 
ist  dies  der  Fall  bei  aller  Geschichte  und  auch  bei  andern  Disci-  " 

plinen.  Um  einigerinasscn  nachzuliclfen , giebts  Mittel,  die 
mau  anwenden  kann,  um  sich  diese  oder  jene  Lücke  auszufül- 
len oder  die  altcLittcratur  kann  aus  andern  Wissenschaften  dies 
und  jenes  ziehen.  So  lassen  sich  die  Lücken  ergänzen,  welche 
die  Nachrichten  der  Schriftsteller  in  gewissen  Scienzen  lassen. 

Ferner  in  geschichtlichen  Untersuchungen  der  Völkerhistorie 
köunen  wir  anderer  Nationen  Litteratur  zu  Hülfe  nehmen  und 
sofern  müssen  orientalische  Schriften  benutzt  werden.  So  die- 
nen die  hebräischen  Urkunden  oft  als  Hülfsmittcl.  Lange  hat 
mau’s  in  der  Chronologie  drollig  gemacht.  Da  ging  das  Volk 
Gottes  immer  voraus.  Sobald  wir  solche  nülfsmittcl  haben, 
werden  wir  uns  da  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit  helfen,  wo 
wir  nicht  Gewissheit  haben.  Wer  schlechterdings  sich  blos 
mit  dem  Ausgemachten  begnügen  will , muss  bald  stehen  blei- 
ben. Bei  der  Alterthumsgelehrsamkeit  ist  dies  so  häufig  nicht. 

Manche  Gegenstände,  welche  historischer  Art  sind,  sind  zur 
Gewissheit  zu  bringen.  Verschiedenheit  ist  hur  in  der  Art, 
aber  nicht  im  Grade.  Wenn  bei  den  vielen  Sachen  eine  An- 
zahl vorkomrnt,  wo  man  sich  mit  Wahrscheinlichkeiten  begnü- 
gen muss,  so  kann  dies  dem  Gesichtspunkte  dieser  Wissen- 
schaft nicht  nachtheilig  scyn.  Neben  diesem,  der  auf  den  Zu- 
stand der  Nationen  geht,  hat  man  mehrere  gehabt  und  beson- 
ders folgende  drei,  die  ich  beurtheileu  will,  weun  der  unsrige 
fest  bleiben  soll.  • 
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Es  ist  natürlich , dass  hei  solchen  Kenntnissen  mancherlei 
Zwecke  möglich  sind  und  dass  bald  dieser , bald  jener  einen 
andern  Gesichtspunkt  haben  kann.  Nach  den  Zeiturnstäuden 
haben  sie  sich  abgeändert.  Als  man  zuerst  im  15teu  seculo  an- 
fing, die  Alten  hervorzusnehen  und  die  griechische  Litteratur 
zur  lebendigen  machte,  war  der  erste  Gedanke:  man  suchte 
die  Wissenschaften  selbst  aus  den  Alten  zu  lernen.  Mau  zog 
iaus  ihnen  philosophische,  inedicinischc,  juristische  Kenntnisse. 
Dies  ging  im  läten  u.  lGteu  seculo  weiter,  so  dass  man  auch  die 
Künste  der  Alten  nach  ihren  Kunstwerken  nachbildete,  und  nun 
wurden  Gebäude  angelegt,  Risse  gemacht  und  die  grössten  Mei- 
ster sind  unmittelbar  Schüler  der  Alten.  Was  den  wissenschaft- 
lichen Gesichtspunkt  betrifft,  so  konnte  mau  die  Alten  dazu  brau- 
chen. Ihre  Ideen  waren  die  ersten,  die  man  zum  Grunde  legte. 
Nun  kam  in  den  Wissenschaften,  die  man  die  strengem  nennt, 
eine  Parthie  zufällig  gemachter  Entdeckungen  und  Erfindungen 
hinzu;  nach  diesen  machte  man  raschere  Fortschritte  in  der- 
gleichen Scienzen.  Weiterhin  ging  man  in  der  Philosophie  einen 
' eigenen  Weg  und  es  wurden  die  strengem  Wissenschaften  so 
erweitert,  dass  sie  von  den  Neuern  viel  weiter  gebracht  sind. 
Hiernach  kann  dieser  Gesichtspunkt  nicht  ein  beständiger  blei- 
ben, denn  er  ist  ein  partieller.  In  Rücksicht  auf  wissenschaft- 
. liehe  Bildung  können  wir  in  den  Alten  keine  Schule  mehr  finden, 
denn  wir  haben  zu  wenig  vou  ihnen  übrig  und  sind  jetzt  schon 
weiter.  Dieser  Gebrauch  der  Alten  konnte  nur  statt  finden  zu 
einer  Zeit,  da  mau  die  Wissenschaften  erst  bildete.  Aber  eilt 
zweiter  Gesichtspunkt  ist  schon  so,  dass  er  länger  dauernd  und 
brauchbarerscheint.  Es  ist  der,  den  mau  im  lßten  seculo  fasste. 
Nemlich,  man  wollte  die  Allen  studiren,  um  ähnliche  Werke  her- 
vorzubringen, im  Styl  eben  so  lateinisch  schreiben,  wie  die  Alten. 
Auf  die  Art  musste  man  sich  auf  die  Kunst  des  guten  Ausdrucks 
legen  oder  die  Eloquenz  studiren.  Aber  nicht  leicht  war  jemand, 
der  es  hätte  übergetragen  auf  seine  vaterländische  Sprache.  > 
Man  musste  lateinisch  schreiben  in  Poesie,  wie  in  Prosa  und 
Geschichte.  Das  war’s,  worauf  man  ausging.  Und  so  machten 
es  alle  Künstler.  Sie  arbeiteten  den  Alten  ganz  nach,  da  sic 
Werke  fanden,  welche  uachgeahint  werden  konnten.  Dieser  Ge- 
sichtspunkt könnte  jetzt  ein  solcher  seyn,  dass  er  zum  Grunde 
gelegt  würde.  Allein  die  jetzigen  Sprachen  haben  sich  so  aus- 
gebildet  und  haben  einen  so  reichen  Stoff,  dass  sie  Ausbildung 
verdienen.  In  ausgestorbenen  können  wir  uns  nicht  so  ausdrii- 
cken  und  nicht  ein  solches  Publicum  für  sie  bekommen.  Auch 
können  wir  nur  das  Vollkommene  derselben  nachahmcn.  Uebri- 
gens  kann  jemand  recht  gut  schreiben  und  ist  doch  nur  mit  ei- 
nem kleinen  Theil  des  Alterthuins  bekannt.  Dieser  Gesichts- 
punkt bleibt  ein  speciellcr  und  zu  eingeschränkter.  Aus  dem 
Gruudc,  weil  die$>  eine  Kunst  ist,  welche  durch  eigne  Fertig- 
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keit  erlernt  werden  kann,  gehört  sie  nicht  in  diese  Doctrin. 
Doch  dieser  Gesichtspunkt  ist  noch  besser,  als  der  dritte,  wel- 
cher der  miserabelste  ist.  Man  nahin  nemlich  an,  dass  diese 
Kenntnisse  Vorkenntnisse  zu  dieser  oder  jener  Hauptwissenschaft 
wären,  zur  Theologie,  Jurisprudenz  und  Medicin,  folglich  bei 
allen,  wo  historische  Kenntnisse  nöthig  sind.  Allein  dieser  Ab- 
sicht wegen  wird  mau  nicht  diese  Kenntnisse  erlernen.  Die  alte 
Litteratur  enthält  doch  mehr,  als  dass  sie  ancilla  einer  andern 
Wissenschaft  seyn  sollte.  Das  kann  man  zugeben,  dass  die  phi- 
lologischen Wissenschaften  die  Fackel  voraustragen  müssen; 
denn  da,  wo  historische  Kenntnisse  nöthig  sind,  muss  man  von 
den  Alten  ausgehen. 


4. 

Umfang  und  Eintheilung  der  Alterthumswissenschaft. 

Hinsichtlich  der  Uebersicht,  Bestimmung  und  Anordnung 
aller  der  einzelnen  Theile,  in  welche  die  Alterthumskunde  zer- 
fällt, müssen  wir  von  der  obersten  Idee,  als  der  leitenden,  aus- 
gehen. Diese  ist:  wir  wollen  den  Zustand  der  Meuschheit  im 
Alterthume  kennen  lernen  durch  die  Kenntnisse,  die  wir  aus 
den  Alten  ziehen.  Wie  viele  einzelneKeuntnisse  Zusammenkom- 
men müssen,  um  den  Zustand  eines  Volks  kennen  zu  lernen, 
kann  man  sich  leicht  denken ; es  muss  eine  ganze  Part  hie  seyn, 
denn  der  Ausdruck  Zustand  umfasst  viel  öffentliche  und  Privat- 
Gegenstände  und  da  müssen  viele  Materien  seyn.  Diese  erfor- 
dern, in  Disclplinen  abgesondert  zu  werden.  Es  sind  derglei-. 
chen  zwar  mehrere  nach  und  nach  gemacht;  allein  man  muss 
thun,  als  wenn  man  von  vorne  anfangen  wollte  und  fragen:  wie 
lässt  sich  das  Alles  zusammenstclien  “i  Hier  aber  äussert  sich 
eine  bedeutende  Schwierigkeit.  Es  findet  sich  nemlich  bei  vie- 
len Werken,  die  schöne,  classische  Werke  sind,  dass  der  Ge- 
nuss ihrer  Schönheit  das  Wichtigste  ist,  und  da  ist  an  Heraus- 
ziehen gewisser  Ideen  zur  Kenntniss  des  Zustandes  der  Alten 
nicht  zu  denken.  Wir  können  indessen  eine  andere  Vorstellung 
fassen  nach  der  Classe  von  Werken  des  Alterthums,  die  wir 
zum  Hauptfache  machen.  Wollen  wir  etwas  Gründliches  in  al- 
len den  Gegenständen  leisten,  so  wird  es  das  Erste  seyn,  dass 
wir  die  Sprachen  der  Völker  richtig  verstehen  lernen;  zunächst, 
dass  wir  ihre  Schriften  richtig  auslegen  und  erklären  können, 
und  dass  wir  nichts  von  diesen  Schriften  für  acht  halten,  was  es 
nicht  ist,  oder  uns  von  Verfälschungen  anderer  Art  täuschen  las- 
sen, weil  sie  uns  sonst  nicht  als  Zeugnisse  nützlich  seyn  können. 
Von  dergleichen  Sachen  muss  alles  ausgehen,  obgleich  man 
nicht  sagen  kann,  dass  hierin  der  letzte  Zweck  des  Ganzen 
wäre.  Daher  mache  ich  drei  Doctrinen  zur  Grundlage  des  Gan- 
zen. Dies  sind: 
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a)  die  gelehrte  oder  gründliche  Sprachlehre  oder  Gramma- 
tikr,  und  zwar  die  der  Griechen  und  die  der  Lateiner, 

b)  die  Hermeneutik, 

c)  die  philologische  Kritik. 

Zunächst  folgen  diejenigen  Disciplinen,  die  eigentlich  dasjenige 
enthalten,  was  aus  den  Autoren  geschöpft  werden  kann,  sofern 
sich  der  Gewinn  absondern  und  classificiren  lässt.  Hier  ist 
die  erste  die  Geographie  der  alten  Welt , 
die  zweite  die  politische  Geschichte  des  Alterthums , nebst 
der  Chronologie , 

die  dritte  die  Alterthümer  und  zwar  die  griechischen  und 
römischen, 

die  vierte  die  Mythologie  der  allen  Volker  überhaupt, 
die  fünfte  die  Geschichte  der  Litteratur  und  zwar  der  grie- 
chischen und  römischen. 

Hier  wird  nun  Rücksicht  genommen  auf  die  Schriftsteller 
und  die  Werke,  als  Werke,  als  Denkmäler  und  Ueberbieibsel 
aus  dem  Alterthum.  Dann  folgt 

die  sechste  die  Geschichte  der  Wissenschaften  und  Künste , 
der  redenden.  Hier  wird  auf  die  contenta  in  jenen  Büchern 
Rücksicht  genommen , wie  die  verschiedenen  Wissenschaften 
angebaut  worden  sind. 

die  siebente  die  Geschichte  der  alten  Kunstwerke  oder  Ein- 
leitung in  die  sogenannte  Antike , wo  nach  besondere  Theile 
sind.  Zuletzt  folgt: 

die  Geschichte  des  ganzen  Faches  der  alten  Litteratur , nebst 
Notizen  über  die  Kenner  desselben. 

Diese  letztem  Zweige  des  Ganzen  machen  die  Hauptsache  aus, 
die  drei  ersten  eröffnen  den  Zugang  zu  derselben.  Dies  führt 
uns  auf  folgende  Classification  der  einzelnen  Theile. 


Fundamentaltheile  der  Alterthumswissenschaft. 

' a. 

Grammatik  oder  das  Sprachstudium. 

Was  die  Grammatik  betrifft,  so  ist  hierunter  nicht  die  ge- 
meine Einleitung  in  die  Sprache  gemeint,  die  auf  verschiedene 
Art  geschehen  kann.  Das  wäre  Trivialgrammatik,  d.  h.  eine 
solche,  womit  man  pich  einleitet.  Hier  ist  diejenige  gemeint, 
wo  zugleich  die  Gründe  der  Sprachregeln  untersucht  werden 
und  der  Gebrauch  der  Schriftsteller  selbst  kritisch  erwiesen 
wird , wo  er  zweifelhaft  ist.  Daran  ist  anfangs  nicht  zu  den- 
ken, wenn  man  die  Sprache  lernt.  Damit  Gründlichkeit  ent- 
stehen könne,  muss  eine  Liebersicht  von  dem  gegeben  werden, 
was  zu  der  Sprache  wesentlich  gehört.  Es  muss  also  beim 
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grammatischen Studium  eine  philosophische  Theorie  voraus  ge- 
hen , weil  man  viele  Grundbegriffe  daraus  nehmen  kann.  Diese 
nenut  man  die  philosophische  oder  allgemeine  Grammatik , d-  h. 
die  Wissenschaft  der  allgemeinen  Grundsätze  und  Regeln,  wo- 
rauf die  menschlichen  Sprachen  gebaut  sind.  Hier  können  wir 
uns  aber  nur  auf  eine  Liebersicht  entlassen,  welche  präparirt 
zum  Verständnis  der  griechischen  und  lateinischen;  denn  zur 
Erklärung  derselben  gehören  allgemeine  Kenntnisse,  die  man 
sich  tief  eiuprägen  muss.  Das  Schwatzen  über  eine  Stelle  ist 
weiter  nichts  als  Unentschlossenheit,  die  sich  blos  als  Unwis- 
senheit, manchmal  als  Bescheidenheit  zeigt.  Da  ist  nöthig  eine 
philosophische  Wissenschaft,  welche  die  Basis  aller  Erklärungs- 
kunst ist.  Die  griechische  Grammatik  ist  die  Wissenschaft  der 
Regeln,  nach  welchen  sich  die  griechische  Sprache  gerichtet 
hat.'  Es  kommt  hier  darauf  an,  die  Sprache  durch  alle  Zeiten 
kenneu  zu  lernen  und  sofern,  weil  man  auch  die  Verschieden- 
heit der  Zeiten  mit  in  Anschlag  bringen  muss,  ist  diese  Gram- 
matik etwas  Historisches.  Die  lateinische  Grammatik  ist  die 
Wissenschaft  der  Regeln,  nach  weichen  sich  die  lateinische 
Sprache  gerichtet  hat.  Ihre  Erläuterung  muss  aus  der  griechi- 
schen gezogen  werden,  denn  aus  dem  Griechischen  kommen  die 
Gründe  im  Lateinischen  am  meisten. 

Dass  diese  drei  grammatischen  Disciplijten  den  unentbehr- 
lichsten Tlieil  ausmachen,  erhellt  aus  Folgendem.  Wollen  v^ic 
die  Schriften  des  Alterthums  zu  historischen  Zwecken  gebrau- 
chen, so  ist  nothwendig,  dass  wir  sie  richtig,  d,  li.  ganz  in 
ihrem  Geiste  verstehen  müssen.  Völlig  richtig  aber  können  wir 
sie  nicht  verstehen,  wenn  wir  nicht  gründlich  verfahren,  d.  h. 
nach  strengen  Lehren.  Auch  durch  die  bestmöglichste  Ueber- 
eetzung  ist’s  nicht  möglich,  die  Alten  gründlich  zu  verstehen; 
denn  sie  geben  dem  Originale  eine  andere  Gestalt.  Iliezu  kommt 
noch  eine  Betrachtung,  wodurch  die  falsche  Vorsteilnug  abge- 
wehrt wird,  als  wenn  die  alten  Sprachen  nur  Instrumente  ws-, 
reu.  Diese  Sprachen  aber  gehören  als  ein  Theil  zur  Keuutuiss 
des  Alterthums. 

' b. 

' Hermeneutik. 

Die  Hermeneutik  oder  die  Auslegungskunst  fasst  alle  Theile 
in  sich,  welche  die  Erklärung  überhaupt  und  insonderheit  die 
der  griechischen  und  römischen  Schriften  enthält.  Sie  ist  die 
Wissenschaft  von  den  Regeln,  aus  denen  die  Bedeutung  der 
Zeichen  erkannt  wird.  Sie  untersucht  nemlich  die  Beschaffen? 
heit  der  Zeichen,  welche  erklärbar  sind.  Sie  ist  verschieden 
nach  den  verschiedenen  Classeu  der  Autoreu.  So  giebts  Her- 
meneutiken der  Dichter,  der- Geschichtschreiber  u.  s.  w.  Sie 
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muss  nur  durch  Praxis  studirt  werden  und  darum  ist’«  am  be- 
sten sie  als  Kunst  zu  treiben. 


c. 

Die  Kritik. 

Die  Kritik  enthält  die  Regeln,  nach  welchen  man  die 
Aechtlieit  und  das  Alter  der  Werke  des  Alterthuins  erforscht, 
die  Richtigkeit  des  Textes  sowohl  im  Ganzen,  als  in  den  ein- 
zelnen Theilen  beurtheilt  und,  wo  möglich,  sie  wiederherstellt. 
Sie  pflegt  in  die  höhere  und  niedere  eingethcilt  zu  werden. 
Jene  heisst  auch  die  historische , diese  die  philosophische.  Mau 
muss  aber  vielmehr  das  ganze  Studium  ein  philosophisches  neu- 
nen. Zu  der  niedern  rechnet  man  die  Sprachkenntnisse , wor- 
aus der  Name  der  niedern,  wiewol  mit  Unrecht,  entstand. 
Denn  das  Genie,  das  sich  bei  diesen  Untersuchungen  zeigt,  ist 
oft  grösser,  als  bei  historischen  Untersuchungen.  Kein  Mensch 
kann  diese  Kunst  treiben,  ohne  mit  der  Sprache  recht  bekannt 
zu  seyn.  Doch  darf  nicht  jeder,  der  Alterthumswissenschaft 
studirt,  philologischer  Kritiker  seyn. 

Vor  diese  beiden  letztem  Zweige  lässt  sich  der  Deutlich- 
keit wegen  philologisch  davor  setzen;  denn  Hermeneutik  und 
Kritik  sind  allgemein  und  philosophisch.  Die  philologische  Her- 
meneutik nemlich  lehrt  die  Regeln,  die  auf  richtige  Birklärung 
des  Schriftstellers  gehen  oder  die  Grundsätze,  wie  die  Gedan- 
ken des  Schriftstellers,  wie  er  sie  hatte  und  in  welcher  Ver- 
bindung, aus  seinen  Worten  zu  entwickeln  und  wie  sie  auf  ge- 
lehrte Weise,  d.  h.  nach  Gründen  zn  beweisen  sind.  Ehe  man 
nicht  die  Spracliregeln  kennt,  kann  man  nicht  an  diese  Kunst 
denken.  Jenen  aber  liegt  die  Kritik  zum  Grundb;  ohne  sie  ist 
keine  gelehrte  Grammatik  möglich;  darum  muss  sie  die  Basis 
seyn.  Kommt  es  darauf  an,  acht  lateinisch  zu  schreiben,  so 
ist  es  natürlich,  dass  vorher  ausgemacht  ist,  was  acht  und  un- 
sacht ist.  Denn  mancher  Ausdruck  kann  kritisch  falsch  seyn 
und  dann  können  wir  ihn  nicht  als  lateinisch  anerkennen.  Doch 
hier  bekümmern  wir  uns  nicht  mit  derOrduung  dieses  Studiums, 
sondern  bei  dieser  Stellung  fragt  sjch’s,  wonach  wir  uns  rich- 
ten wollen. 

B. 

Haupttheile  der  Alterthunxswissenschuft 

a. 

Die  Geographie. 

Unter  Geographie  wird  nicht  blos  die  Beschreibung! ein- 
zelner Länder  gemeint,  sondern  die  der  ganzen  alten  Welt,  die 
wieder  etwas  Historisches  ist,  da  wir  die  verschiedenen  secula 
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des  Alterthnms  durchlaufen  müssen  und  zeigen , wie  sich  nach 
und  nach  Manches  verändert  hat.  Denn  wir  wollen  den  Schau- 
platz der  alten  Nationen  durch  die  Zeiträume  kennen  lernen, 
so  weit  unsere  Schriften  reichen , insonderheit  den  Schauplatz 
der  grössten  Völker  und  der  merkwürdigsten  Ereignisse.  Ge- 
wöhnlich theilt  man  die  Geographie  in  die  alte , mittlere  und 
neue.  Dies  ist  aber  nur  für  Kinder.  Die  alte  hat  so  viele  Pe- 
rioden, als  sich  Nachrichten  von  Veränderungen  finden. 

b. 

Die  politische  Geschichte. 

Sie  unterscheidet  sich  von  den  Alterthümern  dadurch,  dass 
sie  fortgehende  Begebenheiten  der  Menschen  oder  Völker,  das 
Fach  der  Alterthümer  aber  blos  den  Zustand  und  die  Verfas-  i 
sung  angiebt.  In  der  politischen  Geschichte  finden  wir  die  Er- 
zählungen von  den  Begebenheiten  und  Schicksalen  der  alteu  Völ- 
ker und  Staaten,  und  zwar  vorzüglich  der  Griechen  und  Römer.- 
Ausser  ihnen  die  der  übrigen  alten  Völker,  von  denen  uns  Grie-  _ 
ehern  und  Römer  Nachrichten  gegeben.  Hier  wird  erzählt,  wie 
die  Völkerschaften  entstanden  und  sich  gebildet.  Die  alte  Ge- 
schichte wird  fortgeführt  bis  auf  die  Zeit  der  Völkerwanderung. 
Natürlich  hat  sie  ihr  verschiedenes  Fachwerk,  wie  die  Gcpgra- 
phie,  nach  den  Völkerschaften.  Nicht  blos  die  bürgerliche  Ge- 
schichte der  Nationen  als  grosser  Menschenmassen  kommt  hier 
in  Betrachtung,  sondern  auch  vorzüglich  die  Geschichte  der 
wichtigsten  Erfindungen , wodurch  sie  interessant  wird.  An- 
hangsweise muss  von  der  Chronologie  die  Rede  seyn,  weil  sie 
eine  Hülfswissenschaft  von  ihr  ist.  Sie  ist  eine  Theorie  von  der 
Zeitrechnung,  in  der  die  Gründe  von  den  Zahlen,  die  mau  bei 
Begebenheiten  setzt,  vorkommeu  müssen.  ' - . 

c.  1 ■ 
Alterthümer. 

Sie  enthalten  alles  das,  was  sich  auf  den  eine  längere  Zeit' 
daueruden  Zustand  bezieht,  auf  die  Verfassung  und  Sitten  der 
Griechen  und  Römer.  Dieses  Fach  muss  also  historisch  be- 
handelt und  es  muss  auf  die  verschiedenen  Zeiten  Rücksicht 
genommen  werden.  Das,  was  man  dazu  rechnet,  betrifft  den 
politischen,  militärischen,  religiösen  und  häuslichen  oder  bür- 
gerlichen Zustand.  Es  werden  in  denselben  beschrieben  aller- 
lei Einrichtungen , militärische  Anordnungen,  religiöse  Ceremo- 
nien,  Lebensart,  Sitten  und  Gebräuche  der  Griechen  und  Römer. 

d. 

Mythologie. 

Sie  wird  als  ein  abgesonderter  Tlieil  von  der  Altcrtliums- 
wisseuschaft  angesehen.  Sie  betrifft  eineu  wissenswürdigen 
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Th  eil  von  der  Denkungsart  ungebildeter,  oder  hslbcultivlrter 
Völker  und  die  ursprünglichen  Vorstellungen  derselben  t on  Gott,  . 
Natur,  Welt  und  den  Dingen,  woran  sich  der  menschliche  Ver- 
stand übte,  ehe  er  sich  zur  Philosophie  ausbildete,  nebst  einer 
grossen  Menge  von  Dichtungen,  welche  die  Einbildungskraft 
hervorbrachte.  Jede  Nation,  die  sich  cultivirt  hat,  hat  eine  J 
gewisse  Mythologie  gehabt.  Bei  den  Griechen  nahmen  die  al- 
ten Sagen  und  wissenschaftlichen  Ideen  einen  eigenen  Gang. 

Sie  wurden  frühzeitig  Ton  Sängern  theils  geschaffen,  theils  aus-  j 
gebildet  zum  Behuf  ihrer  Werke.  Spätere  Künstler  trugen  sie 
in  ihre  Kunstwerke  über.  So  dringt  die  Mythologie  von  selbst 
in  die  spätem  Zeiten  wissenschaftlicher  Cultur.  Sie  flicht  sich 
durch  die  spätere  Gelehrsamkeit  noch  immer  so  durch,  dass  sie 
auch  dem  nicht  entbehrlich  ist,  der  die  spätem  Werke  lesen 
will.  Der  Zweck  der  Mythologie  geht  eigentlich  darauf,  Kennt- 
nisse ton  der  Denkart  alter,  wenig  cultivirter,  auf  der  ersten 
Stufe  der  Bildung  stehender  Völker  zu  erlangen.  Von  dieser 
Seite  wird  uns  durch  die  Mythologie  der  Wunsch  befriedigt, 
die  Nationen  in  ihrem  Kinderalter  kennen  zu  lernen.  Auch  ist 
sie  bei  den  Griechen  wichtig  in  Ansehung  der  Geschichte,  da 
die  älteste  Geschichte  der  Völker  immer  mythisch  ist.  Die  alte 
Ileroengeschichte  ist  ein  Theil  der  Mythologie.  Ihre  Gränzen 
sind  schwer  festzusetzen,  weil  die  Fortschritte  so  gehen,  dass 
man  nicht  sagen  kann:  hier  fängt  ein  neuer  Abschnitt  an.  Nur 
im  Ganzen  kann  man  sagen,  dass  die  Mythologie  da  aufhörte, 
als  die  Prosa  anfing.  Doch  hat  man  auch  nachher  im  Geiste 
der  Mythologie  fortgedichtet.  Will  man  in  die  Mythologie  der 
Griechen  etwas  tiefer  eindringen  , so  muss  man  sich  einige  all- 
gemeine Hauptgrundsätze  derselben  zu  erwerben  suchen.  Dies 
ist  eine  noch  ganz  ungebildete  Wissenschaft.  Nächst  der  allge- 
meinen Mythologie  kommt  die  Griechische,  dann  die  Römische. 

Die  Römer  haben  keine  eigene  Originalmythologie.  Sie  erhiel- 
ten die  ihrige  durch  die  übrigen  italischen  Völker.  Römische 
Mythologie  ist  also  eine  Beute  verschiedener  Gegeudeu  und 
Völkerschaften- 

e. 

Geschichte  der  Litteratur. 

Sie  giebt  Nachrichten  von  den  Schicksalen  der  Schriftstel- 
ler bei  Griechen  und  Römern  und  ihren  Werken  und  bemerkt, 
in  welcher  Gestalt  letztere  zu  uns  gekommen  und  welche  lliills- 
mittel  wir  haben,  sie  zu  brauchen.  Ein  llaupttheil  derselben  ist 
Biographie.  Nächst  dieser  sind  die  litterarischen  Nachrichten 
über  die  Werke,  als  continentia,  d.  li.  ihrer  Beschaffenheit  nach 
als  Bücher,  das  Wichtigste.  Unter  dem  Namen  Litteratur ^ ver- 
steht mau  oft  die  Schtiften,  die  von  einer  Nation  da  sind,  wel- 
che die  Römer  litterae  neunen.  Weuu  wir  dieses  Wort  so  brau- 
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chen , so  reden  wir  von  einer  historischen  etc.  Litterator.  Dann 
werden  aber  auch  die  Wissenschaften  Litteratur  genannt,  die 
in  den  Schriften  abgehandelt  werden.  Hier  braucht  mau  aber 
lieber  den  Ausdruck:  die  Geschichte  dieser  oder  jener  Wissen- 
schaft. Jede  Geschichte  von  einer  Wissenschaft  hat  wieder  eine 
Litteratur,  Bücher-  und  Schriftstellerkunde.  Es  gehört  dazu 
Kenntniss  der  Geschichte,  wie  diese  Bücher  weiter  behandelt, 
wie  sie  sich  erhalten  uud  wie  sie  in  Hinsicht  auf  Text  und  Sinn 
erklärt  worden  sind.  — Diese  Hauptdiscipiin  ist  eine  doppelte, 
nemlich  Geschichte  der  griechischen  und  römischen  Litteratur. 
Durch  sie  lernen  wir  alle  vorzüglichen  Schriftsteller  kennen  und 
daraus  den  litterarischen  Zustand  der  Nation.  Hier  müssen  alle 
charakteristischen  Bücher  aufgezählt  werden,  sowohl  die,  wel- 
che noch  da  sind,  als  auch  die  verlorenen.  Daher  muss  selbst 
mehreres  aus  der  Cultur  der  alten  Völker  hier  angebracht  wer- 
den, was  den  Anfang  und  Fortgang  der  Schriftstellerei  betritft. 
In  diesem  Theile  kann  nur  wenig  die  Hede  seyn  von  dem  Fort- 
gange jeder  Wissenschaft  und  Kunst.  Dies  muss  bei  jedem 
Theile  dieser  Wissenschaft  besonders  abgehaudelt  werden. 

f. 

Geschichte  der  wissenschaftlichen  und  artisti- 
schen Bildung  des  Alterthums. 

In  dieser  müssen  Wissenschaften  und  Künste  nach  ihrem 
Ursprünge  und  Fortgange  uud  nach  den  Schicksalen , die  sie 
gehabt  haben , durchgegangen  werden.  Wollte  mau  die  Gräu- 
zen  so  weit  steckeu,  als  es  die  Sache  erfordert,  so  müsste  hier 
alles  Vorkommen , was  zur  wissenschaftlichen,  artistischen  und 
zur  Handwerksgeschichte  gehört.  Jene  Kenntniss  des  Alter- 
thums hat  ihre  eigene  Geschichte.  Hieher  gehören  nur  die 
Wissenschaften  und  Künste,  die  mit  der  Ilumauität  am  meisten 
Zusammenhängen.  Insonderheit  hat  man  es  hier  mit  den  reden- 
den Künsten,  mehr  noch  als  mit  den  Wissenschaften  zu  tluui, 
weil  die  Künste,  welche  die  llcde  gebrauchten,  am  meisten  gebil- 
det erscheinen.  Vorzüglich  gehört  hieher  dieGeschichte  derBc- 
redtsamkeit  und  der  Poesie.  Diese  Branchen  sind  die  wichtig- 
sten. Alsdann  muss  mau  denUrsprung,  Fortgang  und  den  Ver- 
fall der  wissenschaftlichen  Kenntnisse  kennen  lernen.  Es  giebt 
hier  so  viele  Branchen,  als  es  von  den  Alten  bearbeitete  Wissen- 
schaften giebt.  Die  Notiz  hievon  ist  nicht  eine  Sache,  welche  die 
Neugierde  befriedigt,  sondern  nöthig  um  die  Schriftsteller  zu 
verstehen,  wie  z.  B.  den  Plutarch.  Doch  nicht  nur  insofern  ist 
diese  Kenntniss  nothwcndig,  sondern  überhaupt  als  ein  Theil 
der  Geschichte  der  Entwickelung  des  menschlichen  Verstandes. 
Diese  Geschichte  betrifft  die  contenta  und  ihrriiegen  die  litte-, 
rarischen  Werke  zum  Grunde;  dahur  die  Keuntuiss  derselben 
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dieser  Geschichte  vorausgehen  muss;  denn  es  wäre  eine  ver- 
kciirte  Idee,  sich  mit  den  Verdiensten  der  Alten  bekannt  zu 
machen,  ehe  man  die  Quellen  kennt. 


Geschichte  der  Kunst; 

Die  Kunstarbeiten , aus  denen  allerlei  gezogen  werden 
muss  für  die  AltCrthümer  und  alte  Geschichte,  wobei  sie  uns 
die  Fackel  vorgetragen  haben,  sind  der  andere  Theil  von  Wer- 
ken. Diese  sind  Werke  der  schönen,  bildenden  Künste  und 
Werke  der  mechanischen  Künste.  Beiderlei  Werke  hatte  man 
ehedem  untereinander  geworfen,  wodurch  ein  Mischmasch  ent- 
stand und  kein  homogenes  Ganze.  Ein  alter  französischer  An- 
tiquar Spon , der  ein  Buch  geschrieben:  misceliaoea  eruditae 
antiquitatis,  machte  folgende  acht  Classen,  um  alles  zusammen- 
zufassen: 

])  Eumismatographie  d.  i.  Kcnntniss  der  Münzen. 

2)  Epigrammatographie  oder  Epigraphik  d.  i.  die  Lehre  von 
den  Inschriften. 

3)  Architektonographie  d-  i.  die  Grundsätze  der  alten  Künst- 
ler in  der  Baukunst. 

4)  Ikonographie  d.  i.  die  Lehre  von  Statuen  und  Gemälden. 

5)  Glyptographie  d.  i.  die  Lehre  von  den  Kunstwerken,  in 
denen  vertieftes  Bildwerk  ist. 

6)  Toreumatographie  d.  i.  die  Lehre  von  den  Kunstwerken  in 
erhabener  Arbeit. 

7)  Bibliographie  d.  i.  die  Lehre  von  den  Handschriften. 

8)  Angeiographie  d.  i.  die  Lehre  von  den  Vasen  des  Alter- 
thums. 

Gewisse  Sachen  sind  von  der  Art,  dass  man  sie  kaum  zur  schönen 
Kunst  rechnen  kann.  Doch  kann  mit  mehr  liecht  der  Ilaufe 
Münzen  zur  schönen  Kunst  gerechnet  werden.  Auch  das  ist  zur 
schönen  Kunst  zu  rechnen,  was  wir  von  Vasen  haben,  weil  die 
Alten  keine  eckigte,  alberne  Formen  hatten  und  weil  sie  mit 
schönen  Gemälden  versehen  waren. 

Diese  Sachen  nannte  man  Archäographie*  nachher  Archäo- 
logie. Allein  dieser  Ausdruck  ist  nach  seinem  eigentlichen  Ur- 
sprünge viel  zu  weitläuftig,  denn  so  könnte  man  die  ganze  Al- 
terthumskunde nennen;  auch  ist  er  zu  schwankend,  denn  er  be- 
zeichnet Erzählung  von  alten  Dingen.  So  könnten  auch  die  An- 
tiquitäten heissen,  wie  sie  bei  den  Griechen  hiessen.  Auch  von 
der  Geschichte  braucht  man  diesen  Ausdruck.  In  dem  Sinne, 
dass  dieser  Ausdruck  eine  Reihe  von  Kenntnissen,  welche  die 
Kunstwerke  betreifen,  anzeigt,  hat  ihn  Ernesti  in  seiner  ar- 
chaeologia  littcraria  gebraucht.  Besonders  wird  dieser  Aus- 
druck dadurch  noch  unbrauchbarer,  dass  er  leidet,  dass  man 
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ungleichartige  Dinge  untereinanderwirft.  Daher  sind  einige  auf 
den  Gedauken  gefallen,  das  Schöne  abzusondern  und  es  Stu- 
dium der  Antike  gu  nennen.  Das  ist  wohl  gut,  allein  es  herrscht 
die  Idee,  (Hass  uns  das  Uebrige  nicht  so  sehr  interessire.  Folg- 
lich müssest  wir  eine  Unterscheidung  machen  von  demjenigen, 
was  zur  schönen  Kunst  gehört.  Besser  heisst  es:  die  Lehre 
von  den  Kunstwerken  des  Alterthums.  Zunächst  müsste  ein 
besonderes  Fach  für  die  zweite  Classe,  nemlich  für  die  mecha- 
nischen Kunstarbeiten  gemacht  werden,  weil  vieles  ist  unter 
denselben,  das  wichtig  ist  und  richtige  Begriffe  bei  diesem  Stu- 
dium giebt.  Dahin  gehören  die  Vasen,  die  MSS.  Ich  sondere 
hier  Epigraphik  und  Numismatik  ab,  denn  diese  gehören  zu  den 
gemeinen  Kunstarbeiten.  Jene  ist  die  Lehre  von  den  alten  In- 
scriptionen und  die  andere  die  Münzwissenschaft.  Dieses  kleine 
Theilchcn  ist  von  Ekhel  in  acht  Bänden  in  4.  bearbeitet,  das 
blos  compendium,  blos  Uebersicht  ist.  — Dies  ist  aber  noch 
nicht  genug.  Zur  Lehre  von  den  schönen  Kunstwerken  gehö- 
ren noch  ein  paar  besondere  Doctrinen,  ohne  welche  man  die 
Kunstwerke  nicht  studiren  kann;  nemlich  eine  Künstlerkritik , 
das  Aeclite  vom  Unächten  zu  unterscheiden.  Ferner  muss  man 
die  Zeit  zu  finden  wissen,  woher  die  Werke  sind  und  mau  muss 
llegeln  und  Grundsätze  zur  richtigen  Erklärung  derselben  inne 
haben.  Nimmt  man  dies  zusammen,  so  sieht  man,  dass  dieser 
Theil  sehr  bedeutend  ist.  Durch  Winkelmann  ist  er  der  Bear- 
beitung näher  gebracht.  Hier  fällt  mau  nur  in  den  Fehler, 
dass  man  vieles  auf  gut  Glück  annimmt.  Da  dieses  Fach  viele 
Kosten  erfordert,  so  kann  es  nur  für  Wenige  seyn  und  muss 
denen  überlassen  werden,  welche  eine  besondere  Neigung  dazu 
haben,  oder  die  das  ganze  Fach  umfassen  wollen. 

h. 

Litterärgeschichte  der  Alterthumswissenschaft. 

Sie  liefert  eine  Uebersicht  der  Bearbeitung  dieses  Fachs 
von  der  Zeit  an,  da  das  Alterthum  aufgehört  hat,  vorzüglich 
seit  der  Restauration  der  Wissenschaften.  Sie  kann  auf  Biogra- 
phie oder  kurze  litterarische  Notizen  gehen,  kann  aber  auch 
* pragmatisch  seyn,  wie  man  alte  Litteratur  von  jeher  behandelt 
hat.  Dies  könnte  ein  sehr  interessanter  Theil  Werden,  wenn 
man  die  Charaktere  der  alten  Schriftsteller  genau  verfolgte  und 
ihre  Eigenheiten  vorzüglich  studirte.  Man  könnte  bei  weiterer 
Bearbeitung  dieses  Studiums  daraus  lernen,  wie  man  die  guten 
Muster  bei  verschiedenen  neuen  Nationen  in  einen  Charakter 
vereinigen  könnte.  Doch  kann  man  diese  pragmatische  Unter- 
suchung nicht  eher  anfangen,  als  bis  man  sie  historisch- biogra- 
phisch angestellt  hat.  Der  Zweck  dieser  ganzen  Uebersicht  ist, 
dass  bei  jedem  Theiie  angezeigt  werde,  was  vorzüglich  dazu 
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gehört.  Dann  muss  Biicherkenntniss  gegeben  werden.  Zu  die- 
ser eucyclopädisch  - litterarischen  Uebersicht  muss  auch  das  an- 
gefügt  werden,  was  die  Methode  theils  dieses  Fach  zu  studi- 
ren,  theils  es  zu  lehren,  betrifft. 

5. 

Wertli  des  Studiums  der  Alterthuniswissenschaft. 

Es  fragt  sich:  welche  Vortheile  gewährt  das  Studium  der 
Alterthumswissenschaft?  Es  muss  daher  die  Ilede  davon  seyn, 
.wie  alle  die  verschiedenen  Disciplinen,  die  in  einander  greifen 
und  sich  auf  maunichfaciie  Art  unterstützen,  am  Ende  gewisse 
Vortheile  gewähren.  Die  Zahl  derselben,  welche  uns  dieses 
Studium  zur  Ausbildung  nicht  blos  des  Verstandes,  sondern  al- 
ler Seelenkräfte  giebt,  ist  gross.  Der  Hauptzweck  des  Ganzen 
ist  Kenntniss  vom  Zustande  des  Alterthums,  so  vollständig,  als 
möglich.  Um  sie  zu  erlangen,  müssen  die  alten  Werke  gebraucht 
werden;  sie  führen  uns  auf  ein  Ziel,  das  wünschenswerth  ist. 
Aber  auch  das  Mittel,  durch  welches  dasselbe  erreicht  wird, 
die  Erklärungskunst,  bildet  uns,  wie  die  Kritik,  am  meisten  aus. 
Denn  die  Art  und  Weise,  wie  die  Seelenkräfte  bei  Erklärung 
der  Autoren  arbeiten,  kommt  mit  in  Anschlag.  Was  den  Ge- 
nuss der  schönen  Werke  betrifft,  so  werden  wieder  andere 
Seeienkräfte  ausgebildet,  insonderheit  die  Phantasie,  die  ge- 
wöhnlich vernachlässigt  wird  — ein  Fehler  der  Erziehung; 
denn  man  hat  entweder  gar  keine  oder  eine  zerrüttete.  Das 
Gcdächtniss,  die  Basis  von  allen,  wird  beim  Lernen  der  alten 
Sprachen  vorzüglich  beschäftigt.  Nächst  diesem  die  Urtheils- 
kraft  beim  Versteheulernen  einer  fremden  Sprache,  beim  Er- 
klären. Der  Verstand  muss  philosophisch  verfahren  und  sich- 
von  Allem  die  Gründe  aufsuchen. 

Einzelne  Punkte,  die  zusammen  den  Werth  der 
ganzen  Wissenschaft  bestimmen. 

t 

1)  Die  Kenntniss  fremder  Nationen  überhaupt  ist  als  ein 
Theil  der  Geschichte  der  Menschheit  jedem  gebildeten  Men- 
schen wichtig,  um  seine  eigene  Gattung  tieferund  vollständi- 
ger kennen  zu  lernen.  Wenn  Meiischenkeuntniss  das  höchgte 
ist,  so  muss  Kenntniss  der  Nationen  äusserst  wichtig  seyn.  Ein 
anderer  Gesichtspunkt,  den  inan  hat,  ist  ein  blos  finanzmässi- 
ger.  Man  fragt:  stehen  wir  in  commerce  mit  ihnen?  Hier  kann 
nicht  die  Frage  seyn,  ob  die  Alten  uns  wichtig  sind,  weil  wir 
in  keiner  Verbindung  mit  ihnen  stehen.  Da  Liberalität  der  Ge-  . 
sichtspunkt  ist,  so  werden  sie  als  gebildete  Nationen  vorzüglich 
wichtig  seyn.  Diese  Kenntniss  lehrt  uns  die  Anlagen  der  Natur 
kennen,  die  vielen  Seiten  derselben,  statt  dass  man  gewohnt 
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Ist,  den  Menschen  nur  immer  einseitig  zu  betrachten.  Hier- 
durch wird  uns  zu  unserer  eigenen  Vervollkommnung  ein  treff- 
liches Hülfsmittel  verschafft.  Was  die  cultivirten  Völker  be- 
trifft , so  machen  sie  die  höchsten  Ansprüche  auf  unsere  Kennt- 
niss.  Die  uncultivirten  sind  sich  meist  ganz  ähnlich ; ganz  an- 
ders ist  es  bei  ausgebildeten,  wo  eine  grosse  Diversität  ist.  Sie 
mögen  durch  Ort  oder  Zeit  getrennt  seyn,  so  macht  das  keinen 
Unterschied.  Hier  ist  von  Menschenkenntniss  die  Rede.  Wir 
wollen  die  menschliche  Natur  kennen  lernen.  Unter  den  auf- 
geklärten Völkern  aber  ist  ein  Unterschied.  Wir  müssen  mehr 
sehen  auf  die  originalen  d.  li.  solche,  die  selbst  ihre  Cultur  ge- 
schaffen, als  auf  die,  welche  sie  von  andern  angenommen  ha- 
ben. Ein  dergleichen  Volk  waren  die  Griechen.  Viele  secula 
-hindurch  hatten  sie  die  gemeine  bürgerliche  Cultur,  ehe  sie 
sich  nach  und  nach  zur  gelehrten  Ausbildung  fortarbeiteten. 
Hätten  .sie  letztere  durch  ein  asiatisches  Volk  erlangt,  so  wür- 
den wir  sie  früher  bei  ihnen  antceffen.  Wenn  eine  Nation  hierin 
original  ist  Und  Cultur  sich  selbst  schafft,  so  ist  in  der  Sprache 
eine  solche  Bedeutsamkeit,  dass  man  vermittelst  derselben  im 
eigenen  Denken  leichter  und  glücklicher  fortschreiten  lernt. 
Und  so  finden  wir  die  Sprache  der  Griechen.  Bei  ihr  erscheint 
nichts  Entlehntes , obgleich  die  ersten  Stämme  auswärtige  wa- 
ren. Aber  die  Fortbildung  ist  so  homogen,  dass  man  sieht^ 
sie  ist  das  Werk  eines  sich  selbst  bildenden  Volkes.  Die  Bedeut- 
samkeit liegt  darin,  dass  mau  von  den  sinnlichen  zu  intellektuel- 
len Ideen  fortgeschritten  ist,  dass  die  Derivation  klar  und  auf- 
fallend ist,  nicht  wie  in  den  Sprachen,  die  sich  durch  fremde 
bereichert,  wo  mau  den  Grund  der  Sprache  in  fremden  suchen 
muss.  Im  Griechischen  sehen  wir,  wie  sich  die  Bedeutungen 
der  Worte  selbst  entwickeln.  Ferner  wirkt  die  Originalität,  dass 
• die  Cultur  ein  treuer  Abdruck  ihres  Geistes  und  Charakters  wird. 
Die  Werke  der  Bcredtsamkeit  und  Poesie  zeigen  sich  als  einhei- 
misch und  keine  Ideen,  die  ausländisch  wären,  wie  die  neuere 
Litteratur  ist.  Daher  kann  man  in  keinem  neuern  Stylisten  fort- 
kommen,  ohne  etwas  vom  Alterthume  zu  wissen.  So  haben  die 
Griechen  die  schönen  Formen  aufgegriffen,  ohne  etwas  Frem- 
des hinzuzunehmen.  Daher  tragen  ihre  Werke  das  Gepräge 
ihres  Geistes.  Verfolgt  man  dies  historisch,  so  sieht  man,  wie 
der  Grieche  aus  der  ersten  Cultur  in  die  halbe  fortgeht.  In 
dieser  bildet  er  seine  Poesie  aus,  die  mehr  Gesang  als  Mach- 
werk ist,  schreitet  mit  der  feinsten  Reizbarkeit  des  Geschmacks 
fort,  selbst  in  der  Sprache,  die  alte  Formen  weg  wirft,  so  dass 
man  erstaunen  muss.  Dies  zeichnet  den  Griechen  am  meisten 
aus.  So  gehen  diese  Stufen  weiter,  bis  die  philosophische  ait- 
fängt,  die  sich  mit  Aristoteles  schliesst.  Seit  ihm  fing  Gelehr- 
samkeit an.  Bis  hieher  hatten  die  Griechen  gespielt.  So  lange 
geht  alles  gair  natürlich.  Es  wird  kein  Schritt  beschleunigt, 
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auch  werden  sie  nicht  aufgehalten,  so  dass,  wenn  man  ihre N 
Litteratur  studirt,  man  ihren  Charakter  kennen  lernen  kann. 

Schon  daraus,  dass  sie  verschiedene  Regierungsformen  hatten, 
musste  Mannichfaltigkeit  der  Sprachformen  entstellen.  Jede 
Gegend  in  Griechenland  hat  ihr  Eigenes  im  Geschmack,  weil 
' jede  sich  eigen  politisch  gebildet.  Das  fallt  weg,  wenn  schon 
ein  Gesichtspunkt  gefasst  ist.  Es  ist  höchgt  wichtig,  uns  mit 
einem  oder  dem  andern  Volke  vertraut  zu  machen,  wo  wir  die 
Schritte  der  Cultur  historisch  verfolgen  können.  Dazu  ist  kein  / 
einziges  neueres  Volk  dienlich.  In  der  Hinsicht,  weil  hier  zu 
viel  Conformität  ist,  und  weil  die  Neuern  noch  nicht  ihren  Lauf 
vollendet  haben,  können  wir  kein  neueres  Volk  dazu  brauchen. 

Unsere  Cultur  hat  auch  einen  ganz  andern  Gang  genommen,  als 
die  griechische.  Bürgerliche  Unordnungen  thun  keinen  Eintrag 
in  ihrer  Geistesbildung.  Nehmen  wir  den  langen  Zeitraum,  in 
dem  sie  sich  gebildet,  so  kann  keine  andere  Nation  darauf  An- 
spruch machen,  historisch  den  originalen  Gang  ihrer  Cultur  von 
ihrer  Blüthe  bis  zu  ihrem  Verfalle  zu  verfolgen.  Die  Art  und 
Weise,  wie  sich  der  griechische  Charakter  bildete,  hing  von 
einer  Menge  Umständen  ab , die  heute  wegfallen.  Die  ganze 
Denk  - und  Empfindungsweise  modificirte  sich  unter  freien  Re- 
j gierungsforraen  und  unter  Religionsideen , die  nie  aufgedrun- 
gen wurden  und  die  verschieden  waren  nach  den  gebildetesten 
Köpfen.  Hiezu  kamen  auch  Localumstände.  Die  Regierungs- 
form betreffend,  so  waren  die  Griechen  Republikaner,  — eine 
Regierungsform,  die  für  Ausbildung  der  pultur  und  Humanität 
günstig  ist.  Dies  war  eine  Verfassung,  die  nie  wiedergekora- 
men  ist  in  der  Welt  und  nur  wiederkommen  kann  in  kleinen 
Republiken.  Respublica  lief  darauf  hinaus,  dass  jeder  frei 
Rath  geben,  jeder  sprechen  konnte.  Das  konnte  nur  in  kleinen 
oder  Mittelstaaten  und  in  einer  Republik  wie  Rom  seyn.  In 
solchen  muss  der  Mensch  sich  früh  bilden,  weil  dort  die  Kunst 
zn  reden  ist,  und  von  der  Kunst  zu  reden  geht  alle  Bildung  aus, 
alle  Wärme  der  Empfindung.  Das  Bekümmern  um  alle  mögliche 
interessante  Dinge,  was  für  jeden  Pflicht  war,  musste  eine  Aus- 
bildung geben,  wie  sie  späterhin  nicht  möglich  ist.  Moralisch  ' 
gabs  manche  Mängel  in  diesen  Staaten  und  sie  brachten  den 
einzelnen  Menschen  unendlich  viel  Unruhe  und  Kummer.  Allein 
davon  darf  die  Rede  nicht  seyn,  wenn  wir  von  .der  Geistesbil- 
dung sprechen.  Vor  den  Griechen  sehen  wir  keine  einzige  Na- 
tion und  neben  ihnen  keine  orientalische,  die  Beredsamkeit 
hätte,  was  daher  kam,  dass  sie  nicht  reden  durften  über  die 
wichtigsten  Gegenstände.  Dies  ist  auch  der  Grund  bei  den 
orientalischen  Völkern,  dass,  weil  6ie  nicht  gesprochen,  sie 
auch  keine  Prosit  haben;  sie  sind  nie  zu  der  glücklichen  Ver- 
bindung der  Sätze  eines  periodus  gekommen,  worin  die  Kunst 
zu  schreiben  liegt.  'Wie  die  Thätigkeit,  Munterkeit  und  Neu- 
I.  8 
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gierde  die  Mitwelten  witzigen  musste  und  ijtnen  richtige  Urtheile 
beibrachte,  fällt  jedem  in  die  Augen.  Was  die  Religion  dersel- 
ben betrifft,  so  muss  man  nicht  die  Mythologie  dafür  ansehen 
und  so  was  zum  Verbinder  zum  Glauben  machen.  Dies  ging  auch 
nicht,  denn  die  religiösen  Ideen  sind  so  divers  und  es  war  keine 
Eintrachtsformel.  In  jedem  Zeitalter  ging  man  weiter,  und 
wenn  sie  Künstler  beibehielten,  so  war’s  Schmuck  der  Phantasie. 
Ihre  Religion  bestand  iu  ritibus,  wie  die  jüdische  Religion. 
Hin  und  wieder  findet  man  Fälle,  dass  einzelne  Personen  we- 
gen religiöser  Ideen  verfolgt  wurden;  allein  das  ist  allemal 
Volkscabale,  die  auch  aus  etwas  Anderm  entstehen  konnte. 
Wenn  die  Cereraonieeu  anders  behandelt  und  verspottet  wur- 
den, so  war  das  etwas  Anderes  und  es  wurde  als  ein  Eingriff  in 
den  Staat  angesehen.  Von  dieser  Seife  Zeigt  es  sich,  dass  der 
Grieche  sich  für  sich  und  eigen  ausgebildet  habe.  Der  Römer 
ist  nicht  so  original,  weil  er  die  Griechen  beständig  zum  Muster 
gehabt.  Aber  die  Art,  wie  er  zu  Werke  gegangen,  ist  original, 
so  dass  in  manchen  Fällen  die  Römer  den  ersten  Schritt  gethan. 
Was  ihren  moralischen  Charakter  betrifft,  so  zeigt  er  sich  so, 
dass  wir  iu  ihnen  in  Rechtschaffenheit  nnd  Tugend  strenge  und 
am  Besten  des  Staats  unzertrennlich  hängende  Menschen  sehen. 
Muth , Tapferkeit  in  Besiegung  seiner  selbst  und  Fremder, 
häusliche  Ordnung  und  feste  politische  gesetzmässige  Einrich- 
tung ist  das  Hervorstechende  bei  den  Römern.  Da  sie  mit  den 
Griechen  bekannt  wurden,  pfropften  sie  die  angenehmen  Eigen- 
schaften auf.  Hier  zeigten  sie,  als  sie  griechische  Künste  an- 
nahmen,  eine  grosse  Klugheit  und  Lebensphilosophie,  dass  sie 
mit  ihrer  politischen  Cultur  Aufklärung  verbanden  und  jene 
durch  diese  verschönerten.  Dies  ist  ihr  Hauptverdienst.  Dies 
Zeigt  sich  in  ihren  Rechtsbestimmungen.  Durch  griechische 
Philosophie  tliateu  sie  den  Schritt,  in  die  Geschäfte  des  Le- 
bens so  viel  Philosophie  za  bringen,  dass  sie  eine  Masse  von 
Gesetzeseinrichtungen  hatten,  wie  sie  kein  Volk  hatte,  dass 
■ie  eine  Gesetzgebung  hatten,  welche  philosophisch  und  den 
Umständen  angepasst  war.  Es  mag  seyn,  dass  heute,  nach  un- 
endlichen Verschiedenheiten  derSitten,  Abweichungen  vom  rö- 
mischen Rechte  nothwendig  sind;  gleichwohl  sind  die  römi- 
schen Gesetze  so  tief  mit  Philosophie  verwebt  und  haben  eine 
richtige  consequente  Anwendbarkeit,  dass  wir  die  grösste  Weis- 
heit in  diesen  Fragmenten  antreffen.  Ausserdem  ist  die  ganze 
Uegieruugskunst  auf  ein  festes  System  und  auf  eine  Theorie 
der  Kunst  erhoben  worden.  Ihre  Kunst,  ihre  Kolonieen  ab- 
hängig zu  halten  und  alles  Uebrige,  was  zur  Erhaltung  der  Ord 
nung  gehörte,  ist  eine  Frucht  jener  Aufklärung.  Nimmt  man 
hinzn,  dass  sie  nicht  blos  Nachahmer  waren , sondern  dass  sich 
in  ihnen  Menschen  entwickelt,  die  für  sich  original  sind,  dass 
bei  ihnen  Charakter  zum  Grunde  lie&t,  der  durch  die  Griechen 
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nur  verschönert  wurde:  so  kann  man  urtheilen,  dass  auch  ihre 
Werke  original  sind,  wie  die  des  Horat ins  und  Tacitus.  Mehr 
als  einem  andern  römischen  Schriftststeller  muss  letztem  die 
Originalität  zugestanden  werden.  Ein  andrer  Gesichtspunkt  ent- 
steht, wenn  die  Rede  wäre,  ob  man  die  Römer  zum  Grunde 
legeu  könnte,  wenn  man  jenes  Studium  anlängt.  Da  sind  sie 
nicht  original. 

' 2)  Ein  neuer  Gesichtspunkt  entsteht  durch  die  Entfernung 
der  Zeiten.  Es  frägt  sich:  sind  die  entferntesten  nicht  grade 
die  interessantesten?  Je  weiter  sie  entfernt  sind,  desto  mehr 
Eigenthiimliches  müssen  sie  haben,  desto  mehr  Seiten  der 
menschlichen  Natur  lernen  wir  kennen^'so  wie  der  mehr  Men- 
schenkenntniss  erlangt,  der  mit  fremden  Menschen  und  Natio- 
nen, als  der  mit  eigenen  Landsleuten  sich  beschäftigt.  Die  Be- 
schäftigung mit  einem  alten  Volke,  das  sehr  entfernt  ist,  muss 
auch  mehr  Ausbeute  geben.  Dass  es  schwerer  ist,  ist  natür- 
lich, selbst  hinsichtlich  der  Sprachkunde,  da  wir  nicht  ihren 
ganzen  Ideenkreis  haben.  Nun  sind  noch  drei  Gesichtspunkte 
zu  berücksichtigen,  der  moralische,  der  wissenschaftliche  und 
der  ästhetische. 

3)  Was  den  moralischen  betrifft,  so  verdiente  die  Frage 
näher  untersucht  zu  werden,  was  für  eine  Stufe  von  Werth 
und  Vollkommenheit  man  den  beiden  Völkern  ertheilen  müsse, 
auf  welcher  Linie  der  Moralität  sie  gestanden?  Ich  denke, 
dass  das  Resultat  nicht  seyn  wird , dass  die  Menschen  besser 
waren  im  Alterthum;  ab'er  vorzüglich  grössere  Charaktere  hat 
das  Alterthum  gehabt,  als  die  neuere  Zeit;  denn  es  haben  sich 
die  Talente  leichter  entwickeln  und  eine  grössere  Höhe  erlan- 
gen können.  Das  ist  von  der  römischen  Nation  allgemein  ange- 
nommen. In  Rücksicht  auf  moralische  Grösse  sind  auch  die 
Griechen  ausgezeichnet.  Sie  verschwindet  im  Zeitalter  Phi- 
lipps von  Macedonien.  Wenn  bis  dahin  grosse  Charaktere  vor- 
züglicher Menschen  sich  bildeten  in  Rücksicht  auf  den  Geist, 
so  lässt  sich  denken,  dass  sie  moralische  Güte  besessen,  und 
man  kann  wahrscheinlich  annehmen,  dass  die  edelsten  auch 
in  Hinsicht  auf  Tugend  und  moralische  Vollkommenheit  eine 
hohe  Stufe  einnehmen.  Die  Beschäftigung  mit  solchen  Cha- 
rakteren muss  Erhabenheit  der  Denkungsart,  und,  was  das 
Wichtigste  ist  zu  allen  Zeiten,  Verachtung  alles  Gemeinen,  — 
diese  Empfindung  muss  ein  solches  Studium  früh  einpflanzen. 
Daher  hält  auch  der  Engländer  classische  und  liberale  Erzie- 
hung für  einerlei.  Wer  diese  Ideen  bedenkt , muss  zu  dem  Ge- 
danken kommen,  dass  in  den  Ländern,  wo  Despotismus  ist  und 
wo  auch  eine  Reihe  Geschäfte  mit  den  Wissenschaften  verbun- 
den sind , doch  Aufklärung  nicht  gedeihen  kann. 

4)  Was  den  wissenschaftlichen  Gesichtspunkt  betrifft,  so 
kommt  man  in  eine  grosse  Frage  über  den  Vorzug  der  Alten  und 
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Neuern.  Doch  er  gehört  zum  ästhetischen.  Der  Streit  ging  , 
davon  aus,  dass  man  frug,  ob  die  Alten  vorzüglichere  Dichter 
hatten,  als  die  Neuern,  und  wurde  geführt  um  Homer,  der  ih- 
nen nicht  genug  Politesse  hat.  Dann  kam  man  darauf,  wie  die  . 
Alten  sich  verhielten  in  den  Wissenschaften.,  Im  Jahre  1687 
las  Perrault  ein  Gedicht  ab : le  siede  de  Louis  XIV.  Er  mein- 
te, die  frühem  Jahrhunderte  wären  nachzusetzen.  Aber  Per- 
rault wusste  wenig  nnd  es  fand  sich,  dass  die  gegen  die  Alten 
waren,  die  nichts  von  ihnen  wussten.  In  diesem  Gedichte  ka- 
men heftige  Stellen  vor.  Einige,  als  Boileau,  geriethen  in  Feuer 
über  die  Gebühr  und  machten  sich  ein  honneur  daraus,  für  die 
Alten  zu  streiten.  Der  Streit  ist  nicht  zu  einer  vernünftigen 
Gedeihung  gerathen.  Als  mehrere  mit  Gegenschriften  loszo- 
gen, schrieb  Perrault  ein  Buch:  parall&le  des  anciens  et  des 
modernes,  Paris  1688.  Es  ist  dialogisch  verfasst.  Im  ersten 
Bande  hat  er  es  mit  den  Dichtern  zu  thun,  im  zweiten  komm{ 
die  Eloquenz  vor;  im  dritten  kommt  er  wieder  auf  die  Poesie, 
wo  es  über  Homer  hergeht.  Der  vierte  Band  enthält  das,  was 
die  Alten  In  Geographie , Astronomie  und  Schifffahrt  im  Ver- 
gleich mit  den  Neuern  geleistet,  wo  lustige  Sachen  Vorkommen. 
Kaum  war  dieses  Werk  heraus,  als  Boileaq.,  Huet  und  andere 
darüber  herfielen.  berStreit  verbreitete  sich  auch  ausser  Frank- 
reich nach  England.  Temple,  ein  Ritter,  schrieb  in  seinen 
miscellan.  eine  kleine  Schrift,  welche  die  erste  im  2ten  Bänd- 
chen (einem  reellen , soliden  Buqlie)  ist,  über  die  Alten  und 
Neuern,  wo  er  sich  für  die  Alten,  aber  nicht  aus  sehr  haltba- 
ren Gründen  erklärt.  Im  Gegentheil  schrieb  Wollon  reflexions 
über  alte  und  neu«  Gelehrsamkeit,  1694.  8.  Dieser  gab  in  vie- 
len Stücken  den  Neuern  den  Vorzug,  in  andern  den  Alten  auf 
eine  Weise,  dass  Perrault  nicht  mit  ibin  zufrieden  war.  Bent- 
ley  trat  auf  seine  Seite  und  behauptete,  mau  könne  die  Sache 
nicht  in  Bausch  und  Bogen  abmachen;  doch  gab  er  nicht  den 
Gesichtspunkt  an,  woraus  er  die  Sache  betrachtet  wissen  wollte: 
Endlich  wurde  die  Sache  mit  Spass  geendigt.  Swift  schrieb 
eine  Erzählnng  von  einer  Bücherschlacht,  eine  artige  Sührift 
zum  Lachen,  wo  wenige  von  den  Hauptpunkten  ins  Auge  gefasst 
werden.  Das,  was  Bentley  annahm,  nahm  auch  Leibnits , ein 
Kenner  der  Alten  und  Neuern,  an.  Als  .der  Streit  so  ziemlich 
ruhte,  fing  Mad.  Dacier  und  de  la  Motte  an,  ihn  zu  erneuern. 
Erstere  übersetzte  den  Homer  und  wollte  zeigen,  dass  er  nicht 
so  ungesittet  wäre.  Allein  ihre  prosaische  Uebersetzung,  die 
geschmacklos  ist,  konnte  das  nicht  lehren  und  de  la  Motte 
machte  ihn  bis  auf  die  Hälfte  zurecht.  Mad.  Dacier  schrieb 
auch:  über  die  Ursachen  des  gesuuknen  Geschmacks,  1714.; 
allein  dieses  Buch  hat  selbst  keinen  Geschmack  und  sie  wurde 
ausgelacht.  Auf  die 'CJebersetzungen  und  Beurlheilungen  des 
Horner  hat  dieses  Buch  grossen  Effect  gemacht  uud  hat  ihn  jetzt 


noch  in  Frankreich.  Cf.  zur  Geschichte  dieses  Streits  Black- 
wallii  de  praestantia  classicorum  auctorum  commentatio,  über- 
setzt ins  Lateinische  von  Ayrer , Leipz.  1735.  8.,  wo  auch  eine 
dissertatio  de  comparatione  eruditionis  autiquae  ac  recentiori«. 
Die  Parallele  des  Perrauit  verdient  durclUanfen^u  werden,  um 
zu  sehen,  auf  welche  Punkte  es  bei  einer  solchen  Untersuchung 
ankommt. 

Die  Fehler,  die  man  beging,  waren  diese:  als  man  die 
Alten  mit  den  Neuern  verglich,  nahm  man  alle  Schriften  der 
heutigen  Welt;  von  den  Alten  konnte  man  nichts  als  die  übrig- 
gebliebenen  entgegenstellen,  und  nach  diesen  nahm  man  den 
Maassstab  vom  ganzen  Alterthnm.  Dabei  musste  man  anueh- 
men,  dass  sie  zufällig  auf  uns  gekommen  wären.  Dies  war  un- 
vernünftig. Insonderheit  nahm  man  nicht  Alles,  was  das  Alter- 
thum auf  uns  gebracht,  denn  man  kannte  es  nicht.  Man  kann 
überzeugt  seyn,  dass  beide  Partheien  der  Franzosen  Vieles,  dem 
'Namen  nach  kaum  kannten.  Es  ist  wahr,  dass  die  Alten  über 
Philosophie  Schriften  hatten,  wie  kein  neueres  Volk.  Vom 
Plato  bis  Cicero  existirten  über  tausend  Stück  über  moralische 
Gegenstände,  z.  B.  über  die  Neigungen.  Dies  warein  Fehler, 
hier  so  unbillig  zu  urtheilen.  Zweitens  betrachtete  man  die  al- 
ten Nationen  nicht  nach  ihrem  Fortgange  ans  einer  Periode  dep 
Cultur  in  die  andere.  Homer  sollte  ein  Autor  aus  der  Alexan- 
drinischen  Periode  seyn.  Nun  hätte  man  ihre  Hauptperioden 
durchlaufen  müssen ; das  geschah  aber  nicht.  Drittens  ist  in 
wissenschaftlicher  Hinsicht  ausgemacht,  dass  in  mehrern  Wis- 
senschaften, welche  Instrumente  gebrauchen,  die  in  neuern 
Zeiten  erfunden  sind,  die  Alten  weit  unter  den  Neuern  sind, 
so  dass  jene  mit  diesen  nicht  können  verglichen  werden.  Dies 
^versteht  sich;  aber  lassen  sich  daraus  geringere  Seelenkräfte 
beweisen?  Dies  eröffnet  weitläuftige  Untersuchungen.  Bei 
Wissenschaften,  wo  Instrumente  nöthig  sind , kommt’s  auf  ihre 
Erfindung  an.  Die  meisten  sind  durch  Zufall  erfunden  worden; 
die  Verbesserung  derselben  ist  erst  Sache  des  Genies.  Sind 
die  Erfindungen  gemacht,  so  ist  die  Frage,  ob  zu  ihnen  mehr 
Genie  gehörte,  als  ;tu  eigenen  Recherchen  ohne  dergleichen 
rHülfsraittei.  Dieser  Punkt  ist  in  den  mathematischen  Wissen- 
schaften , deren  Methode  bewunderungswürdig  ist,  wahr.  Vie- 
les brauchten  die  Alten  nicht  gewusst  zu  haben  und  sind  da- 
rum keinen  Grad  hinsiclits  ihrer  Seelenfähigkeiten  niedriger  zu 
setzen.  Hier  sind  ihre  Irrtlnimer  mehr  werth,  als  Wahrhei- 
ten, die  man  auf  einem  leichten  Wege  finden  kann.  Was  die 
Alten  mit  ihrer  analytischen  Methode  versuchten,  erregt  die 
grösste  Bewunderung  und  wird  nachgeahmt  werden,  sobald  man 
in  der  Rücksicht  die  Alten  mehr  wird  kennen  lernen. 

Nnn  kommt  eine  andere  {dee  in  Betracht.  Es  ist  die  Fra- 
i ge,  ob’s  in  Wissenschaften  auf  die  Quantität  des  Gelernten  au- 


kommt,  oder  auf  die  Art,  wie  es  gefasst  ist  oder  wie  man  dazu 
gelangte.  Heute  kann  es  leicht  seyn,  das  wissen  zu  lerneu, 
was  die  Philosophen  ansgemBcht  haben.  Es  fragt  sich,  wie 
man  aus  einem  solchen  Buche  selbst  denken  lernen  könne,  und, 
pb  ein  altes  Buch  in  dieser  Hinsicht  vorzüglicher  ist  als  ein 
neues , wenn  auch  im  Letztem  mehr  Sachen  sind , in  jenem 
aber  bessere  Methode.  Man  sieht,  auf  die  Kraft  des  Denkens 
und  eben  so  erfinden  zo  können,  darauf  kommt’s  an,  und  be- 
sonders heute,  wo  es  mühsam  ist,  auf  etwas  Neues  zu  kommen. 
Aberdass  in  dem  scharfsinnigen  Kopfe  mehr  Werth  ist,  als  im 
blos  gelehrten , ist  wohl  ausgemacht.  Beim  Menschen  verlan- 
gen wir  die  Denkkraft,  mit  Scharfsiun  ähnliche  Untersuchungen 
hervorzubringen  nnd  dies  führt  auf  den  Werth  der  Alten.  Sie 
haben  ihre  Dinge  so  entwickelt,  dass  der  Leser  mit  ihnen  fort- 
denkt. Der  Grieche  und  der  Römer  giebt  nicht  die  Resultate, 
wierflie  Neuern,  sondern  man  sieht  den  Weg,  den  er  ging/ 
Die  Art  und  Weise,  die  zum  eigenen  Denken  führt,  ist  eben 
das  Vorzügliche.  Dies  ist  das,  was  den  Menschen  zum  eigent- 
lichen Menschen  macht.  So  sieht  man,  dass  es  nicht  auf  die 
Sachen  ankommt,  sondern  auf  die  Art,  wie  die  Sachen  bear- 
beitet und  wie  sie  behandelt  werden.  Wenn  man  fragt,  was 
die  Griechen  von  Sachen  übrig  haben,  so  ist  das  eine  ganz  an- 
dere Untersuchung.  In  Absicht  der  Sachen  muss  man  nicht 
läugnen  wollen,  dass  wir  weiter  sind  in  den  strengem  Wissen- 
schaften; es  wäre  seltsam,  wenn  wir's  nicht  wären.  Man  muss 
zngeben , dass  die  Neuern  in  mehrern  Wissenschaften  unend- 
lich viel  grössere  Fortschritte  gemacht  haben,  als  die  Alten. 
Manche  Gelehrte  haben  es  nicht  zugeben  wollen,  wie  du  Temp 
in  seinem  Buche:  sur  l’Origine  des  ddcouvertes  attribudes  au* 
hommes  modernes,  Paris  1760. , welches  interessant  zu  lesen 
ist.  Hier  ist  aber  ein  andres  Ding,  was  man  im  Tappen  findet 
und  als  wahrscheinlich  aufstellt,  und  was  späterhin  mit  Bewei- 
sen zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit  gebracht  wird.  Dies  muss 
auch  gedacht  werden  bei  dem  Buche  von  Büaching:  über  die 
bei  den  Alten  bekannten  Grundsätze  in  der  Philosophie,  wel- 
ches mit  weniger  Urtheilskraft  geschrieben,  ist,  als  jenes  und 
nicht  so  verführerisch.  Das  ist  wahr,  da  die  Alten  über  alle 
Materien  gedacht,  so  mussten  sie  auf  Vieles  stossen,  was  spä- 
terhin nicht  beobachtet  wurde  und  in  neuem  Zeiten  wieder  her- 
vorkam. Noch  ist  ein  Gesichtspunkt  zwischen  den  Alten  und 
uns  zu  berücksichtigen.  Die  Alten  bekümmerten  sich  weniger 
um  die  gründliche,  tief  geschöpfte  Theorie,  als  um  die  Praxis. 
Sie  dachten  so:  /bei  allem,  wo  Praxis  die  Hauptsache  ist  und 
wo  durch  Darstellung  Bildung  unserer  Seele  beabsichtigt  wird, 
kommt’s  weniger  darauf  an , die  Regeln  tief  hcrzuleiten.  Die 
hoch  sich  gebahrenden,  scheinenden  Philosophen  denken  dar- 
über, was  die  Künste  betrifft,  anders.  Die  mechanischen  Kün- 


8!» 


t 

»te  haben  die  Alten  nicht  mit  einer  tiefen  Theorie  unterstützt. 
Sie  waren  grosse  Praktiker  und  nicht  Theoretiker.  Das  sieht 
man  in  der  Mechanik  am  meisten.  Da  man  mit  Zusammenstel- 
lung der  Hegeln  anfing,  hörte  das  Genie  auf.  ln  vielen  Stücken 
war  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Alten  eine  andere  und 
auf  einem  andern  Wege,  als  die  unsrige. 

Hinsichtlich  des  moralischen  Gesichtspunkts  nehme  ich  den 
Satz  als  unläugbar  au,  dass,  wenn  mau  sich  mit 'Schriftstellern 
abgiebt,  in  denen  grosse  Charaktere,  vorzüglich  Edelsinn,  Un- 
eigennützigkeit und  Patriotismus  häufig  geschildert  werden,  die 
Seele  sich  für  diese  Art  Empfindungen  und  Gesinnungen  erwär- 
men muss.  Nun  zeichnet  sich  aber  die  ältere  blühende  Zeit 
durch  Begierde  nach  Ruhm,  die  neuere  durch  Begierde  nach 
Vortheil  aus.  Die  reinere  Uneigeunützigkeit  ist  zwar  auch  bei 
eiiizeluen  vortrefflichen  Seelen,  aber  Unsterblichkeit  des  Na- 
mens ist  es,  wodurch  die  meisten  geleitet  wurden.  In  neuern 
Zeiten  ist’s  nicht  so,  vveil  Triebfedern  der  Art  im  Mittelalter 
abgestumpft  wurden.  Ehe  man  6ich  aus  solchen  Empfindungen 
hcraushebt,  muss  viel  geschehen,  oder  man  muss  sein  Gcmüth 
frühzeitig  an  solche  Empfindungen  gewöhnen.  Es  ist  hier  wie 
im  Umgänge  mit  Menschen.  Ein  jeder  bildet  sich  an  dem,  mit 
welchem  er  umgeht,  und  je  früher  man  anfängt,  desto  tiefer 
bleibeu  die  Eindrücke.  Ein  Schriftsteller , den  ich  häufig  lese, 
wird  ganz  familiaria  und  bestimmt  mich  in  meiuer  Denk- und 
Empfindungsweise.  Werden  die  Alten  früh  gelesen,  so  ist  der 
Vortiieil  gross.  Am  grössten  ist  er  in  Rücksicht  des  folgenden 
Gesichtspunkts.  Dieser  ist 

5)  der  ästhetische  Gesichtspunkt.  Dieser  leistet  objectir 
and  subjectiv  die  grössten  Vortheile.  Wenn  Aesthetik  die  Theo- 
rie von  den  Regeln  des  Schönen  ist,  so  werden  die  Alten  auch 
Hegeln  gehabt  haben.  Ob  sie  sie  so  tief  hatten,  wie  wir,  ist 
die  Frage,  wohl  aber  hatten  8ie  die  Sache.  Ihre  Werke  sind 
hierin  der  grösste  Beweis.  Classische  und  sehöne  W erke  sind 
so  viele  übrig,  dass  man  nur  wenige  aus  neuern  Zeiten  hat  auf- 
finden können.  Ja  es  werden  dergleichen  nicht  mehr  wieder- 
kommeu,  z.  B.  in  «}er  Beredtsamkeit,  welche  wir  nicht  mehr 
haben  können  wie  die  Alten.  Ihnen  ist  Beredtsamkeit  Ueber- 
redungskunst.  Der  Grund  derselben  lag  in  der  Verfassung  der 
Staaten.  Ein  freier  und  ungehinderter  Stand  des  Redtiers  ist 
heute  bei  keiner  Nation.  Auf  ähnliche  Art  geht’s  in  der  Ge- 
schichte. Grade  die  Verfassung  des  Alterthums  uud  dass  alle 
Begebenheiten  und  Unternehmungen  vor  Augen  berathschlagt 
wurden,  machte,  dass  die  Geschichte  belehrender  seyn  und 
mehr  ins  Innere  dringen  konnte.  Iliezu  kommt  der  überall 
freie  upd  couventiouslose  Ton,  wo  man  seine  Empfindungen 
nicht  verheimlichte,  und  wo  es  einem  unendlich  leichter  wurde, 
in  das  ganze  Gewebe  von  Absichten  upd  Ursache!!  eiuzudriugeu. 
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In  frühetn  Zeiten  lassen  die  alten  Schriftsteller  ihre  Personen 
redend  auftreten ; daher  kommen  die  Reden  in  den  Geschicht- 
schreibern. So  wird  die  Geschichte  für  den  Menschenkenner 
instructiver.  In  den  bildenden  Künsten  ist  nur  eine  Stimme, 

/ dass  die  Alten  auf  immer  oben  anstehen , wie  in  der  Sculptur. 
Denkt  man,  wie  wenig  Anlässe  auch  in  neuern  Zeiten  waren, 
so  kann  es  Niemandem  einfalleu , uns  mR  ihnen  zu  vergleichen. 
Von  der  Alten  gewaltigen  Statuen,  die  zu  Hupderten  in  Rom 
gearbeitet  wurden,  sprach  man  gar  nicht.  Hier  konnten  sich 
f die  Künstler  bilden  und  die  Talente  entwickeln.  Ist  es  nun 
nicht  nützlich,  dass  man  Muster  der  höchsten  ästhetischen 
Vollkommenheit,  welche  die  Probe  vieler  secuta  ausgehalten, 
für  die  Vollkommensten  erkennt'?  Hätten  die  Neuern  einen 
eignen  Weg  sich  gebahnt,  so  kömmt's  darauf  an,  wie  es  ge- 
worden wäre.  Das  ist  aber  nicht,  und  es  zeigt  sich  bei  ihnen 
ein  grosser  Mangel  an  Kräften.  Bei  den  Griechen  wohnte  das 
Schönheitsgefühl  im  Herzen,  nicht  so  bei  den  Neuern.  Es  ist 
nichts  nothwendiger,  als  dass  diese  Muster,  als  eine  zweite 
Natur  aufgestellt,  bilden.  Subjectivisch  ist  die  Beschäftigung 
mit  ihnen  zur  Bildung  der  Fähigkeiten  nothweudig,  und  zwar 
grade  derer,  die  dadurch  allein  ihre  Cultur  erlangen.  Wir 
wollen  den  Verstand  nicht  allein  ausbilden,  denn  sonst  wer- 
den wir  einseitig;  wir  müssen  auch  auf  Einbildungskraft  und 
das  feineGefühl  des  Edlen  und  Schönen  sehen.  Die  beständige 
Beschäftigung  mit  schönen  Werken  flösst  uns  ähnliche  Empfin- 
dungen ein  ohne  Hinsicht  auf  die  Sachen,  die  wir  treiben;  es 
drücken  sich  die  Formen  in  die  Seele  und  diese  erzeugen  Wir- 
kungen, die  sonst  nicht  auf  andere  Art  können  erzeugt  werden.  * 
Wollen  wir  uns  zu  Idealen  in  den  Künsten  erheben , so  können 
uns  nur  wenige  neuere  Schriftsteller  dazu  dienen;  denn  die 
haben  die  meiste  Existimation  genossen,  die  sich  nach  den  Al- 
ten bildefem  Dies  ist  ein  Gesichtspunkt,  der  für  den  Künstler 
selbst  ist.  Aber  auch  die  blosse  Beschäftigung  der  Art  ist  für 
den  Dilettanten,  der  sich  die  vielseitigste  Bildung  geben  will, 
vom  grössten  Nutzen.  Hiezu  kommt  eine  Reihe  Vortheile,  wel- 
che diese  Beschäftigung  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  ein- 
gerichtet seyn  muss,  giebt.  Vorläufig  muss  man  freilich  sagen, 
wenn  von  der  Methode,  wie  sie  studirt  werden  müssen,  die 
Rede  Ist,  dass  diese  Vortheiie  werden  verschieden  seyn,  je 
nachdem  es  die  Methode  ist.  Wenu  oft  die  Methode  schlecht 
war,  hat  man  es  auch  den  Kenntnissen  zugeschrieben.  Wenn 
es  z.  B.  heisst:  das  Gedächtniss  wird  überladen.  Das  braucht 
es  nicht.  Es  heisst  auch,  man  beschäftigt  sich  mit  Kleinigkei- 
ten ; allein  für  manche  nur  sind  es  Kleinigkeiten , die  es  eigent- 
lich nicht  sind.  Es  giebt  auch  Kleinigkeiten,  die  man  nicht  ab- 
sondert  und  da  komml’s  auf  die  Methode  an.  Wird  diese  rich- 
tig eingerichtet , so  giebt  es  keiu  Fach , wodurch , wie  durch 
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das  nnsrige,  alle  Seelenkräfte  auf  gleich  massigere  Weise' aus- 
gebildet würden,  und  mehrere  Tlieile  unseres  Fachs  beschäfti- 
gen alle  diese  Seelenkräfte  zusammen,  eine  wie  die  andere. 
Fangen  wir  von  den  Sprachen  an,  so  muss  das  Gedächtniss  viel 
thun,  aber  nicht  allein,  auch  die  Beurtheilungskraft  muss  ge- 
braucht werden.  Erwachsene  werden  selten  Alles  behalten  kön- 
nen,' wenn  sie  nicht  die  Beurtheilnng  dabei  brauchen.  Nimmt 
man  die  Erklärungsknnst,  so  eröffnet  sie  noch  mehr  Vortheile. 

Bei  ihr  ist  ein  beständiges  Rathen , ehe  man  entscheiden  kann, 
welcher  *der  eigentliche  Sinn  sey.  Da  können  die  Kräfte  vor-  N 
ziiglich  gebildet  werden.  Diese  Entwickelung  des  Wahrschein- 
lichen ist  uns  so  nöthig  im  Leben , in  welches  man  durch  ein 
. geschicktes  Erklären  eingeleitet  wird,  wie  durch  keine  andere 
Kunst.  Bei  der  Kritik  ist’s  noch  mehr  der  Fall;  sie  übt  vor- 
züglich den  Scharfsinn;  sie  ist  die  praktische  Kenntniss  der 
ganzen  Alterthumsknnde.  Nimmt  mau  dje  Reihe  scientifisclier 
Tlieile,  so  sind  sie  theils  wegen  des  Geschichtlichen  für  uns 
wichtig,  theils  [auch  deswegen , weil  sie  unsere  Beurtheiluug 
in  factis  üben.  Nimmt  mau  neuere  Geschichte  hinzu,  so  folgt 
eine  Vergleichung  der  Alten  mit  den  Neuern.  Auf  die  Art  wird 
durch  dieses  Studium  das  Gedächtniss,  die  Beurtheilungskraft, 
der  Scharfsinn,  die  Einbildungskraft  und  der  Geschmack,  bald 
bei  diesem,  .bald  bei  jenem  Theile  das  Wichtigste,  gebildet 
So  wird  es  eine  Schule  der  Ausbildung  aller  Seelenkräfte.  Man- 
che Wissenschaften  haben  den  Vortheil,  dass  sie  nur  gewisse 
Seelenkräfte  besonders  bilden.  So  nennt  man  die  Mathematik 
eine  Schule  des  Denkens,  ^.ber  auch  nur  des  Denkens,  weil 
«.sie  eine  einseitige  Wissenschaft  ist.  Sie  beugt  aller  Zerstreuung 
aus.  Mehrere  Seelenkräfte,  z.  B.  die  Phantasie  und  der  Ge- 
schmack , müssen  berthr  ganz  einschlafen. 

6)  Es  entsteht  keine  Gründlichkeit  in  der  Erlernung  neue- 
rer Sprachen,  wenn  wir  nicht  auf  die  Alten  zurücksehen.  Ein 
grosser  Theil  von  den  Werken  der  Neueren  ist  von  den  Alten  i 
• entlehnt.  An  den  Worten  hängen  Ideen  und  Sitten.  Bei  den 
Schriftstellern  ist  es  ganz  etwas  anders,  ob  sie  geleitet  von 
schon  gemachten  Regeln,  oder  blos  von  dem  Gefühle  des  Schö- 
nen , blos  an  Sachen  des  Correkten  arbeiten.  Die  originalen 
Völker  haben  sich,  ehe  sie  Werke  hatten,  kein  Regelsystem 
geschaffen.  Anfangs  gingen  sie  blos  nach  dem  Gefühle  des 
Edlen  und  Schönen  zu  Werke.  Diese  Werke  machen  daher 
einen  tiefem  Eindruck  auf  uns,  als  alle,  wenn  gleich  künstli- 
chere, Werke  aus  spätem  Zeiten. 

T)  Bei  deir  Alten  zeigt  sich  der  Fortgang  in  Sprache  und 
Denkart  so,  dass  wir  den  Fortgang  und  die  Ausbildung  der 
Seelenkräfte  selbst  sehen  können.  Dies  können  wir  bei  neuern 
Sprachen  und  Nationen  nicht.  Mehrere  grosseJKöpfe  der  vori- 
gen Jahrhunderte  mussten  in  fremden  Sprachen  schreiben,  weil 
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die  deutsche  Sprache  noch  nicht  gebildet  war.  Hier  ist  es  also 
die  Originalität  der  Alten,  die  ihnen  einen  Vorzug  giebt.  Die 
Männer  aber,  die  bei  den  Alten  schrieben,  waren  auch  nicht 
blo9  solche,  die  sich  blos  professionsmässig  von  ihrer  Gelehr- 
samkeit nährten.  Es  waren  praktische  Menschen,  die  blos  ei» 
nen  Abdruck  ihres  Geistes  für  die  Nachwelt  lassen  wollten. 
Im  Ganzen  kann  man,  mit  Ausnahme  einiger  Schriftsteller,  sa- 
gen : ein  Schriftsteller  des  Alterthums  ist  mehr  werth,  als  meh- 
rere Neuere;  denn  es  schrieben  unter  ihnen  Männer,  die  am 
Staatsruder  sassen,  was  heute  zu  Tage  wohl  selten  der  Fall  ist. 

8)  Wenn  das  blosse  Sprachstudium  überhaupt  schon  eine 
nützliche  Sache  ist,  unsern  Kopf  mit  Ideen  zu  bereichern,  so 
wird  bei  den  Sprachen  allemal  die  Frage  wichtig  seyn:  welche 
sind  die  cultivirtern?  Vor  einigen  Jahrhunderten  konnte  in  die- 
ser Rücksicht  von  den  neuern  gar  nicht  die  Rede'  seyn.  Heute 
zu  Tage  aber  darf  man  nicht  allein  die  gelehrten  Sprachen  spre- 
chen. Wenn  aber  von  höherer  Ausbildung  der  Sprache  die 
Rede  ist,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  eine  Sprache  einen  Vor- 
zug hat,  den  die  andere  nicht  hat.  Was  die  römische  Sprache 
betrifft , so  ist  sie  nicht  so  ausgebildet,  wie  diegriechische  und 
ihr  kann  man  schon  von  den  neuern  einige  an  die  Seite  setzen. 
Die  griechische  ist  von  jeher  für  die  ausgebildeteste  unter  al- 
len alten  und  neuern  Sprachen  gehalten  worden.  Das  blosse 
Sprachstudium  wird,  sobald  es  überhaupt  interessant  ist,  da- 
durch vorzüglich  interessant,  wenn  wir  es  mit  einer  ausgebii- 
deten  Sprache  zu  thun  haben.  Die  griechische  Sprache  kön- 
nen wir  überdem  fast  von  ihrem  Ursprung  bis  anf  ähren  Verfall 
verfolgen,  wie  keine  andere.  Und  dies  macht  einen  sehr  wich-' 
tigen  Gesichtspunkt  aus. 

9)  Unsere  ganze  neuere  Litteratur  hängt  mit  der  alten  zu- 
sammen. Von  jeder  der  jetzigen  interessanten  Wissenschaften 
liegen  die  ersten  Anfänge  in  den  Werken  der  Alten.  Wollen 
wir  die  Geschichte  der  Wissenschaften  kennen  lernen,  so  müs- 
sen wir  die  alten  Werke  lesen  können.  Unsere  ganze  Gelehiv» 
samkeit  ist  grösstentheils  historisch.  Dazu  giebt  uns  die  Kennt- 
niss  der  alten  Sprachen  den  Schlüssel  in  die  Hand,  so  wie  zu 
allen  jetzigen  Kenntnissen.  Insofern  ist  die  Keuntniss  des  Al- 
terthums uns  subsidiarisch  wichtig. 

10)  Es  ist  selbst  für  die  Fortbildung  der  neuern  Völker 
in  allen  Kenntnissen  wichtig,  dass  grosse  Werke  beständig  als 
Muster  angesehen  werden.  Die  Regeln  reichen  nicht  hin  und 
sind  zu  verwickelt  und  mannichfaltig.  Auch  mischt  sich  zu  viel 
Sektenphilosophie  darein,  als  dass  wir  damit  auskommen  könn- 
ten. Haben  wir  aber  einmal  angenommene  Muster,  so  haben 
wir  immer  etwas,  woran  wir  uris  halten  können.  Bei  uns  Neuern 
ist  es  oft  blos  eine  Sache  des  Zufalls,  wenn  ein  Schriftsteller 
zu  classischer  Autorität  kommen  soll.  Daher  ist  es  trefflich, 


wenn  wir  ans  Zeiten  Master  übrig  haben,  in  denen  keine  invi- 
dia  mehr  wirkt  und  die  alle  Nationen  als  Muster  gleich  anse- 
hen.  Dies  ist  bei  den  Alten  der  Fall. 

Da  bei  den  Alten  nicht  nur  die  Materie,  sondern  auch  die 
Form  in  Betrachtung  kommt  und  bei  vielen,  grade  das  Vorzüg- 
lichste ist,  weshalb  durchaus  eigene  Familiarität  mit  den  Wer- 
ken hinzukommen  muss ; so  fragt  es  sich : in  wiefern  könnten 
wir  durch  Uebersetzungen  das  AUerthum  kennen  lernen ? Eine 
allgemeine  Kenntniss  könnten  wir  doch  wohl  erlangen.  Allein 
die  historischen  Schriftsteller  machen  es  nicht  aus.  Schriften 
sind  äusserst  schwer  zu  übersetzen,  besonders  die,  in  welchen 
Originalität  der  Diction  und  Nationalität  der  Form  ist.  Wer- 
den diese  übersetzt,  so  verlieren  sie  sehr  viel.  Man  würde  aus 
solchen  Uebersetzungen  die  Originale  nicht  beurtheilen  können. 
Cervantes  nennt  sehr  recht  Uebersetzungen  — umgewandte 
Tapeten.  Bei  Dichterwerken  muss  eine  grosse  Kunst  angewandt 
werden,  wenn  durch  die  Uebersetzung  das  Original  auch  nur 
einigerraa88en  erreicht  werden  soll.  Alle  diejenigen  aber,  die 
sich  mit  Begriffen  abgeben,  die  ganz  national  sind,  oder  die 
in  Sprachgeielirsamkeit  einschlagen , shid  ganz  unübersetzbar. 
Schon  bei  der  Philosophie  ist  es  sehr  schwer,  überall  den  rech- 
ten Sinn  herauszubringeu , z.  B.  beim  Plato  oder  Aristoteles  Und 
unter  den  Römern  bei  Plinius  major  in  seiner  historia.  Ganze 
Qlassen  von  Schriftstellern  können  mit  Nutzen  übersetzt  wer- 
den. Dies  sind  alle  historischen  und  diejenigen,  die  sich  mit 
moralischen  Begriffen  abgeben.  Wir  können  aber  auch,  ohne 
die  Schriftsteller  im  Original  zu  lesen,  den  wahren  Zustand  ei- 
ner Nation  nie  völlig  kennen  lernen.  Penn  Sprache  macht  ein' 
Hauptstück  desZustandes  einer  Nation  aus  und  gehört  zum  Gan- 
zen , das  in  der  Kunde  des  Alterthums  gesucht  wird.  Ueber- 
dein  hängt  Sprache  und  Denkungsart  einer  Nation  genau  zusam- 
men. Lernt  man  die  Sprache,  um  daraus  die  Geschichte  und 
Schicksale  der  alten  Nationen  zu  erfahren,  oder  blos  als  Spra- 
che? Welche  ist  Haupt -,  welche  ist  Ilülfskeuntniss?  Was 
gehört  zum  Zweck,  was  zum  Mittel?  Die  Kritik,  als  Kunst, 
die  uns  die  Alten  so  herstellt,  wie  sie  geschrieben  haben,  wird 
zum  Behuf  der  Sprachkenntnisse  des  Alterthums  gebraucht. 
Ehe  wir  die  Geschichte  rein  und  richtig  erhalten  wollen,  muss 
die  Aechtheit  oder  Unächtheit  des  Werkes  entschieden  worden 
seyn.  Um  sich  hier  herauszufindeu,  muss  man  bedenken,  dass 
es  bei  allen  Wissenschaften  so  der  Fall  ist,  dass  immer  die  eine 
der  andern  die  Hand  bietet.  Was  hier  Zweck  ist,  ist  dort 
Mittel  und  umgekehrt./  Um  aber  die  alte  Litteratur  iu  ihren 
Theilen  richtig  zu  übersehen,  muss  man  festsetzen,  dass  die 
Sprachen  so  gut,  wie  die  Sitten  und  Gebräuche  zum  Ganzen 
gehören.  Wird  dies  angenommen , so  darf  mau  im  Allgemei- 
nen nie  so  sprecheu,  als  ob  wir  die  Sprachen  blos  dazu  brauch- 
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ten,  um  blosse  Sprachkenntnisse  daraus  zu  erlangen;  aber  wir 
dürfen  auch  nicht  sagen:  wir  stHdiren  Geschichtskenntnisse, 
um  dadurch  Sprachen  zu  lernen. 

t Ehedem  fasste  man  bei  diesem  Studium  verschiedene  Ab- 
sichten. Als  man  aufing,  die  alten  Schriftsteller  und  Kunst- 
werke aufeusuchen,  dachten  die  Meisten  an  nichts  weiter,  als 
an  Ausbildung  ihres  Geschmacks  und  Bereicherung  an  Kennt- 
nissen. Sofern  sind  die  alten  Schriftsteller  die  ersten  Führer 
zur  wissenschaftlichen  Gelehrsamkeit  geworden.  Man  fing  früh- 
zeitig mit  der  Rechtsgelehrsamkeit  an  und  hier  waren  die  Rö- 
mer ganz  allein  die  Quellen.  In  Ansehung  der  Geschichte  ach- 
tete man  die  neuern  Völker  so  viel  als  gar  nicht.  Man  sah, 
die  Geschichtschreiber  des  Alterthums  waren  äusserst  beleh- 
rend in  der  Politik,  def  Kunst,  Völker  zu  regieren.  So  suchte 
man  auch  die  Theologie  von  den  Auswüchsen  barbarischer  Phi- 
losophie zu  reinigen.  Dazu  gehörten  Kenntnisse  der  alten 
Schriftsteller  und  Kenntniss  der  Sprache.  Die  griechische  Spra- 
che wurde  zum  Behuf  der  Bibel  studirt.  Damals  waren  noch 
'nicht,  wie  jetzt,  Systeme  von  Wissenschaften.  So  wie  die 
Rücksicht  auf  Wissenschaften  die  erste  war,  so  vereinigte  sich 
ganz  besonders  damit  die  Rücksicht  auf  Künste.  Die  griechi- 
sche Litteratur  war  bis  ins  13te  seculum  im  Occident  ganz  un- 
bekannt. Lateinische  Bücher  wurden  schon  im  Ilten  u.  I2teu 
hervorgesucht.  Vom  9ten  bis  zum  Uten  seculum  ist  es  finstere 
Nacht.  Als  das  Licht  etwas  anbrach,  fing  man  an  Latein  zu 
lesen.  Griechisch  aber  kannte  man  anfangs  gar  nicht.  Diese 
Litteratur  war  blos  im  Orient  in  den  Klöstern  versteckt.  Aber 
die  lateinische  war  schon  hinreichend,  den  bestell  Köpfen  im 
12ten  seculo,  wie  dem  Dante  Alighieri  den  guten  Vortrag  an- 
zuzeigen. Sie  lasen  die  alten  Dichter  und  fanden  sich  begei- 
stert. Nun  wurde  Rhetorik  vorzüglich  aus  den  Alten  gezogeu, 
eben  so  Poesie,  und  als  griechische  Bücher  in  den  Occident  ka- 
men, ging  man  immer  weiter,  dieses  Studium  auf  die  Küuste 
anzuwenden.  Die  Römer  hatten  erstaunliche  Freude,  als  sie 
die  Griechen  in  die  Hände  bekamen.  Zu  Petrarchs  Zeiten  fing 
die  Litteratur  der  Griechen  an  bekannt  zu  werden.  Nun  tra- 
ten Männer  auf,  welche  die  Geschichte  ihrer  Zeit  beschreiben 
wollten  und  nahmen  sich  den  Livius  zum  Muster.  Jede  Wissen- 
schaft, die  nicht  ganz  auf  neuern  Erfahrungen  beruht,  ist  ganz 
ans  den  Alten  geschöpft.  Daraus  entstand  das  erste  Lehrge- 
bäude der  Wissenschaften.  Einige  studirten  die  Alten  blos  ih- 
res vorzüglichen  Styls  wegen,  so  wie  man  die  Künste  besonders 
der  Zeichnungen  wegen  studirte.  Es  war  also  ein  vir  antiqui-"“ 
tatis  peritus,  der  eine  schöne  Natur  nach  alten  Mustern  bear- 
beiten konnte.  Diesem  Gesichtspunkte  hat  die  neuere  Aufklä- 
rung das  meiste  zu  danken.  Eine  andere  Absicht  war  blos 
subsidiarisch  zum  Behuf  andrer  eigentlicher  Brodtwisseuschaf- 
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ten  oder  Professionskenntnisse  Man  kann  die  Bibel  nicht  gut 
verstehen , wenn  man  von  den  Alten  keine  Kenntnisse  hat.  So 
auch  in  Absicht  des  Hechts.  Hin  und  wieder  meinte  mau  auch 
für  die  Mathematik  und  andere  Wissenschaften  Subsidien  aui  fin- 
den. Bei  diesem  Betracht'wurde  das  Aiterthumsstudium  die 
aaciiia  vieler  andern  Brodtwissenschaften.  Dabei  aber  verlor  i 
das  Alterthumsstudiüm  sehr.  Es  wurde  auf  die  Kenutniss  eini- 
ger Autoren  zurückgebracht.  Das  Ganze,  was  zur  alten  Litte- 
ratur-gehört,  kam  nic^t  in  Betrachtung.  Dieser  Gesichtspunkt 
muss  also  aus  den  Augen  gelassen  werden.  Man  lernte  auch  • 
die  alten  Sprachen,  um  die  neuern  dadurch  zu  cultiviren  und 
eine  richtige  Grammatik  daraus  zu  verfertigen.  Die  Italiener 
machten  damit  den  Anfang.  Alan  fing  au  Uebersetzungen  zu 
machen  und  diesen  hat  die  grammatische  Cultur  viel  zu  danken. 
Doch  ist  dieser  Gesichtspunkt  nur  sehr  einseitig,  weil  sich  das 
Aiterthumsstudium  dann  blos  auf  ein  Studium  der  Sprache,  der 
Dictiou  und  des  Vortrags  reduciren  Hesse. 

Diese  Gesichtspunkte  zusammen  gefasst  machen  den  Werth 
dieses  Studiums  aus.  Man  darf  also  diese  Alterthumskenntniss 

nicht  blos  für  die  Theologie,  Jurisprudenz  fetc.  wichtig  halten. 

' * 

Schriften,  die  hierauf  Bezug  haben,  sind 
folgende; 

Gibbon' 9 Versuch  über  das  Studium  der  Litteratur , übersetzt  ' 
von  Hachenburg , Hamb.  1792.,  kurz  u.  obenhin  geschrieben. 
Heumann  über  den  Werth  der  humanistischen  Wissenschaften 
zur  Bildung  der  Jugend.  . Es  redet  von  der  Nützlichkeit  der 
llumanioren  für  die  Jugend;  — ein  dickes  und  schlechtes 
Buch,  indem  die  Wichtigkeit  derselben  nicht  erwiesen  ist. 
Trapp  8 Abhandlung  im  Iten  Bande  des  Revisionswerks  von 
Campe:  über  die  alte  Litteratur,  besonders  das  alte  Sprach- 
studium, worin  er  die  Unnützlichkeit  desselben  darstellt. 

Er  geht  von  einseitigen,  seltsamen  Gesichtspunkte!!  aus.  Die- 
ser Aufsatz  ist  ein  Stück  von  Sophistik  und  ist  noch  nicht 
widerlegt.  Trapps  Schrift  ist  sehr  scharfsinnig;  nur  kennt 
er  das  Alterthum  gar  nicht.  Durch  das  Ganze  geht  folgen- 
der Gedanke:  Weil  dieses  Studium  zu  schwer1  ist,  kann  es 
nicht  zum  Grunde  der  Bildung  der  Jugend  gelegt  werden. 

Er  meint,  dass  Alles  sollte  in  Uebersetzungen  gelesen  und 
nur  das  gelernt  werden,  was  gemeinnützig  ist.  Gemeinnützig- 
keit soll  der  Maassstab  des  Verdienstes  werden.  Um  diesen 
Gesichtspunkt  drehet  sich  das  Ganze.  Allerdings  müssen 
aus  dem  Jugendunterrichte  die  alten  Sprachen  entfernt  wer- 
den, denn  diese  braucht  der  Haudwerksraann  nicht  zu  kennen. 
Dafür  könnte  man  ihm  die  deutsche  Grammatik  in  Regeln  u. 
Styl  beibringen.  Dadurch  wird  Natioualbilduug  bezweckt.  — 


Google 


In  den  Noten  zu  dieser  Abhandlung  ist  viel  Artiges.  Am 
Bravsten  bat  Büsch,  Funk  end  Resewilz  geschrieben. 
Rehberga  Aufsätze  in  der  Berliner  Monatsschrift  von  US!),  im 
Februar-  und  Märzstück,  gegen  Trapp  gerichtet.  In  ihnen 
sind  artige  Gedanken  und  tpiKoOoqjovpsvu.  Gegen  Uchberg 
gab  Hemel  eine  Abhandlung,  an  welcher  wenig  ist,  heraus. 
Er  neigte  sich  auf  Trapp' s Seite. 

Heyne' 8 Vorrede  zu  Herrmamia  Mythologie,  welche  sich  lesen 
lässt  wegen  dessen,  was  dariü  richtig  gesagt  ist.  Die  Ge- 
sichtspunkte aber  darin  sind  alle  sehr  eingeschränkt.  Heyne 
erklärt  das  Studium  der  alten  Litteratur  nur  deswegen  für 
nöthig,  weil  es  mit  andern  Studien  zusammenhängt. 

Knox  über  liberale  Erziehung,  London  1781.,  ein  artiges  Buch, 
das  viel  Braves  und  viele  Auszüge  aus  den  Schriften  älterer 
Gelehrten  enthält.  Es  ist  alles  in  Kapitel  abgetheilt  und 
angenehm  zu  lesen , obgleich  es  nicht  tief  geht.  Er  dringt 
auf  das  Studium  der  Alten  in  den  Schulen. 

Beottie'a  philosophische  Versuche,  übers.  Leipzig  1780.  Im 
zweiten  Bande  sind  artige  und  gute  Bemerkungen  über  die 
clasgische  Gelehrsamkeit.  — Die  Engländer  fassen  den  rich- 
* tigen  Gesichtspunkt  besser  als  Andere. 

Delbriik  über  die  Humanität.*  Diese  Schrift  geht  nicht  auf  die 
Humanität  in  den  Gränzen,  die  wir  festgesetzt  haben;  aber 
der  Hauptgedanke  ist  gut  durchgeführt. 

Starke  über  Beschäftigungen  des  Jünglings  mit  den  Alten,  Halle 
1702-,  worin  gute  Betrachtungen  sind,  so  wie  auch  in  Hiib- 
le's  Schrift  über  den  Nutzen  und  die  Vortheile  der  humani- 
stischen Kenntnisse. 

Nö88ell's  Anleitung  zum  Studium  der  Theologie  im  lten  Bande, 
wo  der  Nutzen  dieses  Studiums  zu  dem  anderer  Wissenschaf- 
ten sehr  gut  gezeigt  ist. 

Commentationes  et  consilia  de  ratione  studiorura,  Ilarderwyk 
1786.  8. , worin  guter  Rath  ertheiit  wird  aus  den  Schriften 
von  JErastnus,  Murelus  und  andern.  Der  ältere  Ringelberg 
macht  den  Anfang.  Es  sind  darin  gute  Gedanken.  Angehängt 
ist  das  elogium  Hemsterhusii  von  Ruhnkenius,  worin  das  Ideal 
des  criticus  durchgeführt  wird.  * , 

Hemslerhusii  oratio  de  litter.  hnraanior.  studiis  ad  mores  et 
virtutis  cultum  comparandis  1701.  8.  in  der  Sammlung  der 
orationes  von  Hemsterhusius  u.  Valkenaer  1784.,  worin  auch 
eine  Rede  ist  über  die  Verbindung  des  philosophischen  und 
mathematischen  Studiums  mit  dem  philologischen. 

Die  meisten  dieser  Schriften  unterscheiden  nicht  die  ver- 
schiedenen Gesichtspunkte  und  mischen  besonders  den  gelehr- 
ten und  vorbereitenden  unter  einander.  , 
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Darstellung 
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der  Alterthumswissenschaft. 


Erster  Abschnitt.  * 

Die  Fundamentaltheile  der  Alterthumswisacnschaßi 

A. 

’ Grammatik  oder  das  Sprachstudium. 

1. 

Sprachkunde  oder  Linguistik. 

w as  die  Logik  für  alle  philosophischen  Stadien  ist,  das  ist 
die  Grammatik  für  alle  historischen.  Ohne  sie  kann  man  durch- 
ans  nicht  mit  Gründlichkeit  in  eine  historische  Forschung  ein- 
gelten. Ehe  wir  aber  von  den  Sprachen  als  Werkzeugen  spre- 
chen , müssen  sie  erst  philosophisch  betrachtet  werden.  Es 
muss  daher  zuvor  die  Rede  seyn  von  Sprachkunde  oder  Lin- 
guistik oder  der  eigentlichen  Philologie  überhaupt,  ihrem  Wer- 
the  und  den  Vortheilen  derselben  theils  an  und  für  sich,  theils 
auch  insofern  die  Sprachen  Werkzeuge  an  die  Hand  geben, 
historische  Dinge  kennen  zu  lernen.  Hier  kommt  es  auf  eine 
Anzahl  philosophischer  Ideen  an,  welche  in  die  Psychologie  ge- 
hören. Diese  sollte  in  dieser  Hinsicht  genauer  behandelt  wer-  ’ 
den.  Das  Beste  findet  sich  in  Meiners  Seelenlehre,  deren  3ter 
Theil  ganz  hieher  gehört.  Fasst  man  die  Sache  philosophisch, 
so  müssen  mehrere  Punkte  abgehandelt  werden,  als:  Begriff 
der  Sprache,  Sprachfähigkeit,  Entstehungsart  und  Bildung  der 
Sprache,  Vergleichung  mehrerer  Sprachen , Vortheile,  welche 
man  von  ihrer  Erlernung  erhält,  woran  sich  Betrachtungen  über 
die  Schrift  knüpfen. 

Es  ist  seit  einiger  Zeit  üblich,  in  der  Geringschätzung  des 
Sprachstudiums  so  weit  zu  gehen,  dass  man  es  für  ein  notli- 
wendiges  Uebel  erklärt  und  man  giebt  sich  wohl  das  Ansehn 
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eines  Philosophien , wenn  man  dies  sagt.  Man  hat  den  tollen 
Wunsch  gell)  an,  die  Vielheit  der  Sprachen  möchte  nicht  da 
eeyn,  die  einen  zwingt,  mehrere'Sprachen  zu  lernen  und  dass 
doch  alle  Völker  der  Erde  nur  eine  Sprache  reden  möchten. 
Diese  Idee  hat  man  mit  sophistischen  Gründen  ausstaiTirt.  Man 
findet  derlei  Ideen  besonders  in  den  Büchern  von  Pädagogen, 
am  meisten  in  Trapps  Pädagogik  gegen  Ende.  Der  Wunsch, 
dass  wir  nur  eine  Sprache  haben  möchten,  ist  einer  der  un- 
überlegtesten, weil  er  eine  Unmöglichkeit  involvirt  und  weil, 
wenn  es  möglich  wäre,  dies  äusserst  schädlich  für  die  Ent- 
wickelung und  Ausbildung  der  Seelenkräfte  seyn  würde.  Was 
die  Unmöglichkeit  betrifft,  so  ist  er  kein  andrer,  als  wenn  man 
eine  Universalinonarchie  wünschen  wollte.  Ja  er  ist  noch  mehr, 
noch  auffallender;  denn  es  liegt  darin,  dass  die  Menschen  al- 
ler Gegenden  völlig  einerlei  Ausbildung  haben  möchten  * was 
doch  unmöglich  ist.  Die  Vortheile  dieses  Studiums  kann  man 
nicht  eher  kennen  lernen,  als  bis  man  selbst  tiefer  eingedrtm- 
gen  ist.  Um  aber  einzusehen,  dass  wir  durch  dieses  Studium, 
das  kein  Uebel  ist,  unsern  Geist  mannichfaltig  üben  können, 
60  muss  man  bedenken,  dass  die  Sprache  ein  grosses  Magazin 
von  Vorstellungen  ist,  die  ein  Volk  hat.  Die  Worte  der  einen 
Sprache  können  nicht  grade  durch  Worte  einer  andern  Spra- 
che, welche  dasselbe  bedeuteten,  wiedergegeben  werden;  denn 
der  Umfang  der  Begriffe  ist  nicht  bei  allen  Sprachen  derselbe. 
Die  Vergleichung  einer  Sprache  mit  einer  andern  giebt  uns  oft 
Ideen,  nicht  blos  Worte,  an  die  Hand.  Aber  die  Art,  das 
Sprachstudium  zu  lehren,  hat  zu  der  vielfältigen  Verachtung 
desselben  Anlass  gegeben.  Mau  macht  auch  folgende  Einwen- 
dung: die  Griechen,  ein  so  cultivirtes  Volk,  studirten  keine 
andere  Sprache,  als  die  ihrige;  man  konnte  also  Talente  ent- 
wickeln , ohne  irgend  eine  andere  Sprache»zu  studiren.  Allein 
eie  konnten  als  die  originalste  Nation  sich  einen  enormen  Kreis 
von  Kenntnissen  verschaffen  und  mit  ihnen  können  wir  uns  nicht 
vergleichen.  Durch  ihr  Genie  und  durch  ihre  eigene  Kraft  ent- 
wickelten sie  den  Keim  der  Sprache.  Die  Sprachen  des  Orients 
hatten  keine  Denkmäler,  folglich  konnten  sie  diese  niclif  studi- 
ren. Und  diejenigen,  welche  Reisen  machten,  lernten  auch 
andere  Sprachen.  Hätte  es  vor  oder  neben  ihnen  eine  Nation 
gegeben,  welche  schriftliche  Denkmäler  gehabt  hätte,  so  hät- 
ten sie  sie  auch  ohne  Zweifel  studirt.  Auch  ihr  republicani- 
scher  Geist  brachte  sie  blos  auf  die  einheimische  zurück  und 
liess  sie  selbst  Blies  Andere  als  unwürdig  ansehen.  Aber  uns 
müssen  hier  die  Römer  als  Muster  dienen,  die  da»  Studium  der 
griechischen  Sprache  ausserordentlich  angelegen  trieben«  Näher 
lernt  man  diese  Sachen  beurlheilen,  wenn  man  sich  um  den  Be- 
griff, die  Eiitstehungsart,  die  Vergleichung  mehrerer  und  die 
Eigenschaften  der  Sprachen  bekümmert. 
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Begriff  der  Sprache. 

Was  verstehen  wir  unter  Sprache ? Dass  jede  Summe 
ron  gleichartigen  Zeichen  eine  Sprache  ist,  das  übergehe  ich. 
Wir  verstehen  darunter  die  Summe  von  hörbaren  ( nicht  sicht- 
baren, denn  das  ist  Nebensache)  Zeichen,  die  sich  die  Men- 
schen erfunden  haben  Zum  Ausdrucke  ihrer  Empfindungen  und 
Vorstellungen.  Ich  setze  nicht  hinzu:  znr  Mittheilung; 

denn  ob  es  gleich  wahr  ist,  so  ist  doch  das  ihr  HauptbegrifF 
nicht,  sondern  die  Bezeichnung  der  Empfindung  bei  uns  selbst, 
worauf  die  Zeichen  gehen.  Diese  sind  bei  weitem  für  uns 
selbst  wichtiger,  als  dass  wir  durch  sie  unsere  Gedanken  An- 
dern mittheilen;  denn  ohne  sie  sind  wir  nicht  im  Stande,  un- 
sere Vorstellungen  von  den  Dingen  bei  uns  fest  zu  halten  und 
gehörig  zu  ordnen,  ohne  welches  kein  richtiges  Denken  mög- 
lich ist.  Es  ist  eine  grosse  Frage,  wie  weit  der  Sprachlose 
ausgebildet  gedacht  werden  kann,  oder  wie  gross  das  Maass 
geistiger  Ausbildung  ist,  dessen  er  fähig  ist.  Der  nächste  Ge- 
danke, den  man  hier  fassen  muss,  ist  der  an  die  Kinder.  Sie 
sind  eingeschränkt  an  Begriffen  und  die  Ausbildung  derselben 
ist  armselig.  — Es  gab  lange  Zeit  Sprachen,  ehe  sie  geschrie- 
ben wurden,  wie  es  noch  heute  zu  Tage  bei  vielen  Völkern 
der  Fall  ist.  Die  Grundsätze  des  richtigen  Ausdrucks,  d.  li. 
die  Grammatik,  beziehen  sich  nur  auf  hörbare  Zeichen.  Wir 
sprechen  aber  von  Zeichen,  welche  nicht  blos  Vorstellungen 
bezeichnen,  sondern  auch  Empfindungen.  Das  Sprechen  geht 
mit  der  Denkfähigkeit  immer  gleichen  Schritt.  Wer  Fertig- 
keit im  Denken  hat,  hat  auch  Fertigkeit  im  Ausdruck.  Durch 
die  Kenntniss  der  Sprache  lernt  man  die  charakteristischen 
Vorstellungen  eines  Volkes  kennen.  Daher  ist  die  Sprache 
einer  Nation  der  Maassstab  ihrer  Cultur,  so  wie  auch  einzel- 
ner Personen.  Der  Mensch  unterscheidet  die  articulirten  Töne 
von  allen  übrigen.  Ehe  man  aber  in  frühem  Zeiten  ordentlich 
articuliren  lernte,  musste  man  seine  Empfindungen  durch  blosse 
Empfindungslantc  ausdrücken.  Von  diesen  gehen  die  Rede- 
theile  aus;  daher  die  Interjectionen  mit  Recht  als  die  Grund- 
lage derselben  angesehen  werden.  Die  Empfindungen  des 
Schmerzes,  der  Freude,  und  alle  herrschenden  Affekten  äus- 
serten  sich  in  jenen  Zeiten  am  meisten.  Man  merkt  es  auch 
noch  an  den  Interjectionen , dass  in  ihnen  die  wenigste  Afti- 
culation  ist.  ln  der  wissenschaftlichen  Periode  finden  wir  kei- 
ne Inteijectionen.  Daher  finden  wir  ln  der  altern  griechischen 
Sprachg  die  Interjectionen  ausserordentlich  häufig.  Von  die- 
sen ging  man  zum  Mahlen  gewisser  Ideen  über,  die  man  aber 
noch  gar  nicht  mit  dem  Verstände  fasste.  Dah0  war  die  er- 
ste Sprache  eigentlich  eine  Mahlerei  Sinnliche  Vorstellungen 
h ,4 
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waren  die  ersten  und  tuiter  diesen  die,  welche  sich  auf  den 
Gehörsinn  bezogen.  Daher  wurden  alle  sehr  auf  das  Ohr  wir- 
kende Vorstellungen  init  Ausdrücken  bezeichnet,  durch  welche 
die  Sacite  selbst  gemahlt  wird  und  dies  fast  in  allen  Spra- 
chen. Dies  die  vueabula  sonora.  Nacii  und  nach  ging  der 
Mensch  weiter,  und  durch  eine  dunkle  Art  von  Empfindung 
mahlte  er  auch  sichtbare  Gegenstände  analogisch.  Das  Ange- 
nehme mahlte  er  mit  weichen  Tüneu.  Die  übrigen  Sinne  wur- 
den auf  die  Analogie  der  ersten  zurückgebracht;  datier  kommt 
es,  dass  grade  der  olituseste  Sinn,  der  des  Geruchs,  nur  we- 
nig maidende  Ausdrücke  hat.  Dei  ihm  feidt's  uns  sogar  an 
hinlänglicher  Bezeichnung  für  die  Empfindungen  selbst  Nach- 
dem mau  eine  Zeitlang  so  gemahlt  hatte,  machte  man  den 
Ijebcrgang  auf  eine  conventiouelle  Bezeichnung  wirklicher  Ideale. 
Man  fuhr  fort,  an  unsinuliclieii  Gegenständen  etwas  Sinnliches 
walirzunehmen.  Mit  dunkler  Empfindung  ging  der  Mensch  zu 
Werke;  wenn  er  abstraliirtc , so  hatte  er  immer  das  Concreto 
im  Sinne.  Audi  hiervon  giebt  jede  Sprache  dne  Menge  Be- 
weise, obgleidi  viele  Wörter  durch  die  späte  Cultur  verdun- 
kelt sind. 

v * 

b. 

Entstellung  der  Sprache. 

C 1 

Uehcr  die  Art  der  Entstehung  der  Sprache  hat  man  Meh- 
reres  gcsdiriehen,  und  die  Hauptpunkte  sind  ins  völlige  Lidit 
gesetzt  in  folgenden  Schriften: 

Herder' s Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Sprache,  Ber- 
lin 1172. 

Tetena  Ueber  den  Ursprung  der  Sprache  und  der  Schrift, 
Bütznw  und  Weimar  1772. 

Tiedemanria  Versuch  einer  Erklärung  des  Ursprungs  der 
Sprache,  Riga  1772. 

De  Brosaea  Traite  de  la  formatinn  rodehanique  de  iangues, 
ä Paris  1705.  Deutsch  von  Hissmann:  De  Brosses  über 
Sprache  und  Schrift,  Leipzig  1773.,  ein  Hauptwerk. 

Michaelis  de  l’iniluence  rdeiproque  des  opinions  sur  le  ian- 
gage  et  du  langage  sur  les  opinions,  Bremen  1703.,  in- 
teressant und  gut  geschrieben.  Der  wechselseitige  Einfluss 
der  Sprache  und  Denkungsart  ist  darin  dargestellt. 

Salier  8 vermischte  Sdiriften  lter  Bd.,  worin  viel  Gutes  ist. 
Leipzig  1773. 

Bonnet  essai  analytiqne  des  facultds  de  l'amc,  Gencvc  1700. 

AlgaroUts  Werke  5tcr  Band. 

dAlembert  mdianges  de  litterature,  tom.  5. 

Angeboren  ist  dem  Menschen  die  Sprache  nicht;  er  hat 
nur  Fähigkeit  zu  derselben,  die  sich  mit  dem  Verstände  zu- 
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gleich  'aushlhlet,  wozu  Ihn  ein  Instinkt  treibt.  Die  weitere 
Sprachbiidung  geht  dann  von  Analogie  aus,  wozu  im  Menschen 
eine  Neigung  ist,  und  von  Abstractiun , das  Einzelne  unter  dal 
Allgemeine  zu  subsumiren. 

Der  Mensch  selbst  ist  also  der  Erfinder  der  8prache;  denn 
er  hat  die  Fähigkeit,  den  Grund  su  ihr  au  legen  und  sie  fort« 
inbihlen.  Da  der  Mensch  auf  gleiche  Weise  auch  die  Fällig« 
keit  des  Denkens  als  Anlage  erhalten  hatte,  so  arbeiteten  bei« 
de  Fähigkeiten  zur  Ausbildung  des  Menschen  so,  dass  zuwei- 
len die  Denkfähigkeit  eben  einen  Schritt  vorziithun  wagen 
wollte,  als  die  Sprache  nachkam,  manchmal  ein  Schritt  in  der 
Sprache  gethau  wurde,  der  in  der  Denkfähigkeit  befesti- 
get wurde.  liier  kann  man  sielt  den  Zweifel  lösen,  wie 
der  Mensch  eine  Sprache  erfinden  konnte,  ohne  dass  die  Denk« 
fahigkeit  sehr  ausgebildet  war.  Das  Uedürfuiss  dazu  war  sehr 
natürlich;  nicht  zur  Mittheilnng,  denn  dazu  reichten  die  6e- 
bährden  hin,  die  weit  cultivirt  waren,  sondern  mehr  noch,  um 
seine  eigene  Denkfähigkeit  su  fonniren  und  sich  dessen  bewusst 
su  bleiben,  was  er  gedacht.  Dazu  musste  er  Zeichen  haben. 
Denn  Ideen,  für  die  ich  keine  Zeichen  kenne,  entmischen  und 
hinterlasscn  keine  Spur  und  sind  für  mich  verloren.  Ohne  die 
Zeichen  habe  ich  eine  confuse  Idee.  Vorzüglich  ist's  in  der 
Intellektualwelt  der  Fall,  dass  eine  intellektuelle  Idee,  die  ich 
nicht  bezeichnen  kann,  keine  Idee  für  mich  ist;  denn  wenn 
ich  sie  bezeichne,  wird  der  Begriff  verkörpert  und  erhält  Ge- 
stalt und  Farbe.  So  wird  manchmal  bemerkt,  dass  man  für 
Fehler,  welche  Leute  im  Aeussern  haben,  keinen  Ausdruck  io 
der  Sprache  hat.  Der  Mensch  musste  uothweudig,  um  die 
Ideen  zu  fassen , sich  auf  Wörter  und  Ausdrücke  einlassen. 
Davon  hat  inan  schöne  Beispiele.  In  der  Arithmetik  s B.  wa- 
ren die  Alten  nicht  im  Stande  etwas  Aehuliches,  wie  wir,  her- 
vorzitbriiigeu.  Man  iiat  Schriften  aus  dem  Alterthum,  welche 
Rechnungen  sind , die  man  jetzt  auf  eine  Seite  schreiben  kann. 

Die  Menschen  hatten  also,  wenn  sie  ihre  Denkkraft  aus- 
bilden sollten,  Zeichen  nötldg,  tlieils  um  sich  ihrer  eigenen 
Gedanken  bewusst  zu  werden,  tlieils  das  Bewusste  festzuhal- 
ten, theils  es  Andern  mitzntheiien.  Elie  man  aber  Gedanken 
hatte,  konnte  mau  auch  mit  audern  Arten  der  Sprache  fertig 
werden.  Gehährdeiispraclie  vertrat  die  Stelle  der  Wortspra- 
che. Um  diese  aber  recht  zu  verstehen,  so  gehörte  dazu  viel 
Anstrengung,  und  in  sie  mussten  viele  couventiouelle  Zeichen 
aufgeiioiumen  werden.  Diese  sind  hei  Völkern,  welche  die 
Gebährdenspraclie  stark  ausgebildet  haben  z.  B.  bei  den  Sici- 
lianem,  welche  Zeichen  haben,  die  nicht  gleich  zu  verstehen 
sind.  Durch  das  Häufige  solcher  Sprachzeicheii  würde  die  Spra- 
che auch  sehr  schwer  werden.  Der  Mensch  aber  hatte  Anla- 
ge zur  Articulatiou,  welche  er  dazu  brauchte,  die  Empfindun- 


gen  und  Gedanken;  äinaGemüth'Andererzu'  tratisferiren.  Witt 
man  sich  die  Sprache  vorstellen,  wie  sie  ursprünglich  wir,  so 
muss  man  ganz  von  der  jetzigen  Sprache  übstrahiren.  Heute 
zu  Tage  scheint  in  der  Sprache  die  meiste  Convention  zu  seyn. 
Aber  wie  entsteht  diese  Convention?;  Sie  muss  etwas  Natürli- 
ches in  sich  haben,  wodurch  jeder' Mensch- gleich  gezwungen 
wird , dasselbe  anzunehmen.  --Ausdrücke,  die -uns  jetzt  blos 
verabredet  zu  seyn  scheinen,  müssen*  ehedem  natürlich  gewe- 
sen seyn.  Anfangs  ging  die  Sprache  blos  von  Mahlerei  •aus; 
zunächst  von  hörbaren'  Gegenständen.  • Dann  machte  man  Med 
taphern  und  häutig  sehr  kühne,  wovon  uns  das  -Band  fehlt; 
das  diese  Metaphern  knüpfte.  Ferner  fanden  solche  Kinder- 
näliouen  Aehnlichkeit,  die  philosophisch  betrachtet,  keine  kt* 
und  -darnach  w andten  sie  Wörter  auf  mancherlei  Art  - am  - "Mab 
fühlte  bald , dass  man  nicht  für  jede  Sache  einen  neuen  /irts- 
druck  würde  schallen  können,  und  io  gab-  man  einem'  Worte, 
das  schon  da  war,  neue  Bedeutungen.  Am  weitesten  ging  das, 
als  man  von  sinnlichen  oder  körperlichen  Dingen  zu  intellek- 
tuellen überging.  > Man  sollte  glauben,  dass  die  Völker  einer 
jeden  Sache  einen  besonderu  Namen  gegeben  hätten.  Hier 
liegt  aber  in  der  Natur  ein  gewisser -Wink,  die  Zeichen  nicht 
zu  sehr  zu  häufen.  'Warum  sollte  man  Dingen  von  einerlei 
Art  ganz  verschiedene  Namen  geben?  Auf  diese  Art  sind 
wohl  die  generaJsten  Wörter  die  frühsten  gewesen  und  so  finge 
die  Sprache  sehr  philosophisch  an.  Die  Phantasie,  die  der 
Mensch  in  solchem  Zustande  ganz  vorzüglich  hat,  trieb  ihn 
ah  , * das  Intellektuelle  mit  dem  Körperlichen  zu  verbinden'.  Da- 
her hatte  man  bei  lauter  unsiunlichen  Dingen  Zeichen,''  die 
eigentlich  sinnliche  Dinge  bezeichnen;  Dies  findet  sich  in  aus- 
gebildeten Sprechen  nicht  mehr  so  häufig.  Diese  Mitiheilung 
der' Zeichen,' die>i'eigeritiich  auf  sinnliche  ■ Dinge  passen,  nennt 
man . ^Translation.  Je  scharfsinniger  eine  Nation  war,  desto 
glücklicher  Kar  ihre  -Translation.  Die  Frage , ob  die  Menscheil 
die  Dinge  nach  eindi  gewissen-natürlichen  Aehnlichkeit  oder  nach 
einer  eigentlichen  Convention  benannt  haben,  lässt  sich  also  leicht 
beantworten.  Eigentliche  Convention  lässt  sich  gar  nicht  den- 
ken. Die  Zeichen,  sowohl  für  sinnliche  als  für  unsinnliche 
Dinge,  musste  sich. der  Mensch  erst  schaffen,  um  sich  seiner 
Gedanken  selbst  bewusst  zu  seyn,  und  sich  daran  zu  erinnern! 
denn  ohne  solche  Wortsprache  kann  man  gar  nicht  deutlich 
deitken.  Wir  können,  Wenn  wir  hin  und  her  Begriffe  fassen, 
sie  ohne  gewisse  Sprachzeicheu  oder  Worte  gar  nicht  gehörig 
fassen.  Die  Sprache  ist  also  nicht  nur  our-Mittheiiuiig  an  An- 
dere, sondern  auch  znr  Fcstkaltung  unserer  eigenen  Ideen  nö- 
thig.  Nach  und  nach  können  wir  die  Zeichen  wieder  ordnen. 
Ja  die  sinnliche  Welt  selbst  könnte  nicht  lange  ohne  diese 
Sprache  bestehen,  da  man  -alle  die  Dinge;  die  nicht  gegen  war- 


tlg  sind,  nicht  durch  Zeichen  dem:  andern  deutlich  machen 
kann.  In  der  abstracteu  Weit  aber  geht'  es  gar  nicht.  Wenh 
heut  au  Tage  Sachen  mit  Worten  benannt  werden,  wovon  man 
gar  Leinen  Grund  etnsieht,  so  muss  man  bedenken,  dass  nun 
von  den  wenigsten,  hingen  den  ersten  Grund  wissen  kann; 
denn  so  weit  geht,  unser«  Etymologie  nicht  zurück.  Lang« 
Zeit,  ehe  man  daran  dachte*  Sachen  durch  Worte  zu  fixiren; 
sprach  man  schon;  unter  der  Zeit  aber  veränderten  sich  diü 
Wortesohr  oft.  Und  van  der  Zeit  an,  da  die  Sprache  schritt-' 
massig  wird,  kann  mau  erst  von  ihr  urlheilen. 

. . • ■ ' ■ . '-I  .,  . 

c.  ' . < / 

Ursachen  der  Entstehung  mehrerer  Sprachen.  * 

Weun  es  nun  ein  natürliches  Bedürfnis*  des  Menschen 
war,  sich  eine  Sprache  zu  erfinden,  so  fragt  es  sich;  warum 
entstand  die  Mehrheit  der  Sprachen?  Die  Antwort  auf  diese 
Frage  ist  mit  wenigen  Worten  diese;  die  Menschen  ahmen 
nach.  Zur  Nachahmung  gehören  vollständige  Organe  und  nach 
deren  Verschiedenheit  bilden  sich  die  Sprachen  verschieden. 
Eben  so  kommt  es  auf  die  Verschiedenheit  der  Fähigkeiten 
und  Empfindungen  der  Nationen  an.  Viele  Sprachen  sind  nur 
Dialekte  einer  einzigem  Wie  kam  es,  dass  sich  der  Mensch 
nicht  mit  einer  Sprache  begnügte? 

Der  Mensch  steht  unter  dem  Einflüsse  theils  physischer, 
theils  moralischer  Ursachen,  durch  welche  er  gestimmt  wird, 
und  diese  sind  von  verschiedenen  Wirkungen  ngch  den  ver-, 
schiedenen  Gegenden  und  Zeiten,  so,  dass  durch  sie,  der  Mensch 
bis  zur  Unkenntlichkeit  umgeformt  wird , da  er  ein  Wesen  ist, 
das  keine  feste  Gestalt  auf  lange  Zeit  behält.  Die  Kraft  von 
diesen  Ursachen  ist  dom  Menschen  unmöglich  zu  berechnen« 
weil  ihrer  so  viele  sind,  die  wir  oft  nicht  kennen,  theils  weil 
wir  mit  aller  stolzen  Philosophie  nicht  in  das  innere  Trieb« 
werk,  in  das  Wie?  kommen  können.  Das  lehrt  schon  ein 
oberflächlicher  Anblick,  dass  die  Menschen  in  verschiedenen 
Klimaten  sich  verändern.  Weun  die  Worte  Zeichen  ihrer  Vor- 
stellungen (nicht  von  Gegenständen,  denn  was  wissen  wir  von 
diesen?)  waren,  so  fragt  sich'si  in  welcher  Verbindung  ste- 
hen die  Zeichen  mit  unsern  Vorstellungen?  Sind  es  wlllkühr« 
liehe  oder  natürliche  Zeichen  ? Sollten  es  willkührliche  gewe-, 
sen  seyn,  so  würden  wir  gleich  folgern  können,  dass  es  mög- 
lich gewesen  wäre,  bei  einer  Sprache  zu  bleiben,  Doch  schon 
die  Alten,  so  wie  auch  die  Neuern,  haben  eiugeseheu,  dass  die 
Sprache,  so  viel  WUlkührliches  sie  auch  zu  hahen  scheint, 
doch  vom  Natürlichen . ausgeht  und  der  Grund  der  Sprache 
Natürliches  enthält,  Mit  den  Empfindungen  fing  man  an  und 
Empfiudungslaute  mussten  die  eggte  kleine  Anzahl  von  Wör- 


lern  In  der  Sprache  gehen.  Davon  kt  heute  noch  ein  Rest  in 
den  Interjektionen.  Doch  anch  ausserdem  finden  wir  Empfin- 
dnngslaute , welche  bei  der  Fortbildung  der  Sprache  einge- 
schränkt zu  werden  pflegen.  Diese  ersten  Bezeichnungen  gin- 
gen von  der  rohen,  sinnlichen,  bildlichen  Erkenntnis  aus  und 
so  waren  die  ersten  Zeichen  keine  andern,  als  von  sinnlichen 
Gegenständen;  und  zwar  waren  die  Zeichen  selbst  hörbar,  wie 
die  Dinge,  auf  welche  sie  gehen  sollten,  hörbarer  Art  waren, 
woraus  folgt,  dass  der  Mensch  nichts  that,  als  die  hörbare 
Natur  nachahmen.  Nun  ist  der  Mensch  frühzeitig  zum  Ver- 
gleichen und  zwar  zum  analogischen  geneigt;  er  lauscht  auf, 
wo  er  Aehnlichkeiten  findet.  So  werden  die  hörbaren  Gegen- 
stände mit  den  sichtbaren  in  eine  Analogie  gebracht.  Dies 
verfolgt  man  weiter,  man  findet  Aehnlichkeit  auch  hei  den 
übrigen , nicht  so  klaren  Sinnen  und  fährt  fort,  das  erste  Wör- 
terbuch zu  erweitern.  Man  ging  darauf  aus,  das  Angenehme 
und  Ranhere  des  Gehörs  zum  Grunde  zu  legen  und  damit  ähn- 
liche Empfindungen  zu  vergleichen.  Ja  man  bringt  Sachen 
des  Geruchs  und  Geschmacks  unter  eine  Analogie.  Dieses 
Feld  war  ln  jenen  Zeiten  grösser,  als  jetzt,  weil  wir  irrig  zu. 
schliessen  glauben;  allein  in  der  ersten  Sprachbildung  ist  der 
Uehersprung  beständig  da  und  leicht  und  gewöhnlich.  Sonach 
können  conventioneile  Zeichen  schlechterdings  nicht  da  seyn. 
Wenn  der  Mensch  durch  Klima  afficirt  wird,  so  musste  das- 
jenige Klima,  wo  die  Bildung  geschah,  wirken.  Wie  sich  die 
Menschen  weiter  verbreiteten  und  fortbildeten,  so  mussten  die 
verschiedenen  Naturen,  die  sie  umgaben  d.  h.  die  reichern 
oder  ärmern  KJimate  und  der  verschiedene  Zustand  der  Ge- 
genden einen  erstaunlichen  Einfluss  auf  die  Zeichen  und  auf 
die  Menge  derselben  haben.  Das  letztere  betreffend,  so 

kt  dies  vorzüglich  der  Fall.  Sobald  sich  die  Sprache  in 

einer  Gegend  gebildet,  die  arm  ist,  müssen  auch  die  Zeichen 
arm  seyn.  Die  Zeichen  müssen  aber  auch  verschieden  seyn, 
wenn  sie  im  Einflüsse  von  verschiedenen  Klimaten  stehen.  Es 
kommt  Alles  beim  Menschen,  wenn  er  Zeichen  erfindet,  auf 
die  Art  der  Ansicht  an,  die  er  nimmt.  Seine  Ansicht  wird 
durch  das  Locale  und  andre  Triebfedern  verschieden  gemacht, 
so  wie  weiterhin  die  Sitten  so  verschieden  sind  und  über  die 
meisten  Angelegenheiten  auch  die  Denkungsart.  Der  Wunsch, 
dass  unter  mehrern  Klimaten,  ln  verschiedenen  Gegenden  eine 
und  dieselbe  Sprache  möchte  entstanden  seyn,  läuft  darauf 
hinaus,  dass  alle  Menschen  möchten  einerlei  aussehen.  Ginge 
der  Wunsch  auf  die  Erfindung  einer  philosophischen  Sprache, 
so  wäre  das  etwas  Anderes ; jene  allgemeine  Sprache  wäre  et- 
was Dürftiges  und  läuft  niemals  auf  das  hinaus,  was  die  gebil- 
detsten Sprachen  der  gebildetsten  Nationen  sind.  Die  Verschie- 
denheit der  Sprachen  ginge  also  von  der  Verschiedenheit  der 


Gegenden  aus.  Was  ein  Irrthum  ist,  muss  abgelegt  werden. 
Ein  solcher  ist,  dass  man  glaubt,  beim  Uebersetzcn  könnten 
wir  die  Begriffe  grade  so  wiedergeben.  Dies  ist  aber  blos  bei 
den  Sprachen  möglich,  die  mit  einander  sehr  Übereinkommen, 
ln  dem  Grade,  wie  sich  Nationen  in  Hinsicht  der  Kultur  un- 
terscheiden, ist’s  bei  weitem  nicht  so  möglich.  Man  kann  sa- 
gen: die  Ausdrücke  sind  nicht  von  dein  Umfange,  dass  sie 
einander  decken.  Jene  haben  einen  weitern  Umfang,  diese  ei- 
nen andern.  Ich  muss  auch  von  der  Diversität  der  Vorstellun- 
gen reden,  weil  eine  Nation  eine  Ansicht  verschiedener  fasst 
als  eine  andere.  Dies  liegt  tief  im  Menschen,  dass  nicht  die 
völlig  gleiche  Betrachtungsart  Statt  finden  kann.  Auch  hängt 
bei  dem,  was  man  beobachtet,  viel  von  den  sinnlichen  Werk- 
teugen  ab.  Man  denke  sich  Nationen,  die  durch  das  Klima 
eine  Stumpfheit  des  Sinnes  haben,  so  werden  ihre  Empfindun- 
gen nicht  so  seyti,  als  die  des  Volks,  das  anders  organisirt 
ist.  In  grossem  Massen  nähern  sie  sich  und  es  entsteht  eine 
Gleichförmigkeit.  Eine  entferntere  Nation  modificirt  ihre  Em- 
pfindungen anders,  nicht  nur  im  Sinnlichen,  sondern  auch  im 
Intellektuellen.  Man  findet,  wie  moralische  Ideen  liier  wei- 
ter, dort  enger  sind.  Die  physischen  Ursachen  bringen  mora- 
lische Erscheinungen  und  Ursachen  hervor.  Ob  ein  Volk  thä- 
tig,  verschmitzt  ist,  hängt  sehr  von  beiden  ab.  In  einem  Kli- 
ma, wo  äusserst  wenig  sichtbare  Gegenstände  sind  und  kein 
fruchtbares  Land  ist,  da  muss  ein  grosser  Mangel  an  Zciclien, 
die  solche  Dinge  bezeichnen.  Statt  finden.  Die  Sprache  eines 
solchen  Volkes  Ist  also  sehr  eingeschränkt  und  für  feinere  Em- 
pfindungen gar  nicht  brauchbar,  wie  z.  B.  die  Grönländische. 
So  war  die  hebräische  Sprache  nicht  für  philosophische  Be- 
griffe. Wenn  nun  nach  Verschiedenheit  der  physischen  und 
moralischen  Ursachen  auch  die  Sprachen  verschieden  seyu 
müssen,  so  ist  es  auch  natürlich,  dass  aus  der  ersten  oder  Ur- 
sprache bald  eine  Menge  von  verschiedenen  Dialekten  entstand. 
Bei  weiterer  Verbreitung  der  Menschen  entstand  eine  grosse 
Häufung  von  verschiedenen  Zeichen,  mithin  auch  verschiedene 
, Sprachen  und  ln  der  Verschiedenheit  der  Sprachen  muss  man 
auch  eine  grosse  Verschiedenheit  in  den  Begriffen  bemerken 
können.  Da  die  Menschen  nationenweise  grosse  charakteristi- 
sche Verschiedenheiten  haben,  so  muss  sich  dieses  auch  in 
den  Ideen  und  in  der  Sprache  zeigen.  Zum  Deuken  würde 
uns  eine  Sprache  durchaus  nicht  nützlich  seyn,  sobald  sie  uns 
nicht  gleiche  Ideen  gäbe.  Daher  können  wir  die  ausgestorbe- 
nen ^Sprachen  in  solchen  Fällen  nicht  brauchen,  die  unsem 
neuern  Zeiten  gauz  eigen  sind.  Dies  zusainmengcnomineu, 
folgt,  dass  die  Sprachen  den  Vorrath  von  allen  allgemeinen 
Begriffen  enthalten,  welche  die  Geistcsfähigkeiten  der  Men- 
schen in  verschiedenen  Klimaten  erzeugt  und  in  Umlauf  ge- 
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bracht  haben.  — Dies  alles  führt  uns  auf  den  unmittelbaren 
Nutzen  der  Erlernung  mehrerer  Sprachen. 


Nntzen  der  Sprachenerlernung, 

Das  Studium  der  Sprache  überhaupt  ist  ein  Mittel  zur  Ver- 
vollkommnung unserer  Begriffe,  und  zur  Verdeutlichung  des 
Denkens,  Welche  Vorthelle  aber  gewährt  die  Erlernung  meh- 
rerer Sprachen  für  unsere  Cultur'?  ln  dem  Grade,  dass  je- 
mand einer  Sprache  mächtiger  ist,  wird  er  auch  eiuen  grösse- 
ren Umlang  von  Ideen  haben.  Dies  ist  schon  in  der  vater- 
ländischen der  Fall,  dass  er,  je  tiefer  er  in  sie  eindringf,  die 
Masse  seiner  Begriffe  bereichert.  Aber  eine  Irrung  wäre  es, 
wenn  man  meinte,  dass  man  durch  die  Sprachen,  welche  man 
neben  der  vaterländischen  treibt,  welche  aber  von  ihr  wenig 
unterschieden  sind , mit  den  neuen  Wörtern  auch  neue  Begriffe 
erhielte.  Der  Umfang  der  Begriffe  derselben  wird  nicht  viel 
anders  seyn  oder  der  peinliche.  Dies  ist  der  Fall  bei  Spra- 
chen der  Nationen,  die  keine  sehr  von  der  unsrigen  verschie- 
dene Cnltur  haben,  Haben  wir  es  mit  Völkern  zu  thun,  dereu 
Zustand  von  dem  unsrigen  divers  ist,  da  müssen  auch  die  Ideen 
verschieden  seyn,  nicht  blös  die  Worte,  sowohl  die  sinnlichen, 
als  auch  die  intellektuellen  Ideen.  Mau  kann  fragen,  ob  bei 
den  sinnlichen  Verschiedenheiten  seyn  möchten.  Sie  sind  aber 
offenbar.  Die  Gegenstände  bei  uns  haben  Verschiedenheiten 
von  denen,  die  anderswo  sind.  Bei  den  Dingen,  die  von  Men- 
schenhänden gebildet  sind,  ist  die  unendlichste  Verschiedenheit. 
Was  aber  wichtiger  ist,  ist  die  Menge  von  intellektuellen  Be- 
griffen, und  diese  Masse  ist  zur  Auflösung  unserer  Begriffe  am 
wichtigstem  Dies  ist  deutlich,  wenn  wir  folgendes  zum  Grun- 
de legen.  

Die  Sprachen  enthalten  einen  Vorrath  von  allgemeinen  Be- 
griffen, welche  die  Geistesfähigkeit  des  Mensahen  in  verschie- 
denen Kiimaten  erworben  und  in  Umlauf  gebracht  hat.  Zu- 
gleich aber  enthält  jede  Sprache  die  Formen,  unter  welchen 
die  Völker  ihre  Begriffe  bildeten,  nnd  insofern  verschafft  uns 
das  Studium  dev  Sprachen  das  wichtigste  Ilülfsmittei  zur  Auf- 
lösung, Zusammensetzung  und  Vervollkommnung  unserer  eige- 
nen Ideen.  Wenn  dies  ist,  so  muss  jede  mögliche  Sprache 
auch  ihre  eigeulhiimtichen  Schätze  besitzen  nach  Beschaffen- 
heit des  physischen,  politischen  und  des  ganzen  übrigen  Zu- 
standes der  Nation , und  diese  Schätze  müssen  in  dem  Maasse 
grösser  seyn,  als  die  Zustände  der  Nationen  sich  weiter  von 
einander  entfernen,  Dass  des  Vorrath  von  Ausdrücken  auf  die 
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allgemeinen  Begriffe  gelle,  ist  deutlich ; denn  es  gfebt  wenige 
Wörter,  die  Individuen  bezeichnen,  ünd  die  nomina  propria 
sind  auch  das  nicht,  warum  man  eine  Sprache  lernt.  Diese 
Ausdrücke  dienen  zur  Bezeichnung  allgemeiner  Begriffe  und 
mit  diesen  denken  wir;  sie  sind  der  Stoff,  an  dem  wir  unsere 
Begriffe  üben.  • Jede  Sprache  hat  diese  Begriffe  verschieden 
modificirt,  weil  die  wirkende  Ursache  verschieden  war.  Nicht 
blos  die  Ansichten,  sondern  auch  die  Form,  unter  welcher 
eine  Nation  ihre  Begriffe  sich  bildet,  liegt  in  der  Sprache  je- 
der Nation,  und  somit  wird  uns  d»B  Vergleichen  mehrerer 
Sprachen  den  grössten  Dienst  leisten  im  genauen  und  richtigen 
Denken.)  Wenn  man  dies  bei  Synonymen  versucht,  so  kann 
man  hier  die  ersten  Proben  machen.  Weiter  entdecken  sich 
Beispiele,  wo  an  der  Verschiedenheit  der  Ausdrücke  in  den 
Sprachen  die  Ursache  der  Aufklärung  der  Nationen  hängt. 
Sobald  eine  Nation  den  glücklichen  Blick  frühzeitig  gelhaii, 
wird  sie  eine  Parthie  physikalischer  Irrthümer  los  seyn;  wenn, 
wie  in  der  griechischen  Sprache,  ein  Unterschied  zwischen  nrjg 
und  al%Tjg  statt  findet.  Eine  andere  Art  der  Verschiedenheit  der 
Sprache  zeigt  sich,  wenn  eine  Nation  glücklicher  in  der  Be- 
zeichnung der  Begriffe  ist,  als  eine  ändere;  denn  dann  giebt 
sie  einem  Worte  selbst  die  Erklärung,  die  in  einer  andern 
Sprache  eiii  conventionelles  Zeichen  ist.  (Die  Sprachen  sind 
am  übelsten  daran,  die  sich  aus  andern  viel  beigemischt  haben 
oder  die  aus  andern  entlehnt  sind.).  Dies  kommt  daher,  weil 
in  jeder  Sprache  ein  Vorrath  ist,  der  eine  besondere  Denk- 
form zur  Anschauung  bringt.  Da  jede  Hauptsprache  mehr  oder 
weniger  Diversitäten  haben  muss,  so  folgt,  dass  es  für  die  Cui- 
tur  nachtheilig  ist,  wenn  die  Sprache  abstirbt;  denn  dann  ge- 
hen die  Ideen  verloren.  Nicht  immer  sind  es  Philosophen, 
weiche  die  Begriffe  richtig  bestimmten,  ganze  Völker  greifen 
oft  tiefer.  Die  verschiedene  moralische  Modificatiou  macht  ei- 
nen grossen  Unterschied.  Es  ist  keine  Nation,  die  nicht  ei- 
nen glücklichen  Blick  iii  dies  oder  jenes  gethan  hätte.  Jede 
Sprache,  so  bald  sie  einen  guten  Fond  hat,  ist  der  Vervoll- 
kommting  fähig.  Die  Vergleichung  der  Sprachen  kann  nicht 
angcstellt  werden,  wenn  man  nicht  genaue  Kenntniss  mehrerer 
Sprachen  hat  Und  sobald  einer  nicht  mehrere  kennt,  so 
kennt  er  auch  nicht  gründlich  seine  Muttersprache.  Gelehrte 
haben  in  den  am  Ende  dieses  Abschnitts  zu  nennenden  Schrif- 
ten den  Nutzen  der  Erlernung  mehrerer  Spraehen  gezeigt. 

Je  mehr  gebildete  Sprachen  wir  erlernen,  desto  reicher 
wird  unser  Vorrath  von  allgemeinen  Begriffen.  Bei  weiterem 
Fortschreiten  im  Denken  beschäftigen  wir  uns  itnmer  mehr  mit 
generellen  Ideen.  Da  nun  jede  Nation  gewisse  Klassen  solcher 
generellen  Ideen  vorzüglich  ausbildet,  so  leuchtet  auch  das  Ge- 


sagte  desto  deutlicher  ein.  Es  giebt  mm  Beispiel  Sprachen, 
die  vorzüglich  Ausdrucke  für  gewisse  Seelenkräfte,  für  den  Um- 
gang, für  wissenschaftliche  Dinge  u.  s.  w.  haben.  Solche  Wör- 
ter lassen  sich  dann  oft  gar  nicht  in  andere  Sprachen  über- 
setzen. So  inoss  jede  cultivirte  Nation  die  Masse  von  Ideen 
bereichern.  So  wie  ich  eine  gewisse  Anzahl  von  Ausdrücken 
aus  einer  fremden  Sprache  erlerne,  so  bekomme  ich  auch  zu- 
gleich neue  Begriffe.  Wie  ist  eg,  aber  bei  den  Begriffen,  wel- 
che alle  cultivirte  Nationen  gleich  haben  1 Hier  erhält  man 
im  Ganzen  nicht  neue  Begriffe,  aber  man  erhält  einen  neuen 
Vorthei!.  Jede  Sprache  enthält  auch  die  Form,  unter  welcher 
die  Begriffe  der  Nation  gefasst  werden.  Jeder  scharfsinnige 
Kopf  wird  eine  gewisse  Idee  auf  eine  andere  Art,  als  der 
stumpfe  bezeichnen,  und  ihr  dadurch  eine  lebendige  Darstel- 
lung geben,  wie  es  auch  der  Fall  beim  Styl  ist.  Diejenigen 
Völker  nun,  die  durch  besondern  Scharfsinn  die  Gegenstände 
auffassteu,  müssen  zu  glücklicheren  Bezeichnungen  als  andere 
Volker  gelangt  seyn.  Vergleichen  wir  die  Sprachen,  so  ent- 
steht ein  grosser  Unterschied  in  Hinsicht  des  Gepräges.  Die 
eine  Nation  wird  Ausdrücke  haben,  denen  man  ihre  Bedeutung 
gleich  ausicht,  neinlich  eine  solche  Nation,  die  glückliche  De- 
rivationen und  Compo8itionen  hat.  Eine  andere  ist  kürzer  in 
ihren  Ausdrücken.  Wir  können  oft  dasselbe  sagen,  nur  nicht 
auf  die  kurze,  wohlklingende,  gefällige  Art.  Datier  kommt  eine 
gewisse  Mischung  der  Sprachen,  die  in  allen  wirklich  nothwendig 
ist.  Hier  sollte  man  nach  dem  zu  Werke  gehen,  was  uns  die 
Geschichte  des  Alterthuins  lehrt.  Die  Römer  haben  Ausdrücke 
der  Griechen  in  ihre  Sprache  aufgenommen.  Oft  müssen  wir 
solche  Zeichen  aufnehmen,  wenn  dadurch  eine  fremde  Idee 
ausgedriiekt  werden  soll.  Eine  grosse  Anzahl  von  geborgten 
Wörtern  kann  gar  nicht  ausgetrieben  werden,  da  sie  schon  ein- 
geführt  sind.  Am  meisten  fällt  die  Nothwendigkeit  solcher 
Ausnahmen  bei  den  Sprachen  auf,  die  sich,  wie  unsere  euro- 
päischen Sprachen,  so  sehr  ähnlich  sind.  Das  Studium  der  - 
Sprachen  erhält  durch  die  Betrachtung  der  Formen  einen  neuen 
Nutzen;  es  verschafft  uns  nemlich  ein  neues  Mittel,  unsere 
Ideen,  aufzulösen,  zusammenzusetzen  und  zu  vervollkommnen. 
Man  darf  nur  bedenken,  alle  Ausdrücke,  die  auf  intellektuelle 
Ideen  gehen,  haben  einen  verschiedenen  ambitus.  Es  liegen 
nicht  innder  in  dem  einen  Worte  der  einen  Sprache  grade  so- 
viel Ideen,  als  in  dem  correspnndirenden  Worte  der  andern 
Sprache.  Vergleiche  ich  nun  mehrere  Sprachen  und  lege  die 
correspoudirendcn  Worte  neben  einander  und  prüfe,  was  für 
Ideen  die  Nationen  damit  verbinden,  so  wird  man  finden,  dass 
dieses  Wort  weit  umfassender , jenes  enger  ist.  Was  die  Er- 
klärung betrifft,  so  sieht  man  hier,  wie  sie  sich  von  den  so- 
genannten Ueber8etzuugeii  unterscheiden  muss.  Durch  Ueber- 
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Setzungen  können  wir  nur  das  übertragen,  was  sich  die  andere 
Nation  gedacht  hat.  liier  bleiben  Nebenideen  übrig,  es  wird 
ein  Wort  nicht  ganz  erschöpft.  Das  Erklären  fordert,  dass  wir 
jeden  Ausdruck  völlig  bestimmt  fassen,  daher  man  sich  häufig 
durch  Umschreibungen  hilft. 

Was  nutat  uns  aber  die  Masse  -von  Begriffen,  um  die  ver- 
schiedenen Formen  bei  den  verschiedenen  Nationen  kennen  au 
lernen  Y liier  darf  man  nur  soviel  antworten:  wir  suchen  die 
verschiedenen  Produkte  des  Landes  bei  verschiedenen  Völkern 
kennen  au  lernen.  Um  wie  vielmehr  sollten  uns  die  Sprachen 
nicht  wichtig  seyn , da  diese  grade  die  vorzüglichsten  Pro- 
dukte des  menschlichen  Geistes  sind.  Die  Abweichung  und 
Uebereinstimmung  der  menschlichen  Natur  wird  dadurch  vor- 
züglich kennen  gelernt  Um  sich  von  dem  Werthe  des  Stu- 
diums mehrerer  Sprachen  zu  überzeugen,  so  bedenke  man, 
dass  wir  durch  dasselbe  in  den  Stand  gesetzt  werden,  unsere 
Begriffe  zu  verdeutlichen  und  unsern  Ideenkreis  zu  erweitern; 
denn  mit  jeder  Sprache  bekommt  man  eine  Reihe  neuer  Ideen. 
Menschen,  die  nur  eine  Sprache  kennen,  sind  in  Entwickelung 
einzelner  Begriffe  oft  erstaunlich  beschränkt.  Daher  taugen 
Uehersetzungen  nicht;  denn  durch  sie  bekommt  man  nicht  die 
neuen  Ideen.  Der  Umfang  des  Begriffs,  der  mit  einem  Worte 
einer  fremden  Sprache  verbunden  wird,  ist  oft  nicht  derselbe, 
den  das  Wort  in  unserer  Sprache  hat.  Die  Lexica,  welche 
die  Sprachen  mehrerer  Völker  neben  einander  enthalten,  sind 
sehr  zu  empfehlen,  um  den  Umfang  des  Begriffs,  den  jedes 
Wort  ausdrückt  bei  jeder  Nation,  folglich  ihre  Bildung,  ken- 
nen zu  lernen.  Die  verschiedenen  Sprachen  kann  man  iu  meh- 
rere Arten  eintheilen.  Manche  sind  achriftmägaige , andere 
ackriflloae  Sprachen.  Die  letztem  tragen  nicht  znr  Gelehr- 
samkeit, nicht  zur  Litteratur  bei.  Ferner  unterscheiden  wir 
cultMrte  und  nicht  cultivirte.  Eine  Sprache  kann  sehr  culti- 
virt  seyn,  ehe  Schrift  eingeführt  wird,  wie  es  bei  den  Grie- 
chen der  Fall  war.  Eine  cultivirte  ist  wieder  verschieden  nach 
der  verschiedenen  Art  und  Weise,  wie  diese  oder  jene  Nation 
einen  gewissen  Zweig  von  Kenntnissen  ansgebildet  hat.  Un- 
cultivirt  ist  eine  Sprache,  so  lange  nur  ein  kleiner  Kreis  von 
Ideen  ausgebildet  und  gefasst  wird.  Auch  ungebildete  Spra- 
chen haben  grossen  Nutzen  für  uns  z.  B.  bei  Untersuchung 
der  Abstammung  gewisser  Wörter.  Wir  lernen  dadurch  die 
Nation  in  ihrem  Kindheitszustandc  kennen.  Zwei,  drei  uncul- 
tivirte  Sprachen  sind  aber  doch  noch  nicht  der  Vortheile  ei- 
ner cultivirten  Sprache  werth.  Cultivirte  tlieilen  sich  wieder 
in  lebende  und  todte.  Hat  man  Werke  von  ausgestorbenen 
Nationen  übrig,  so  entstehen  Sprachen,  in  denen  wir  sogar 
noch  schreiben  können,  obgleich  die  Nation,  die  sie  gespro- 
chen, schon  gänzlich  dahin  ist.  Dies  ist  der  Fafi  bei  der  la- 
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teinischen , griechischen  und  arabischen.  Eine  vierte  Claaae 
sind  die  Sprachen,  die  ganz  ausgestorben  sind  z.  B.  die  ägyp- 
tische. So  bleiben  uns  unter  den  alten  todten  Sprachen  theils 
die  orientalischen , van  denen  mehr  oder  weniger  übrig  ist,  und 
die  occidentalischen , die  lateinische  und  griechische,  ihnen 
gegenüber  stellen  die  neuern  Sprachen.  Diese  theilen  sich  in 
eultivirte  und  nncultivirte,  in  schriftmässige  und  schriftlose. 
Die  letztem,  lassen  sich  ganz  ausschliessen , wiewohl  auch  die 
ungebildetste  Nation  uns  in  einer  oder  der  andern  Rücksicht 
nützlich  werden  kann.  Zu  den  cultivirtea  gehören  vorzüglich 
die  litterarischen,  die  bald  diesen,  bald  jenen  Zweig  von  Kennt- 
nissen ausgebildet  haben.  Man  kann  ihrer  unter  den  neuem 
eine  grosse  Menge  aufzählen.  Einige  aber  bleiben  als  littera- 
rische  Sprachen  ganz  vorzüglich,  als  die  deutsche,  französi- 
sche, italienische  und,  englische.  Das  Studium  dieser  Sprachen 
gehört  mit  zur  Humanität.  . • , . 

Wenn  vom  Werthe  einer  Sprache  an  sich  die  Rede  ist, 
so  kommt  es  darauf  an  zu  wissen,  welchen  Culturzustand  und 
welche  Denkkraft  die  Nation  hatte.  Die  Vortheile  nun,  die 
man  aus  dem  Sprachenstudium  ziehen  kann , sind  theils  unmit- 
telbare  d.  h.  solche,  die  aus  der  Kenntniss  der  Sprache  an 
und  für  sich  bestehen,  theils  mittelbare , in  welcher  Rücksicht7 
sie  als  Instrumente  betrachtet  werden,  durch  welche  wir  uns 
eine  Menge  von  Kenntnissen  erwerben  können. 

' In  Absicht  auf  den  unmittelbaren  Nutzen  ist  zwischen 
den  cultivirten  und  uucultivirten  ein  Unterschied  und  unter 
jenen  wieder...  Beide  Sprachen  lassen  sich,  wie  schon  gesagt 
ist,  in  todte  und  lebende  abtheilen,  und  unter  den  todten  sind 
völlig  todt,  die  ganz  erloschen  sind,  worin  auch  keine  Werke 
sind,  weshalb  sie  auch  nicht  mehr  in  Betrachtnng  kommen, 
als  die  Sprachen  der  Phönizier  und  Aegypter.  Andere  Spra- 
chen nennt  man  zwar  todt;  sie  leben  aber  durch  die  Schrif- 
ten, welche  übrig  sind,  und  man  kann  es  durch  Fleiss  so  weit 
bringen,  diese  Sprachen  wie  lebende  zu  brauchen.  Soviel  ist 
gewiss,  wenn  der  Werke  viele  sind,  so  lebt  sie  durch  diese 
Werke.  Freilich  ist  dieses  Leben  ein  andres,  als  das  bei  ei- 
ner Nation,  die  noch  da  ist.  Wir  können  dann  die  Zeugen 
der  Sprache  befragen.  Bei  den  todten  Sprachen  sind  die  Werr 
ke  die  Zengen.  Je  nachdem  mehr  oder  weniger  von  einer 
Sprache  übrig  ist,  werden  wir  auch  mehr  oder  weniger  von 
ihr  wissen.  Legt  man  diesen  Satz  zum  Grunde,  so  erscheint 
die  griechische  vorzüglicher  als  die  lateinische.  Denn  obgleich 
es  wahr  ist,  dass  eine  unendliche  Menge  Bücher  lateinisch 
geschrieben  ist,  so  sind  es  doch  nicht  Sachen,  die  vau  den 
Alten  übrig  sind.  Die  griechische  Sprache  kann  man  aus  den 
Quellen  vollständig  erkennen  und  dies  gicbt  ihr  einen  unmit- 
telbaren Wertl».  YY'as  den  Punkt  von  der  vorzüglichen  Cultnr 
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der  griechischen  Sprache  betrifft,  so  ist  nicht  nöthig,  viel  hier- 
über za  sprechen,  denn  es  ist  bekannt.  Es  fragt  sich:  wie 
war  diese  Sprache  cuitivirt?  Es  folgen  hier  einige  Vorzüge 
derselben.  ‘ 

* ■ Bei  der  griechischen  Sprache  kommt  in  Betracht,  dass 
wir  sie  durch  eine  Reihe  ron  Jahrhunderten  verfolgen  können, 
wie  keine  andere.  Eine  Sprache  muss  höchst  interessant  seyn, 
in  der  wir  die  Oultnr  einer  Nation  übersehen  können.  Sie 
hat  gelebt  drittehalb  tausend  Jahre;  1000  vor  Christus  bis 
1453-  So  könnieti  wir  sie  von  den  ersten  Kinderspuren  im 
Poetischen  bis  zum  Neugriechischen  verfolgen,  also  bis  auf 
die  Zeit,  da  die  Barbarei  hincindrang.  Dies  können  wir  in 
keiner  andern  Sprache.  Nun  kommen  die  innern  Vollkom- 
menheiten, wovon  auch  die  lateinische  viele  hat,  in  Betrach- 
tung. Was  gehört  zu  einer  vorzüglich  gebildeten  Sprache? 
Es  ist  schwer,  im  Allgemeinen  darüber  zu  sprechen;  denn  die 
Vollkommenheit  einer  Sprache  ist  ein  relativer  Begriff.  Auch 
eine  schlechte  Sprache  hat  gewisse  Theile,  die  gut  gebildet 
sind,  weswegen  sie  verdient  studirt  zu  werden.  Doch  hier  ist 
davon  die  Rede,  dass  bei  verschiedenen  Nationen  gewisse  Clas- 
sen  von  Ideen  glücklich  gefasst  seyn  müssen  und  wie  die  Stim- 
mung beschaffen  ist,  müssen  Unterschiede  seyn,  dass  die  eine 
für  den  Dichter,  die  andere  für  den  Redner  ist.  Hiernach 
kann  man  den  Satz  festsetzen,  dass,  jemehr  solche  Vollkom- 
menheiten in  einer  beisammen  gefunden  werden,  desto  glück- 
licher gebildet  ist  sie.  Diese  glückliche  Bildung  geht 

a)  auf  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit , dass  dasjenige, 
was  Busgedrückt  werden  soll,  auf  umfassende  Art  ausgedrückt 
werde,  oder  dass  sie  für  alle  verschiedenen  Dinge  verschie- 
dene Wörter  habe,  dass  sie  also  reich  sey; 

b)  darauf,  dass  die  Bezeichnung  kurz  sey;  denn  je  kürzer 
die  Bezeichnungen  sind,  desto  leichter  wird  uns  das  Denken,  weit 
das  Denken  mehr  durch  Zeichen  geschieht,  als  dass  wir  die 

. Vorstellungen  mit  einander  verbänden. 

' c)  auf  eine  solche  Klarheit  der  Ausdrücke,  dass  man  in  ih- 
rem Bau  oder  in  ihrer  Beschaffenheit  gleich  den  Sinn  sehen 
kann  und  dass  sie  nicht  so  viele  Worte  geben,  deren  Stämme 
unbekannt  sind. 

d)  Auch  Wohlklang  gehört  dazu.  Jemehr  hiervon  eine 
Sprache  hat,  desto  vollkommner  ist  sie.  Keine  wird  darin  an 
das  ^ Ideal  reichen.  Die  Gelehrten  haben  keine  gefunden, 
die  es  hierin  mit  der  griechischen  aufnehmen  könnte.  Ob- 
gleich wir  die  griechische,  so  wie  die  lateinische,  nicht  so 
aussprechen,  wie  sie  die  Alten  wahrscheinlich  ausgesprochen 
haben,  so  haben  wir  doch  einen  Begriff,  wie  die  Alten  pro- 
nuneirt  haben;  denn  es  haben  sich  durch  Grammatiker  noch 
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Regeln  davon  erhalten.  In  dieser  Sprache  findet  sich  die  gröss- 
te Deutlichkeit.  Genaue  Bestimmtheit,  Kurse,  Klarheit  der 
Bedeutung  aus  dem  Stamme  und  Wohlklang  entdeckt  man  am 
auffallendsten  in  ihr.  Was  den  Wohlklang  betrifft,  so  sieht 
mau  die  Griechen  früh  arbeiten,  alles  Rauhe  herauszuschaf- 
fen. Das  lag  in  ihrem  Schönheitsgefühl.  Wenn  sich  die  Na- 
tionen mehr  nach  den  Alten  bilden,  so  suchen  sie  die  Hirten 
wegzuschaffen ; ganz  aber  können  sie  es  nicht.  Indessen  kann 
man  nicht  aus  der  Menge  der  Consonanten  nrtheilen,  dass  ei- 
ne Sprache  hart  sey;  es  kommt  viel  auf  die  Aussprache  an. 
Was  die  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit  der  Bezeichnung  be- 
trifft, so  hangt  sie  von  der  glücklichen  Organisation  in  Absicht 
auf  geistige  Cultur  ab.  In  Bestimmung  der  Seelenbeschaffeu- 
Jteitcn  zeigt  sich  die  Sprache  am  meisten.  Hier  haken  wir  im 
Griechischen  eine  solche  Menge  von  Ausdrücken,  dass  wir  sie 
nur  umschreibeu  können.  Von  Andronicus  ltliodius  haben  wir 
ein  ganzes  Register  von  Wörtern,  welche  die  Beschaffenheiten 
der  Seele  bezeichnen;  es  steht  zuweilen  hiuter  der  Ethik  des 
Aristoteles.  Die  Kürze  ist  freilich  keine  Eigenschaft,  die  in 
aller  Rücksicht  trefflich  seyn  könnte;  sie  muss  daher  relativ 
betrachtet  werden.  Der  Meusch  ist  nicht  blos  Geist  und  mit 
der  grössten  Kürze  ist  nicht  immer  gedient.  Hier  ist  nur  von 
der  die  Rede,  welche  alles  Weitschweifige  und  Unangenehme 
entfernt.  Bei  Begriffen,  die  häufig  Vorkommen,  will  man  eine 
kurze  Bezeichnung  haben.  Dies  ist  etwas  ganz  Anderes,  als 
Kürze  im  Styl,  der  sich  nach  dem  Charakter  der  Nation  und 
des  jedesmaligen  Schriftstellers  richtet  Ein  Schriftsteller  kann 
in  einer  kurzen  Sprache  sehr  langweilig  schreiben.  Der  Eng- 
länder ist  weitläufiger  und  redseliger  als  der  Franzose  und 
Deutsche.  Diese  Eigenschaften  müssen  uin  so  mehr  in  einer 
Sprache  seyn,  durch  je  mehrere  Fächer  und  Gattungen  des 
Styls  sic  gebildet  ist.  Da  die  Griechen  in  allen  Fächern  ge- 
arbeitet so  lässt  dies  auf  ihre  Vollkommenheit  nnd  ihren  un- 
mittelbaren Nutzen  schliessen.  Auch  das  Sinken  eiuer  Spra- 
che ist  nicht  uninteressant,  um  die  Cultur  des  menschlichen 
Geistes  zu  selten.  Daher  ist  es  interessant,  den  Verfall  der 
griechischen  Sprache  zu  beobachten.  Denkt  man  diese  grosse 
Reihe  von  Jahrhunderten  und  diese  Menge  Gattungen  des  Styls, 
worin  sic  arbeiteten,  so  muss  sie  eiuen  unmittelbaren  grossen 
Werth  haben. 

Die  lateinische  Sprache  hat  nicht  diese  Vorzüge;  denn  es 
fällt  bei  ihr  der  Wohlklang  weg,  der  bei  weitem  nicht  so  ist, 
wie  in  der  griechischen.  Sie  ist  eiue  harte  majestätische  Spra- 
che. Die  harten  Consonanten  und  wenigen  Vocale  gelten  ihr 
ein  rauhes  Anselm,  ähnlich  dem  Charakter  der  Nation.  Die 
grosse  Deutlichkeit  der  Begriffe  durch  Etymologie  und  Bau  der 
Wörter  finden  wir  auch  nicht,  weil  die  lateinische  Sprache  auch 


von  alten  Stamm  sprachen  Italiens  ausgeht,  deren  Stimme  ver- 
dunkelt sind.  Eine  solche  Sprache  ist  zum  philosophischen 
Gebrauch  nicht  tauglich.  Die  Gedanken  scheinen  nicht  durch. 
Eine  solche  Sprache  hat  eine  geringere  Nützlichkeit  und  dient 
nicht  zur  Auflösung  von  begriffen.  Dagegen  iiat  sie  Kür- 
ze auf  vorzügliche  Weise  und  wetteifert  hierin  mit  der  grie- 
chischen. Diese  Eigenschaft  und  die  Bestimmtheit  in  den  Be- 
deutungen oder  die  Deutlichkeit  gehen  ihr  einen  grossen  Vor- 
zug vor  den  neuem  Sprachen.  In  dieser  Rücksicht  schickt  sie 
sich  für  den  Geschieh tsciireiber  und  Redner,  weniger  für  den 
Dichter  und  noch  weniger  für  den  Philosophen.  Redner  und 
Geschichtschreiber  können  zu  ihren  Arbeiten  keine  bessere 
wilden,  als  die  lateinische. 

Diese  beiden  Nationen,  Griechen  und  Römer,  haben  eine 
Menge  von  Begriffen  entdeckt  und  sie  nach  eigner  Art  bezeich- 
net. Deswegen  sind  auch  ihre  Sprachen  so  schwer,  weil  man 
nicht  hlos  Wörter,  sondern  auch  den  Geist  und  die  Art  zu 
denken  kennen  lernen  muss;  denn  sie  hatten  eine  ganz  andere 
Art  zu  denken  und  ihre  Gedanken  vorsntragen,  als  wir.  Stu- 
dirt  man  die  Sprachen  der  Alten,  so  muss  man  dahin  trach- 
ten, in  ihnen  denken  und  empfinden  zu  können.  Durch  die 
Erlernung  ihrer  Sprachen  gelangen  wir  nun  tlieils  zu  neuen 
Begriffen,  theils  zu  neuen  Formen,  und  dies  wären  die  unmit- 
telbaren Vortheile. 

I Bemachst  kommen  wir  auf  den  mittelbaren  Nutzen  der 
Sjirachen , welchen  sie  auf  unsere  Kenntnisse  haben.  Sobald 
das  ist,  so  müssen  uns  die  Sprachen  solcher  Nationen  wichtig 
scheinen.  Sie  sind  alsdann  die  Instrumente,  um  die  Nationen 
besser  kennen  zu  lernen.  Es  ist  einer  der  falschesten  Begrif- 
fe, wenn  man  die  Sprachen  blns  Instrumente  benennt.  Sind 
sie  nicht  das  Charakteristischste  1 Nimmt  man  den  Gesichts- 
punkt, der  auf’s  Eigentümliche  geht,  so  machen  die  Sprachen 
einen  Tlieil  aus.  Hier  sprechen  wir  von  ihnen  als  Instrumen- 
ten. Sind  die  in  ihnen  geschriebenen  Werke  von  Werth,  so 
müssen  auch  sic  einen  grossen  Werth  haben;  denn  wir  sind 
nicht  im  Stande,  die  Denkmäler  kennen  zu  lernen,  ohne  die 
Sprachen  zu  kennen.  Dies  reicht  hin,  die  griechische  und  la- 
teinische Sprachkunde  wichtig  zu  machen.  Man  setzt  mit 
Recht  hinzu,  dass  sie  so  in  unsere  Litteratur  verwebt  sind, 
dass  man  diese  ohne  sie  nicht  verstehen  kann;  ja  man  kann 
nicht  einmal  ohne  sie  einen  eleganten  Schriftsteller  lesen.  Dies 
ist  bei  allen  cultivirten  Völkern  der  Fall,  im  Deutschen  weni- 
ger, als  in  andern  Sprachen.  Dies  ist  indessen  eine  Nebenbe- 
trachtung, wenn  von  den  Sprachen  als  Instrumenten  die  Rede 
ist.  In  dieser  Rücksieht  kann  uns  nichts  dispensiren  von  der 
tiefem  Sprachkenntnis8  und  mit  ihr  muss  der  Anfang  gemacht 
werden.  Dazu  kommt,  dass  man  sich  ihrer  bedienen  muss. 
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um  Bücher  darin  zu  lesen  oder  zn  schreiben.  Allein  für  Kennte 
iiiss  des  Altertliuras  halte  ich  dies  für  Nebensache,  oh  ich 
gleich  sehr  darauf  halte,  dass  eine  Sprache  die  gelehrte  Spra- 
che ist  Dass  wir  schreiben  müssen  in  einer  solchen  Sprache, 
will  wenig  sagen.  Es  ist  dies  blos  die  lateinische  Sprache. 
Sobald  man  sic  zu  der  herrschenden  machte,  so  ist’s  wahr, 
dass  eine  Menge  Bücher  geschrieben  worden,  die  jeder  in  sei- 
nen Fache  lesen  können  muss.  Man  hat  gesagt,  dass  das 
Schreiben  in  dieser  Sprache  höchst  nöthig  wäre,  um  als  Ge-  ' 
lehrter  angesehen  zu  werden ; denn  es  entsteht  sonst  die  Noth- 
wendigkeit,  jede  neue  Sprache  zu  lernen,  in  der  etwas  Wich- 
tiges geschrieben  ist,  oder  man  muss  wünschen,  dass  jede 
Schrift  in  jede  Sprache  übersetzt  werde  und  dass  die  neuem 
Sprachen  in  ihrer  Festigkeit  Und  Gestalt  blieben.  Allein  das 
thnn  sie  nicht;  denn  die  neuern  Sprachen  sind  einer  solcheri 
Veränderung  unterworfen,  dass  schon  hundert  Jahre  sie  äus- 
8erst  entstellen.  Daher  müssen  wir  uns  nach  einer  Sprache 
umselien,  in  der  alles  ein  frisches  Ansehn  hat.  Dass  man  die 
lateinische  Sprache  eine  gelehrte  nennt,  ist  ein  Missbrauch. 
Gelehrte  Sprachen  sind  die,  in  denen  Denkmäler  der  Gelehr- 
samkeit sind , und  da  ist  die  griechische  noch  mit  mehrerem 
Hechte  eine  gelehrte.  Man  sollte  sagen : Sprache  der  Gelehr- 
ten. Ist  es  nützlich,  dass  das  fernerhin  so  bieibe,  oder  dass 
man  die  Landessprache  dazu  gebrauche?  Ausgeführt  diese 
Frage,  wäre  sehr  weitläuftig.  Es  fragt  sich  bei  jedem  Gegen- 
stände: lässt  er  sich  auf  solche  Art  vortragen  in  einer  todten 
Sprache,  dass  mau  seine  Gedanken  präcis  ausdrückt?  Ist  es 
nicht' der  Fall,  so  kann  man  nicht  in  einer  solchen  schreiben. 

Es  gibt  aber  auch  Gegenstände,  die  in  der  Mutter-  oder  Lan- 
dessprache nicht  gut  könnten  behandelt  werden.  Manche  Ge- 
genstände lassen  sich  in  eiuer  vor  der  andern  am  besten  fas- 
sen. Es  ist  gewiss,  dass  das  Lateinische  unbequem  seyu  muss 
für  den  Verfasser  und  für  die  Leser.  Der  Verfasser  wird 
nicht  die  adäquatesten  Ausdrücke  erhalten,  weil  sie  nicht  ge- 
nug ausgebiidet  war.  Hier  ist  iudessen  von  gutem  Latein  blos  \ 
die  ^lede.  Denn  schreibt  mau  cs  nicht  so,  dass  es  länger 
fortdauern  soll,  So  ist’s  ungereimt,  die  lateinische  Sprache  für 
eine  neuere  zu  gebrauchen.  Viele  Materien  wird  man  nicht 
mehr  lateinisch  schreiben  dürfen , wenn  man  seinen  Zweck  er- 
reichen will.  Aber  es  giebt  andere,  die  man  gut  lateinisch 
ausdrücken  kann;  nur  muss  man  sich  von  dem  Irrthume  los- 
machen., als  wenu  Kunstwörter  das  Lateinische  verdürben,  be- 
sonders wenn  sie  aus  dem  Griechischen  abgeleitet  sind.  Es 
fragt  sich:  ist  es  gut  and  schadet  das  der  Landessprache  nicht, 
wenn  man  Gegenstände  lateinisch  behandelt?  Ich  glaube,  es 
ist  höchst  schädlich,  die  gelehrten  Untersuchungen  in  der  Lan- 
dessprache zu  schreiben,  dass  sie  dem  grossen  Haufen  mitge- 
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theilt  werden.  Er  hat  nicht  Vorkenntnisse  und  kann  nicht 
Richter  seyn.  Der  grosse  Haufe  muaa  aich  mit  den  Resulta- 
ten  der  Gelehraamkeit  begnügen,  aich  nicht  aber  aelbat  in  Un- 
tersuchungen einia88en.  Gelehraamkeit  ist  nicht  Aufklärung; 
daher  kann  der  tiefere  Gelehrte  auch  ziemlich  unaufgeklärt 
in  gewisser  Rücksicht  aeyn.  Cf.  Schlöaer  über  Pedanten  und 
Pedanterei  in  seinen  kleinen  Schriften.  Ferner  wird  das  Le- 
sepublikum  unendlich  verwirrt  gemacht  durch  jene  Streitigkei- 
ten; denn  gemeine  Leute  schliessen:  wenn  über  Viel  gestritten 
wird,  ao  ist  nicht  viel  Gewisses.  Gediegene,  reine  Resultate, 
in  welchen  die  Kenner  übereinstimmen,  muss  das  grosse  Pu- 
blikum erhalten  und  diejenigen,  welche  die  schöne  Gabe  der 
Darstellung  haben,  müssen  sie  ihnen  vorlegen.  Ich  denke,  ea 
wäre  da  Viel  zu  thun,  da  mehrere  Resultate  mehrere  Ansich- 
ten leiden.  Wenn  dies  ist,  so  sucht  man  die  lebenden  Spra- 
chen nicht  zu  hindern.  Es  würde  auch  auf  der  andern  Seite 
gar  nicht  gut  seyn,  eine  alte  Sprache  so  allgemein  zu  machen, 
dass  selbst  die  Landessprachen  darunter  litten.  Im  medio  aevo 
schrieb  alles  lateinisch  und  die  Landessprachen  gingen  fast  un- 
ter. Daher  blieb  der  grosse  Haufe  so  unwissend  und  daraus 
entstand  die  grosse  Barbarei  damaliger  Zeit.  In  Sachen  des 
Geschmackes  kann  uns  eine  ausgestorbene  Sprache  nur  ein 
schwaches  Hülfsmittel  seyn.  Es  giebt  so  viele  Gattungen  von 
Schriftstellerei,  die  bleiben  müssen  und  werden.  Alles,  was 
den  Kreis  der  Gelehrten  angeht,  sollte  für  ihn  aufbehalten 
werden.  Man  muss  wissen,  Gelehrsamkeit  ist  über  den 
ganzen  Erdboden  ausgebreitet  und  Materien,  die  ein  all- 
gemeines Interesse  haben,  können  nicht  allgemein  genug  ver- 
breitet werden.  Dies  läuft  auf  jedes  Willkühr  hinaus.  Glaubt 
jemand,  etwas  hervorzubringen,  was  den  Charakter  der  Dauer 
hat,  so  muss  er  die  lateinische  Sprache  wählen.  Dies  wird 
aber  nur  für  den  Humanisten  gehören;  denn  in  der  classischen 
Kenntniss  vereinigen  sich  alle  Völker,  die  Anspruch  auf  Cul- 
tur  machen.  Es  wäre  daher  ein  erstaunlicher  Schade,  wenn 
man  Alles  in  der  Landessprache  schreiben  wollte.  — Lateinisch 
zu  schreiben,  ist  der  Grund  der  Gelehrsamkeit.  Manches  wä- 
re noch  von  Seiten  des  Vortrags  zu  wünschen.  Man  sollte 
nicht  schlechterdings  fordern,  dass  jedes  Werk  ein  Meister- 
stück von  Styl  sey,  und  man  sollte  nicht  die  Alten  in  der  Vor- 
tragsart erreichen  wollen.  Unter  den  Landessprachen  ist  noch 
ein  Unterschied.  So  muss  die  französische  die  seyn,  welche 
die  allgemeine  Brauchbarkeit  nach  der  lateinischen  erhalte.  Noch 
kann  man  hinzusetzen,  dass  man  tiefer  in  die  lateinische  Spra- 
che kommt,  wenn  man  sie  schreibt;  denn  da  muss  man  in  die 
Bedeutungen  der  Wörter  und  in  die  Kunst  der  Wendungen 
tiefer  eindringen.  ' ..  . 

I.  6 


Wenn  die  Cultur  bei  einer  Nation  anhebt,  so  wird  durch 
politische,  physische  und  moralische  Veranlassung  eine  Nation 
vielseitiger.  Solche  Nationen  müssen  eine  Menge  von  Begriffen 
entdecken  und  sie  nach  eigner  Art  bezeichnen  und  hierdurch 
entstehen  neue  Begriffe  und  neue  Formen,  die  ihnen  eigen- 
tümlich sind.  Hierin  zeichnet  sich  jedes  originale  Volk  aus« 
Gewisse  Völker  haben  sich  von  Grund  aus  selbst  bilden  müs- 
sen. Der  erste  Grund  ihrer  Sprache  kann  freilich  ein  frem- 
der seyn , aber  wenn  eine  genievolle  Nation  Materie  bekommt, 
so  bildet  sie  dieselbe  nach  ihrer  eignen  Art  aus,  wie  z.  B.  die 
Griechen.  Hier  wird  nicht  blos  von  fremden  Nationen  entlehnt. 
Die  Sprache  eines  solchen  Volks  entwickelt  sich  nach  und  nach 
ans  ihrem  Stamme,  alle  Begriffe  werden  durch  Worte  bezeich- 
net, welche  deutlich  sind.  Hat  eine  Nation  viele  solcher  Ideen 
gestempelt,  so  wird  nun  dies  ein  Mittel,  ihre  Sprache  desto 
leichter  und  angenehmer  zu  erlernen.  Bei  andern  Sprachen  ist 
es  eine  ganz  andere  Sache.  In  unserer  eigenen  Sprache  z.  B. 
werden  wir  leichter  Begriffe  fassen,  wenn  sie  von  originalen 
Stammwörtern  abgeleitet  werden  können.  Hat  eine  Sprache 
deutliche  Compositionen  und  Derivationen,  so  wird  sie  dadurch 
unweit  leichter.  Wir  stehen  mit  unserer  deutschen  Sprache  zwi- 
schen original  und  nicht  original  in  der  Mitte.  Jede  Sprache, 
die  mit  ihren  eigen thiimlichen  Wörtern  so  umzugehen  weiss, 
dass  sie  durch  Derivationen  und  neue  Compositionen  ihre  neuen 
Begriffe  zu  bezeichnen  im  Stande  ist , wird  einen  grossen  Vor- 
zug vor  der  haben,  die  aus  andern  Sprachen  erst  entlehnen  muss. 
In  dieser  Hinsicht  ist  die  griechische  Sprache  ganz  vorzüglich; 
denn  in  dieser  findet  sich  ein  so  homogenes  Ganze,  wo  Alles 
aus  einen  Stamme  entstanden  ist,  wo  wir  vorzüglich  nur  die 
Haupt-  und  Grundwörter  kennen  lernen  dürfen,  um  leicht 
darin  fortzakommen.  Sobald  es  also  darauf  ankommt , dass  die 
Zeichen  eine  Sprache  leichter  machen,  so  müssen  die  Zeichen 
eine  Vollkommenheit  an  und  für  sich  haben.  Sie  richten  sich 
nach  den  verschiedenen  Zeiten  einer  Sprache  und  die  Zeichen 
wären  die  vollkommensten,  die  alle  diese  Zwecke  gleichmässig 
erfüllen  könnten.  Eine  Nation,  die  lediglich  den  Handel  be- 
triebe, würde  vorzüglich  solche  Ausdrücke  haben,  die  den  Handel 
beträfen.  Allein,  wenn  von  cultivirten  Nationen  die  Rede  ist,  so 
verlangen  wir  geistige  Ausbildung,  Eine  Sprache  also,  wenn 
sie  vollkommen  seyn  soll,  muss  die  meisten  von  ihnen  gebil- 
deten Begriffe  mit  guten  brauchbaren  Zeichen  versehen  haben. 
Je  grösser  die  Wortmenge  ist,  welche  die  Begriffe  bezeichnet, 
desto  reicher  ist  die  Sprache.  Daher  muss  uns  ln  dieser  Rück- 
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sicht  die  französische  Sprache  wichtiger  seyn,  als  die  spani- 
sche, und  diese  wichtiger,  als  die  schwedische. 

2. 

Ob  gleich  Vollkommenheit  einer  Sprache  ein  sehr  relati- 
ver Begriff  ist,  so  wird  dennoch  eine  Menge  Zeichen,  und  zwar 
sehr  bestimmte,  für  sie  erfordert.  Aber  diese  richten  sich  doch 
wieder  nach  dem  jedesmaligen  Zweck  der  Sprache.  Der  Dich* 
ter  sucht  besondere  Zeichen,'  wodurch  die  Begriffe  seinen  Le- 
sern gleichsam  gemahlt  werden.  Er,  sucht  also  nicht  immer 
bestimmte,  sondern  schwankende,  die  mehr  auf  die  Einbil- 
dungskraft wirken.  Der  Prosaist  macht  ganz  andere  Forde- 
rungen an  die  Sprache.  Die  Zeichen,  die  wir  in  der  Conver- 
sation  brauchen,  müssen  nichts  Wichtigeres  zu  bedeuten  schei- 
nen, als  sie  wirklich  bedeuten.  Daher  kann  eine  Sprache  ei- 
nen Vorzug  für  die  Conversation  haben,  wie  die  französische. 
Aber  in  ihr  ist  nicht  ein  so  glücklicher  Relcluhum  für  den  ora- 
torischen  Vortrag,  wie  im  Deutschen.  Eben  so  ist’s  in  der  Poe- 
sie, worin  die  Franzosen  noch  sehr  zurück  sind.  Die  Deutschen 
nähern  sich  in  ihrer  Diction  schon  sehr  den  alten  Sprachen.  Die 
italienische  Sprache  ist  für  den  Sänger  und  Dichter  eine  sehr 
sanfte  Sprache,  nur  dass  ihr  Wohllaut  sehr  oft  an’s  Weibische  * 
gränzt.  So  hat  wohl  jede  Sprache  particuläre  Vollkommenheiten, 
und  die  Sprache  wäre  die  vollkommenste,  die  diese  particulären 
Vollkommenheiten  am  meisten  vereinigte.  Es  ist  nicht  möglich, 
dass  jede  Nation  die  verschiedenen  Vortragsarten  mit  gleicher 
Lust  und  in  gleich  langer  Zeit  betriebe.  Hat  jede  nur  die  vor- 
züglichsten Arten  des  Vortrags  ausgebildet,  so  ist  sie  schon  voll- 
kommen genug.  So  z.  B.  die  griechische  ganz  vorzüglich.  Sie 
ist  ausserordentlich  reich  an  Bezeichnungen  der  Begriffe.  Dies 
kam  von  der  schnellen  Betriebsamkeit  der  Griechen , ein  grosses 
Feld  von  Kenntnissen  zu  durchlaufen  und  von  der  glücklichen 
Ausbildung  der  vorzüglichsten  Vortragsarten.  Eine  Zeitlang  be- 
schäftigten sie  sich  mit  Sagen  und  Dichtkunst  Dadurch  bekam 
die  Sprache  eine  Menge  mahlender  Wörter.  Nachher  beschäftig- 
ten sie  sich  mit  Ausbildung  des  Gesprächstons;  zuletzt  bildeten 
sie  auch  alle  Arten  der  höheren  Prose  aus.  So  entstand  von  Zeit- 
alter zu  Zeitalter  eine  neue  Menge  von  Wörtern  und  Ausdrücken. 

In  frühem  Zeiten  fehlte  noch  manche  Reihe  von  Ideen , die  kei- 
ne Bezeichnungen  hatte;  daher  kommen  so  weitschweifige  Wen- 
dungen selbt  im  Plato  vor.  Von  Aristoteles  Zeiten  an  bearbeite- 
te man  einzelne  Zweige  der  Gelehrsamkeit,  und  so  wurden  die 
Bezeichnungen  erstaunlich  vermehrt  Nachdem  die  Griechen 
eine  Menge  Redner  gehabt,  gingen  sie  darauf  aus,  die  Theorie 
der  Beredtsamkeit  zu  gründen.  Da  bereicherte  sich  die  grie- 
chische Rhetorik  mit  Kunstwörtern,  welche  durchaus  nicht 
übersetzbar  sind.  Man  sieht  dies  am  Longinus,  noch  mehr 
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am  Hermogcnes  über  die  Form  der  Rede,  vorzüglich  aber  am 
Demetrius  de  elocutione.  Wer  solche  Schriftsteller  in  Ueber- 
setzungen  liest,  kann  sie  so  gut  als  gar  nicht  verstehen.  So 
ging  es  immer  fort.  So  lange  die  griechische  Sprache  lebte, 
hat  sie  Bereicherungen  erhalten,  doch  nicht  immer  Verbesse- 
rungen, sondern  zuletzt  auch  Verschlechterungen.  Aus  dieser 
grossen  Reihe  von  Jahrhunderten  entsteht  ein  grosser  Vorzug, 
den  den  Griechen  keine  Nation  streitig  machen  kann.  Unsere 
Muttersprache  vor  900  Jahren  kann  man  heute  nicht  verste- 
hen; in  der  griechischen  aber  konnte  man  bis  auf  den  ersten 
Ursprung  zurückgehen.  Aus  lexicis  kann  man  schliessen,  wie 
vollständig  eiqe  Sprache  ist.  Bei  ihr  kommt’s  auf  viele  Dinge 
an,  wodurch  sie  angeschwellt  und  verdünnt  werden  kann.  Zu 
einem  vollständigen  Lexicon  der  griechischen  Sprache  reichen 
noch  nicht  acht  Foiiobände.  Henricus  Stephanus  gab1 4 Bände 
Fol.  heraus , bald  darauf  ein  Engländer  noch  2 Supplementbän- 
de, und  noch  müssten  wenigstens  2 Bände  in  Folio  hinzukom- 
men. Doch  gehen  die  lexica  nur  auf  die  übrig  gebliebenen 
Werke  der  Autoren.  Die  Griechen  haben  viele  Begriffe  bear- 
beitet, die  wir  nur  durch  sie  kennen.  Hierher  gehören  die  Be- 
. griffe,  die  auf  Local-  und  Zeitumstände  gehen;  folglich  Alles, 
was  zur  Geschichte  gehört.  Es  müssen  uns  selbst  diese  Be- 
✓ x Zeichnungen  wichtig  seyn.  Grösser  aber  ist  der  Nutzen  bei  den 
Begriffen,  welche  die  Kenntniss  des  Menschen  selbst  betreffen. 
Und  grade  hier  haben  die  Griechen,  da  sie  vorzüglich  Moral, 
Politik  und  Lebenskunde  bearbeiteten,  viel  geschaffen  und  in 
Umlauf  gebracht,  was  uns  heut  zu  Tage  noch  ganz  ^bekann- 
te Schätze  sind.  Die  Menge  von  Ausdrücken  ftir  Leidenschaf- 
ten und  Gemüthsbewegungen,  welche  die  Griechen  gehabt, 
setzen  einen  in  Erstaunen.  Wer  die  Philosophie  vorzüglich  stu- 
dlrt,  dem  wird  die  griechische  Sprache  allein  als  Sprache  ein 
wichtiges  Instrument  seines  Denkens  seyn.  Man  sieht  es,  mit 
welcher  grossen  Gezwungenheit  Cicero  in  den  tuscul.  griechische 
terminos  in’s  Lateinische  übersetzt. 

3. 

Die  lateinische  Sprache  hat  viele  Vorzüge  der  griechischen 
nicht,  weil  sie  keine  originale,  sondern  eine  zusammengesetzte 
ist.  Leitet  man  sie  von  der  griechischen  ab , so  geht  dies  auf 
‘ das  Zeitalter,  wo  griechische  Colonien  die  uralte  äolische  Muud- 
' art  nach  Italien  brachten.  Doch  hatte  sich  schon  vorher  die 
Ausonische , eine  barbarische  Sprache,  dort  etablirt.  Diese 
pfropften  sie  auf  die  griechische  Sprache.  Nebenher  wurden 
noch  mehrere  Landesdialekte  recipirt , und  aus  einer  Mischung 
mehrerer  solchen  Dialekte  ging  nun  die  römische  Sprache  her- 
vor. Späterhin  wurden  noch  mehrere  Constructioneu  aus  dem 
Griechischen  genommen ; daher  die  grosse  Aehnlichkeit  in  dem 
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ganzen  Gebäude  beider  Sprachen.  Anfangs  wurden  griechi- 
sche Dichter,  welche  auf  die  römische  Bühne  gebracht  wer- 
den sollten,  mit  einer  ganz  barbarischen  knechtischen  Treue 
übersetzt  und  so  wurden  die  Construcüonen  aus  dem  Griechi- 
schen nur  so  übergetrageu.  Im  Lateinischen  ging  dies  lange 
fort  Abstrahirt  man  aber  von  dem,  wie  dies  einer  orginalen 
Sprache  eigen  ist,  so  bleiben  der  römischen  Sprache  immer 
noch  viele  Vorzüge.  Sie  ist  in  vielen  Arten  des  Vortrags  ganz 
ausserordentlich  ausgebildet.  Mail  studire  iu  dieser  Absicht 
nur  die  Reden  Ciceros  z.  B.  die  pro  Marcello.  Sieht  man  auf 
die  römischen  Dichter,  so  sagen  viele,  selbst  Horatius,  sic 
seyen  noch  weit  von  ddr  Vollkommenheit  der  Griechen  ent- 
fernt; doch  sind  sie  in  der  Nachahmung  so  weit  gekommen, 
dass  die  neuern  Sprachen  sie  schon  wieder  als  Originale  anselien 
können.  Kürze  und  Bestimmtheit  hat  das  Latein  fast  in  eben 
dem  Grade,  wie  die  griechische  Sprache;  ja  Kürze  fast  noch 
mehr.  Dies  ging  von  dem  Charakter  dieser  Nation  aus,  die 
mehr  handelte,  als  sprach.  Die  lateinische  Sprache  qualificirt 
sich  ganz  besonders  für  den  oratorischen  und  historischen  Vor- 
trag. Hier  hat  der  Römer  fast  alle  möglichen  Bezeichnungen 
und  zwar  auf  die  beste  Art.  Doch  sind  sie  nie  so  philoso- 
phische Köpfe  gewesen,  als  die  Griechen.  Im  Ganzen  gingen 
sie  von  praktischen  Staatskenntnissen  aus;  selbst  Potfsie  war 
nur  Liebhaberei  einzelner  Menschen.  Philosophische  Schrift- 
steller hat  Rom  vor  Caesar  nur  sehr  wenige  gesehen.  Die 
Entfernung  von  Staatsgeschäften,  weiche  die  Römer  veranlass- 
te,  Philosophie  zu  studiren,  brachte  sie  auf  den  Gedanken,  ei- 
nen forschenden  Blick  auf  die  griechische  Pltilosophie  zu  wer- 
fen. Cicero  ist  als  der  erste  anzusehen,  der  griechische  Phi- 
losophie nach  Rom  gebracht  hat  Daher  konnte  es  nicht  feh- 
len, dass  in  .diesem  Fache  viele  Lücken  sind  und  die  Römer 
sich  genöthigt  sahen,  aus  den  Griechen  viele  Begriffe  zu  ent- 
lehnen. Die  Anzahl  aller  wirklichen  philosophischen  Schrift- 
steller zu  Rom  mag  sich  in  der  ganzen  Zeit,  da  Rom  gestan- 
den, nicht  bis  über  dreissig  erstreckt  haben.  Ueberhaupt  ist 
die  römische  Sprache  an  Reichthum  weit  unter  der  griechi- 
schen. Besonders  habeu  sich  darüber  Dichter  und  Philosophen 
zu  beklagen-  Uebrigeos  ist  in  dieser  Sprache  iu  den  folgen- 
den seculis,  nachdem  sie  aufgehört  hatte  zu  leben,  eine  er- 
staunliche Menge  wissenschaftlicher  Werke  geschrieben,  und  iii 
dieser  Rücksicht  ist  die  lateinische  Litteralur  von  grösserem 
Umfange,  als  die  griechische. 


Die  griechische  Sprache,  als  Instrumcntalsprachc  mehrerer 
Kenntnisse,  wird  heut  zu  Tage  nicht  so  wie  die  lateinische  ge 
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braucht.  Sie  hat  aber  eine  ähnliche  Nützlichkeit,  selbst  für  die 
heutige  Mittheilung.  Denn 

a)  Bie  ist  für  die  ganze  Gelehrsamkeit  die  Grundsprache, 
diejenige,  aus  der  fast  aUe  Theile  der  Wissenschaften  Kunstwör- 
ter und  Bezeichnungen  gelehrter  Begriffe  hernehmen,  so  z.  B.  Phi- 
losophie und  Aesthetik,  weil  diese  vorzüglich  auf  griechische 
Muster  sich  gründen.  In  der  Medicin  giebt’s  ganze  Theile,  die 
voll  von  griechischen  Benennungen  sind.  Auch  in  den  schönen 
Wissenschaften  kann  man  nicht  zu  gehörigen  Begriffen  kommen, 
wenn  man  nicht  die  aus  den  Griechen  entlehnten  Ausdrücke 
recht  fassen  kann ; und  solche  Kunstwörter  lassen  sich  nicht  füg- 
lich übersetzen.  Ferner  lassen  sich  die  Bedeutungen  gar  nicht 
gut  behalten,  wenn  man  die  Sprache  selbst  nicht  kennt,  aus  der 
sie  genommen  siad.  Im  Allgemeinen  aber  herrscht  in  der  gan- 
zen Litteratur  so  viel  Rücksicht  auf  die  griechische  Sprache,  dass 
man  beständig  auf  sie  stösst;  selbst  im  bürgerlichen  Leben 
giebt’s  viele  Ausdrücke  aus  dem  Griechischen,  was  daher  kam, 
weil  die  lateinische  Sprache  so  viel  aus  der  griechischen  nahm. 

b)  Wir  können  selbst  die  lateinische  Sprache  hinsichtlich 

ihres  Baues  auf  eine  gelehrte  Art  gar  nicht  verstehen,  wenn  wir 
nicht  von  der  griechischen  ausgehen.  Es  sind  in  der  lateini- 
schen Syntax  Constructionen,  viele  Wortformen  und  Ausdrücke, 
die  sich  durchaus  nicht  erklären  lassen,  wenn  man  nicht  Grie- 
chisch kann.  Denn  die  Lateiuer  haben  gradezu  Vieles  aus  den 
Griechen  genommen,  was  in  ihrer  Sprache  keine  Sprachähn- 
üchkeit  hat.  Sie  haben  überdem  ihre  Litteratur  im  Grossen 
fast  nach  der  griechischen  copirt.  Um  aber  Copien,  und  auf 
eine  gelehrte  Weise,  beurtheilen  zu  können,  muss  ich  die  Origi- 
nale kennen.  ' 

c)  Durch  sie  wird  uns  ein  Schatz  von  Gelehrsamkeit  auf- 
geschlossen, weil  die  Griechen  grössere  Schritte  in  den  Wis- 
senschaften gethan  haben,  als  irgend  eine  andere  Nation.  In 
den  Künsten  ist  dies  ganz  auffallend;  denn  noch  hängt  in  die- 
sem Fache  Alles  von  den  griechischen  Autoren  ab.  Auch  ist 
dies  der  Fall  in  den  höhern  Wissenschaften.  Denn  in  allen 
Fächern  der  Gelehrsamkeit  sind  noch  Werke  von  ihnen  vor- 
handen, besonders  in  der  Medicin  und  Philosophie,  welche 
überall  als  die  vorzüglichsten  ihrer  Art  anerkannt  werden.  Dass 
in  dieser  Hinsicht  Uebersetzungen  nicht  hinlänglich  seyn  kön- 
nen, ist  wohl  sehr  einleuchtend. 

Ö. 

Was  die  Kunstwerke  des  Alterthums  betrifft,  so  haben 
auch  diese  einen  unmittelbaren  und  mittelbaren  Nutzen.  Der 
mittelbare  Nutzen  besteht  darin,  dass  sie  uns  helfen  die  Kennt- 
nis des  Alterthums  anfschliessen.  Oft  kann  uns  das  kleinste 
Ueberbleibsei  wichtige  Dinge  aufklären ; selbst  das  kleinste  Mo- 


n um  ent  kamt  tut«  wichtig  seyn.  Der  unmittelbare  Notaren  be- 
steht darin,  dass  wir  Kräfte  üben,  die  sumal  in  unserm  Zeit- 
alter todt  liegen,  Geschmack  und  Einbildungskraft,  Seelenkräf- 
te, welche  uns  viel  Vergnügen,  ja  selbst  moralischen  Nutzen 
verschaffen  können.  Didicisse  fideliter  artes  etc.  ist  sehr  wahr; 
denn  sie  studiren,  giebt  Richtigkeit  der  Empfindung. 

6. 

Wie  bildet  die  Beschäftigung  mit  der  Sprache  und  der 
Entwickelung  der  Gedanken  der  Schriftsteller  unserii  Verstand  1 
l)ie  Beantwortung  dieser  Frage  gehört  in  die  Hermeneutik. 
Wir  werden  durch  diese  Beschäftigung  geübt,  unsere  Beurtei- 
lung und  unsern  Scharfsinn  zu  schärfen.  Dies  ist  die  wahre 
Logik. 

• • •>  , • * • 

Bücher,  welche  über  diese  Materie  gebraucht 
werden  können: 

■ •*  * 

Klotz  a Vorrede  vor  Scheller  8 Anleitung,  die  lateinischen 
Schriftsteller  zu  erklären,  in  welcher  die  Frage  beantwortet 
wird:  warum  lernt  man  lateinisch  oder  griechisch?  Viel 
durchdachter  ist  die  Abhandlung: 

Funk' 8 Gedanken  von  dem  Nutzen  richtig  getriebener  Philolo*- 
gie  in  den  Schulen  (Philologie  heisst  hier  Linguistik),  in  dem 
Magazin  für  Künste  und  Wissenschaften.  Diese  Abhandlung 
ist  sehr  gnt  geschrieben ; in  einer  Rücksicht  ist  sie  ganz  er- 
schöpfend. Mit  seinen  Ideen  stimme  ich  am  meisten  über- 
ein. Von  ihm  ist  auch  eine  Abhandlung  über  Vergleichung 
der  dänischen,  deutschen  und  französischen  Sprache,  in  ei- 
ner Schrift  Ton  Schlegel,  welche  er  1164  ins  Deutsche 
übersetzte.  ' •> 

Adelungs  Schriften  über  Sprache  nnd  Sprachstudium,  beson- 
ders sein  Lehrgebäude  der  deutschen  Sprache  2 B.,  worin 
manches  Gute  vorkommt,  wie  auch  zerstreute  Ideen  in  sei- 
nem Wörterbuche.  ■ 

Krause' s Recension  in  der  Litteraturzeitung  von  1188  über 
das  Russische  Wörterbuch,  in  welchem  die  Sprachen  des 
Russischen  Reichs  auseinandergesetzt  sind,  ln  dieser  Recen- 
sion sind  tiefe  Raisonnements  über  die  Sprache  als  Sprache. 
Jenisch's  philosophisch  kritische  Vergleichung  von  14  Sprachen 
Europens,  welche  sehr  weitläufig  ist.  Bei  den  alten  Sprachen 
erschöpft  er  nicht  Alles;  doch  veranlasst  er  zum  Denken. 
Von  ihm  ist  auch  eine  Preigschrift;  Vergleichung  der  alten 
Gelehrsamkeit  mit  der  neuern,  nebst  einer  Beantwortung  von 
Tiedermnn.  Beide  enthalten  gute  Sachen,  allein  in’s  wis- 
senschaftliche Detail  und  iu  die  Methodik  ist  keiner  von 
beiden  eiugedrungen, 


Winkelmann s Schriften,  besonders  seine  Abhandlung  von, der 
Fähigkeit  der  Empfindung  des  Schönen  in  der  Konst,  Dres- 
deh  n«3. 

Christ 's  Vorlesungen,  herausgegeben  von  Zaune. 

v-  . ; • 


% 

Philosophische  Grammatik. 

‘k.i  * * I 1 

E i n l e i t u n g. 

' : J . . ' '• 

a. 

Litteratur  derselben.  ,, 

Wir  sind  sie  den  Griechen  und  Römern  schuldig.  Die  Grie- 
chen waren  die  ersten,  welche  sich  zu  allgemeinen  Principien 
erhoben.  Sie  fielen  darauf,  dass  das  Denken  und  Sprechen 
nicht  so  gar  verschieden  sey.  Sie  kamen  darauf,  ihre  Sprache 
zu  untersuchen  in  Rücksicht  auf  die  Grundsätze,  die  mit  dem 
Denken  Zusammenhängen.  Dies  geschah  schon  drei  Jahrhun- 
derte vor  Christus,  häufig  zuerst  von  den  Stoikern,  bei  denen 
ein  Hauptkapitel  in  der  Logik  auf  die  allgemeine  Grammatik 
ging,  nemlich  die  Disputirkunst,  weil  bei  vielen  Schlüssen  es 
noth wendig  ist,  über  die  Worte  bestimmte  Begriffe  mitzubrin- 
gen. Doch  vor  ihnen  fing  es  schon  an.  Plato  untersuchte,  ob 
die  Zeichen  der  Sprache  natürlich  oder  couveutioneil  wären. 
Weiter  ging  Aristoteles  in  seiner  Schrift:  arspl  EQfirjVslag,  de 
elocutione,  vom  Ausdrucke  der  menschlichen  Sprache.  Dieses 
Büchelchen  geht  auf  die  ersten  principia  der  Sprache,  ist  sehr 
abstract,  trocken  und  kurz,  doch  eine  Skizze  zu  einer  gram- 
maire  raisonnde.  Einen  griechischen  Commentar  darüber  hat 
man  von  Ammonius.  Von  den  Stoikern  haben  wir  nicht  viel 
übrig,  ausser  in  zerstreuten  Stellen  der  Alten.  Die  Lehre 
vom  verbum  und  der  tempora  ist  ganz  stoisch.  Besonders  ha- 
ben die  alexandrinischen  Gelehrten  unter  den  Ptolemäern  in 
dieser  Rücksicht  viel  geleistet.  In  den  seculis  nach  Christus 
haben  die  Griechen  einen  grossen  Grammatiker  Apolionius  Dys- 
colus , welcher  de  syntaxi  schrieb,  ein  sehr  scharfsinniges  Buch, 
doch  nicht  für  den  Anfänger,  zunächst  für  die  griechische 
Sprache.  Was  aber  von  dieser  gilt,  gilt  auch  von  der  allge- 
meinen. Bei  den  Römern  kam  die  Grammatik  bald  in  Ge- 
brauch und  wir  haben  noch  ein  ansehnliches  Werk  von  ihnen 
in  V arro  de  lingua  latina.  Es  giebt  aber  keine  grossen  Ideen 
von  der  grammatischen  Gelehrsamkeit  der  Römer,  denn  das 
Meiste  ist  aus  den  Griechen.  Die  spätem  lateinischen  Gram- 
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matiker  haben  das  Ihrige  zur  genauem  Bestimmung  der  Satze 
beigetragen  und  beim  Cliarisius,  Diomedes  und  Priscianus  ist 
viel  Gutes.  Ueberhaupt  gehören  hieher  alle  Scholiensammlun- 
gen,  die  man  im  Mittelalter  aus  alten  Commentatoren  gemacht 
hat.  Gleichwohl  sind  hierin  die  Neuern  weiter  gegangen  und 
wir  haben  ein  und  das  andre  treffliche  Buch,  im  Ganzen  viel, 
insonderheit  von  Franzosen.  Diese  haben  eine  Anzahl  Schrif- 
ten: grammaires  raisonndes  d.  i.  philosophische  Grammatiken. 
Gute  Nachrichten  kommen  vor  in  einem  discours  prdllrainaire 
einer  französichen  Uebersetzung  des  Hermes.  Die  merkwür- 
digsten sind:  Beautdc  grammaire  raisonde  2 B.  1101,  voll  un- 
geheurer Gelehrsamkeit  uud  Subtilität  Ein  gewaltiger  Mann 
von  grossem  Umfange  an  Kenntnissen ; er  kennt  alle  Hauptfä- 
cher und  hat  einen  gewissen  Tiefsinn,  aber  er  hat  den  Fehler, 
dass  er  Alles  bis  auf  so  kleine  Theile  anatomirt,  dass  der  Nu- 
tzen der  Grammatik  geringer  wird  und  das  Werk  mehr  spe- 
culativ  ist.  Besser  ist  Condillacs  grammaire  raisonnee  in  sei- 
nem cours  d’dtudes  pour  le  Prince  de  Panne,  einer  Art  Ency- 
clopädie.  Sie  hat  einen  grossen  Vorzug  wegen  des  feinen  ge- 
schmackvollen Vortrags  und  der  Manier.  Das  gründlichste  und 
berühmteste  Buch  ist  von  dem  Engländer  Harris : Hermes  oder 
allgemeine  Grammatik,  übersetzt  von  Etrerbeck  nebst  Anmer- 
kungeu  und  Abhandlungen  von  F.  A.  Wolf  und  dem  Uebcr- 
setzer.  lter  Theil.  Halle  1788.  Eine  französische  Uebersetzung 
von  Thurot  ist  gut,  hat  aber  nients  Eignes  und  die  wenigen 
Noten  wollen  nicht  viel  sagen.  Harris  ist  einer  der  grössten 
Alterthumskenner  und  seine  Manier  in  Absicht  auf  Behandlung 
und  Entwickelung  der  Sachen  aristotelisch.  Dieses  Werk  ist 
ein  Kunstwerk  in  Rücksicht  der  Sachen,  der  Manier  und  Be- 
handlung. Die  meisten  Engländer  halten  sich  an  ihn,  und  er 
ist  blos  abgeschrieben  worden.  So  sind  Beattie's  moralische 
und  kritische  Abhandlungen,  übers.  Göttingen  1790.  ein  Excerpt 
aus  Harris.  Einen  verschiedenen  Gang  ging  Monboddo  in  sei- 
nem Werke  über  den  Ursprung  und  Fortgang  der  Sprache;  7 
Bde.  Es  sollte  von  Schmidt  in  Weimar  übersetzt  werden,  allein 
es  ist  ein  Auszug.  Dieser  Manu  ist  ein  starker  Träumer.  Wenn 
er  über  das  Allgemeine  raisonnirt,  so  hat  er  wunderliche  Gril- 
len; sonst  ist  er  ein  tiefer  Kenner  des  Alterthums.  Was  ich 
an  ihm  schätze,  ist  die  Entwickelung  der  Eigenthümlichkeiten 
der  griechischen  Sprache,  wenn  er  griechische  Schriftsteller 
anatomirt.  Ein  Auszug  aus  ihm  wäre  nützlich.  Daun  ist  von 
de  Brosses  traite  de  la  formation  mdcaniquc  des  langues,  Pa- 
ris 1703.  Das  Beste  aus  allen  ist  zusammengetragen  in  den 
Artikeln  der  Encyclopddie,  besonders  in  der  Ausgabe,  wo  die 
Eticyclopddie  mdtliodique  heisst.  Die  Deutschen  haben  hierin 
noch  nicht  viel  geleistet.  Von  Meiner  ist  ein  Versuch  einer 
an  der  Sprache  abgebildeten  Vernunftlehre,  Leipzig  1781 ; ein 
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Mang,  der  dieser  Materie  nicht  unkundig  und  für  sie  nicht 
ungeschickt  war;  aber  es  fehlen  ihm  die  Sprachkenntnisse.  Er 
will  diejenige  Methode  durchführen,  welche  a priori  untersucht, 
was  in  der  Sprache  seyn  müsse.  Es  ist  Manches  in  seinem 
Buche,  was  nützlich  ist,  wenigstens  nützlicher,  als  was  in  Lam- 
berts Organon  2 Theile,  Leipzig  1764.  vorkommt.  Es  ist  zu 
abstract  und  zu  wenig  für  den  praktischen  Gebrauch,  obgleich 
tiefe  Ideen  darin  sind,  ihm  fehlts  ganz  besonders  an  Sprach- 
kenntniss.  Von  Joh.  Henric.  Meyer  haben  wir  grammaticae 
universalis  elementa,  Braunschweig  1706-,  in  streng  scientivi- 
scher  Manier  geschrieben.  Der  Verfasser  ist  mehr  von  allge- 
meinen Kenntnissen  ausgegangen. 

im  Folgenden  sollen  die  Hauptmaterien  der  philosophischen 
Grammatik  dargestellt  und  das,  was  das  Nützlichste  und  An- 
leitendste zum  Studium  der  Sprache  ist,  angegeben  werden. 

b. 

Begriff  der  philosophischen  Grammatik. 

Was  den  Begriff  dieser  Wissenschaft  betrifft,  so  fällt  in 
die  Augen,  dass,  obgleich  es  mehrere  Sprachen  giebt,  doch 
zwischen  ihnen  eine  gewisse  Uebereinkunft  statt  findet,  weil 
bei  jeder  Nation  die  Rede  (oratio)  der  Abdruck  des  Denkens 
ist,  die  Kopie  vom  Original.  Wie  die  Menschen  einerlei  Grund- 
sätze haben,  wonach  sie  alle  denken,  so  muss  auch  eine  An- 
zahl allgemeiner  Sätze  seyn,  nach  denen  sich  jede  Sprache 
richtet.  Diese  sind  in  der  Natur  jedes  Menschen  gegründet 
und  diese  machen  die  allgemeinen  Regeln,  welche  man  in  den 
besondern  Grammatiken  nicht  wiederholen  sollte.  Hierin  sieht 
man,  wie  sich  die  allgemeine  von  diesen  unterscheidet.  Sie 
muss  die  Grundsätze  enthalten,  in  denen  sich  die  meisten  Spra- 
chen vereinigen,  oder  das  Wesentlichste  in  der  menschlichen 
Sprache,  wogegen  die  Besonderheiten  nur  Zufälligkeiten  sind. 
Man  macht  einen  Unterschied  zwischen  allgemeiner  und  phi- 
losophischer Grammatik.  In  der  allgemeinen  verfährt  mau  hi- 
storisch und  zählt  diejenigen  Grundsätze  auf,  in  welchen  sich 
alle  vorzüglichen  Sprachen  vereinigen.  Die  Beispiele  giebt  mau 
aus  den  verschiedenen  Sprachen  und  dies  nennt  man  eine  Pa- 
rallelgrammatik. Diese  allgemeine  Sprachlehre  wäre  nun  die 
Summe  der  allgemeinen  bei  'allen  Sprachen  gleichen  Erschei- 
nungen. Diese  aber  ist  nicht  so  nützlich,  als  die  philosophische, 
in  welcher  die  Erscheinungen  aus  ihren  Gründen  entwickelt 
werden.  Beschäftigt  sich  die  Grammatik  mit  Betrachtung  der 
Beschaffenheit  der  Vorstellungen  selbst,  so  heisst  sie  eine  rein 
philosophische ; beschäftigt  sie  sich  mit  der  Bezeichnung  unse- 
rer Vorstellungen,  so  entsteht  eine  angewandt  philosophische , 
welche  uns  am  nützlichsten  zur  Vergleichung  mehrerer  Spra- 
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eben  ist.  In  dieser  werden  nicht  blos  die  facta  aufgestellt, 
Bondern  auch  die  Grunde  in  den  Gesetzen  des  menschlichen 
Denkens  aufgesucht.  Sofern  macht  sie  einen  Theil  der  Logik, 
aus,  und  man  sollte  sie  mit  derselben  vereinigen,  wodurch  diese 
an  Anwendbarkeit  gewinnen  würde.  Um  aber  die  Gründe  auf- 
zusuchen, muss  man  vorher  Sprachkenntnisse  besitzen  und  nicht 
glauben,  es  durch  Raisonnement  a priori  herauszubekommen, 
deswegen,  weil  sie  das,  was  die  Logik,  ist  Diese  ist  die  Wis- 
senschaft der  Regeln  des  Denkens.  Ehe  man  diese  studirt, 
muss  man  schon  denken  können.  Es  reicht  aber  nicht  hin, 
eine  und  die  andere  unvollkommene  Sprache  zu  kennen,  um 
die  Gründe  aufzusuchen;  wir  müssen  die  gebildetesten  kennen. 
Diejenigen  Sprachen,  durch  die  wir  in  das  Allgemeine  eindrin- 
gen  wollen,  müssen  vollkommen,  am  besten  ausgebildet  und  der 
Natur  am  gemässesten  seyn.  Aus  dem  Grunde  ist  keine  unter 
den  neuern  einfacher  und  hiezu  dienlicher,  als  die  englische; 
unter  den  alten  Sprachen  ist  in  dieser  Hinsicht  kein  grosser 
Unterschied.  — Uebrigens  lässt  sich  die  allgemeine  Gramma- 
tik mit  der  philosophischen  verbinden.  Mit  jener  muss  man 
den  Anfang  machen;  denn  es  ist  von  grosser  Wichtigkeit  die- 
jenigen Regeln,  die  allen  Sprachen  gemeinschaftlich  sind,  ken- 
nen zu  lernen. 

c. 

Ueber  Analogie  und  Anomalie. 

Wie  kommt’s,  dass  alle  gebildeten  Sprachen  eine  Parthie 
von  Sachen  haben,  von  usibus  loquendi,  die  genau  mit  einan- 
der zusammenstimmen?  — oder,  dass  wir  aus  den  einzelnen 
Sprachen  eine  Anzahl  allgemeiner  Gründe  entdecken  können? 
Das  Sprechen  ist  ein  Grad  mehr,  als  das  Denken.  Da  dieses 
in  den  Menschen  auf  gleiche  Weise  eingerichtet  ist  so  ist  auch 
folglich  jenes  an  gemeinschaftliche  Regeln  gebunden,  wie  das 
Denken.  Dies  wird  deutlich,  wenn  wir  das  betrachten,  was 
die  Grammatiker  Analogie  d.  i.  Uebereinstimraung  und  Ano- 
malie d.  i.  Abweichung  von  der  Uebereinstimmnng  nennen. 
Man  sagt,  dass  hierauf,  also  auf  der  Wahrnehmung  ähnlicher 
Fälle,  die  man  mit  einer  ausserordentlichen  Schärfe  im  Kin- 
d er  alter  machte  uud  sie  befolgte,  und  nur  iu  einzelnen  Fällen 
abwich,  der  Sprachgebrauch  beruhe.  Diese  Kraft,  analogisch 
zn  urtheilen,  ist  eine  von  den  Grundkräften,  die  wir  beim 
Menschen  finden,  welche  sich  schon  in  den  Kindern  zeigt. 
Dieses  nebst  dem  Abstractionsvermögen  sind  dasjenige,  was  am 
meisten  gewirkt  hat  den  Sprachen  die  Grundbildung  zu  geben. 
Vom  Einzelnen  zogen  sie  den  allgemeinen  Begriff  ab.  Wir 
finden,  was  uns  alle  Sprachen  erleichtert,  dass  die  Formen 
der  Wörter  auf  gleiche  Art  flectirt  und  gebildet  werden.  Auf 
die  Sprachähniichkeit  also  muss  man  losgehen,  wenn  man  den 
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Grand  von  usibus  loqueudi  einsehen  will.  Die  Maischen  fühl- 
ten , dass  sie  ähnliche  Dinge  auf  ähnliche  Weise  behandeln 
müssten.  Ohne  dieses  würden  sie  die  Sprache  unendlich  er- 
schwert haben.  Da  dies  so  allgemein  ist,  Und  auf  eiuem  Grund-, 
gesetze  unser»  Denkens  beruht,  so  kann  man  annehmen,  Ana- 
logie ist  eine  von  den  Quellen,  woraus  aller  Sprachgebrauch 
(Messt  und  diese  Analogie  in  einzelnen  Fällen  erklären,  ist  das 
Geschäft  der  philosophischen  Grammatik.  Wie  kam  es  aber, 
dass  die  Menschen  Fälle  in  der  Sprache  hervorbrachten,  wel- 
che anomalisch  sind?  Unter  Anomalie  muss  man  Alles,  was 
unregelmässig  ist,  verstehen.  - Man  hätte  sollen  bei  der  Regel 
bleiben  und  alle  Fälle  der  Art  auf  einerlei  Weise  behandehi. 
Nun  aber  lassen  sich  die  Menschen  in  den  ersten  Operationen 
des  menschlichen  Verstandes  täuschen,  d.  h.  es  muss  Fälle  ge- 
ben, wo  in  der  Zeit  der  ersten  Sprachbildung  es  dem  Men- 
schen nicht  ganz  klar  wird,  ob  zwei  Fälle  ähnlich  sind.  Auch 
wird  er  oft  zwei  ähnliche  Fälle  auf  ungleiche  Art  behandehi. 
Dies  hat  alierwärta  Anomalieen  erzeugt.  Auf  .der  andern 
Seite  behandelte  man  zwei  verschiedene  Fälle  auf  einerlei  Weise 
und  sah  für  ähnlich  an,  was  unähnlich  war.  Dazu  kamen  noch 
mehrere  Gründe,  warum  man  ab  wich.  Wie  die,  Sprachen  vor- 
wärts gingen,  verloren  sich  hie  und  da  Grandwörter,  von  de- 
nen man  Abwandlungen  machte;  sie  kamen  aus  dem  Gebrau- 
che, die  abgewandelten  Formen  erhielten  sich,  weil  ihrer  eine 
ganze  Anzahl  war,  da  man  sie  häufiger  im  Munde  führte,  als 
die  radices.  Dies  ist  ein  Fall,  den  man  in  alten  Sprachen  fin- 
det. Für  den  Stamm  ist  nachher  ein  andrer  üblich  geworden, 
der  harmonirt  nicht  mit  den  abgewandelten  und  dies  macht 
Anomalieen.  Daher  die  Erscheinung,  dass  wir  aus  der  Ana- 
logie der  spätem  Sprache  Vieles  nicht  erklären  können,  was 
anfangs  sehr  guten  Grund  hatte.  In  allen  Grammatiken  linden 
wir  Formen,  die  mit  Worten  Zusammenhängen,  von  denen  sie 
doch  nicht  abgleitet  werden  können  z.  ß.  im  Deutschen:  ich 
bin,  wir  sind,  seyn ; im  Lateinischen : sum,  fui,  forem,  esse.  Mao 
nimmt  daher  an,  es  wären  anfänglich  Stämme  gewesen,  welche 
gewisse  Formen  bildeten,  von  denen  aber  die  ersten  Stämme 
verloren  sind  und  sich  nur  aus  ähnlichen  Fällen  ahnen  lassen  z.  B. 
im  Griechischen:  dvqoxa,  k'fravov,  &txvcaog ; «afl^ca,  gna&ov, 
xä&os-  Man  muss  solche  Formen  auf  die  ersten  Stämme  zu- 
rückzuführen suchen,  welches  das  Geschäft  der  Etymologie 
ist.  So  wäre  man  öfter  von  der  Analogie  abgewichen,  ohne 
abzuweichen  d.  h.  es  ist  jetzt  Anomalie,  wo  ursprünglich  keine 
war.  Es  giebt  auch  einen  andern  Fall,  der  die  Analogie  stört. 
Dieser  ist,  dass  man  häufig  in  der  frühem  Zeit  bei  glücklich  or- 
ganisirten  Völkern  auf  den  Wohlklang  sah  und  ihm  die  Sprach- 
ähnlichkeit  aufopferte.  Dies  musste  bei  denen  statt  finden, 
welche  sich  mit  der  Poesie  viel  beschäftigten  und  so  konuteu 
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Worte  nnd  Constructionen  anfkommen,  welche  absprangen  von 
der  Regularität,  weil  das  Reguläre  zu  hart  gewesen  wäre.  Man 
muss  sich  in  eine  Zeit  versetzen,  wo  der  Sprachgebrauch  durch 
Sänger  gebildet  wurde.  Da  musste  es  bald  des  Numerus  des 
Verses  wegen  schicklich  scheinen,  abzuweichen  von  dem,  was 
regelmässig  gewesen  wäre.  Ein  andrer  Fall  entsteht  aus  mch- 
rern  Fehlem  und  Incorrectheitcn , die  eich  in  der  frühesten 
Zeit  am  vorzüglichsten  einschleichen  müssen,  da  sie  sich  auch 
später  einschlichen.  Es  ist  wahr,  der  Sprachgebrauch  nimmt 
nicht  gleich  Fehler  von  einzelnen  Meuschen  an,  aber  in  der 
früheren  Zeit  ist  dies  eher  der  Fall,  da  die  Sprache  noch 
keine  Festigkeit  besitzt.  Besonders  war ’s  damals  der  Fall, 
wenn  Personen  angenehme  Fehler  hatten  d.  h.  solche,  die  An- 
nehmlichkeiten mit  sich  führten,  die  deshalb  nachgeahmt  wur- 
den. Ist  der  falsche  usus  einmal  durch  Schriftsteller  einge- 
führt, so  ist  er  nicht  wieder  zu  verdrängen.  So  hatten  die 
Griechen  eine  seltsame  Construction,  das  Subst.  plur.  neutr. 
mit  dem  Verbum  im  Sing,  zusammenzusetzen.  Das  Entgegenge- 
setzte rührt  nur  von  Abschreibern  her.  Wenn  nun  so  viele  Quel- 
len sind,  woraus  man  die  Abweichungen  von  der  Analogie  iliessen 
sehen  kann,  so  zeigt  sich  die  Nothwendigkeit,  die  Irregularitäten 
in  einer  Sprache  nicht  alle  auf  gleiche  Weise  zu  behandeln.  Al- 
lein so  sehr  auch  die  Menschen  mit  richtigem  Gefühl  zu  Werke 
gingen,  so  hat  man  sich  doch  auch  Unregelmässigkeiten  durch 
Nachlässigkeit  geschaffen.  Diejenigen  Wörter,  welche  am  mei- 
sten im  Gebrauch  sind,  sind  gewöhnlich  die  irregulärsten,  denn 
sie  sind  im  Munde  so  zu  sagen  am  meisten  abgebraucht.  Es 
lassen  sich  noch  mehrere  Fälle  denken.  Hier  darf  man  aber 
Nichts  ohne  Beweis  annehmen.  Dass  die  Analogie  eine  Haupt- 
quelle  in  der  Sprache  ist,  haben  die  Alten  schon  auseinander- 
gesetzt. So  schrieb  Caesar  de  analogia.  Von  Vossius  haben 
wir  ein  Werk  de  analogia  et  anomalia,  worin  viel  Treffliches 
ist,  das  in  die  philosophische  Grammatik  gehört. 

d. 

Sprachgebrauch. 

Das  Nächste  zu  betrachten  ist  der  usus  loqnendi,  den  man 
gewöhnlich  den  Tyrann  der  Sprache  nennt.  Dieser  giebt  das, 
was  herrschend  geworden  ist  Ist  von  der  Grammatik  die  Rede, 
so  haben  wir  es  mit  dem  usus  ioquendi  zu  thun.  Diesen  ha- 
ben wir  zu  prüfen  und  zwar  nach  der  Analogie,  welche  die  wahre 
grosse  Regel  ist,  auf  der  die  ganze  Sprachrichtigkeit  beruht. 
In  einer  ausgestorbenen  Sprache  muss  man  aber  in  dieser  Hin- 
sicht noch  weit  bescheidner  seyn,  als  in  der  vaterländischen. 
Der  herrschende  usus  ioquendi  und  die  Analogie,  die  ihm 
zum  Grunde  liegt,  uebst  der  Entstehung  und  den  Gründen  in 
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einzelnen  Fallen,  dies  ist  das,  was  die  philosophische  Gram- 
matik zu  untersuchen  hat.  Hier  theiit  sie  sich  mit  der  Logik 
und  Rhetorik,  so  dass  jede  ihr  Gebiet  hat.  Sie  gränzen  an- 
einander, daher  kann  man  sie  alle  zusammen  verbinden.  Gram- 
matik ist  Untersuchung  von  Redesätzen,  weil  alles  das,  was 
wir  denken,  sich  auf  Sätze  zurückbringen  lässt.  Wenn  dies 
ist,  die  Rede  aber  der  Abdruck  des  Denkens  ist,  so  habe  ich 
es  in  der  Grammatik  mit  Sätzen  zu  thun.  Diese  haben  ihre 
Theile,  die  einzelnen  Worte,  diese  wieder  die  ihrigen  und  so 
kommt  die  Auflösung  bis  zu  den  kleinsten,  den  Buchstaben. 
Dies  alles  beschäftigt  die  Grammatik.  Die  Logik  beschäftigt 
sich  auch  mit  Sätzen  und  eben  so  die  Rhetorik,  aber  auf  an- 
dere Weise.  Sieht  man  darauf,  dass  durch  die  Zeichen  un- 
sere Gedanken  angezeigt  werden  sollen,  so  gehören  diese  Zeichen 
für  die  Logik;  sieht  man  auf  die  Richtigkeit  des  Ausdrucks  dieser 
Zeichen,  so  gehören  sie  für  die  Grammatik;  sobald  man  aber  ei- 
nem Andern  diesen  Zeichen  zufolge  seine  Gedanken  mittbeilen 
will,  so  gehören  sie  für  die  Rhetorik.  Ein  Beispiel  wird  dies  deut- 
lich machen.  Wenn  ich  sage : der  Himmel  ist  heiter;  so  wird  die- 
ser Satz  grammatisch  betrachtet,  wenn  ich  die  Richtigkeit  der 
Worte  in  Rücksicht  ihres  Sprachgebrauch  einzeln  und  verbunden 
untersuche.  Die  Logik  untersucht  die  Richtigkeit  des  Satzes  in 
Rücksicht  des  Zusammenhanges,  und  die  Rhetorik  prüft  die  Stel- 
lung der  Worte  in  Rücksicht  der  Schönheit.  Dies  ist  es,  was  bei 
allem  Styl  zum  Grunde  liegt.  Beim  Prüfen  des  Stylistischen  muss  - 
man  darauf  sehen.  Das  Natürlichste  ist,  mit  der  grammatischen 
Prüfung  anzufangen  und  dann  zur  logischen  und  rhetorischen 
fortzugehen,  ln  grammatischer  Hinsicht  sehe  man  auf  die 
Richtigkeit  der  einzelnen  Worte  hinsichtlich  ihrer  Form  und  auf 
die  Richtigkeit  der  Verbindung  derselben;  in  logischer  auf  den 
Sinn  und  auf  die  Wahrheit  der  Sätze;  und  in  rhetorischer 
auf  den  Effect,  den  sie  hervorbringen  sollen,  oder  auf  die  Ab- 
sicht, welche  dadurch  soll  erreicht  werden.  Ueberall  muss 
grammatische  Richtigkeit  zum  Grunde  liegen.  Uebrigens  kann 
ein  grammatisch  richtiger  Satz  ein  logisch  unrichtiger  seyn. 
Mau  kann  aber  auch  richtig  logisch  reden  oder  schreiben  und 
doch  gar  nicht  zweckmässig  und  nicht  angenehm.  Hier  tritt 
die  Rhetorik  ein  und  fordert  nach  der  jedesmaligen  Absicht 
einen  solchen  Vortrag,  wodurch  ich  meinen  Zweck  am  sicher- 
sten erreiche.  Diese  drei  Arten  von  Beurtheiluug  sind  sehr 
genau  mit  einander  verbunden.  . 


Eintheilung  der  philosophischen  Grammatik. 

Die  natürliche  Eintheilung  der  Grammatik  wäre,  wenn 
man  von  den  Buchstaben  ausginge.  Hier  entstellt  die  Frage,  wie 
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sind  sie  am  richtigsten  und  besten  ansxnsp  rechen.  Dies  ist  Orthoe- 
pie. Hiezu  kommt  die  andere  Ansicht,  wenn  die  Sprache  ge- 
schrieben wird,  die  Orthographie.  Von  diesen  Theilen  geht 
man  zu  den  grossem  und  nimmt  die  einzelnen  Worte  für  sich 
mit  allen  ihren  Affectionen.  Dieser  Theil  wird  der  etymolo- 
gische, etwas  missbräuchlich  genannt;  denn  er  geht  nicht  auf 
die  Ableitung  der  Wörter,  sondern  auf  die.  Formenlehre.  Der 
zweite  Ilaupttheil  betrachtet  die  Worte  in  ihrer  Verbindung 
zu  Sätzen  und  heisst  Syntax. 

Der  Stoif  der  Grammatik  sind  Redesätze  und  diese  beste- 
hen aus  Theilen,  also  aus  Wörtern.  Diese  sindvirticulirte  Zei- 
chen von  Vorstellungen  und  haben  das  Eigene,  dass  keiner  ih- 
rer Theile  für  sich  eine  Bedeutung  hat.  Die  Wörter  lassen 
sich  in  Sylben  auflösen,  die  keine  Bedeutung  haben,  obgleich 
sie  dieselbe  haben,  wenn  sie  zu  Wörtern  geprägt  werden.  Diese 
werden  in  Buchstaben  aufgelöst. 

In  Hinsicht  der  Methode,  die  Grammatik  zu  lehren  und 
zu  lernen,  muss  bemerkt  werden,  dass  man  nicht  von  der  Theo- 
rie und  den  abgezogensten  Theilen  derselben  ausgeht,  sondern 
man  löst  ganze  Sätze  in  ihre  einzelnen  Theile  auf,  nicht  um- 
gekehrt. Man  darf  sich  aber  nicht  in  weitläufige  Auseinan- 
dersetzungen einlassen.  Ein  Andres  ist,  wie  der  Lehrer  so  et- 
was studirt  und  durchgehen  soll  und  lehren. 

Erster  Theil. 

Die  Formenlehre. 

Wie  riel  Hauptgattungen  von  Wörtern  giebt  es?  Dies  ist 
eine  Hauptfrage.  Unter  oratio  wird  alles  verstanden,  was  man 
redet,  jeder  einen  Gedanken  enthaltende  Satz,  dessen  Theile 
Wörter  (partes)  sind.  In  alten  Zeiten  hat  man  verschieden 
darauf  geantwortet.  Die  Frage  ist  eine  logische.  Es  ist  be- 
kannt, dass  man  ehedem  blos  auf  drei  Gattungen  von  Wörtern 
zurückging:  Substantive,  Verba,  Partikeln.  Unter  jede  dersel- 
ben fasste  man  andere  als  untergeordnet,  welche  man  nach 
einer  andern  Vorstellungsart  einzeln  zählt.  So  zählte  man  das 
adjectivum  zu  dem  substantivum,  und  unter  die  Partikeln  warf 
man  verschiedenartige  Wörter,  woraus  erhellt,  dass  diese  Vor- 
stellungsart nicht  in’s  rechte  Licht  führt,  und  es  ist  besser, 
zur  Vorstellung  das  Donat  zu  gehen.  Die  frühere  hatte  zwei 
Gattungen,  nomen  und  verbum,  wiewohl  man  einsah,  dass 
eine  noch  müsste  hinzugefügt  werden  cf.  Diogenes  Laer- 
tius  7,  56.  Vos8ii  Aristarch  c.  4.  inltio.  Vereinzelte  man  die 
Sache  so  sehr,  so  hatte  man  dazu  einen  logischen  Grund.  Man 
sagte,  dass  man  die  Redetheile  nehme,  ohne  welche  ein  Satz 
nicht  seyn  köpne.  Sobald  man  dies  wollte,  hatte  man  Recht; 


denn  zwei  Classen  sind  als  die  vornehmsten  anzusehen  z.  B. 
der  Mensch  denkt,  die  Sonne  scheint.  Nehme  jemand  Parti- 
keln und  setze  sie  zusammen;  es  werden  keine  Sätze  werden. 
Allein  in  grammatischer  Hinsicht  hatte  man  Unrecht,  denn  die 
Bede  ist  der  Art,  dass  sie  zu  etwas  weiter  zureicht,  als  zn 
trocknen  logischen  Sätzen.  Wir  brauchen  nicht  blos  Satze,  in 
denen  nomen  und  verbum  Vorkommen,  sondern  noch  mehrere, 
um  unsere  Empfindungen  auszudrücken.  Sieht  man  auf  das, 
was  in  den  strengem  Wissenschaften  nöthig  ist,  so  ist  das  et- 
was Anderes,  als  wovon  gesprochen  wird,  von  der  mit  der  Rhe- 
torik in  Verbindung  stehenden  Rede.  Die  grammatischen  Theiie 
lassen  sich  am  natürlichsten  so  ordnen.  Eine  grosse  Anzahl 
Dinge  existiren  theils  in  der  Natur,  theils  bringen  wir  sie  zur  Exi- 
stenz durch  Verstandesvorsteliungen.  Nemlich  eine  grosse  Menge 
Dinge,  welche  in  die  Sinne  fallen,  existiren  wirklich.  Eine  an- 
dere grosse  Anzahl  von  Begriffen  hat  der  Mensch  durch  Abstrak- 
tion gewonnen  und  giebt  ihnen  eine  Existenz.  Diese  letzten  be- 
handelt er  auch  wie  existirende  Dinge.  Diese  doppelte  Exi- 
stenz ist  von  dreierlei  Art:  entweder  sind  sie  Wirkungen,  oder 
Eigenschaften  (Aifectionen),  oder  Accidenzien.  Die  Affectionen 
kann  man  auch  Attribute  nennen;  denn,  wenn  wir  Affectionen 
bezeichnen,  legen  wir  dem  Dinge  etwas  bei.  So  legen  wir  ei- 
nem Tliiere  das  Laufen  bei.  Was  die  erste  Classe  von  Din- 
gen betrifft,  welche  wirklich  existiren  oder  als  Wirkungen  an- 
zusehen sind,  so  nennen  wir  sie  Substanzen,  weil  wir  ihnen 
eine  Selbstständigkeit  beizulegen  gezwungen,  oder  durch  unser 
Denkvermögen  geneigt  sind.  In  diese  Classe  gehört  eine  grosse 
Menge  von  Abstractionen , welche  nicht  zu  den  erstem  Wör- 
tern gehört.  Der  Kinderverstand  geht  nicht  auf  diese  los , er 
hat  nur  einen  Ilauptausdrnck  für  die'  Classen  selbst.  Nach 
und  nach  häufen  sich  diese  Arten  von  Ausdrücken,  und  je  wis- 
senschaftlicher eine  Nation  ist,  desto  mehr  häufen  sich  die 
Wörter,  durch  welche  Substanzen  bezeichnet  werden.  Diese 
nennt  man  substantiva.  Die  zweite  Classe  sind  die,  durch 
welche  Eigenschaften  angezeigt  werden,  die  ich  den  Substan- 
zen beilege  oder  sie  ihnen  ansehe.  Alle  die  Wörter,  die  der- 
gleichen Affectionen  bezeichnen,  sind  Attributiva.  Die  vornehm- 
ste Art  hievon  sind  die  verba.  Neben  diesen  giebt  es  meh- 
rere, wohin  auch  die  adjectiva  gehören  und  adverbia.  Die 
Adjectlven  gehören  also  nicht  zu  den  Substantiven;  die  Gram- 
matiker Hessen  sich  durch  einzelne  Sprachen  verführen.  End- 
lich jgt  eine  dritte  Classe  von  Wörtern,  welche  zur  Bestim- 
mung der  Rede,  einzelner  Wörter  und  ganzer  Sätze  dienen  und 
wodurch  häufig  gewisse  Accidenzien  augedeutet  werden.  Dies  ist 
die  Classe  der  Wörter,  welche  man  Artikel,  Präpositionen  und. 
Conjunktioncn  nennt.  Es  sind  theils  bestimmende,  theils  verbin- 
dende und  was  die  letztem  betrifft,  so  bedarf  die  Rede,  wenn 
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sie  gebildet  wird,  ihrer  viele,  um  die  Wörter  und  Sätze  in  gehö- 
rige Verhältnisse  zu  bringen.  Die  Alten  hatten  iiberdie  Clau- 
sen der  Wörter  verschiedene  Meinungen.  Die  Stoiker  nehmen 
nur  zwei  an,  substantiva  und  attribntiva.  Viele  Classen  kom- 
men beim  Vortrage  abstracter  Wahrheiten  nicht  in  Betrach- 
tung. Endlich  setzte  man  die  Partikeln  hinzu,  welche  die 
Griechen  gvQlov  nannten.  Späterhin  löste  man  diese  Ciassift- 
cation  auf  und  machte  acht  partes  orationis.  Zu  diesen  kön- 
nen die  Interjectionen  nicht  gerechnet  werden,  sind  auch  von 
den  Alten  selten  dazu  gerechnet  worden.  Denn  sie  sind  blosse 
Stammlaute  aus  der  rohen  Natursprache,  nur  etwas  verfeinert. 
Man  wirft  sie  in  die  Rede  hinein,  ohne  dass  sie  die  Constru- 
ction  ändern.  Zu  ihnen  gehören  auch  die  Flüche , welche 
nichts  sind  als  Wörter,  welche  eine  Empfindung  ausd  rücken 
sollen,  die  man  gar  nicht  auszudrücken  weiss.  Die  Interjectio- 
nen sind  Reste  aus  der  blossen  Empfindungssprache  und  zei- 
gen sich  auch  als  solche.  Die  Sprache  reicht  oft  nicht  hin, 
die  zusammenlaufenden  Empfindungen  auszudrücken.  Daher 
ist  man  zu  Lauten  gekommen,  womit  man  diese  dunklen  Em- 
pfindungen ausdrückt.  Sie  werden  zwischeaein  geworfen,  ma- 
chen auch  einzelue  Sätze  aus. 

Erste'Wörterclasse. 

Substantiva. 


eigentliche.  f 

Die  Substantiva  theilt  man  in  eigentliche  Substantiva  und 
uneigentliche , oder  Vicesubstantiva  oder  pronomina,  weil  man 
den  alten  Ausdruck  nomen  für  substantivum  gebrauchte,  womit 
man  oft  Dinge  benennt.  Kiuder  setzen  meist  substantiva  für 
pronomina.  Dieses  Wort  aber  sollte  nur  wenigen  zukommen. 
Das  Wort  nomen  wurde  in  frühem  Zeiten  gleichsam  als  ein 
Gattungswort  gebraucht,  jedoch  auch  vocabulum;  daher  sagen 
Einige  provocabula.  Dass  unter  den  Wörterclassen  die  sub- 
stantiva und  verba  die  Hauptclassen  sind,  ist  bekannt,  denn  sie 
formiren  schon  einen  Satz.  Doch  es  scheint  eine  Ausnahme 
zu  leiden.  Ich  kann  sagen:  du  hier?  Das  ist  schon  ein  Satz. 
Wie  kommt  es,  dass  nicht  viele  Worte  nöthig  sind?  Ellipti- 
sche Constructionen  müssen  in  ihre  integrirendeu  Theile  auf- 
gelöst werden  und  dann  sehe  ich,  dass  der  Satz  nie  ohne  ein 
Substantiv  seyn  kann  und  dass  auch  ein  Verbum  da  seyn  muss, 
wenn  es  auch  nicht  da  zu  seyn  scheint.  Dieser  Grundsatz  ist 
wichtig.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  dass  die  Theile  da  sind, 
sondern  dass  ich  sie  gehörig  denken  muss.  Dies  ist  natürlich ; 
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denn  wir  sind  im  Staude,  durch  Mienen  Sätze  auszudriicken. 

Man  ist  daher  auf  den  Gedanken  gefallen,  zu  fragen,  welche 
Classe  von  Wörtern  wohl  die  älteste  sey?  Mau  kann  diese 
Frage  nicht  dadurch  beantworten,  dass  mau  zeigte,  es  müsse  der 
Natur  des  Menschen  zufolge  die  eine  oder  die  andere  Gattung 
die  ältere  seyn.  Beide  Classeu  scheinen  neben  einander  und 
bei  verschiedenen  Völkern  nicht  auf  gleiche  Weise  gefolgt  zu 
seyn.  Doch  dies  ist  eine  unfruchtbare  Untersuchung.  Wenn 
wir  auf  die  Eigenschaften  der  Substantivs  sehen,  so  bemerken 
wir  folgende  Punkte.  Sowohl  wirkliche  Substanzen,  als  auch 
durch  Abstraction  geschaffene  Verstandesvorstellungen  sind  von 
der  Art,  dass  ihnen  gewisse  besondere  Eigenschaften  in  der 
Grammatik,  zukoinmen  müssen.  Dahin  gehört: 

1)  Weil  man  auf  allgemeine  Ideen  ausging  und  die  Spra- 
che brauchte,  allgemeine  Ideen  zu  bezeichnen,  so  fand  sich, 
dass  besondere  einzelne  Individuell  oft  in  zu  grosser  Zahl  zu 
einer  Gattung  gehörten  und  dies  musste  einen  Unterschied  im 
Ausdrucke  hervorbringen,  ob  ich  es  so  sollte  ausdrücken,  dass 
ich  von  einem  einzelnen  Gegenstände  oder  von  der  Gattung 
spräche  oder  eine  Unterscheidung  der  Zahl  noch  machte. 
Daraus  entsteht  der  Unterschied,  dass  man  von  numerus  sin- 
gutaris  und  piuralis  spricht.  Der  Grund  ist  klar.  Alle  Sub-  , 
stanzen  sind  Gattungen,  Arten  und  iudividua.  Die  Gattungen  ha- 
ben ihre  Arten  und  diese  ihre  individua  unter  sich.  Hiernach 
müssen  alle  Namen  von  Gattungen  und  Arten  in  mehrfacher 
Zahl  angegeben  werden  können;  hingegen  bei  den  iudividuis 
kann  keine  Pluralität  angegeben  werden,  weit  sie  blos  abstra- 
hirte  Ideen  ausdrücken,  bei  denen  der  Collectivbegritr  so 
gross  ist,  dass  wir  uns  keine  Theile  daran,  keine  .Mehrheit 
denken  können  z.  B.  bei  dem  Begrübe  Weisheit,  Klugheit.  Sieht 
man  jedoch  von  dem  allgemeinen  BegrüTe  ab  und  wendet  man 
ihn  auf  einen  einzelnen  Gegenstand  an,  so  kann  man  eine  Mehr- 
heit desselben  denken,  ltede  ich  von  verschiedenen  Dingen, 
die  Macht  haben,  so  spreche  ich  von  Mächten.  Ferner  giebt 
«s  auch  Wörter,  die  schon  eine  Menge  sehr  kleiner  Theile  in 
«ich  begreifen,  die  man  deshalb  nicht  im  Plural  nimmt  z.  B. 
Asche.  Die  Classe  der  individua  nennt  man  nomiua  propria, 
ein  schicklicher  Name.  Bei  ihucn  kann  keine  Pluralität  statt 
finden.  Man  findet  aber  auch  Sprachen,  die  einen  dualis  ha- 
ben. Ist  er  noth wendig  für  die  Sprache  1 Weuu  ea  auf  Be- 
stimmung dessen,  was  erforderlich  ist,  ankommt,  so  fallt  er 
weg.  Er  ist.  ein  unnützer  Ueberfluss ; indessen  fallen  Sprachen 
in  ihrer  Kindheit  oft  auf  etwas  Ueberflüssigcs.  Warum  haben 
ihn  die  Römer  nicht1?  Damals,  als  die  Römer  ihre  Sprache  - 
mit  Hülfe  der  griechischen  bildeten,  hatte  diese  ihn  noch 
nicht;  der  äolische  Dialekt,  ans  dem  sie  ihre  Sprache  nahmen, 
hatlekeinen  dualis.  War  er  nicht  im  Altgriechischeu,  so  scheint 


jitized  by  Google 


83 


w,  eT  war  ein  blosses  Raffinement,  das  späterhin  in  die  Spra- 
che kam.  Das  Späterhercinkommen  beweist,  dass  er  nicht  noth- 
wcndig  ist.  Die  Sache  ging  davon  aus,  dass  man  in  der  Natur 
so  viele  Sachen  fand,  die  zusammen  gehören.  Was  die  Art  und 
W'eise  betrifft,  Individualnamen  in  den  Plural  zu  setzen,  so  ist 
dies  eine  Ausnahme.  Wie  entsteht  sie?  Man  sagt:  Homere, 
Scipionen,  Cicerone.  Es  ist  blos  eine  Sprachveränderung. 
Statt  die  Substantiven  zu  brauchen,  nimmt  man  berühmte  Na- 
men derer,  welche  in  einer  Sache  florirt.  W ir  können  die  Ei 
genschaften  einer  Person  oft  zu  einem  abstractum  machen  und, 
um  uns  am  klarsten  auszudrücken,  brauchen  wir  statt  der  Ei- 
genschaften die  Namen  der  Personen  und  so  werden  sie  zu 
Gattungsnamen.  In  gewissen  Sprachen  ist  es  eine  honorifica 
oratio,  die  Individuen  zu  pluralisiren  z.  B.  die  Salmasii,  Vos- 
sii  etc.  Eine  andere  Schwierigkeit  ist:  bei  Thieren  sind  die 
nomina  propria  nicht  so  propria,  dass  der  Name  nur  einmal 
Vorkommen  sollte.  Hiernach  könnte  jemand  denken,  die  no- 
mina propria  scheinen  Namen  zu  seyn,  welche  Substantiven 
ähnlich  sind.  Für  jede  Anzahl  der  Mehrheit  hätte  man  können 
eine  besondere  Form  machen;  allein  auch  in  der  Sprache  herrscht, 
wie  in  der  Natur  das  wohlthätige  Gesetz  der  Sparsamkeit. 

2)  Genera.  Man  spricht,  die  substantiva  hätten  genera, 
und  man  sagt  es  auch  von  den  adjectivis.  Das  ist  wunderlich. 
Was  sind  diese  genera  und  wie  ist  man  darauf  gekommen? 
Sind  sie  in  der  Sprache  gegründet,  sind  sie  wesentlich?  Wür- 
de die  Sprache  eben  so  vollkommen  seyn,  wenn  man  sie  weg- 
nähme? Würden  sie  aufgehoben,  so  möchten  viele  Dunkelhei- 
ten, Verwirrungen  und  Amphibolieen  entstehen.  Sie  dienen 
in  der  Sprache  zur  genaueren  Bestimmung  und  grösseren  Deut- 
lichkeit Es  ist  Regel,  dass  man  auf  den  Ursprung  sieht  und 
forscht,  von  welchen  Ideen  die  Menschen  ausgegangen  sind. 
Ist  das  genus  als  Eigenheit  in  die  Sprache  gekommen,  oder  ist 
etwas  Anderes  der  erste  Anlass?  Es  kommt  hier  darauf  an, 
dass  der  Kinderverstand  zwar  dunkel,  aber  richtig,  auffasst. 
Die  genera  gehen  vom  sexus  ans,  aber  in  der  Grammatik  sind 
sie  nicht  mehr  sexus.  Was  man  hier  genus  nennt,  ist  nicht 
die  Bezeichnung  von  einem  natürlichen  Geschlecht,  denn  dies 
heisst  nicht  genus,  sondern  sexus.  Hierauf  sind  viele  Gram- 
matiker aufmerksam  gewesen  und  haben  daraus  geschlossen, 
dass,  wenn  die  Alten  dadurch  das  natürliche  Geschlecht  hätten 
bezeichnen  wollen,  sie  sexus  gebraucht  hätten.  Dies  aber  ist 
ein  Fehlschluss,  denn  aus  dem  Namen  lässt  sich’s  nicht  erklä- 
ren. Genus  ist  ein  allgemeiner  Ansdruck  und  heisst  soviel  als 
classis  cf.  Sanctii  Minerva  1,  7.  Wir  im  Deutschen  brauchen 
dieses  Wort  umfassender  und  wollen  eigentlich  nur  von  clas- 
sis sprechen.  Dann  aber  sollte  man  den  Ausdruck  Ge- 
schlecht nicht  brauchen,  denn  nicht  Jedem  ist  es  deutlich  zu 

6 * 


84 


machen,  wie  die  Menschen  die  Wörter  in  Geschlechter  tlicilen 
konnten.  Dies  eiuzusehen,  dazu  wird  Kenntniss  der  allen  Welt 
vorausgesetzt  oder  der  Phantasie- Menschen,  welche  aut'  der  er- 
sten Stufe  der  Cultur  stehen.  Viele  Ueuennuiigeii  in  der  Gram- 
matik sind  von  den  Griechen  recht  gut,  viele  nicht.  Es  ist 
ein  grosses  Verdienst  des  griechisch  philosophischen  Geistes, 
die  abstractesten  Sprachbenennungen  im  Griechischen  deutlich 
auszudrücken.  Die  Griechen  und  Römer  griffen  aus  ihrer 
Sprache  Worte  zu  terminis  technicis,  welche  aber  mehrentheils 
nicht  erschöpfend  sind.  Sie  haben  den  Ausdruck  genus  ein- 
- geführt  und  dieser  zeigt,  wie  billig,  auf’s  Geschlecht  und  giebt 
den  Wink  auf  die  Entstehung.  Diese  ist:  man  ging  bei  der 
Grammatik  darauf  aus,  die  Zeichen  den  Vorstellungen  ähnlich 
zu  machen.  Die  Sprache  ging  von  Bezeichnung  der  natürli- 
chen Gegenstände  aus  und  hier  boten  sich  zwei  Geschlechter 
dar,  welche  sich  durch  charakteristische  Zeichen  unterscheiden. 
Man  fand  dieRe  Geschlechter  im  Thier-  und  Pflanzenreiche 
und  es  gab  Völkerschaften,  welche  den  Geschlechtsuuterschied 
über  die  ganze  Natur  ausbreiteten.  Die  Griechen  trieben  es 
zwar  nicht  soweit,  aber  doch  dehnten  sie  ihn  auf  leblose  Ge- 
genstände aus.  Die  auffallendsten  Züge  des  männlichen  Ge- 
schlechts sind  Stärke  und  Kraft,  beim  weiblichen  Zartheit 
und  Weichheit;  bei  jenem  agireude,  bei  diesem  leidende  Kraft. 
Dies  führte  die  kindliche  Phantasie  weiter,  als  wir  nach- 
knmmen  können.  Man  dehnte  diese  Eigenschaften  immer  wei- 
ter aus.  Hiernach  verfuhr  mau  auch  bei  den  Wörtern,  und 
das  Natürliche  war,  dass  mau  bei  Wörtern,  welche  man  für 
beide  Geschlechter  brauchte,  die  Endung  abändertc.  Solche 
Terminationen  mussten  auf  Ciassenuuterscheidung  führen,  und 
so  ging  man  weiter,  um  Classeuabtheilungen  der  Wörter  her- 
vorzubringen. Viele  der  Regeln,  welche  wir  haben,  zwingen 
uns,  diese  Eutatehungsart  anzunehmen;  ja  ein  grosser  Theil  ist 
besser  ans  der  Mythologie  zu  begreifen,  als  aus  der  Gramma- 
tik. Alle  Regeln  von  den  generibus  helfen  dem  Lerner  der 
Grammatik  nichts,  und  man  muss  Niemanden  damit  quälen. 
Die  Sache  muss  dem  usus  überlassen  werden,  denn  die  Regeln 
helfen  gar . nichts ; denn  sie  beruhen,  wo  sie  nicht  von  der 
Natur  ausgelien,  blos  auf  dem  usus  loquejuhLund  dieser  lässt 
sich  nicht  unter  Regeln  bringen,  sondern  blos  lernen.  Was 
nun  die  31  enge  Wörter  betrifft,  welche  in  Regeln  gebracht 
sind,  so  fragt  es  sich:  wie  ist  man  darauf  gekommen,  sie  auf 
ähnliche  Weise  zu  behandeln?  In  den  Vorstellungen  nalyn 
man  den  Umfang  ursprünglich  so  weit,  dass  man  in  Verähnli- 
chung der  Geschlechter  weiter  ging,  als  jetzt  möglich  ist,  nach 
verschiedenen  Gegenden  auf  verschiedene  Weise  und  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  der  Seelenkräfte.  Die  Natur  selbst 
konnte  dazu  beitragen,  dass  das  Eine  männlich,  das  Andere 
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weiblich  benannt  wurde.  Man  überliess  eich  auch  oft  ganz 
der  Willkiihr;  daher  bekamen  selbst  Dinge  von  derselben  Be- 
deutung verschiedene  gcnera.  So  ist  xövtog  männlich,  QalaOOa 
weiblich,  ntlayos  neutrins.  Geht  man  in  die  Uaumartcn,  so 
macht  sich  der  Punkt  deutlich.  Viele  Sachen,  besonders  in 
den  alten  Sprachen,  die  von  einerlei  mythologischer  Vorstel- 
lungsart ausgehen,  sind  gleich.  So  sind  alle  virtutes  generis 
terainini  und  alles  das , was  xaxta,  vitiositas  ist.  Dann  sind 
alle  allgemeinen  (jualificationen  oder  Eigenschaften  generis  #e- 
ininini.  Hier  kann  man  im  Einzelnen  nicht  immer  die  Gründe 
angeben.  Dazu  kam  das  blosse  grammatische  Gefühl  d.  h.  ein 
Gefühl  der  Brauchbarkeit  des  natürlichen  Unterschieds  und 
kraft  dieses  ging  man  fort  und  richtete  sich  häufig  nach  den  En- 
dungen. Dieser  Fall  muss  Wohl  in  Acht  genommen  werdeu. 
Hierin  liegt  eine  grammatische  Analogie  zum  Grunde,  und  lüermit 
hing  die  Bemerkung  der  Schicklichkeit  zusammen  und  die  Rück- 
sicht, welche  die  Sprache  auf  Präcision  genommen.  Nun  war  es 
aber  unmöglich,  gewisse  Dinge  unter  ein  genus  zu  bringen,  dieje- 
nigen nemlicli,  welche  isolirt  sind.  Diese  warf  man  in  das  genus 
neutrum  d.  h.  die  dritte  Classe.  Allein  es  liegt  dabei  eine 
Idee  zu  Grunde,  die  recht  philosophisch  ist.  Hätte  man  ohne 
Phantasie  agirt,  so  würde  man  alles  das,  was  kein  Geschlecht 
zeigte  in  der  Natur,  auch  so  ohne  Geschlechtsunterscheidung 
in  der  Grammatik  gelassen  haben.  Hier  zeigt  sich  keine  Spra- 
che so  philosophisch,  als  die  englische;  diese  hat  keine  Un- 
terscheidungen. Man  war  das  genus  einzuführen  gezwungen 
wegen  der  Beziehungen,  da  man  den  Attributiven  Endungen 
gab,  wodurch  sie  die  Beziehung  deutlich  anzeigeu  sollten.  Die 
Attributiven  konnten  kein  genus  haben,  aber  sie  konnten  En- 
dungen erhalten,  wodurch  man  darauf  im  Zusammenhänge  der 
Rede  geführt  wurde.  Dass  die  Adjectiven  in  den  alten  Spra- 
chen solche  kleine  Distinctionen  der  Form  erhalten  haben,  war 
für  die  Deutlichkeit  äusserst  notliwendig.  Im  Lateinischen  und 
Griechischen  hat  man  diese  Vollkommenheit,  womit  das  genus 
Zusammenhänge 


h. 

uneigentliche. 

cf.  Etaler’s  Kritik  des  Schulunterrichts,  lte  Sammlung, 
und  Voier's  grosse  hebräische  Grammatik,  wo  viele  gute  Aus- 
führungen sich  finden.  Man  muss  davon  ausgehen:  ursprüng- 
lich stecken  Substantiven  dahinter  uud  sie  sind  prosubstantiva, 
gehören  nicht  gleich  in  die  erste  rohe  Sprache,  sondern  in  die 
schon  etwas  gebildetere  und  hänfen  sich,  wenn  die  Sprache 
gebildeter  wird.  Quintilian  2,  3.  87.  führt  deu  Namen  au. 
Besonders  scheint’«,  als  weny  man  bei  der  ersten  uud  zweiten 
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Person  anfangs  keine  besondere  Benennung  nöthig  gefunden 
hätte,  wovon  die  alten  Sprachen  einen  Beweis  geben;  aber 
freilich  steckt  in  den  Endungen  selbst  etwas,  was  auf  verschie- 
dene Personen  Beziehung  hat.  Dies  verstehe  ich  aber  nicht 
so,  wie  Hasse  in  seiner  Granimatologie,  die  wenig  Gutes  hat. 

Aus  dem  Gebrauche,  die  pronomina  nicht  vorzusetzen,  geht 
hervor,  dass  sie  später  in  die  Sprache  gekommen  sind.  Wenn 

, dies  ist,  so  können  wir  annehmen,  dass  sie  später  entstanden 
sind.  Der  Grund  lag  in  der  früheren  Sprache  und  gewisse 
scheinen  nothwendig  mit  nnter  die  ältesten  Wörter  gerechnet 
werden  zu  müssen.  Dahin  gehört  das  unbestimmte  der  dritten 
Person,  das  es.  Wo  man  es  ausdrückt,  hat  man  davon  nur 
ein  dunkles  Gefühl.  Die  altern  Sprachen  lassen  es  aus  und 
haben  nichts  Adäquates.  Wo  sich  die  Nothwendigkeit  noch 
mehr  zeigt,  pronomina  zu  haben,  war  bei  Unterscheidung  der 
Geschlechter  in  der  dritten  Person.  Als  man  darauf  ausging, 
die  pronomina  zu  vermehren,  so  mussten  die  Personalprono- 
mina die  ersten  seyn,  denn  von  diesen  gehen  die  übrigen  aus. 
Dies  zeigt  sich  vorzüglich  schon  im  Griechischen.  Alan  sprach 
mit  dem  ersten  Personalpronomen  fiov  pro  ifiij.  In  jeder 
Sprache  ist  auch  ein  kleines  Zeichen,  das  auf  die  Entstehungs- 
art hinzeigt.  Diese  Gattung  nennt  man  passcssiva,  weil  sie 
einen  Besitz  anzeigen.  Nächst  diesen  giebt’s  mehrere,  ja  man- 
che, die  kaum  pronomina  sind  und  die  mau  mit  Mühe  nach 
schwachen  Aehulichkeiten  unter  diese  Classe  ziehen  kann.  Alan 

I hat  nemlich,  wo  man  gewisse  Aehulichkeiten  fand,  Classen  ge- 
macht und  da  alles  darunter  geworfen.  Am  besten  ist’s,  man 
bieibt  bei  vier  oder  fünf  Gattungen  stehen.  Sie  lassen  sich 
nicht  alle  unter  einen  Begriff  bringen.  Insonderheit  hat  man  ' 
nicht  darauf  Achtung  gegeben,  dass  der  Artikel  mit  ihnen  sehr 
verwandt  ist;  endlich,  dass  es  pronomiua  giebt,  die  blosse  ad- 
jectiva  sind.  Viele  Artikel  werden  oft  statt  des  pronomen  ge- 
' braucht,  z.  B.  der  statt  welcher;  dieses  Buch  ist  etwas  näher 
bestimmt,  als  das  Buch.  Die  possessiva:  meus,  tuus  etc.  sind 
blosse  adjectiva.  Ganz  andere  Wörter  sind  ego,  tu  etc.;  diese 
sind  die  eigentlichen  wahren  pronomina,  in  Rücksicht  auf  die 
nomina  propria  so  genannt.  Wenn  ich  von  Socrates  geredet 
habe  und  nun  im  Fortfahren  er  sage,  so  setze  ich  dies  statt 
des  nomen  proprium.  In  der  Folge  geschah  dies  bei  allen 
Substantiven,  daher  man  sie  auch  provöcabuia  genannt  hat. 
Was  die  Reihe  der  pronomina  personalia  betrifft,  so  glaubten 
die  Alten:  derjenige,  der  da  spricht,  sieht  sich  als  die  Haupt» 
perBOU  an;  daher  nannte  man  das  pronomen,  das  ich  bezeich- 
net, das  der  ersten  Person;  was  den  bezeichnet,  mit  dem  ich 
spreche  (du),  das  pronomen  der  zweiten;  und  so  erfand  ni8ii 
für  den,  von  dem  gesprochen  wird,  noch  ein  drittes,  das  der 
dritten  Person.  Um  aber  gegenwärtige  und  abwesende  Pereo- 
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nen  anzuzeigen,  musste  man  wieder  andere'  Wörter  erfinden, 
und  so  kam  man  auf  hie,  ille,  iste.  Ilic  soll  die  erste,  ille 
die  zweite,  iste  die  dritte  Person  anzeigeu,  Dies  ist  eine  Fein- 
heit, die  andere  Sprachen  nicht  kennen,  die  aber  zur  Unter- 
scheidung sehr  nothwendig  ist  Der  Unterschied  des  gcnna 
der  pronominum  entstand  nur  da,  wo  er  durchaus  erforderlich 
war.  Dies  geschah  vorzüglich  bei  der  dritten  Person.  Nicht 
so  nothwendig  war  dieser  Geschlechts  unterschied  bei  ego, 
tu  etc.,  weil  hier  die  Sobjecte  sogleich  zu  erkennen  sind,  ^la 
sie  vor  Augen  stehen.  Da  nun  die  pronomiua:  ich,  du,  er  auf 
Personen  Beziehung  haben,  hat  man  sie  pronoraina  personalia 
genannt.  Sachen  bezeichnen  wir  mit  diesen  nicht,  wenn  es 
gleich  im  Deutschen  mit  dem  es  der  Fall  ist;  allein  auch  hier 
müssen  wir  oft  dasselbe  hinzusetzen.  Ferner  giebt  es  unter  den 
pronominibus  auch  relativa.  Dieser  Name  ist  nicht  schicklich, 
weil  auch  ego  und  tu  eine  Beziehung  ausdrücken.  Jene  sol- 
len die  Beziehung  in  ganzen  Sätzen  bezeichnen  und  da  der 
Periodenban  sich  zuletzt  in  der  Sprache  bildet,  so  muss  auch 
ihr  Ursprung  erst  spät  fallen ; daher  Kinder  diese  pronomina  auch 
nur  selten  brauchen.  Besonders  hat  dieses  pronoraen  im  Lateini- 
schen viele  Idiotismen,  die  in  andern  Sprachen  nicht  wieder- 
gegeben werden  können.  Dass  die  relativa  erst  spät  erfunden 
wurden  in  jeder  Sprache , lehren  ältere  Dichter  ganz  deutlich. 
Ursprünglich  legte  man  die  Sätze  wohl  neben  einander  und 
iiberliess  die  Causalverbiudung  dem  Leser.  Dann  folgte  das 
Wörtchen  und,  welches  wenigstens  etwas  die  Sätze  verbindet. 
Dies  ging  nachher  im  Lateinischen  in  qui  über,  daher  mau  qui 
oft  durch  et  liic  auflösen  muss.  Dies  wird  auffallend,  wenn 
man  eine  französische  Uebersetzung  ans  dem  Lateinischen  ver- 
gleicht, weil  die  Fraanzosen  diese  sorgfältige  Verbindung  nicht 
haben.  Die  pronomina  relative  mussten  auch  Veränderung  in 
Ansehung  des  genus  und  der  Flexion  haben,  weil  sie  sich  auf 
substantiva  beziehen.  Die  Idiotismen,  die  in  einigen  Sprachen,, 
besonders  in  der  griechischen,  in  Ansehung  der  Beziehung  sich 
finden,  gehören  nicht  in  die  allgemeine  Grammatik;  — Ferner 
brauchte  man  auch  pronomina,  mit  denen  man  Dinge  erforschte, 
als:  wer?  was?  Hier  macht  man  ebenfalls  einen  Unterschied 
zwischen  Personell  und  Sachen.  Einige  Sprachen  machen  hier- 
in genaue  Unterscheidungen,  z.  B.  wenn  man  von  zweien  spricht. 
Der  Deutsche  sagt:  wer  von  beiden?  Der  Lateiner  braucht 
uter.  Doch  geschieht  dies  nicht  immer;  bisweilen  steht  quis 
statt  uter.  Diese  pronomina  nennt  man  interrogativa.  Mau 
rechnet  dahin  auch  qualis.  Allein  dies  ist  vielmehr  ein  Ad- 
jectiv.  Pronomina  reeiproca  hat  man  nicht  als  adjectiva  anzu- 
sehen. Der  Ausdruck  ist  hier  glücklich  gewählt.  Es  sollen 
solche  scyn,  welche  das,  was  sich  auf  die  Person  bezieht,  auf 
dieselbe  zurüukbeziehen.  Daher  entstehen  auch  verba  recipro- 
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ca,  welche  die  Beziehung  der  Handlung  auf  die  Person  zn- 
rückbeziehen.  Ganz  falsch  rechnen  Einige  die  Zahlwörter  zu 
den  pronominibus;  besser  zieht  man  sie  zu  den  Adjektiven, 
welches  sie  durch  die  ähnliche  Termination  verdienen,  um  sie 
auf  Substautiveu  zu  beziehen. 

Zweite  Wörterclasse. 

Attributiv  a. 

Die  vorzüglichsten  Arten  derselben  sind  die  Verba,  adje- 
ctiva  und  adverbia;  denn  sie  drücken  Qualificationen  und  Acci- 
denzen  aus,  weiche  den  Hauptwörtern  beigelegt  werden. 

a. 

Verbum. 

Das  wichtigste  attributivum  ist  das  verbum,  ganz  unpas- 
send Zeitwort  genannt,  weil  man  dabei  an  viele  adverbia,  z. 
B.  heute,  gestern,  welche  auch  Zeitwörter  sind,  denken  kann, 
und  weil  es  nicht  allemal  den  Begritf  der  Zeit  in  sich  schliesst. 
Im  Lateinischen  und  Griechischen  hat  man  lieber  den  unbestimm- 
ten Ausdruck  genommen,  als  durch  einen  bestimmten  falsche  Be- 
griffe erregen  wollen.  Diese  Classe  der  attributiva  heisst  deswe- 
gen verbum , weil  sie  die  wichtigste  ist , also  verbum  nur  i£,o%riv, 
weil  ohne  dasselbe  kein  Satz  angegeben  werden  kanu;  denn 
sonst  wäre  er  eine  simple  Benennung,  kein  Gedanke.  Sobald 
dieser  entstehen  soll,  so  muss  ein  Attributiv  hiuzukoramcn. 
Allein  nicht  ein  jedes  gieht  einen  Satz.  Daher  konnte  man 
dieses  attributivum  verbum  per  excellentiam  nennen.  Das  Ver- 
bum muss  eine  Hauptart  der  Attributiven  seyn;  denn  durch 
andere  werden  nur  Qualificationen  angegeben,  durch  das  ver- 
bum aber  wird  die  Qualification  mit  der  Substanz  verbunden; 
es  liegt,  wie  die  Grammatiker  sagen,  eine  copula  darin.  Allein 
es  liegt  noch  mehr  darin.  Verba  sind  die  Classe  von  Wörtern, 
wodurch  Substanzen  gewisse  Accidenzen  oder  Qualificationen 
beigelegt  oder  von  ihnen  prädicirt  werden;  denn  dies  ist  dasselbe, 
was  attribuiren  ist.  Dieses  ist  der  umfassende  Begriff.  Hin  und 
wieder  kommt  im  verbo  noch  etwas  dazu,  was  man  andenten 
kann,  als  die  Art  und  Weise  der  Beilegung,  welche  zugleich 
mit  durch  dasselbe  angedeutet  wird,  und  selbst  die  Handlung, 
von  der  ich  rede,  kann  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
vorgestellt  werden.  Was  die  Art  der  Beilegung  betrifit,  so  läuft 
dies  auf  das  hinaus,  was  man  die  modos  nennt.  Diese  finden 
nur  beim  verbum  statt,  welche  ich  dadurch  anzeigen  kann.  So 
kann  ich  das  Währen  einer  Haudiuug  durch  das  verbum  aus- 
drückeu.  Was  daher  dazu  gehört,  gehört  auch  zum  verbum. 
Daher  sieht  mau,  warum  participia  zum  verbum  gehören  und 
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nicht  zu  den  Adjectiven;  denn  das  Adjectlv  drückt  die  allge- 
meine Quaiificatiou  ans,  ohne  dass  Rücksicht  auf  die  Währung 
der  Handlung  oder  die;  Zeit  genommen  wird.  Ich  lasse  den  Zusatz 
weg,  als  wenn  dos  verbura  die  Zeit  ausdrückte,  denn  so  wäre 
der  Infinitiv  kein  verbum.  Curaus  z.  B.  ist  objectivisch  die  Ge- 
Bchehung  der  Handlung  ohne  Rücksicht  auf  Währung,  curre- 
re  ist  das  Anfängen  der  Handlung  und  ihre  Dauer. 

Es  muss  angefangen  werden  von  dem  verbum  substanti- 
rum,  welches  sum  ist.  Das  ist  die  Idee  von  der  Existenz, 
das  philosophische.  Es  wird  entweiht,  wenn  man  es  ein  Hülfs- 
verbum  nennt.  Daher,  weil  es  so  häufig  gebraucht  wurde,  ist 
es  so  irregulär.  Wenn  es  die  Existenz  einer  Substanz  rein 
und  bestimmt  ausdrückt,  so  gehört  es  den  Substanzen,  weil 
diese  existiren  müssen,  wirklich  oder  im  Verstände.  Deswe- 
gen heisst  es  verbum  substantivum.  Philosophisch  ist  dieses 
Wort,  denn  es  hat  blos  mit  dem  Ausdruck  der  Natur  der  Sa- 
che zu  thun,  sofern,  dass  sie  existire,  und  in  seinen  ersten 
temporibus  hilft  es  die  wichtigsten  Wissenschaften  bilden,  oder, 
es  giebt  in  diesen  kein  abstracteres  Wort  als  dieses.  Wir 
brauchen  es  so,  als  wenn  es  alle  Zeiten  in  sich  schlösse. 
Nächst  diesem  sind 

die  Modi  kennen  zu  lernen , welche  auch  mit  den  Regeln 
der  Logik  Zusammenhängen  cf.  Vossius  de  analogia  3,  8.  Der 
Redende,  welcher  nicht  die  abstractesten  Gegenstände  abhan- 
delt, will  seinen  affectum  animi  auf  eine  gewisse  Weise  deut- 
lich machen,  wenn  er  redet.  Indessen  ist  dieser  Ausdruck 
schwankend;  besser  ist,  wenn  man  sagt,  er  will  die  Art  und 
Weise,  wie  er  gewisse  A’ccidenzen  gefasst  hat,  durch  die  Spra- 
che deutlich  machen.  Er  schafft  sich  also  verschiedene  For- 
men, um  die  Verschiedenheit  klar  zu  machen.  Er  sagt  z.  B. 
der  Freund  kommt;  wäre  der  Freund  gekommen,  so  wäre  es 
besser.  Er  fragt:  kommt  der  Freund?  Hierin  liegt  ein  ver- 
schiedener affectus  animi,  wenn  ich  sage:  du  bist  satt,  und 
wenn  ich  sage:  bist  du  satt?  Aus  dieser  Verschiedenheit  ent- 
stehen verschiedene  Arten  von  Propositipnen,  und  die  Sätze  der 
Logik  lassen  sich  mit  den  Modalitäten  Ver  Grammatik  in  Eins 
bringen.  Dies  haben  die  Stoiker  gethan.  Hier  zeigt  sich  die 
allgemeine  Erscheinung,  dass  nicht  mehr  ist,  als  was  wesent- 
lich nothwendig  und  iur  genaue  Bezeichnung  der  Begriffe  schick- 
lich ist.  Wenn  wir  dem  nachgehen,  was  die  Alten  gethan,  so 
unterscheiden  sie  eine  positive  Manier,  die  bejahend  oder  ver- 
neinend war.  Dies  der  modus  •positivus;  weniger  schicklich 
ist  der  Ausdruck  indicatfvus.  Indicare  soll  hier  schlechtweg 
heissen  anzeigen , also  soviel  als  positivus.  Dazu  würde  der 
modus  interrogativus  gehören,  weil  man  bestimmt  fragt,  und 
weil  diese  Manier,  bestimmt  zu  fragen,  mit  der  Art,  bestimmt 
zu  reden,  übereinkummt , so  hat  man  auch  nur  eine  Form  da- 
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für.  Es  giebt  auch  eine  unbestimmte  Art  zu  fragen;  doch, 
spricht  er  auch  von  ungewissen  Dingeu , drückt  er  sie  bestimmt 
aus.  Eine  dritte  Art  von  Sätzen  ist , wenn  ich  etwas  als  mög- 
lich, nicht  als  bestimmt  und  gewiss  darstelle,  wenn  nur  auf 
die  Möglichkeit  gesehen  wird.  Dieser  modus  unterscheidet 
sich  von  dem  erstem.  Nach  der  Logik  muss  er  potentialis 
heissen.  Viertens  muss  ich  mich  auch  so  ausdrücken  können, 
dass  ich  die  Stimmung  der  Seele,  die  beim  Wunsche  statt  fin- 
det, bezeichne.  Dies  ist  modus  oplativua.  Haben  die  Spra- 
chen einen  modus  dafür1}  Im  Griechischen  blos,  der  indessen 
nicht  so  häufig  ist.  Wo  kein  Optativ  ist,  tritt  der  Conjunctiv 
ein;  er  wird  also  entbehrlich  seyn;  denn  bei  aller  Art  von 
Wunsch  ist  es  die  Möglichkeit,  welche  zum  Grunde  liegt,  folg- 
lich Ungewissheit  und  Unbestimmtheit.  Einen  potentialis  ha- 
ben alle  Sprachen,  den  sie  coujunctivus  — sehr  albern,  bes- 
ser subjunctivus  nennen.  Einen  erschöpfenden  Namen  hat  man 
für  ihn  nicht.  Sofern  er  steht,  wenn  die  Möglichkeit  einer 
Sache  ausgedrückt  wird,  ist  er  potentialis,  bei  Bedingungen 
couditionalis,  beim  Wünschen  optativus.  ln  den  meisten  Spra- 
chen drücken  wir  das  alles  mit  einer  Form  aus;  daher  kein 
Name  dafür  gefunden  ist.  Man  hat  geglaubt , dass  dieser  mo- 
dus oft  von  gewissen  Partikeln  abhänge,  anstatt  dass  die  Ur- 
sache davon  im  Sinne,  in  der  Verbindung  der  Ideen  liegt,  z. 
11.  bei  ut  gebe  ich  einen  Satz  vorher  an,  wenn  ich  durch  ut 
den  Zweck  anzeige.  Der  Zweck  steht  aber  nicht  in  meiner 
Gewalt,  daher  ist  es  für  mich  unbestimmt  und  ich  setze  deu 
Conjunktiv.  An  diesen  modus  müssen  wir  uns  halten,  wenn 
wir  die  Aenderung  einer  Handlung  ausdrücken,  welche  nicht 
in  unserer  Gewalt  ist  und  worein  sich  die  blosse  Möglichkeit, 
die  Ungewissheit  aller  menschlichen  Dinge  mischt.  Dies  zei- 
gen die  Partikeln:  dass,  damit,  ob,  welche  die  Möglichkeit 
und  Ungewissheit  ausdrücken , z.  B.  interrogo  te,  ut  cognoscam. 
Wenn  dass  bei  causis  finalibus  steht,  muss  es  immer  einen 
subjunctivum  bei  sich  haben.  Dies  ist  der  Grund,  warum  alle 
die  Wörter,  die  auf  Tendenz  geheu,  auch  im  Griechischen 
immer  den  Subjunctiv  bei  sich  haben.  Im  Lateinischen  setzt 
mau  oft  qui,  wenn  ut  darin  liegt,  mit  dem  Subjunctiv.  Dies 
sind  die  vorzüglichsten  Arten  der  modi.  Mau  fügt  auch  den 
imperativus  bei;  er  ist  gewissermasseu  positiv,  nur  fordert  und 
verlangt  er,  befiehlt  aber  nichts.  Dieser  Ausdruck  ist  kein 
glücklicher.  Einige  haben  ihn  recht  gut  jussivus  oder  wie 
Voss  postuiativus  genannt;  deuu  jubere  heisst  auch  verlangen, 
fordern,  bitten.  Bei  diesem  scheint  eigentlich  keine  Zeit,  als 
die  gegenwärtige  in  Betracht  zu  kommen,  und  wenn  dies  ist, 
so  kann  man  auf  den  Gedanken  kommen,  als  hätte  er  keinen 
Ausdruck  dafür.  Es  sollte  hier  immer  nur  vom  praesens  die 
Hede  seyn  und  nicht  von  vergangcuer.ZeU.  Gleichwohl  giebt’u 
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im  Griechischen  Imperativen,  welche  in  die  vergangene  Zeit 
hineingehen.  Indeas  hat  dies  doch  oft  die  Idee,  die  es  jetzt 
nicht  hat,  sondern  gründet  sich  auf  besondere  Vorstellungen. 
Es  ist  eine  blosse  Eigenheit  der  griechischen  Sprache,  die 
sehr  artig  den  Gedanken  ausdrückt,  dass  man  die  Handlung 
so  schnell  als  möglich  gethan  haben  will.  In  manchen  Spra- 
chen kann  man  das  Futurum  statt  des  Imperativs  brauchen, 
statt  fac  hoc,  sagt  man  auch  facies  hoc.  Diese  Manier  geht 
durch  mehrere  Sprachen  und  lehrt,  inwiefern  der  imperativus 
mit  der  Zeit  verknüpft  ist. 

Hinsichtlich  dieser  modi  wird  im  Deutschen  die  Sprache 
sehr  schwierig,  weil  wir  nicht  besondere,  oft  nur  dunkle  For- 
men haben.  Wenn  man  Achtung  giebt,  wie  selbst  die  besten 
Schriftsteller  im  Deutschen  schreiben,  so  wird  man  oft  eine 
grosse  Verwirrung  in  Ansehung  des  Subjunctivs  bemerken.  Ge- 
wisse Constructionen  kann  man  im  Lateinischen  nur  mit  gros- 
ser Mühe  lernen,  well  der  Deutsche  darin  gar  keine  Ordnung 
beobachtet,  besonders  in  Sätzen  mit  dem  praesens  und  imper- 
fectum  conjunctivi,  zumal  bei  wünschenden  Sätzen,  z.  B.  ich 
wünsche,  dass  der  Mensch  noch  lebe,  und,  ich  wünschte, 
dass  der  Mensch  noch  lebte.  Wie  unterscheiden  sich  diese? 
ltn  ersten  Falle  weiss  ich  nicht,  ob  er  noch  lebt;  ira  zweiten 
Falle  sage  ich : ich  weiss , dass  er  nicht  mehr  lebt , ich  wünsch- 
te es  aber. 

Nach  diesem  modus  fehlt  uns  nun  noch  einer,  wie  die 
Grammatiker  meinen,  der  lnfinilitms;  dieser  aber  ist  kein  mo- 
dus, sondern  .das  Verbum  selbst  in  abstracto.  Vulgo  betrach- 
tet man  ihn  aber  als  modus  und  setzt  ihn  dem  verbo  finito 
entgegen.  Verbum  iinitum  nennt  inan  dasjenige,  wo  Endun- 
gen oder  Bestimmungen  Vorkommen.  Der  Infinitiv  aber  hat 
gar  keine  Bestimmung.  Durch  ihn  wird  die  Sache  oder  Hand- 
lung, die  im  verbo  liegt,  ohne  alle  Nebenbestimmung  ausge- 
drückt. Die  Bestimmungen,  die  bei  ihm  fehlen,  sind  die  der 
Personen  und  Zeiten.  Durch  ihn  wird  die  Handlung,  als  Hand- 
lung, nicht  als  Sache  angegeben.  Um  sich  dies  deutlich  zu 
machen,  muss  man  die  Substantiven  zu  Hülfe  nehmen,  welche 
die  Handlung,  sofern  sie  geschieht,  ausdrücken,  und  die,  wel- 
che die  Handlung  als  Sache  ausdrücken.  Die  Wörter  z.  B.  im 
Deutschen  auf  ung  drücken  eine  Währung  aus,  und  die  auf 
heit  sind  objectivisch.  Der  Infiuitiv  ist  niemals  der  Begriff 
von  der  Sache  objectivisch,  soudern  drückt  die  Handlung  als 
Handlung  aus;  daher  kann  man  ihn  mit  zu  den  Substantiven 
rechnen.  Die  altern  Lateiner  halten  Wörter,  welche  die  Hand- 
lung als  Handlung  und  als  Sache  ausdrückten.  Die  Wörter 
auf  io  drücken  die  Handlung  qua  Handlung  aus,  so  vitupera- 
tio  'l'adeln;  vituperium  der  Tadel.  Diese  Diversität  hatte  das 
Latein  vor  Cicero;  seit  ihm  warf  man  sie  weg.  Er  brauchte 


«He  Form  io  auch  für  die  andern.  Im  gweiten  seculo,  wo  die 
Sprache  an  Präcision,  an  Genauigkeit  der  Begriffe  und  im  Ein- 
zelnen gewinnt,  kommen  die  Schriftsteller  oft  wieder  mit  dop- 
pelten Formen.  Der  Infinitiv  drückt  das  aus,  was  io  ist;  da- 
her kann  ich  mit  ihm  umgehen,  wie  mit  einem  Substantiv  und 
sofern  hat  er  die  Natur  des  Substantivs.  Ich  behandle  ihn 
dyrch  die  verschiedenen  Modificationen  oder  casus;  es  sey, 
dass  ich  Endungen  habe,  oder  dass  ich  mich  gewisser  Präpo- 
sitionen bediene.  Dieses  Durchführen  ist  es,  was  man  auf 
wunderliche  Art  gerundia  nennt.  Es  ist  Declination  des  Infi- 
nitivs auf  substantivische  Art;  allein  diese  Declination  findet 
nur  im  Singular!  statt;  diesen  Zusatz  muss  man  machen. 
Warum  giebt’s  keinen  piuralis  in  demselben?  Wo  die  Hand- 
lung als  solche  vorgestellt  wird,  kann  sie  nur  eines  singularis 
fähig  seyn.  Tritt  sie  in  den  piuralis , so  ist  das  etwas  Anderes. 
Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  mau  im  Lateinischen  keine 
scientias  hat,  weil  scientia  das  Wissen,  also  scire  als  Hand- 
lung, heisst.  Das  wird  im  Griechischen  noch  deutlicher,  wo  da 
fort  deolinirt  wird.  Daher  eine  herrliche  Manier,  dass  man 
alle  möglichen  Präpositiouen  zum  Infinitiv  liiuzusetzt,  was  un- 
ter den  neuern  Sprachen  keine  andere,  als  die  englische  hat. 
Im  Griechischen  geht’s  so  weit,  dass  man  alle  Constructionen 
mit  fortfiihren  kann.  Aber  warum  kann  man  mit  ihm  nicht 
so  ansreichen,  als  wie  mit  dem  Substantiv?  Er  muss  beim 
verbnm  bleiben  und  mit  ihm  verbunden  werden;  denn  bei  al- 
len Begriffen  des  Wollens,  des  Könnens  etc.  wird  das  Attri- 
but, das  abstract  ist,  als  Infinitiv  gefasst. 

. Das  Participium  betreffend,  so  fragt  sich’s:  was  sollen 
wir  uns  darunter  denken?  wiefern  war  es  nothwendig?  Der 
Name  führt  auf  nichts.  Die  Grammatiker  sagen,  es  nimmt 
Antheil  am  Verbum  und  hat  auch  Antheil  am  Adjectiv.  Von 
dem  allgemeinen  Begriffe,  der  im  Verbum  liegt,  bildet  man 
Wörter,  welche  man  äusserst  nötliig  hat,  die  Beziehung  auf 
Subjecte  haben,  von  denen  die  Rede  ist.  Von  vielen  dieser 
Worte  hat  man  keine  adjectiva,  von  andern  hat  man  welche; 
aber  die  adjectiva  erscheinen  verschieden  in  Zweck  und  Sinn. 
Von  vielen  Wörtern  hat  man  Adjectiven;  sie  sind  bald  auf  die- 
se, bald  auf  jene  Endung.  Diese  Verschiedenheiten  gehören 
in  die  besondern  Sprachen.  Aber  was  haben  jene  für  einen 
Unterschied  vom  Particip?  und,  warum  ist  das  Particip  ein 
Theil  des  Verbums?  Die  Attribute  haben  eine  verschiedene 
Natur  der  Qualificationen;  ich  brauche  solche  Qualifikationen, 
die  ich  einer  Sache  immer  zuschreibe;  dann  bedarf  ich  solche 
Qualificationen,  die  nur  auf  gewisse  Zeitpunkte  oder  in  Rück- 
sicht gewisser  Umstände  einer  Person  zukommen.  Tiinidus  z. 
B.  ist  der,  dem  die  Furchtsamkeit  eigenthümlich  ist;  limens 
ist  der,  der  es  nur  unter  gewissen  Umständen  ist.  Die  Parti- 
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cipien  stellen  Handlungen  dar,  wie  das  Verbum,  keine  allge- 
meinen Eigenschaften.  In  jeder  Sprache  ist  dies  nicht  immer 
klar.  Wiefern  haben  die  Farticipien  und  Infinitiven  Zeiten '! 
Siml  sie  nothwendig  uud  finden  sie  sich  in  den  Sprachen? 
Fände  sich  etwas  dem  Aehuliches,  so  könnte  es  ein  Schein 
eiues  Leberflusses  seyn.  Die  Nothwendigkeit  leuchtet  ein.  Dass 
die  Verba  ihrer  nötliig  haben,  ist  bekannt;  aber  abstracte  An- 
gaben der  Handlung  und  unter  gewissen  Umständen  eintreten- 
de Eigenschaften  können  keiue  haben.  Was  aus  den  Umstän- 
den selbst  klar  wird,  hat  nicht  grammatische  Nothwendigkeit. 
Nimmt  man  den  Infinitiv,  so  hört  man,  ein  Wort  wie  errare 
sey  ein  Verbum  praesentis  et  imperfecti.  Eben  so  macht  man 
es  bei  den  participiis.  Dies  thut  man  deswegen,  weil,  wenn 
ich  sage:  voiebam  dicere,  dicere  unmöglich  praesens  seyn  kann; 
dies  hat  man  auch  beim  participium  gesagt.  Aber  da  sollte 
' man  weiter  gehen  und  hätte  nicht  sollen  stehen  bleiben.  Wenn 
das  imperfectum  vergangene  Zeit  ist,  so  hat  das  Particip  drei 
Zeiten  und  auch  der  Infinitiv.  Allein  die  Infinitiven  und  Par- 
ticipien  drücken  keiue  Zeiten  aus,  sondern  Etwas,  das  nicht 
' unterschieden  wird,  was  man  aber  muss.  Beim  Verbum  ist 
ausser  der  Verschiedenheit  der  Zeiten  auch  Verschiedenheit 
der  Handlung  als  solche  ohne  Rücksicht  auf  Zeit.  Dies  ist  es, 
worum  sich  alle  Theorie  des  Verbi  dreht  Es  giebt  nur  drei 
Zeiten  und  die  heissen:  die  gegenwärtige,  vergangene  und  zu- 
künftige. Eben  so  giebt’s  drei  Fortschritte  der  Handlung,  wel- 
che in  die  drei  verschiedenen  Zeiten  einfallen  können,  aber 
nicht  immer  müssen,  sondern  auch  für  sich  ganz  abstract  ge- 
nommen werden.  Diese  drei  verschiedenen  Fortschritte  der 
Handlung  sind  die  unternommene  Handlung,  die  Ilaudlung  in 
der  Dauer  oder  Währung,  und  die  Handlung,  welche  noch  un- 
ternommen werden  solL  Diese  drei  verschiedenen  Stufen  las- 
sen sich  zwar  in  die  verscliiedenen  Zeiten  hineiudenken,  kön- 
nen aber  ganz  abstract  gedacht  werden  und  von  der  Zeit  ab- 
etrahiren.  Diese  Fälle  lassen  sich  beim  lufinitivus  uud  Parti- 
cipiura  am  besten  auwenden.  Das  dicere  drückt  die  Handlung 
im  Währen  aus,  errare  eben  so.  Sobald  ich  die  unternom- 
mene Handlung  und  die  vollendet  ist,  vorsteile,  so  tritt  ein  an- 
derer Infinitivus  ein;  das  ist  dfxisse.  Die  dritte  Art,  die  noch 
zu  unternehmende  Handlung,  ist  dicturum  esse.  Wenn  ich  in’s 
Particip  übergehe,  so  habe  ich  ein  Particip  für  die  Währung 
der, Handlung,  dicens;  der  gesagt  hat,  fehlt  im  Lateinischen, 
das  ayant  dit;  für  das  dritte  Particip  ist  eins,  der  die  Hand- 
lung noch  unternehmen  soll,  dicturus.  Man  sieht,  wie  sie  in 
die  Zeiten  eingreifen.  Diese  Participe  und  Infinitiven  werden 
oft  ganz  für  sich,  ohne  Verbindung  auf  Zeit  gebraucht,  als 
errare  huinanum  est.  Es  muss  in  der  Sprache  die  Handlung 
nach  drei  Stufen  eben  so  gut  betrachtet  werden,  wie  die  Zeit 


nach  feiner  dreifachen  Eintheilnng;  dadurch  fallen  viele  Schwie- 
rigkeiten, Regeln  und  Ausnahmen  weg  und  es  entsteht  richti- 
ge Ansicht.  Diese  Materie  ist  ungemein  häufig  behandelt  wor- 
den, weil  sie  so  wichtig  ist  Die  Lehre  von  den  Zeiten  und 
Stufen  der  Handlung  ist  dasjenige,  was  das  verbum  am  wich- 
tigsten und  dankeisten  macht.  Man  hat  eine  Menge  Systeme; 
die  Schwierigkeiten  zu  heben.  Es  ist  keine  allgemeine  Gram- 
matik, die  nicht  ihr  agenes  hätte.  Artig  ist’s,  dass  die  mei- 
sten um  die  wichtigsten  Ideen  herumgehen  und  nahe  daran 
röhren,  dass  es  scheint,  sie  haben  die  richtige  Vorstellung.  Dies 
rührt  von  der  Natur  der  Sache  her.  Harris  Vorstellung  ist 
sehr  wunderlich  und  man  kann  sie  nicht  brauchen.  Diejenige, 

, welche  ich  vortrage,  ist  die  älteste.  Die  Stoiker  haben  eben 
diese  Vorstellung  gehabt  ; sie  steckt  auch  im  Varro  de  lingua 
latina  im  zweiten  und  dritten  Boche,  aber  nur  in  Winken; 
auch  in  den  spätem  Grammatikern.  Von  den  Neuern  kam 
Scaliger,  durch  einen  Engländer  Grotzinus  geleitet,  auf  rich- 
tige Ideen,'  cf.  de  causis  ling.  lat.  cap.  113.  — ein  gelehrtes 
Buch.  Nur  von  Einigem  konnte  er  sich  keine  Vorstellung  ma- 
chen. Grotzinus  behauptete,  dixi  zeige  eine  gegenwärtige  Zeit 
an  und  die  Vollendetheit  der  Handlung  in  Beziehung  auf  die 
Zeit.  Diesen  Unterschied  konnte  Scaliger  nicht  fassen,  cf. 
Voss  ins  de  analogia  3,  13,  welcher  verschiedene  richtige  Ideen 
aus  den  Alten  gezogen;  Clarke  in  einer  Note  über  Ilias  a,  37, 
welche  die  beste  in  seinem  Homer  ist.  Dann  eine  seltene  klei- 
ne Schrift  von  Reiz  über  das  verbnm  graecutn  et  latinnm  von 
!70ß  welche  sehr  abstract  und  fiir  Anfänger  nicht  lesbar  ist 
Was  noch  fehlt,  ist,  dass  die  ganze  Vorstellung  mit  dem  ap- 
paratus  der  stoischen  Fragmente  aufgestelit  werde.  Das  liegt 
zum  Grunde,  es  muss  bei  der  Zeit  auch  die  Handlung  unter- 
schieden werden,  nnd  die  Menschen  haben  in  der  Sprache 
das  abgesondert  betrachtet.  Von  der  Zeit  selbst  haben  sie 
sich  nicht  die  abstractesten  Begriffe  gemacht.  Der  gesunde 
Menschenverstand  reicht  hin,  das  Folgende  einzusehen.  Die 
Vorstellungen  von  derZeit  widersprechen  schlechterdings  nicht, 
und  dies  ist  wichtig.  Die  Handlung,  an  und  für  sich  betrach- 
tet, hat  Anfang,  Fortgang,  Ende.  Dies  sind  drei  Punkte,  die 
sich  bei  jeder  Handlung  zeigen.  Hier  muss  man  sich  aber  nicht 
mit  der  Idee  plagen,  dass  Anfang,  Fortgang  und  Ende-in  die 
Zeit  gehöre;  diese  Idee  hilft  nichts.  Der  Anfang  kann  bald 
in  die  vergangene,  bald  in  die  gegenwärtige  Zeit  fallen.  Bei  der 
Handlung  in  Rücksicht  der  drei  Gesichtspunkte  sieht  man  auf 
keine  Zeit.  Wenn  durch  Verba  Handlungen  ausgedrückt  wer- 
den, so  folgt,  dass  jede  auf  dreifache  Art  schlechthin  bezeich- 
net werden  kann,  nämlich 

1)  als  noch  nicht  angefangen,  noch  nicht  unternommen, 
actio  adhuc  inchoauda; 
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2)  als  angefangen,  aber  noch  nicht  vollendet;  dies  ist  die 
fortgehende,  währende,  dauernde,  actio  imperfecta; 

3)  als  vollendet,  actio  perfecta.  . < • 

' Alles,  was  noch  nicht  angefangen  gedacht  wird,  gehört 
in  die  erste  Art  Handlung;  angefangene,  die  noch  nicht  vollen- 
det sind,  in  die  zweite,  und  angefangene  iind  vollendete  in 
die  dritte.  Diese  drei  Gesichtspunkte  kann  man  sich  wie  drei 
Linien  in  einiger  Entfernung  von  einander  denken.  Hinter 
uns,  wo  wir  stehen,  ist  eine  Linie,  wo  eine  Handlung  abge- 
tlian  ist.  Wo  wir  stehen , wollen  wir  uns  die  Handlung  den- 
ken, wie  sie  währt,  und  vor  uns,  wie  sie  anfängt.  Nur  muss  man 
sich  nicht  dadurch  verwirren,  dass  man  in  dieZeitverbindung  fällt. 
Was  die  Zeit  betrifft,  so  ist  man  durch  Verstand  und  Ergrün- 
dung der  Philosophie  einig,  die  Zeit  ist  dreifach:  vergangene, 
gegenwärtige,  zukünftige.  Der  Grammatik  zufolge  sagen  wir: 
gegenwärtige,  vergangene,  zukünftige.  Ein  auf  der  ersten  Stu- 
fe stehendes  Volk  hat  etwas  Eigenes,  dass  ihm  die  Kenntniss 
der  Vergangenheit  eben  so  schwer  ist,  als  die  der  Zukunft.  , 
Die  Menschen  interessiren  sich  nur  für  die  Gegenwart.  Von 
der  Gegenwart  gingen  daher  alle  Sprachen  ans  und  diese  ist 
der  Stamm  der  W'orte.  Von  andern  Zeiten  würde  kein  Mensch 
gesprochen  haben,  wenn  man  nicht  a posteriori  zn  Werke  ge- 
gangen wäre  und  aus  einer  falschen  Ansicht  der  temporum  ge- 
schlossen, man  müsste  auf  mehrere  Stufen  der  Sprache  Rück- 
sicht genommen  haben.  Man  fing  darüber  an  zn  philosophi- 
ren,  ohne  die  Sache  vorher  zu  kennen,  z.  B.  über  die  drei 
verschiedenen  futura  im  Griechischen,  die  vollkommen  einerlei 
bedeuten  und  nur  verschiedene  Formen  sind.  In  der  vergan- 
genen Zeit  war’s  klar,  amabam  ist  etwas  Anderes,  als  amaveram. 
Dadurch  entstand  die  seltsame  Idee,  dass  die  vergangene  Zeit 
sich  besser  theilen  Hesse,  als  die  gegenwärtige,  die  nur  ein 
Moment  ist.  So  etwas  ist  nicht  in  der  Sprache.  Nun  kommt 
ein  grosser  Irrthum  in  Betracht,  dass  man  geglaubt,  die  ge- 
genwärtige Zeit  Sei  ein  blosser  Moment.  Freilich  ist  es  nur 
ein  kleiner  Punkt;  aber  mit  einer  solchen  gegenwärtigen  Zeit 
hat  man  nie  in  der  Sprache  zu  thun  gehabt.  Man  bemerkt 
in  der  Sprache,  dass  man  sich  die  gegenwärtige  Zeit  als  citi 
continuum  gedacht,  so  dass  der  gegenwärtige  Augenblick  einen 
Theii  ausmacht.  Gegenwärtige  Zeit  ist  also  von  keiner  be- 
stimmten Ansdehnung,  sondern  wird  nach  Gntdünken  verlän- 
gert oder  verkürzt,  sofern  der  jetzige  Moment  einen  Theii 
ausmacht.  Vergangene  ist  die  vor  diesem  Moment  liegende, 
so  dass  der  jetzige  Moment  keinen  Theii  mehr  ausmacht  und  die 
künftige  eben  so;  diese  geht  da  an,  wo  das  continuum  anf- 
hört.  Dabei  bleibt  die  Sprache  stehen  und  die  grosse  Ueber- 
einstimmung  aller  Sprachen  hierin  lehrt,  dass  dies  die  natür- 
liche Ansicht  ist,  und  dass  der  Mensch  nur  das  Notkwendigste 
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and  Wesentlichste  suchte.  Sofern  denken  wir  uns  die  drei  Ar- 
ten der  Handlung , dem  grammatischen  Gange  zufolge  als: 

1 ) währende  Handlung.  Da  lässt  sich  eine  Tabelle  an- 
legeu  sub  tit.  actio  iniecta  oder  imperfecta,  und  diese  muss 
wie  jede  andere  Art  der  Handlung  durch  drei  Zeiten  durch- 
geführt  werden  können,  durch  tempns  praesens  oder  instans 
(wirklich  so  gegenwärtig,  dass  der  Moment  mit  darin  liegt), 
praeteritum  und  futurum  und  die  Formen,  die  dazu  gehören. 

. 2)  die  actio  perfecta,  welche  eine  vollendete  Sache  aus- 

drückt. Diege  Handlung  hat  ihr  tempus  instans,  praeteritum 
et  futurum. 

3)  Die  actio  adhnc  inchoanda  mit  tempus  praesens,  prae- 
teritum et  futurum.  Dies  sind  die  nothwendigen  tempora,  wel- 
che der  Sprache  wesentlich  zukomraen.  Und  nun  fehlt  noch 
eins  zur  Erzählung,  das  absolut  ist,  der  Aorist  oder  tems  hi- 
storiqne.  Man  muss  sich  aber  vor  einem  Irrthume  hüten  und 
nicht  glauben,  dass  die  eine  Sprache  sich  in  Absicht  auf  die 
Form  kürzer  fassen  könne,  als  die  andere.  So  ist’s  zwar  mög- 
lich, dass  eine  Sprache  hin  und  wieder  mehr  Worte  zu  Hülfe 
nehmen  muss,  die  Handlung  vorzustellen,  als  die  andere  nö- 
thig  hat.  Dies  muss  uns  aber  nicht  verführen , die  Sache  für 
verschieden  zu  halten.  Alle  Periphrasen  machen  in  der  Sache 
selbst,  in  der  Idee  keine  Verschiedenheit,  und  machen  sie  nur 
für  den,  der  das  Wesen  der  Sache  noch  nicht  überlegt  hat. 
Man  muss  von  dem  falschen  Satze  abstrahiren,  als  wenn  die 
Umschreibungen  etwas  Zierliches  in  den  Sprachen  wären. 


\ 

Uebersicht  der  Verschiedenheit  der  Handlung  und 

der  Zeit. 

1)  Tempora  rei  infectae  oder  actionia  imperfectae . 

a)  tempus  praesens , wenn  ich  sage,  dass  ich  gegenwär- 
tig mit  etwas  beschäftigt  bin,  so  dass  der  gegenwärtige  Punkt 
dazu  gehört;  in  der  Handlung  kann  ich  weit  vorgeschritten 
seyn,  selbst  dem  Ende  nahe,  nur  die  Vollendung  muss  nicht 
da  seyn.  So  ist  cs,  wenn  ich  sage:  «ecribo  versum.  Hierin 
liegt  die  Handlung,  die  angefangen  ist,  das  Ende  ist  noch 
nicht  da  und  der  Moment  liegt  auch  darin.  Scribo  zeigt  die 
Handlung  in  ihrer  Währung;  da  ist’s  actio- imperfecta.  Es  ist 
möglich,  dass  der  Anfang  schon  lange  angefangen  hat  Und  der 
Moment  desselben  in  die  vergangene  Zeit  fällt.  Sobald  aber  der 
jetzige  Moment  hineingeschoben  ist,  ist  die  Handlung  noch  immer 
praesens.  Spreche  ich  von  einem  Menschen  labitur,  so  heist’s, 
er  glitscht  aus,  und  ich  meine  den  Moment,  worin  die  Hand« 
luug  begriffen  ist.  Will  ich  es  im  Deutschen  umschreiben,  so 
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müsste  ich  sagen:  ich  bin  darin  begriffen;  so  dass  scribo  heisst: 
ich  bin  damit  beschäftigt  zu  schreiben;  aber  nicht,  ich  gelte 
damit  um,  das  ist  eine  andere  Handlung. 

b)  tempus  praeteritum  z.  B.  amicus  coenabat.  Das  es 
vergangene  Zeit  ist,  fühlt  jeder,  aber  die  Handlung  wird  im 
Fortgehen  gedacht;  denn  coenabat  bezeichnet  die  Ilandluug  in 
ihrer  Ausdehnung  oder  Dauer.  Oder  amicus  legebat  librum,  d. 
i.  er  war  im  Lesen  begriffen.  Ich  drücke  seine  Handlung  in 
der  Dauer * aber  in  der  vergangenen  Zeit  aus.  Hier  kommt,’s 
oft  darauf  hinaus,  dass  ich  von  Handlungen*  die  selbst  jetzt 
noch  sind,  gleichwohl  die  vergangene  Zeit  brauche,  z.  B.  das 
lag  da  und  liegt  noch  da.  Im  Deutschen  muss  man  sich  vor 
Irrthümern  in  Acht  nehmen.  Wir  haben  das  sogenannte  Im- 
perfect  in  zwei  Bedeutungen  z.  B.  Alexander  schlug  den  Da- 
rins.  Da  wollen  wir  nicht  sagen:  er  war  darin  begriffen,  ihn  zu 
6chlagen,  sondern  wir  brauchen  dieses  tempus  blos  zum  Erzählen. 

c)  tempus  fuiurum  der  Handlung,  welche  als  ausgehend 
gedacht  wird  z.  B coenabo.  Es  drückt  die  Handlung  in  ihrer 
Ausdehnung  und  Dauer  aus.  Eine  Bolche  Handlung  ist  noch 
nicht  vollendet,  sie  wird  blos  im  Fortgange  gedacht,  und  so- 
fern ist  es  ein  tempus  futurum  actionis  imperfectae.  Dagegen 
giebt’s  Fälle,  w'o  die  Ausdehnung  nicht  deutlich  ist,  weil  die 
Handlung  von  der  Art  ist,  dass  sie  nicht  lange  dauert.  Sage 
ich:  wenn  er  dies  geschrieben  hat,  wird  er  lesen,  so  stelle 
ich  eine  Handlung  in  der  Dauer,  aber  in  der  zukünftigen  Zeit 
dar.  Auf  die  Lauge  oder  Kürze  der  Dauer  kommt  es  hier  gar 
nicht  an.  Den  Unterschied  dieses  und  des  andern  futuri  wer- 
den wir  nachher  sehen.  Andere  Beispiele  sind:  curro,  ich  bin 
im  Laufen.  Dies  kann  ich  beim  Anfänge,  in  der  Mitte,  auch 
bald  am  Ende  sagen,  currebam  ich  war  mit  dem  Laufen  be- 
schäftigt. curram , ich  werde  dem  Ziele  nachlatifen. , Dies 
kann  ein  sehr  langes  Ziel  seyn.  Venio  heisst,  ich  bin  in  der 
Handlung  des  Kommens  begriffen,  nicht  aber,  ich  bin  ange- 
kommen. Der  Deutsche  sagt  oft:  ich  komme,  wenn  er  schon 
da  ist.  Der  Lateiner  sagt:  veni;  das  ist  das  praesens  der  voll- 
endeten Handlung,  veniebam,  ich  war  im  Kommen. 

2).  ^Tempora  actionis  perfectae. 

a)  tempus  praesens , wenn  ich  von  einer  vollendeten 
Handlung  in  Rücksicht  auf  die  gegenwärtige  Zeit  rede,  so 
dass  ich  anzeigen  will,  die  Handlung  ist  jetzt,  d.  i.  im  gegen- 
wärtigen Zeitpunkte  geendigt.  Hier  zeigt  sich  die  Verschie- 
denheit von  einer  vollendeten  Handlung  und  von  einer  vergan- 
genen, wiewohl  schon  die  Sprache  dies  lehrt.  Denn  wer  spricht 
von  einer  vergangenen  Handlung  und  von  einer  vollendeten 
Zeit'?  So  spricht  Niemand.  Dixi  heisst:  jetzt  habe  ich  das 
Reden  geendigt  Sage  ich:  ich  habe  geendigt,  so  drückt 
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das:  ich  habe,  die  Composition  des  praesens  ans;  geendigt, 
zeigt  die  Vollendung  an.  Wenn  ieli  von  Jemanden  sage:  vixit,  , 

60  heisst  es,  er  hat  ausgelebt,  er  hat  das  Leben  jetzt  vollen- 
det, der  eben  gestorben  ist.  Auf  eine  vergangene  Zeit  kann  i 
ich  es  nicht  transferiren.  Ferii,  ich  bin  jetzt  unglücklich  ge- 
worden, cs  ist  um  mich  geschehen.  Sage  ich  perco,  so  heisst 
es:  ich  schwebe  in  einem  Unglück,  das  meinen  Untergang  be- 
fördert. Coenavi,  ich  stehe  von  Tische  auf.  Der  Deutsche 
spricht  immer:  ich  habe,  und  setzt  ein  Particip  dazu.  Was 
man  perfectum  nennt,  ist  praesens  actionis  perl'ectae.  Veni 
jsagt  der  Lateiner  in  dem  Siune:  hier  bin  ich. 

b)  tempus  praeleritum.  Hier  wird  eine  vollendete  Hand- 
lung in  der  vergangenen  Zeit  betrachtet.  Wenn  ich  zusam- 
mensetze: er  ging  einige  Stunden  hin  und  her,  nachdem  er 
die  lange  Schrift  geendigt  hatte,  so  habe  ich  die  vergangene 
Zeit  der  vollendeten  Handlung.  Man  nennt  sie  plusquam- 
perfcctum,  — ein  läppisches  Wort.  •Kommen  findet  statt,  wenn 
man  in  der  Handlung  des  Gehens  begriffen  ist,  und  es  sollte 
heissen:  ich  bin  gekommen,  statt:  ich  komme.  Die  Lateiner 
sprechen  genauer:  veni.  Dies  muss  man  in’s  praeteritum  sez-  ' J 
zen:  veneram.  Die  Lateiner  sprechen  selten  und  nur  im  poe- 
tischen Styl  venio  für  veni,  und  nie  veniebam  für  veneram. 

So  versteht  man  immer  die  Wörter  falsch:  memini,  novi  etc. 
Memini  heisst:  ich  habe  in’s  Gedächtniss  zurückgerufen;  növi 
heisst:  ich  habe  in  Bekanntschaft  gebracht  und  insofern:  ich 
kenne.  Dies  lehren  auch  griechische  Verba,  die  nur  im  per- 
fecto  gebräuchlich  sind.  ÖEiöa,  ich  bin  im  Fassen  einer  Em- 
pfindung der  Furcht,  didoixu,  ich  habe  die  Empfindung  der 
, Furcht  gefasst.  Die  Schriftsteller  des  silbernen  Zeitalters  brau- 
chen perfecta,  worein  man  sich  nicht  finden  kann,  und  darin  sind 
die  Lateiner  äusserst  genau.  Conspicere  heisst:  einen  Gegenstand 
\ in’s  Gesicht  fasscu ; sobald  ich  ihn  sehe,  heisst  es : conspexi.  Coe- 
naveram,'ich  hatte  in  der  vergangenen  Zeit  die  Handlung  voll- 
endet. Dies  hat  man  in  der  Grammatik  mit  dem  plusquam- 
perfectum  auszudrücken  gesucht.  Dabei  liegt  aber  der  Irr. 
.thum,  dass  man  die  Zeit  perfectum  nannte  und  glaubte,  das 
sei  einerlei  mit  praeteritum.  Wenn  Andere  angemerkt  haben, 
es  wäre  beziehungsweise  auf  etwas  Anderes,  so  ist  dies  in  vie- 
len Fällen  wahr,  aber  in  allen  nicht;  denn  auch  praesentia 
können  sich  auf  einander  beziehen.  Coenaveram,  quum  vide-  > 
rem  hoc  vel  illud.  Die  Relation  liegt  oft  schon  im  Gedanken 
und  nicht  in  den  temporibus.  Es  hängen  hiermit  fast  bestän- 
dig gewisse  andere  Handlungen  zusammen  oder  stehen  in  Ver- 
/ bindung  damit,  z.  B.  cum  hoc  fecisset,  audiebat.  Hier  muss  v 
nicht  allemal  auf  ein  solches  tempus  ein  imperfectum  folgen. 

c)  tempus  futurum,  wenn  ich  eine  vollendete  Handlung 
als  vollendet  in  der  künftigen  Zeit  augebe,  z.  B.  wenn  ich  wer- 
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de  den  Brief  geschrieben  haben,  will  ich  mit  dir  ausgehen, 
cum  litteras  wcripsero , tecum  ambulabo.  Dies  kann  der  La- 
teiner mit  einem  Worte  ausdrücken,  darin  ist  er  glücklich» 
I?as  können  die  Griechen  nicht;  sie  machen  daher  Umschrei- 
bungen. ln  neuern  Sprachen  ist  immer  eine  garstige  Phraseo- 
logie. Dabei  kommt  gewöhnlich  eine  Conjunction  vor,  die  den 
Sinn  erläutert  Gum  illnc  venero , tum  cum  illo  colloquar. 
Ehedem  hat  man  dies  tempus  fälschlich  für  das  futurum  cou- 
jonctivi  modi  angesehen  und  hat  es  futurum  exactum  genannt 
d.  h.  soviel  als  perfectum.  Genauer  nennen  wir  es  futurum  rei 
perfectae.  Wenn  ich  dies  gehört  haben  werde,  cum  hocaudivero. 

3)  Tempora  actionis  adhuc  inchoandae. 

Die  noch  zu  unternehmende  Handlung  hat  wieder  drei  Zei- 
ten. Doch  kann  es  seyu , dass  man  nicht  in  allen  Sprachen 
einzelne  bestimmte  Formen  dafür  hat,  sondern  sich  durch  Um- 
schreibungen helfen  muss.  Dies  bleiben  aber  eben  so  wohl  ver- 
schiedene Zeiten.  Je  nachdem  die  Sprachen  gebildet  sind,  wird 
in  der  einen  Sprache  eine  Umschreibung  seyn,  wo  in  der  an- 
dern nur  ein  einziges  Wort  ist  In  neuern  Sprachen  ist  nicht 
leicht  eine,  wo  man  das  lateinische  dixero,  scripsero  mit  ei- 
nem Worte  ausdrücken  sollte.  Die  Spanier  haben  ein  eignes 
futurum  perfectae  actionis;  überhaupt  hat  die  Bpanischc  Spra- 
che Vieles  von  den  alten  Lateinern  behalten.  Oft  wird  es 
wunderlich  Vorkommen,  wenn  man  dies  fiir  ein  eignes  tempus 
angiebt:  ich  bin  im  Begriff  zu  reisen;  uud  doch  ist  es  gewiss. 
Dass  die  Periphrasen  auch  zur  Eleganz  seyen,  ist  ein  grosser 
Irrthum.  Es  ist  vielmehr  eine  Unvollkommenheit,  wenu  sich 
eine  Sprache  mit  Circumlocutionen  ausdrücken  muss. 

Bei  diesen  verbis  rei  adhuc  peragendae  wird  auf  den 
Anfang  einer  Handlung  gesehen,  und  nun  kann  ich  eine  Hand- 
lnng,  die  unternommen  werden  soll,  in  der  gegenwärtigen, 
vergangenen  und  künftigen  Zeit  mir  denken.  Daher  thut  man 
nicht  gut,  wenn  man  sie  futura  nennt,  sondern  inchoanda. 

a)  tempus  praesens.  Eine  zu  unternehmende  Handlung 
kann  in  der  gegenwärtigen  Zeit  betrachtet  werden,  und  ich 
muss  sagen  können:  jetzt  stehe  ich  im  Begriff  zu  reisen,  pro- 
fecturus  sum.  Die  Handlung  ist  noch  anzufangen,  und  die 
Zeit  praesens.  Die  Schriftsteller,  selbst  die  Dichter,  beobach- 
ten dies  genau.  Scripturus  est  carmen  ist  der,  der  im  Begriff 
ist  zu  schreiben.  Elaboraturus  sum,  heisst:  nunc  in  eo  sum,  t 
ut  scribam,  ich  gehe  jetzt  damit  um,  die  Handlung  des  Schrei- 
bens anzufangen. 

b)  tempus  praeteritum , ich  stund  im  Begriff  — Ton  der 
vergangenen  Zeit,  scripturus  eram.  Dass  dies  etwas  Anderes 
ist,  als  andere  praeterita,  leuchtet  in  die  Augen,  Practerita 
vou  drei  verschiedenen  Handlungen  sind,  wenu  ich  sage:  fra- 
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ter  scribebat  litteras,  cum  pater  hoc  perfecerat  et  mater  pro- 
iectura  erat. 

c)  Tempus  futurum.  Das  futurum  dieser  Handlung  ist 
ein  seltenes  tempus,  d.  h.  es  kann  wenig  Falle  geben,  wo  es 
vorkommt.  Selbst  nach  der  Natur  des  Gedankens  dieser  Hand- 
lung kommt  dieses  tempus  selten  vot  t’  ich  werde  im  Begriff 
seyn,  dies  zu  unternehmen.  Mir  sind  im  Lateinischen  einige 
vierzig  Beispiele  vorgekommen  und  in  der  ganzen  Latinität 
mags  ihrer  nur  hundert  geben.  Eto  profectums , ich  werde 
im  Begriffe  stehen,  die  Reise  anzutreten.  Im  Cicero  ist  eins, 
das  ungemein  schlagend  ist,  das  er  nicht  vermeiden  konnte, 
wenn  er  nicht  undeutlich  werden  wollte:  si  bellaturus  erit, 
wenn  er  im  Begriff  stehen  wird,  den  Krieg  anzufangen.  Im 
Livius  kommen  mehrere  Beispiele  davon  vor.  z.  B.  Si  bellum 
decreverit,  Romanis  hanc  vel  illam  suramam  numeraturus  erit. 
Bei  diesen  drei  temporibns  haben  wir  im  Griechischen  fast 
durchaus  nur  periphrastische  Formen,  ausser  im  passivo,  wo 
wir  ein  eignes  futurum  tertinm  haben,  welches  die  Grammati- 
ker wunderlicher  Weise  paulo  post  futurum  genannt  haben.1' 

Noch  ist  übrig  das  historische  tempus , praeteritum  histo- 
ricum,  welches  man  tiöthig  hat,  vollendete  Handlungen  in  der 
vergangenen  Zeit  auszudriiekeu.  Man  kann  sagen,  man'  hot 
eins , es  ist  das  plnsquamperfectura.  Allein  dieses  steht  im 
Bezüge  auf  ein  andres ; wir  brauchen  aber  eins,  das  in  keinem 
Bezüge  steht. » Ein  solches  historisches  tempus  nennt  man  ei- 
nen aoristus  d.  i.  indefinitus,  unbestimmt,  besser  absolutes, 
worin  keine  Relation  statt  linden  kann.''  Mit  diesem  erzähle 
ich  in  der  Geschichte,  wenn  ich  vollendete  Handlungen  in  der  \ 
vergangenen  Zeit  angebe,  auf  welche  die  Geschichte  geht. 
Man  muss  aber  nicht  denken:  aoristus  primus  et  seeuudus, 
sondern  forma  prima  aoristi  et  secundai  Dies  giebt  sonst  fal- 
sche Begriffe.  Es  giebt  nemlich  drei  Formen  für  die  ver- 
schiedenen Zeiten,  nur  hat  keine  Sprache  Formen  dafür.  Ein 
Aorist  praesentis  findet  statt  in  beständig  wahren  Sätzen  z.  B. 
Gott  ist  gerecht-}  2 mal  2 iät  4.  Hier  kommt  es  nicht  auf  den 
Punkt  der  Gegenwart  On,  deshalb  ist  das  ist  ein  Aorist.  Sage 
Ich:  Gott  wird  einst  die  Verbrecher  strafen,  so  ist  hier  ein 
Aorist  futuri ; man  stellt  die  Sache  unbestimmt  oder  absolut  in 
die  Zukunft.  ‘Dass  man  keine  Formen  für  den  Aorist  hin- 
sichtlich der  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Zeit  hat,  kommt 
daher,  weil  sie  so  selten  Vorkommen.  Die  Franzosen  haben 
hiefür  ihr  historisches  tempus,  Dies  ist  das,  was  im  Griechi- 
schen mit  einer  bekannten  Form  oft  doppelt  ausgedrückt  wird. 
Andere  Sprachen  haben  kein  besonderes,  sondern  borgen ; aber 
dadurch  entsteht  die  Unbequemlichkeit,  dass  ein  Wort  in  zwei 
Bedeutungen  vorkommt  und  dies  ist  unbestimmt.  Die  Lateiner 
haben  es  durch  das  perfectum  gelhan,  das  sonst  praesens  ist, 
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und  der  Deutsche  liebt  vorzüglich  das  imperfectum.  Wir  wol- 
len damit  nicht  sagen,  dass  wir  darin  begriffen  waren.  Sagt 
man : Gott  schuf  die  Welt,  so  wird  dadurch  nicht  das  Währen 
der  Handlung  angezeigt.  Dieses  terapus  ist  notkwendig,  weil 
in  der  Geschichte  absolut,  ohne  alle  Relation,  vorkommende 
facta  Vorkommen.  Hierdurch  nur  kommt  man  auf  richtige 
Vorstellungen  von  dem  perfectum  und  imperfectum  im  Latei- 
nischen, wo  unsinnige  Vorstellungen  in  den  Grammatiken  sind. 
Nicht  blos  in  der  Geschichte,  soudern  auch  i>|  lungern  Erzäh- 
lungen im  gemeinen  Leben  brauchen  wir  den  Aorist.  Doch 
müssen  wir  einen  Unterschied  machen  zwischen  einer  Hand- 
lung, die  ich  annuncire  und  wo  ich  eigentlich  historisch  er? 
zähle,  damit  man  sicher  sey,  den  Aorist  zu  kennen,  weii’s  in 
den  Sprachen  schwer  ist,  wo  man  kein  besonderes  tempns  da- 
für hat,  z.  B.  es  hat  eingeschlagen.  Da  ist  es  nicht  die  vergan- 
gene 5Je it,  sondern  das  praesens.  Alan  muss  immer  auf  die 
Umstände  sehen.  Ist  eine  Idee  so,  dass  sie  keine  Relktion 
hat,  ist  die  Handlung  eine  vollendete,  so  ist  dieses  tempus  ein 
aoristus.  Im  Lateinischen  ist  es  sehr  leicht. 

Diese  Grundvorstellungen  der  zehn  Arten  der  tempornm 
sind  in  allen  Sprachen  gleich  wichtig.  Doch  gicbt’s  in  einzel- 
nen Sprachen  gewisse  Feinheiten,  welche  kleine  Abweichungen 
machen.  Aus  den  Alten  sollte  man  die  Lehre  der  Stoiker 
über  die  tempora  sammeln  und  Grotius  herrliche  Ideen  dazu 
benutzen.  Bisher  haben  wir  nur  immer  den  ludicativus  zum 
Beispiel  gebraucht,  doch  der  Conjunctivus  muss  nach  densel- 
ben Regeln  stehen.  Eben  so  ist  es  bei  den  übrigen  raodis. 
W ie  aber  ist  es  heim  Inünitivus  als  dem  abstractesten  Tlicile 
des  ganzen  Verbiß  Dies  ist  daraus  klar,  weil  er  sich  am 
leichtesten  in  ein  Substantivem  auflosen  lässt.  Es  drückt  das 
eigentliche  Thun  aus,  das  Handeln.  Der  Infinitiv  wird  sich 
also  nicht  durch  Zeiten  bestimmen  lassen.  Doch  kann  ich  aus 
Substantiven  — und  das  sind  die  Infinitiv  — wieder  Verän- 
derungen machen  z.  B.  aus  Bestimmung  Bestimmtheit-  Dies 
ist  die  vollendete  Bestimmung.  Es  giebt  also  auch  in  Sub- 
stantiven eine  währende  und  eine  vollendete  Handlung.  Der  Infi- 
nitiv nun,  der  so  sehr  mit  dem  Substantiv  zusammentrifft,  kann 
nur  verschiedene  Arten  der  Handlung  haben,  nicht  aber  die 
Zeit  ausdrncken,  wenigstens  nicht  in  der  allgemeinen  Gramma- 
tik. Dass  er  nicht  in  einzelnen  Sprachen  noch  Nebenbestim- 
mungen der  Zeit  haben  sollte,  kaun  nicht  gelängnet  werden, 
Z.  B.  lieben  geht  ganz  auf  die  Handlang;  in  geliebt  haben  liegt 
die  Vollendetheit  der  Handlung;  lieben,  werden  drückt  die  doch 
anzufangende  Handlung  des  Ljjebens  aus.  Andere  Sprachen 
legen  noch  eine  Zeitbestimmung  in  den  Infinitiv,  doch  ist  dies 
nur  selten.  Für  den  aoristns  wäre  es  wohl  uöthig,  eine  be- 
sondere Form  des  Infinitivs  zu  haben.  Dasselbe  gilt  auch  '»fl 


den  participiis  z.  B.  gehend,  im  Gehen  begriffen;  dieses  parti- 
cipium  kann  ich  zn  allen  temporibus  setzen.  Es  drückt  nichts 
ans  als  die  Dauer.  Gegangen  drückt  die  vollendete  Handlung 
aus  ohne  Rücksicht  auf  Zeit.  Ich  kann  dies  mit  allen  tempo- 
ribus zusammensetzen.  Nnn  wäre  noch  ein  participiom  uöthig, 
welches  die  zukünftige  Handlung  ausdrückt;  im  Lateinischen 
"amaturiiR,  im  Griechischen  pelXcov  <piXtlv.  Dem  Lateiner  fehlt 
hie  und  da  in  Andeutung  des  Infinitivs  und  Particips  eine  noth- 
wendige  Form,  z.  B.  ein  participium  im  passivo,  wie  im  activo 
amans.  Im  Deutschen  ist  es  eben  so.  Für  die  dauernde  Hand- 
lung ist  im  Passiv  kein  Particip,  aber  für  die  vollendete  Hand- 
lung, z.  B.  scripta. 

, Alles  bisher  Gesagte  wird  noch  dadurch  bestätigt,  dass 
wir  die  besten  und  meisten  Sprachen  damit  übereinstimmend 
linden.  In  einigen  haben  die  Grammatiker  schon  lange  gefühlt, 
dass  die  Bestimmung  der  Arten  der  Handlung  und  der  drei 
Zeiten  höchst  nothwendig  ist.  Besonders  hat  man  dies  in  der 
lateinischen  und  griechischen  Sprache  gemerkt,  die  doch  den 
Vorzug  haben,  dass  sie  aus  ihren  eigenen  Formen  sich  ter-' 
minos  teclinicos  geschaffen,  cf.  Apollonius  de  syntaxi  üb.  3. 
pag.  205. 

In  alle  dem,  was  man  beim  Schreiben  über  die  Folge 

• der  temporum , welche  man  am  besten  aus  Xenophon  und 
Cicero  lernen  kann,  nöthig  hat,  unterstützt  uns  dieses  über  die 
Bestimmung  der  temporum  fast  ganz  allein.  Die  tempora  kön- 
nen grÖ88tentheils  gleichgültig  eins  auf  das  andere  folgen,  je 
nachdem  der  Gedanke  ist  Wenn  gewisse  tempora  nicht  auf 
einander  folgen  können,  so  liegt  das  in  der  Natur  der  Sache. 
Jede  Sprache  hat  übrigens  gewisse  abusus,  die  uns  nicht  von 
der  Richtigkeit  abhalten  müssen.  Diese  abusus  müssen  für 
sich  bemerkt  werden.  Findet  man  diese  nicht  in  mehrern 
Sprachen,  so  fühlt  man  eben,  es  sind  Abweichungen.  Aus  ei- 
nigen solcher  Abweichungen  hat  man  sogar  Figuren  gemacht 
und  sie  znr  Nachahmung  empfohlen.  Solche  Abweichungen 
giebt’s  auch  im  Griechischen  und  Lateinischen.  Bel  einigen 
ist  der  Grund,  warum  man  abwich,  ziemlich  deutlich,  bei  an- 
dern nicht.  Dies  muss  uns  aber  nicht  hindern,  das  Allgemeine 
als  das  Wahre  anzusehen.  Hiezu  kommt,  der  beste  Schrift- 
steller kann  in  seiuen  Schriften  Abweichungen  von  der  Regel 
machen,  wo  besonders  Aehnlichkeiten  sehr  fein  znsammenstos- 
sen.  Z.  B.  im  Lateinischen  ist  hin  und  wieder  üblich  das  im- 
perfectum  für  das  plusquamperfectum  zu  setzen,  faciebam  hoc 
uisi  etc.  d.  h.  ich  war  schon  damit  so  gut  wie  beschäftigt.  Ei- 
gentlich würde  man  sagen:  ich  würde  es  getlian  haben,  wenn 
nicht  etc.  Die  Lehre  von  der  enallage  temporum  ist  grössten- 
theils  sehr  albern.  Man  klagt  über  die  consecutio  temporum 
im  Lateinischen.  Allein  die  Sache  ist  von  der  Art,  dass  man 
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keine  Regeln  darüber  nüthig  hat,  wenn  man  nur  den  richtigen 
Begriff  von  den  temporibus  hat.  Man  sagt,  auf  das  perfectum 
folge  das  imperfectum.  Man  meldet  auch,  dass  auch  das  per- 
fectnm  darauf  folge;  allein  dies  folgt  oft  und  in  den  besten 
Schriftstellern.  In  dem  letztem  Falle  folgt  Aorist  auf  Aorist 
und  dies  ist  sehr  natürlich,  wie  das  Imperfect  aufs  Perfect, 
d.  i.  den  Aorist,  folgt.  Insofern  es  eine  Währung  ausdrückt, 
brauche  ich  das  imperfectum.  Fällt  dies  weg,  so  dass  ich  keine 
Dauer  hineinbringen  kann,  so  folgt  der  Aorist  wieder.  Auch 
das  praesens  folgt  aufs  perfectum  z.  11.  feci,  utostendam.  Hier 
zeigt  es  sich,  was  das  perfectum  ist.  Steht  es  verbunden  mit 
dem  praesens,  so  ist  das  perfectum  kein  Aorist,  sondern  ein 
praesens;  ist  es  ein  Aorist,  so  folgt  aufs  perfectum  entweder  dtfs 
imperfectum  oder  perfectum.  Dies  ist  die  Regel  der  consecu- 
tio  temporum.  Dass  das  imperfectum  am  häutigsten  aufs  per- 
fectum folgt,  bringt  die  Natur -der  Idee  mit  sich.  Im  Deut- 
schen leuchtet  es  vorzüglich  ein.  In  unserm  Infinitiv  liegt  die 
dauernde  Handlnng;  im  Lateinischen  setze  ich  dafür  das  Im- 
perfekt. Nur  liegt  im  Infinitiv  nicht  die  Zeit.  Dies  sind  alle 
tempora,  die  man  nöthig  findet.  Doch  findet  man  sie  nicht  in 
jeder  Sprache  auf  gleiche  Weise,  obgleich  sic  wesentlich  zur 
Sprache  gehören.  Wenn  aber  welche  uachkommen,  wie  es  in 
den  Sprachen  dergleichen  Fälle  giebt,  wo  etwas  mehr  zur  gros- 
sem Präcision  und  Deutlichkeit  erfunden  war,  als  eigentlich 
nothwendig:  so  sind  sie  doch  nicht  wesentlich  und  können  da- 
her auch  nicht  bei  den  wesentlichen  Punkten  angeführt  wer- 
den. Daher  kommt’s,  dass  sie  selten  Vorkommen  und  dass 
man  sie  nach  und  nach  entfernt. 

• • 

. Anmerkungen. 

1)  Man  muss  sich  durchaus  nicht  irre  machen  lassen,  sich 
in  diesen  Vorstellungen  zu  befestigen,  am  wenigsten  durch  äl- 
tere Gelehrte,  welche  diese  Vorstellungen  nicht  gehörig  fass- 
ten und  sie  nicht  mit  ihren  Gründen  einsahen.  Dahin  gehört 
Scaliger,  der  Einiges  zwar  begriff,  aber  am  meisten  beim  per- 
fecto  anstiess.  Er  verwirrte  Handlung  und  Zeit. 

2)  In  diesen  Vorstellungen  befestigen  uns  die  Namen  selbst, 
welche  die  alten  Griechen  und  Römer,  die  einen  bald  besser 
als  die  audern,  den  temporibus  gegeben  haben.  Die  Griechen 
haben  sie  ganz  vorzüglich  schön,  auch  die  Lateiner;  aber  die 
letztem  hat  man  missverstanden  auf  garstige  Weise.  Sie  un- 
terscheiden perfectum  und  imperfectum  und  verstunden  unter 
dem  ersten  die  vollendete  Handlung,  unter  letzterm  die  unvoll- 
endete. Da  hat  man  sich  träumen  lassen,  imperfectum  ginge 
auf  die  Zeit,  die  kurz  vergangen,  daun  käme  die,  die  mehr 
vergangen.  Die  Römer  aber  verstunden  unter  dem  perfectum 
die  vollendete  Handlung  ,und  unter  dem  imperfectum  die  ver- 


gangene  Zeit  in  der  währenden  Handlung.  Im  Griechischen 
heisst  das  imperfcctum  %qo vog  naQixzauxog,  das  sich  aus- 
dehut,  eine  ausgespannte  Handlung  in  dar  Progression. 

3)  Ira  Lateinischen  liegt  im  ganzen  Sprachbau  recht  klar 
die  Unterscheidung  der  beiden  Handlungen,  in  denen  die  Wor- 
te, die  zu  der  einen  Handlung  gehören,  richtig  von  einander 
derivirt  werden  und  die  Worte,  die  zu  der  andern  gehören, 
gleichfalls:  dico,  dicebara,  dicam;  dixi,  dixerara,  dixero.  Eins 
iliesst  iu’s  Andre,  weil  sie  zu  einer  Vorstellungsart  gehören. 
Das  praesens  ist  allemal  der  Stamm. 

4)  Man  muss  beim  Gebrauche  der  Schriftsteller  die 
Regel  festhaltcn,  dass  gegen  die  höchste  Correktheit  im  Aus- 
drucke der  beste  Autor  irrt  und  in  seltenen  Fällen  vom  accu- 
raten  Gebrauch  der  temporum  abweicht.  Sie  entstehen  mit 
der  Vorstelluugsart.  Es  liegt  zuweilen  in  der  Idee,  dass  ich 
mich  mit  dem  einen  oder  dem  andern  tempore  ausdrücken  kann. 
Die  Idee  ertaubt  Beides  und  nun  entsteht  oft  eine  weitläufige 
Untersuchung,  welches  das  Angemessenste  sey.  Dies  ist  von 
der  Art,  wie  wenn  ich  unter  Synonymen  wähle.  Allein  die  sorg- 
fältigste Auswahl  ist  nicht  jedes  Schriftstellers  Sache.  Tritt 
der  Fall  ein,  dass  die  Idee  zweierlei  zulässt,  so  ist  die  Re- 
cherche mühselig  und  der  Schriftsteller  kann  sich  hier  irren. 
In  diesem  Falle  ist  die  Grammatik  pber  dem  Schriftsteller.  So 
werden  tempora  vermischt.  Daraus  entstehen  auch  poetische 
enallagae,  wobei  das  zum  Grunde  liegt,  dass  die  angränzenden 
verwechselt  werden.  Das  sind  die,  welche  zu  einerlei  Hand- 
lung gehören.  So  wird  das  imperfcctum  und  das  praesens  ver- 
mischt. la  das  praesens  wird  für  das  pcrfectum  gebraucht  in  hi- 
storischen Dingen.  Ich  stelle  die  Sache  lebhafter  vor,  weil  die 
Handlung  dauernd  ist.  Dies  sind  die  Fälle,  wo  die  Enallage 
absichtlich  gesucht  wird.  Die  ersten  Fälle  haben  gemacht, 
dass  man  über  gewisse  tempora  noch  gar  nicht  im  Lichte  ist. 
Daher  ist  es  gekommen,  dass  man  glaubt,  scripturus  sum  wäre 
zierlicher,  als  scribam.  Jenes  heisst;  ich  stehe  im  Begriff,  das 
zu  Um».  Man  muss  aufmerksam  seyn  auf  die  Umstände,  wel- 
che einen  Schriftsteller  dazu  bewegt  haben  und  was  die  Ur- 
sache seiner  Uebereilung  sey. 

5)  Man  findet  bei  einer  Anzahl  Schriftstellern  Benennun- 
gen, die  man  sich  nicht  würde  erklären  können,  wenn  man 
nicht  dje  bisherigen  Ideen  zum  Grunde  legte,  Mau  hört  von 
einem  praesens  imperfectum  d,  i.  praesens  actiqnis  imperfectae. 
Daher  kommt’s,  dass  für  amabam  steht  praeteritum  imperfectae 
actionis.  Die  praeterita  sind  tempora  actionis  perfectac.  In 
allen  VVorteu  auf  m/us  sucht  man  entweder:  können,  oder;  sol- 
len; aber  daran  wird  nicht  gedacht,  dass  man  sie  braucht  de 
actione  peragenda.  Epistola  scribeuda  — oft  ist  es  so  viel, 
dass  der  Brief  geschrieben  werde. 
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Die  genera  verbi  kann  man  auch  species  nennen.  Man 
sagt  insgemein,  ein  verbum  sey  vocis  activae  Tel  passivae.  Dies 
aber  ist  ein  unpassender  Name.  Priscianus  nennt  sie  signifi- 
cationes,  welches  auch  nicht  deutlich  genug  ist;  Andere  nen- 
nen sie  species  oder  genera.  Wenn 'wir  die  Attribution  neh- 
men, die  das  verbum  den  Substanzen  beilegt,  so  kaun  sie  ent- 
weder thälig  dargestellt  werden,  oder  sie  verhält  sich  leidend 
oder  in  einem  Mittehustande.  Hieraus  entstellen  verba  activa , 
in  denen  eine  Thätigkeit  der  Substanz  prädicirt  wird.  Diese 
haben  wieder  zwei  species:  a ) transitiva  oder  b ) rcciproca; 
denn  wenn  Leidenheit  in  Betracht  kommt,  ist  das  verbum  ein 
passivum.  Hier  giebt’s  keine  Unterarten,  man  müsste  denn  die 
impersonalia  als  solche  ansehen;  und  dies  könnte  auch  gesche- 
hen, wenn  wir  nicht  auf  die  Form  sehen.  Eine  dritte  Classe 
machen  die  aus,  die  einen  Mitteizustand  ausdrücken.  Wir 
wollen  sie  verba  netUru  nennen.  Die  Hauptclasse  dieser  ver- 
komm ist  die*,  wo  die  Thätigkeit  auf  eine  Substanz  übergeht 
z.  15.  ich  lese  ein  Buch.  Solche  verba  fordern  immer  bei  sich 
ein  Object,  auf  welches  die  Handlung  übergeht  Dieses  kann 
entweder  durch  eine  Präposition  au  das  verbum  angeknüpft 
werden  z.  B.  ich  schlage  in  dje  Luft;  oder,  was  am  häufigsten 
der,  Fall  ist,  man  setzt  blos  ein  Substantiv  hinzu  und  hierin 
stimmen  alle  Sprachen  überein,  dass  der  Casus  entweder  so 
wie  ein  Nominativ  aussielit,  oder  noch  mit  einer  Flexion  ver- 
sehen wird.  Dies  ist  der  objective  Casus.  Dieser  heisst  im 
allen  Sprachen  der  Accusativus.  Handlungen  gehen  aber  oft 
auf  nns  selbst  zurück  z.  B.  ich  klage  mich  selbst  an.  Hier- 
machen  wir  die  Handlung  zu  einer  solchen,  die  auf  uns  zn- 
rückgeht.  Dann  ist  ein  Verbum  ein  reciprocum.  Viele  aber 
sind  ihrer  Natur  nach  immer  reciproca;  andere  treten  in  diaise  , 
Classe  hinein.  Dies  ist  die  grössere  Zahl.  Sie  sind  allerdings 
activa  und  heissen  auch  reflexiva,  z.  B.  sich  entkleiden,  sich 
ausziehen,  sich  grämen.  Bei  einigen  fällt  es  gleich  auf,  dass 
sie  auch  transitiva  werden  können  z.  B.  die  Amme  zieht  auch 
an,  nachdem  sie  das  Kind  angezogen  hat.  Immer  aber  ist  es 
nicht  der  Fall  z.  B.  ich  sage  nicht:  jemanden  grämen.  Denkt 
man  aber  nicht  an  den  Gebrauch  der  Sprache,  so  sieht  qrian, 
dass  auch  selbst  ein  solches  verbum,  wie  grämen,  ein  transi- 
tivum  seyn  könnte.  Wenn  man  das  reciprocum  nimmt  und 
nimmt  die  Handlung  davon,  so  merkt  man  bald  eine  Aehulich- 
keit  mit  dein  passivo  z.  B,  ich  wasche  mich.  Dies  ist  schon 
eine  Leidenbeit.  Sage  ich:  ich  werde  gewaschen,  so  ist  es 
ein  völliges  passivum.  Im  passivo  ist  die  Handlung  in  einer 
Buhe.  Ich,  der  ich  mir  das  passivum  zueigne,  verhalte  mich 
leidend.  Der  Ausdruck  passivum  (Leiden)  ist  ein  sehr  pausen- 
der Name.  Diese  Art  von  Verben  kaun  in  den  Sprachen  auf 
verschiedene  Art  ausgedrückt  werden  durch  Umschreibungen, 
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besonders  in  nenern  Sprachen  z.  B.  ich  werde  geliebt,  je  suis 
aimd.  Diese  Form  des  Passivs  kann  auch  nur  eine  einzige 
seyn  und  in  dieser  Rücksicht  haben  die  Alten  einen  grossen 
Vorzug.  Da  nun  an  diese  Art  von  verbis  die  reciproca  an- 
gränzen,  so  sieht  man,  wie  man  für  die  reciproca  in  gewissen 
Sprachen  passive  Formen  haben  kann.  — Auch  muss  ich  hier 
des  griechischen  medii  gedenken.  Richtige  Begriffe  davon  sind 
jetzt  noch  gar  nicht  völlig  im  Reinen,  da  man  noch  gar  nicht 
die  Sachen,  welche  msn  darüber  geschrieben,  völlig  benutzt 
hat.  Das  Medium  im  Griechischen  entsteht  blos  durch  den 
ugum  der  griechischen  Sprache.  Medium  besteht  theils  in  der 
Form,  theils  in  der  Bedeutung.  Die  Bedeutung  aber  ist  we- 
nigstens zweifach.  Die  eine  ist,  dass  das  Medium  reciprok 
ist;  dann  hat  der  Grieche  vorzüglich  zum  passiv*  seine  Zu- 
flucht genommen,  mitunter  zum  activo,  und  im  medio  ist  wenig 
Eigentümliches.  Die  reciproke  Bedeutung  aber  ist  nicht  die 
einzige.  Gewisse  media  lassen  sich  durchaus  nicht  anders,  als 
active,  übersetzen.  Deswegen  muss  man  aber  nicht  glauben, 
dass  es  in  der  griechischen  Sprache  nicht  die  reciproke  Be- 
deutung gehabt  habe.  In  der  einen  Sprache  kann  diesselbe'' 
Idee  durch  ein  reciprocum  sowohl,  als  durch  ein  transitivum, 
oder  wol  gar  durch  ein  neutrum  ausgedrückt  werden.  Das  Me- 
dium ist  aber  auch  ein  Deponens  und  wird  blos  insofern  von 
den  übrigen  verbis  unterschieden,  insofern  man  eine  und  die 
andere  Form  dazu  thut.  — Die  dritte  Form  ist  Mittelzustand 
«wischen  Leidenheit  und  Thätigkeit  z.  B.  ich  schlafe,  ich 
tränme  etc.  Bei  diesen  ist  eine  erscheinende  Leidenheit,  die 
auch  wirklich  mit  der  Thätigkeit  verbunden  ist.  Es  ist  aber 
keine  freie  von  uns  abhängige  Thätigkeit.  Dies  sind  verba 
neutra , die  keinen  objectiven  Casus  bei  sich  haben  können. 
Auf  eine  andere  Weise  aber  kann  man  verba  neutra  mit  eiuetn 
Objekt  vereinigen  z.  B.  ich  kann  sagen:  ich  durste;  ich  kann 
aber  auch  sagen:  ich  durste  nach  Wasser.  Man  hat  diese 
Verba  auch  activa -passiert  genannt  Manche,  wie  z.  B.  Sci- 
oppius  in  seiner  grammatica  philosophica,  wollen  diese  verba, 
wiewohl  falsch,  gar  nicht  leiden.  Beiläufig  müssen  wir  noch 
einiger  Arten  von  Verbis  erwähnen  z.  B.  der  verba  deponen- 
tia.  Die  Sache  kommt  blos  als  eine  ganz  ausserwesenttiche  in 
der  lateinischen  Grammatik  vor.  Weil  die  Formen  nicht  im- 
mer mit  unsern  Ideen  übereinstimmen,  so  kann  ein  verbum, 
das  Handlung  ausdrückt,  mit  dem  Zeichen  der  Passion  verse- 
hen seyn.  Es  ist  aber  keine  gute  Anomalie,  die  wir  zum 
Glück  im  Deutschen  nicht  haben.  ledocli  scheint  ein  deponens 
nichts  Anders  als  eine  Abweichung  von  der  ordinären  Form  zu 
seyn.  Im  Griechischen  giebt  es  viele  media,  die  höchst  wahr- 
scheinlich keine  ursprüngliche  reciproke  Bedeutung  hatten,  son- 
dern wo  auch  eine  ähnliche  Anomalie  statt  fand,,  und  diese 


können  auch  unter  dieselbe  Art  von  Irregularität  gezählt  wer- 
den. Eine  besondere  Classe  von  rerbis  können  diese  also  nicht 
adsmachen.  Es  hängt  blos  vom  Sprachgebrauch  ab,  der  sich 
auch  oft  ändert  Ein  verbuni,  das  in  alten  Zeiten  ein  activum 
war,  wurde  nachher  ein  deponens  z.  B.  interpretor,  und  doch 
sage  ich:  über  a me  interpretatus  est.  cf.  Voss  in  seinen 
grammatischen  Werken.  Diese  Gattung  von  Verben  ist  eine 
blosse  fremde  Abweichung.  Die  verba  Impersonalia  machen 
jetzt  noch  eine  eigne  Classe  ans,  z.  B.  es  blitzt,  es  donnert,  es 
gereut  mich.  Bei  einigen  solchen  Verben  kann  man  mit  eini- 
ger Veränderung  activa  machen.  Das  sind  aber  nicht  ächte 
Impersonalia,  wie  z.  B.  es  ärgert  mich.  Es  giebt  aber  noch 
mehrere  Verba,  wo  die  Sache  schwierig  wird  in  Absicht  des 
Begriffs,  den  • sie  haben,  cf.  Vossius  de  analogia  lib.  3.  Peri- 
zonius  über  Sanctii  Minerva.  Ganz  seltsam  ist  Scioppius  in 
seiner  grammatica  philosophica.  Er  giebt  entweder  Schuld,  es 
wären  keine  verba,  oder  er  nimmt  Ellipsen  an.  Bei  piget  me 
snpplirt  er  pigritia.  Es  giebt  viele  impersonalia,  wo  der  han- 
delnde Gegenstand  im  Dunkeln  liegt  Man  muss  sich  hier  in 
die  Denkungsart  der  frühsten  Zeiten  zurücksetzen.  liier  be- 
merkt man:  mau  war  anfangs  oft  in  Verlegenheit,  das  Subject 
anzugeben,  dem  diese  oder  jene  Handlung  znkäme;  doch  dies 
ist  auch  beim  Menschen  in  cuitivirten  Zeiten  so,  wenn  er  sich 
nicht  bewusst  ist  von  welchem  Gegenstände  Handlungen  aus- 
gehen.  Von  gewissen  Dingen  sehen  wir  nicht  die  Grundursa- 
chen deutlich  genug  z.  B.  es  hungert  mich.  Dies  geht  von 
der  dunklen  Vorstellung  aus,  die  ich  von  der  Ursaclie  meines 
Hungers  habe.  So  ist  es  bei  vielen  andern  Vorstellungen  und 
Empfindungen;  selbst  da,  wo  es  möglich  ist,  auf  den  Grund 
zu  kommen,  haben  sich  gewisse  Sprachgebräuche  festgesetzt. 
So  wird  das  verbum  ein  impersonale,  was  es  anfangs  in  der 
Sprache  nicht  war  und  der  Bedeutung  nach  nicht  ist.  Es 
werden  auch  verba  impersonalia,  weil  die  Handlungen  Ton  der 
Art  sind,  dass  sie  von  nicht  mehr,  als  einer  Person  verrichtet 
werden  können.  Wenn  aber  eine  solche  Handlungsart  selten 
wird,  so  ist’s  denn  doch  nicht  unmöglich.  So  giebt’s  also  we- 
nige Impersonalia.  Nur  muss  man  bemerken,  dass  Form  und 
COnjugation  und  Bedeutung  in  einer  Sprache  ganz  etwas  An- 
deres sind.  Man  muss  bei  diesen  verbis  die  verschiedenen 
Sprachen  vergleichen,  um  zu  sehen,  was  wahre  impersonalia  sind 
und  solche,  die  es  blos  durch  den  usus  sind.  Wrahre  imper- 
sonalia werden  solche  seyn,  worin  die  besten  Sprachen  über- 
einstimraen,  als:  es  verdriesst  mich,  es  blitzt,  es  regnet.  Nimmt 
man  solche  impersonalia,  wie  z.  B.  pudet,  poenitet;  so  können 
wir  diese  in  andern  Sprachen  in  förmliche  neutra  verwandeln: 
ich  bereue  es,  ich  schäme  mich.  Solche  verba  sind  gewisser- 
massen  wie  dcfectiva  auzuseheu. 
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Die  Personen  der  verba  betreffend,  so  ist  es  ein  ausge- 
machter Satz:  die  Begriffe,  welche  die  verba  enthalten,  müs- 
sen auf  verschiedene  Personen  können  bezogen  werden,  auf 
die  redende  Person,  auf  die  Person,  mit  der  ich  spreche  und 
eine  dritte,  sey  sie  abwesend  oder  nicht.  Das  verbum  muss 
diese  Beziehung  auf  Personen  auf  irgend  eine  Weise,  welche 
es  auch  sey,  ertragen  könuen.  Der  natürliche  Gang,  diesen 
Zweck  zu  erreichen,  wäre  durch  die  Vorgesetzten  Personen: 
ich,  du,  er.  So  könnte  ich  auch  sagen:  ego  lego,  tu  legis. 
Doch  hat  man  für  nöthig  befunden,  auch  das  verbum  selbst  zu 
flectiren.  In  den  alten  Sprachen  bemerkt  man  eine  so  grosse 
Verschiedenheit  der  Flexion,  dass  das  ego,  tu,  ilie  gar  nicht 
nöthig  war.  Im  Griechischen  ist  das  verbum  am  reichsten  an 
Formen.  Doch  gehört  Vieles  davon  in  verschiedene  Dialekte. 
Unter  den  neuern  Sprachen  hat  die  englische  eine  grosse  Ar- 
muth  an  Formen.  Redet  man  von  der  Deutlichkeit  und.  Sim- 
plicität,  so  ist  es  in  der  That  hinlänglich,  nur  nicht  zur 
Schönheit.  Man  hat  auch  oft  den  Grund  aufsuchen  wollen, 
warum  die  Personen  am  Ende  die  verschiedenen  Formen  er- 
halten haben,  als  in : ich  liebe,  du  liebst  etc.  Hasse  in  sei- 
ner Grammatologic  hat  vorgeschlagen,  die  lateinischen  Endsyl- 
ben  in  dico,  dicis  aus  die  ego  etc.  herzuleiten ; aber  dieser 
Grund  lässt  sich  wohl  schwer  auflinden.  Diese  Formen  ent- 
standen nach  einer  Ideenassociation,  die  nicht  wieder  aufzu- 
finden ist.  In  den  verbis  impersonalibus  schien  die  Personali- 
dee wieder  nothwendig,  noch  natürlich,  theils  in  Hinsicht  auf 
die  Zeit., der  Kindheit  der  Nationen,  theils  in  Hinsicht  auf  die 
gebildetere  Zeit.  In  der  Zeit  der  Kindheit  bemerkte  eine 
Nation  Vieles,  was  sie  von  keinem  Zeugen  herleiten  kann,  wo 
sie  nicht  weiss,  woher  es  kommt.  Da  brauchte  sic  verba,  ohne 
sie  auf  Personen  zu  beziehen.  Anfangs  legten  die  Alten  Vieles 
den  Göttern  bei;  nach  und  nach  aber  sahen  sie  ein,  dass  es 
picht  wahr  sey,  und  sie  drückten  sich  daher  allgemein  aus. 

In  Absicht  der  Formation  ändert  sich  ein  verbum  beinahe 
in  jeder  Sylbe,  denn  die  Menge  der  dadurch  abzuändernden 
Dinge  ist  ungeheuer  gross.  Vorn  oder  hinten  oder  in  der 
Mitte  verändert  sich  Etwas.  Wir  haben  drei  Veränderungen 
und  haben  doch  Zustände,  Modificationen,  Zeiten  und  Perso- 
nen auszudrücken.  Zwei  derselben  also  werden  durch  eine 
Art  von  Veränderung  ausgedrückt  werden  müssen.  Die  Verän- 
derung vorn,  z.  B.  im  Deutschen  ge,  zeigt  die  Vollendethcit  der 
Handlung  an,  die  in  der  Mitte  besteht  in  der  eines  Charakter- 
buchstahens  und  zeigt  uns  die  verschiedenen  Zeiten  an.  Dann 
die  Veränderung  am  Ende,  womit  mau  modos  et  persongs 
bezeichnet. 
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b.  * .. 

Adjectivum.  • 

Zu  den  Attributiven  gehören  die  adjectiva,  welche  die 
zweite  Hauptart  derselben  sind.  Sie  gehören  ihrer  Natur  nach 
fcu  den  substantiv  te , was  abfer  nicht  aus  dem  Worte  hervor- 
leuchtet; es  drückt  das  aus,  was  der  Substanz  prädicirt  wird. 
Dieses  kann  zu  dem  Substantiv  gefügt  oder  als  eigentliches 
Prädicat  mit  der  copula  verbunden  werden.  In  beiden  Fallen 
wird  es  in  allen  Sprachen  mit  liecht  auf  gleiche  Weise  be- 
handelt. I/i  neuern  Sprachen  scheint  es,  dass  es,  wenn  es  hin- 
ten hingestellt  wird,' adverbium  seyv  allein  das  hebt  sieh,  wenn 
man  das  Notliwendige  von  den  adverbiis  beachtet.  Die  ad- 
jectiva sind  eine  subordinirte  Art  der  Attributiven,  zur  Bestim- 
mung der  Substanzen  sehr  nöthig.  Sie  drücken  am  häufigsten 
die  Qualification  das  Substantivi  aus  ohne  Idee  der  Zeit,  ja 
selbst  ohne  Idee  der  Verschiedenheit  der  Handlung  und  da- 
durch unterscheiden  sie  sich  von  den  participiis.  Ein  wohi- 
thätiger  Mann  z.  B.  und  ein  wohlthuender  unterscheiden  sich 
von  einander.  Will  ich  nicht  blos  die  Qualification  ausdrücken, 
sondern  auch  die  Art  der  Handlung,  in  der  sich  die  Qualifi- 
cation zeigt,  so  dienen  mir  dazu  die  Participien.  Der  Unter- 
schied der  Adjectiven  und  Participien  lallt  auf,  wenn  ich  sage: 
homo  ad  me  venit  furioses  und  homo  furens  ad  me  veuit.  Fu- 
rioses ist  ein  Mensch,  der  immer  rasend  ist,  fureus  drückt  die 
Zeit  in  der  währenden  Handlung  aus.  Wo  man  zuweilen  keine 
adjectiva  hatte  und  zu  Participieu  seine  Zuflucht  nehmen  muss- 
stc,  hat  man  durch  die  Steilung  einen  sehr  feinen  Unterschied 
gemacht.  Miies  patientem  se  praebuit  frigoris  et  inediae  zeigt 
den  herrschenden  Charakter;  patiens  frigus  et  inediam  heisst 
der,  der  in  gewisse  Umständen  geduldig  ist.  Daraus,  dass  das 
participium  so  gut  Comparation  annimmt,  als  das  Adjectiv,  er- 
hellt die  grosse  Aehnliclikeit  beider.  Wie  man  die  Adjectiven 
durch  Formen  unterscheidet  und  dies  so  einrichtet,  dass  man 
immer  die  Beziehung  auf  die  Substanz  merkt,  so  haben  die 
Sprachen  darin  eine  grosse  Abweichung  gezeigt,  wobei  man  zu- 
gleich die  grosse  Willkührlichkeit  sieht.  Im  Französischen 
findet  man  weniger  Veränderungen  des  Adjectivs,  als  in  andern 
Sprachen.  Bei  den  Grammatikern  hat  diese  ähnliche  Behand- 
lung der  Adjectiven  'und  Substantiven  zu  der  Verwirrung  An- 
lass gegeben,  das  adjeclivum  mit  dem  Substantivum  unter  den 
allgemeinen  Begriff  nomen  zu  bringen.  Die  verschiedenen  En- 
dungen der  Adjektiven  sind  blos  der  Deutlichkeit  wegen  ge- 
macht. Wir  Deutschen  haben,  je  nachdem  wir  sie  stellen, 
eine  verschiedene  Endung  oder  nicht,  z.  B.  ein  fleissiger  Knabe 
und  — der  Knabe  ist  fleissig.  Adjectiven  siud  Attribute  der 
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Substantiven,  wie  die  adverbia  der  Verben;  darum  sollte  man 
die  adjecliva  adsubstantiva  nennen. 

e. 

Adverbium. 

• • ••  ...  . . it  . i . . tc 

Das  adverbium  ist  ein  attributivum , aber  eine  Unterart, 
d.  li.  eine  solche  Art,  womit  einem  andern  ^ttributivum  und 
nicht  einer  Substanz  noch  ein  Prädicat  beigelegt  wird,  und  so 
ist  es  eine  Attribution  oder  ein  attributivum  eines  attributiv!, 
z.  B.  das  Haus  ist  ziemlich  gross.  Dieses  attributivum  ver- 
binde ich  mit  dem  verbo.  Sofern  hat  man  sie  adverbia  ge- 
nannt, weil  sie  zu  den  verbis  gehören,  wie  die  adjectiva  zu 
den  substantivis.  Wenn  dies  ist,  so  folgt,  dass  die  Worte  im 
Deutschen  adverbia  sind,  welche  hinter  dem  liauptworte  ste- 
hen. Dieses  ist  bei  den  adverbiis  die  eigentliche  Natur  und 
daher  komrot’s,  dass  so  viele  von  adjcctivis  abgeleitet  sind. 
Durch  eine  Endung,  welche  wir  ihnen  geben,  unterscheiden 
wir  sie  von  den  adjectivis.  Sie  können  von  allen  Arten  von 
Wörtern  abgeleitet  werden,  , weil  sie  Attributionen  ausdrücken, 
die  bald  auf  Personen,  bald  auf  Substanzen  Bezug  haben,  bald 
auf  Attributiven.  Der  grösste  Theil  derselben  drückt  Beschaf- 
fenheiten aus.  Was  diejenigen  betrifft,  die  von  nominibus  pro- 
> priis  gemacht  werden,  so  macht  man  sic  nach  Gutdünken.  Sie 
ziehen  die  Natur  eines  nominis  proprii  aus  und  gehen  in  eine 
-allgemeine  Idee  über.  Es  fragt  sich:  muss  man  solche  Wör- 
ter gross  schreiben?  Man  muss  sic  gross  schreiben,  sobald 
man  sagen  will:  auf  die  Art  wie  es.z.  B.  Homer  gemacht  hat. 
Die  mehrsten  werden  von  Adjectivcn  und  Participien  gebildet, 
so  dass  letztere  als  Adjectiven  gedacht  werden.  Dass  sie 
mit  den  adjectivis  einerlei  Hauptart  ausmacheii,  hätte  man  von 
je  her  einsehen  und  nicht  immer  Substantiven  und  Adjectiven 
mit  einander  verbinden  sollen.  Adjectiva  und  Adverbia  sind 
einerlei  in  den  Begriffen.  Daher  setzen  die  Dichter  der  Alten  die 
adjectiva  für  adverbia.  Da  sie  können  verwechselt  werden, 
müssen  sie  in  der  Idee  einerlei  seyu.  Uebrigens  dürfen  die 
Adverbien  nicht  immer  einzelne  Wörter  seyn,  sondern  können 
auch  aus  mehrern  bestehen  und  durch  Umschreibung  ausge- 
drückt werden.  Sie  bleiben  aber  ,doch  Adverbien.  Dies  er- 
hellt, wenn  ich  sage:  dieser  Mensch  läuft  mit  äusserster 
Schnelligkeit  oder:  coutentissima  voce  clamare.  Nicht  immer 
haben  sie  ihren  Platz  neben  dem  verbo,  sondern  auch  neben 
dem  adjectivum,  weil  sie  Nebenbestimmungen  bezeichnen;  da- 
her sagt  man  nimium  oder  valde  oder  parura  furioses.  Auch 
können  wir  mit  ihnen  noch  kleinere  Nebenbestimmungen  hin- 
zusetzen  z.  B.  salis  bene  respondisti.  Im  Deuteltet;  brauchen 
wir  gewöhnlich  dieselbe  Form  im  adverbio  und  adjectivo.  Die- 
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jenigen  adverbia,  die  nicht  auf  diese  Art  flectirt  an  werden 
scheinen,  setzen  voraus,  dass  adjectiva  verloren  gegangen  sind. 

Im  Deutschen  bekommt  man  häufig  den  Charakter  der  Adver- 
bien gar  nicht  mehr  heraus. 

Diese  beiden  letzten  Classcn  von  Attributiven  haben  eine  * 
Art  von  Comparaliomgraden.  Die  Lehre  von  denselben  ist 
sehr  confus.  Das  Beste  darüber  ist  in  Sanctii  Minerva  2,  10. 
mit  Perizonii  Anmerkungen.  Nur  sind  darin  manche  nicht 
richtige  Vorstellungen.  Keine  Idee  ist  unrichtiger  als  die  von 
den  drei  gradus;  denn  der  positivus  ist  kein  gradus.  Der  Be- 
griff eines  Wortes  schlechtweg  heisst  absolutus.  Besser  sind 
folgende  Vorstellungen.  Die  Hauptattributionen  der  Substanzen 
sind  Qualitäten  und  Quantitäten.  Bei  dieser  Art  Attributiven 
ist  eine  unendliche  Auf-  und  Abstufung  denkbar,  es  ist  eine 
Leiter  von  vielen  Sprossen.  Der  Ausdruck  zeigt,  wir  müssen 
uns  auf  eine  willkührliche  Weise  helfen,  indem  die  Sprache 
die  Stufen  der  Qualitäten  nicht  verschafft  und  man  kann  in 
keiner  Sprache  die  Abstufungen  mit  Ausdrücken  belegen.  Es 
ist  auch  nicht  nöthig;  es  war  genug,  dass  man  coinparirte. 
Durch  den  Gegensatz  musste  einleuchten,  wie  die  Coroparation 
zu  nehmen  war.  Man  konnte  in  der  Sprache  mit  einer  Form 
auskommen,  und  die  Sprache  giebt  auch  nur  einen  einzigen 
gradus,  den  comparativus.  Sollen  wir  aber  blos  die  Stufen 
ausdrücken  können,  die  heraufgehen,  oder  nicht  auch  die,  wel- 
che heruntergehen  *?  Diese  beiden  Comparativen  haben  wir  in 
der  Sprache  nöthig.  Der  erste  kommt  aber  öfter  vor,  als  der 
zweite,  und  wir  können  uns  auf  andere  Art  helfen.  Am  (te- 
sten sieht  man  es  daraus,  wo  man  immer  plus  muss  dazu  den- 
ken. Der  Lateiner  denkt  bei  jedem  comparativus  immer  justo 
hinzu  z.  B.  zu  maturius.  Der  Fall  ist  gewöhnlich,  dass  wir 
sagen:  das  ist  weniger  gut  oder  schlechter.  Es  zeigt  sich,  . 
dass  wir  gewisse  Formen  zum  Compäriren  haben  und  dass  dies 
eine  blos  willkührliche  Sache  ist.  Mehrere  Sprachen  haben 
nur  für  das  Mehr  oder  Weniger  einen  Ausdruck,  wie  das 
Französische  mit  plus  und  moius.  Dass  in  manchen  Sprachen 
gewisse  Formen  festgesetzt  sind  für  eine  Art,  daraus  sieht 
man,  dass  die  eine  Art  häufiger  seyn  musste,  um  sich  das 
Weitläufige  wegzuschaffen  und  sich  kürzer  zu  fassen.  Was  soll 
aber  der  Superlativ ? Er  ist  blos  eine  Verschiedenheit  im 
grammatischen  Ausdruck,  nicht  in  der  Idee.  Er  ist  eine  zweite 
Form  des  Comparationsgrades  und  man  braucht  sie  im  Gegen- 
sätze eines  grossen  Ganzen,  wodurch  man  eine  Substanz  als 
hervorstechend  auszeichnet,  die  comparatio  einzelner  Individuen 
von  einem  grossen  Gattungsbegriffe.  Daher,  wenn  von  zweien 
die  llede  ist,  kein  Superlativ  möglich  ist,  und  nur  dann  erst, 
wenn  ich  mehrere  häufe,  z.  B.  Cicero  ist  vollkommner  als  je- 
der Redner  jeder  andern  Nation,  und:  Cicero  ist  der  volikora- 
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menste  unter  den  Rednern.  Von  zwei  Brüdern  kann  ich  nicht 
maximus  natu  sagen,  sondern  major  natu.  So  wie  ich  eiueu 
Casus  für  die  Heraufsteiguug  habe,  so  habe  ich  auch  einen 
für  die  Herabstufung.  Die  Superlativen  sind  eine  Verkürzung 
im  Ausdrucke  und  nicht  nothwendig;  daher  hat  man  in  bcson- 
' dem  Sprachen  keine  Formation  dafür.  Ein  Comparativ  tritt 
also  immer  ein,  wo  man  zwei  Gegenstände  gegen  einander 
stellt.  Wenn  wir  aber  einen  Gegenstand  vorzüglich  aus  einer 
Classe  herausheben,  so  tritt  dann  der  Superlativ  ein.  Dieser 
findet  daher  auch  nur  statt,  wenn  wir  einen  aus  mehrern  her- 
ausheben können.  Eine  blosse  Sache  das  usus  loqttendi  war 
es,  wenn  diese  Bezeichnung  durch  Vorgesetzte  Worte  oder 
durch  angehängte  Sylben  ausgedrückt  wurde.  In  vielen  Spra- 
chen setzt  man  z.  B.  mehr,  vorzüglich  zum  Comparativ.,  Doch 
hat  man  gut  befunden,  gewisse  Formen  in  den  besten  Spra- 
chen herrschend  zu  machen.  Soll  aber  noch  eine  nähere  Be- 
stimmung ausgedrückt  werden,  so  muss  ich  noch  Etwas  hinzu- 
getzen,  z.  B.  sehr,  viel,  ausnehmend.  Für  den  Superlativ  hat 
man  in  vielen  Sprachen  auch  eine  gewisse  Form.  Der  min- 
dere Grad  muss  aber  auf  eine  andere  Art  ausgedruckt  werden, 
denn  für  diesen  sind  keine  Biegnngslaute.  Ilichcr  gehört  noch 
der  Umstand , dass  in  vielen  Sprachen  der  Superlativus  blos 
einen  vorzüglichen  Grad  ausdrückt,  z.  B.  doctissimus  ist  ein 
Belir  gelehrter  Manp.  Der  Deutsche  hat  diesen  Gebrauch  des 
Superlativs  nicht  Oft  sind  die  Adverbien  und  Adjectiven  in 
mehrern  Graden  gleichlautend,  z.  B.  der  Mensch  ist  grösser, 
grösser  schreiben;  amplius  loqui,  amplius  cubiculum. 

► K 

, Dritte  Wfirterclassef. 

Definitiva  et  Connectiva. 


o< 

Der  Artikel, 

Definitiva  sind  Wörter,  die'  an  sich  keine  Bedeutung  ha- 
lben und  erst  eine  erhalten,  wenn  sie  wozu  gefügt  werden. 
Dann  erhalten  sie  erst  eine  Bestimmung.  Dies  der  Artikel. 
Diese  Art  Wörter  gehören  zu  den  Feinheiten  der  Sprache,  die 
nicht  im  ersten  Anbegiun,  sondern  erst  nachher  gefunden  seyn 
können.  Daher  finden  wir,  dass  die  Artikel  nicht  in  der  er- 
sten Sprachbildung  da  waren.  So  waren  sie  nicht  im  Grie- 
; chischen.  Die  lateinische  Spraehe  bereicherte  sich  früh  durch 
die  griechische  und  sie  bekam  keinen  Artikel,  wie  auch  kei- 
nen dualis,  weil  die  Griechen  noch  keine  hatten.  In  den  älte- 
sten Gesängen  hatten  die,  Griechen  nicht  die  Artikel,  urid  in  de- 
nen, die  wir  haben,  nur  selten,  liu  homerischen  Zeitalter  werden 
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die  Artikel  pronominalisch  gebraucht,  im  lfcrodot  kommen  sie 
häufig  vor.  Die  ältesten  Dichter  haben  sich  an  diesen  Gebrauch 
gehalten  und  sich  weniger  bedient;  daher  sind  sie  nicht  ori- 
ginal nolhwendig,  sondern  sind  eine  spatere  Vervollkommnung, 
aus  den  pronominibns  entstanden,  am  meisten  der  bestimmende 
Artikel.  Im  Griechischen  zeigt  sich  der  Ursprung  aus  den 
Pronomlnalwörtern  ganz  deutlich.  Die  Lateiner  entbehren  eine 
Vervollkömmung  der  Sprache;  es  ist  ein  Mangel,  der  sich 
deutlich  zeigt;  daher  muss  man  in  den  Folgen  det  Sätze  oft 
recht  Achtung  geben.  Iin  Griechischen  hat  die  Substanz  den 
Artikel  und  wo  er  ist,  muss  mail  das  Snbject  suchen.  In  den 
mehrsten  Fällen  ist  es  im  Lateinischen  umgekehrt,  dass  das 
Subject  zuletzt  steht.  Daher  haben  die  Unrecht,  welche  ge- 
glaubt haben,  das  schade  der  lateinischen  Sprache  nicht.  Nicht 
eine  Sprache  hat  so  viel  Artikel,  als  die  andere.  Dies  führt 
darauf,  dass  die  Anzahl  derselben  nicht  wesentlich  ist.  Eine 
Vollkommenheit  hat  eine  Sprache,  wenn  sie  eine  Anzahl  Dinge 
aussondert,  die  sie  als  bekannt  characterisirt.  Der  Grieche  hat 
nur  einen  Artikel  und  dies  ist  vollkommen  hinlänglich.  Man 
hat  ihn  nöthig,  weil  man  etwas  als  bekaunt  auszeichnen  muss 
gegen  eine  Zahl  anderer  Dinge,  die  man  zur  ersten  Bekannt- 
schaft einfiihrt.  Dies  ist  der  Ilauptcharakter  des  Artikels.  Es 
ist  gleichsam  eine  verkürzt^  Art  zu  sprechen,  Der  Fall  ist  ■ 
häufig,  dass  wir  Dinge  als  früher  bekannt  angeben  müssen.  In 
dem  Falle  bedürfen  wir  eines  Worts,  das  an  sich  keine  Be- 
deutung hat;  verbunden  mit  etwas,  hat  es  eine.  Soll  eiue 
noch  nicht  bekannte  Sache  zur  ersten  Bekanntschaft  eingeführt 
werden,  so  wäre  cs  möglich,  dass  man  kehl  Zeichen  dafür 
hätte,  wie  die  Griechen,  oder  ein  besonderes,  wie  die  meisten 
neuem  Sprachen.  Dies  hat  man  articulus  unitatis  genannt, 
eine  lächerliche  Idee,  die  daher  kam,  weil  man  beide  Worte 
Verwechselte.  Gleichwohl  ist  es  nicht  in  den  vorzüglichen  der 
Fall.  Unitas  ist  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  und  so  fällt  auch 
der  Zweifel  weg,  ob  er  einen  Plural  hat.  Im  plurali  steht  gar 
kein  Artikel.  Diese  beiden  Artikel  Bind  die  wesentlichen,  night 
ganz  dringend  nothwendig,  indem  es  nur  der  erste  ist;  der 
zweite  kann  zu  einer  feinem  Bestimmung  in  der  Sprache  die- 
nen. Ein  Punkt,  der  sich  im  Griechischen  und  Deutschen  fin- 
det, ist,  man  pflegt  bei  den  generibus  der  Dinge  den  bestimm- 
ten Artikel  zu  brauchen  und  wenn  man  eine  Art  heraushebt, 
redet  man  mit  dem  unbestimmten.  Die  allgemeinen  Bestim- 
mungen der  Artikel  finden  sich  auch  in  den  nominibus  propriis. 
Man  fügt  keine  zu  ihnen,  sobald  sie  simpliciter  gebraucht  wer- 
den, eine  Person  zu  bezeichnen,  weil  sie  durch  ihren  Namen 
schon  bekannt  ist,  ansser  wo  jemand  hervorgehoben  werden 
Boii.  Ansser  diesen  Artikeln  giebt’s  keine.  Wenn  man  noch 
von  besoudern  spricht,  so  sind  das  blos  Präpositionen  und 
I.  , 8 
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nicht  Artikel.  Andre  Abweichungen  Bind  blosse  Spracliabwei- 
chuugen.  Man  hat  da  immer  den  Genitiv  gesetzt,  fordert  man 
emen  Theil,  weil  mau  die  Sache  nicht  im  Allgemeinen  meint. 

Der  Artikel  hat  einen  trefflichen  Nutzen;  er  macht  die 
Rede  deutlicher.  Z.  B.  Untersuchung  ist  ein  ganz  allgemeiner 
Begriff;  eine  Untersuchung  ist  schon  bestimmter,  und  die  Un- 
tersuchung zeigt  auf  ein  ganz  bestimmtes  Subject.  Der,  die 
das  bestimmt  die  Sachen  genauer  als:  einer,  eine,  ein.  Der 
Ausdruck  Mensch  ist  ganz  allgemein,  so  dass  man  nicht  ein- 
mal an  ein  bestimmtes  Individuum  denkt;  sage  ich  ein  Mensch, 
so  ist  hier  die  Idee  eines  gewissen  näher  bestimmten  Men- 
schen schon  da,  nur  kennt  man  diesen  Menschen  noch  nicht; 
sagt  man  der  Mensch , so  ist  dies  ein  bestimmtes  Individuum, 
das  schon  bekannt  ist,  z.  B.  der  Mensch,  welcher  gestern  da 
war,  ist  hier.  Aber,  wenn  ich  sage,  ein  Mensch  war  da,  so 
kenne  ich  den  Menschen  nicht,  er  ist  mir  noch  nicht  bekannt, 
nicht  näher  bezeichnet.  Der  Lateiner  hilft  sielt  manchmal 
durch  quidam.  liomo  adfuit  heisst:  es  war  der  Mensch  da; 
homo  quidam  adfuit,  es  war  ein  Mensch  da.  In  Rom  hiessen 
die  Bruder  von  Terenz,  ehe  sie  bekannt  waren,  adelphi  Tereiw 
tii  und  /erst  später,  als  sie  bekannt  waren:  Terentii  adelphi. 
So  sagen  wir:  Gellert's  Fabeln,  weil  sie  uns  bekannt  sind; 
schriebe  aber  ein  andrer  Geliert  Fabeln,  so  würden  wir  nur 
sagen:  Fabeln  von  Geliert.  Der  Römer  unterscheidet  Subject 
und  Prädicat,  wenn  es  ohne  Artikel  steht,  dadurch,  dass  er  das 
Prädicat  vorsetzt  und  das  Subject  nach;  der  Deutsche  aber 
setzt  das  Subject  vor.  So  sagt  Seneca:  seria  res  est  verum 
gaudium,  d.  h.  die  wahre  Freude  ist  eine  ernsthafte  Sache. 
Im  Französischen  steht  das  Subject  vor.  Die  griechische  Spra- 
che hat  den  Artikel  <5  17  to,  womit  sie  bekannte  und  zunächst 
berühmte  Sachen  bezeichnet  und  wodurch  sie  das  Subject, 
auch  wenn  es  hinten  hingesetzt  ist,  deutlich  macht.  Will  der 
Grieche  allgemein  sprechen,  so  setzt  er  keinen  Artikel;  will 
er  unser  ein  ausdrücken,  so  setzt  er  xtq.  Ursprünglich  ging 
der  Artikel  vom  Weisen  mit  dem  Finger  ans  und  daher  hängt 
er  eigentlich  mit  dem  pronomen  zusammen.  Unsere  deutschen 
Artikel  sind  auch  prouomina.  Der  heisst  oft  derjenige.  Bei 
mehreren  pronominibus  sehen  wir  blosse  Zusätze  zum  ur- 
sprünglichen pronomen,  die  nun  schon  Artikel  geworden  waren, 
als  derselbe , derjenige , hicce,  oöe.  Der  Artikel  für  den  be- 
stimmten Begriff  ist:  der,  die,  das  und:  ein,  eine,  ein  für  die 
weniger  genaue  Bestimmung.  Im  Französischen  ist  der  plurblis 
von  nn  des,  im  Deutschen  werfen  wir  ihn  weg.  Einen  Artikel 
partitivus,  wie  jm  Französischen  du  vin,  giebt’s  nicht;  mau 
vermengt  hier  die  Präpositionen  zur  Bezeichnung  der  casus  mit 
dem  Artikel.  De  und  ä sind  Casuszeichen,  nicht  Artikel; 
diese  sind  lc,  la  und  uu.  Im  feminino  zeigt  es  sich  deutlich. 
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Im  masculino  sagte  man  sonst  de  le,  a le;  daraus  wurde  du 
und  au,  und  aus  de  les  und  k les,  des  und  aux.  Jm  articulus 
partitivus  haben  wir  nur  eine  besondere  Art  zu  sprechen;  das 
du  vin  ist  gar  nicht  Accusativus,  sondern  wirklich  geuitivus. 

Finden  wir  mehrere  Formen  für  die  zwei  Artikel,  so  sind  diese 
Abweichungen  oft  des  Wohlklangs  wegen  gemacht. 

So  klein  dieses  Sprachtheilchen  — der  Artikel  — ist,  so 
wichtig  ist  es.  Die  neuern  Sprachen  haben  dadurch  vorzüglich 
einen  grossen  Vortheil,  da  sie  sich  vermittels  desselben  zu  ei-  - 
ner  vorzüglichen  Deutlichkeit  in  VerstandesbegrifTen  hinaufge- 
schwungen haben.  Wie  man  auf  den  Artikel  kam,  ist  darauf 
klart  für  den  grossen  Haufen  von  Individuen  konnte  man  un- 
möglich lauter  nomina  propria  schaffen;  man  that  dies  nur, 

Wo  es  möglich  war.  Nun  blieben  aber  eine  Menge  Individuen 
übrig,  deren  Namen  wir  nicht  wissen.  W'o  ich  Namen  habe,  1 
werde  ich  jedes  Individuum  von  andern  absondern  können.  Da- 
her steht  auch  bei  nominibus  propriis  kein  Artikel.  Wo  er 
steht,  ist  ein  blosser  abusus  der  Sprache,  den  jedoch  viele 
Sprachen  haben.  Die  sogeuannten  appvllativa,  die  nur  Ar- 
ten und  Gatlungen  ausdriieken,  müssen,  um  eine  gewisse  be- 
sondere Art  von  Gegenständen  anzuzeigen,  mit  weitläuftigen  Um- 
schreibungen versehen  werden.  Nun  war  die  Möglichkeit,  sol- 
che Gegenstände,  die  schon  eine  gewisse  Dekanutschaft  haben, 
auf  eine  kurze  Art  auszudrücken.  So  kam  man  auf  dieses 
Wörtchen,  mit  dem  man  das  Bekanntsein  bczeichnete.  Hinge- 
gen, wo  man  keine  solche  Bekanntschaft  voraussetzte  und  ein 
Ding  unbestimmt  ausdrücken  wollte,  brauchte  mau  kein  sol- 
ches Wörtchen.  Im  Grunde  sind  also  die  Artikel  Bestim- 
mungswörtchen. 

Einige  Anmerkungen  über  den  Gebrauch  des  Artikels. 

1)  Er  leistet  uns  den  Dienst,  dass  wir  durch  ihn  etwas  - 
Berühmtes,  vorzüglich  allgemein  Bekanntes  andeuteu.  Dies 
geht  von  seiner  ersten  Bestimmung  aus  z.  B.  das  heilige  Buch. 

Dadurch  zeigen  wir  eine  Sache  von  vorzüglicher  Cclebrität  in 
der  .Classe  an?  oder  * verstehen  darunter  sogleich  die  Bibel. 

Die  Griechen  nennen  den  Homer  schlechtweg  6 noirjzijg  Doch 
kann  unter  andern  Bestimmungen  auch  o sroMjtflg  ein  anderer 
Dichter  seyn.  Dies  ist  selbst  im  Deutschen  in  ähnlichen  Din- 
gen der  Fall.  , 

, 2)  Die  Deutlichkeit  der  Rede  fordert  cs  oft,  den  Artikel 
da  wegzulassen,  wo  keine  besondere  schon  vorauszusetzende 
Bekanntschaft  gedacht  werden  kann.  Die  Engländer  z.  B.  se- 
tzen auf  Titeln  von  Büchern  den  unbestimmten  Artikel:  eine 
Geschichte  von  England.  Wir  sagen  nicht  so  bescheiden:  die 
iGeschichtc  von  England.  Die  Lateiner  waren  in  solchen  Dingen 
* auch  genau;  doch  mussten  sic  es  beim  Mangel  des  Artikels 
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durch  die  Stellung  zwingen.  Wir  machen  es  grössten  theils 
umgekehrt.  So  Imhcn  auch  hierin  die  Sprachen  gewisse  Un- 
terschiede. Manche  Sprachen  können  den  Artikel  oft  weglas- 
gen;  andere  müssen  ihn  öfter  geizen.  Das  Erste  ist  bei  wei- 
tem besser.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  wir  es  auch  mehr 
könnten,  bei  einigen  casibns  z.  B.  Wir  müssen  oft  auch  bei  no- 
minibüs  propriis  noch  den  Artikel  setzen:  die  Schriften  des 
Xenophon;  Cicero  that  es  dem  Caesar  zu  Gefallen.  Hier  soll- 
ten wir  wo  möglich  die  Manier  der  Engländer  einführen,  zum 
Genitiv  blos  ein  s mit  dem  Apostroph  hinzusetzen.  Oft  thun 
wir  es  auch;  wir  sagen:  die  Gedichte  Homer’s.  Besonders 
würde  dies  auch  bei  lateinischen  Wörtern  der  Fall  seyn.  Der 
Grieche  hat  auch  noch  solche  Härten,  die  der  usus  nicht  ge- 
mildert hat.  Er  hat  oft  seinen  Artikel  bei  nominibus  propriis;  • 
wo  keine  besondere  Cclebrität  ist.  Dies  hindert  aber  doch 
nicht,  dass  die  griechische  Sprache  von  dieser  Seite  weit  voll-  • 
kommher  ist,  als  die  lateinische.  Dies  ist  um  so  auffallender, 
da  die  griechische  Sprache  unter  allen  alten  die  einzige  ist, 
welche  einen  Artikel  hat.  Bei  Einführung  der  Prose  fing  er 
an  herrschender  zu  werden. 

b. 

PracpositioneS. 

Die  Connectivä  nennt  man  gewöhnlich  particulae.  Mit 
ihnen  verbindet  mau  theils  einzelne  Wörter  oder  ganze  Sätze, 
um  daraus  logische  Propositionen  zu  machen.  An  und  für  sich 
haben  sie  fast  gar  keine  Bedeutung.  Aber  mit  andern  ver- 
bunden bekommen  sie  ihre  Bedeutung.  Sie  siud  von  verschie- 
dener Art.  Diejenigen,  Wodurch  einzelne  Wörter  verbunden 
werden,  heissen  praeposilioncs  ; die,  wodurch  Sätze  verbunden 
werden , conjunctiones. 

, Die  Präpositionen  sind  Verbindungen  einzelner  Wörter 
und  zwar  Bestimmungen  für  substantiva  und  pronomina.  Es 
giebt  zwar  viele  Wörter,  die  sich  von  gelbst  verbinden  z.  B. 
substantiva  und  verba,  verba  und  adverbia.  Hier  haben  wir 
keine  Verbiuduugspartikeln.  Aber  andere  substantiva  haben 
ihrer  theils  zur  Verbindung,  theils  zur  Bestimmung  ihres  Ver- 
hältnisses nötliig.  Verhältnisse  sind  hier  dasselbe;  was  man  in 
den  ältesten  Zeiten  casus  nannte.  Dies  führt  uns  auf  den  Un- 
terschied der  alten  und  neuen  Sprachen  in  Ansehung  des  Dc- 
cliuireus,  das  hier  erst  in  Betrachtung  kommen  kaum  Wenn 
wir  die  Verhältnisse  bedenken,  die  unter  Hauptwörtern  mög- 
lich sind,  so  müsste  eine  erstanulichc  Menge  hcrauskomineu. 

Bei  vielen  Casus  müssen  wif  einen  nach  mehrerlei  Art  geben. 

Die  alten  Casus  müssen  bei  der  philosophischen  Vorstellung 
davon  mit  zum  Grande  gelegt  werden,  cf.  Vossius  loc.  cit.  J, 
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45.  Natürlich  war  es  bei  den  Alten,  dass  sie,  da  sie  frühzeitig 
auf  Endlingen  kamen,  wodurch  sic  die  Bedeutungen  der  Wör- 
i ter.  zu  bestimmen  suchten,  nur  auf  das  JJioth wendigste  sahen. 
Man  schränkte  sicli  nur  auf  fünf  not  h wendige  Fälle  ein.  Mau 
fasste  unter  einem  und  dem  uemlicheu  'mehrere  ähnliche  Ver- 
hältnisse. Die  Griechen  haben  ihrer  nicht  einmal  so  viel,  als 
die  Lateiner.  Sie  haben  keine  besondere  Form  für  den  Ab- 
lativ. Ursprünglich  war  es  auch  so  bei  den  Körnern-  Deswe- 
gen ist  bei  ihnen  der  Ablativ  so  oft  mit  dem  Dativ  von  einer 
Endung.  Bedenkt  mau  den  lateinischen  pluralis  und  die  grosse 
Gleichheit  des  Dativs  und  Ablativs,  so  darf  man  nicht  sagen, 
die  Griechen  hätten  keinen  Ablativ,  sondern  sie  haben  nur 
keine  bestimmte  Form  dafür.  Dass  aber  Präpositionen  und  ca-' 
sus  in  der  Sprache  denselben  Endzweck  haben,  sieht  man  sehr 
leicht,  besonders  im  Französischen.  Wo  man  iu  der  einen 
Sprache  Formen  hat,  da  braucht  die  andere  Endungen.  Alles 
läuft  darauf  hinaus,  dass  die  verschiedenen  Verhältnisse  der 
Dinge  angegeben  werden.  Die  Präpositionen  braucht  mau  oft 
statt  der  Casus,  wenn  durch  diese  Undeutlichkeiten  entstehen. 
Oft  entstellen  auch  bei  Präpositionen  Undeutlichkeiten ; dann 
sucht  inan  ihnen  durch  verschiedene  Casus  zu  helfen,  die  mit 
ihnen  verbunden  werden,  z.  B.  an  der  Tafel,  ap  die  Tafel. 
Die  Hauptverhältnisse,  worauf  die  Präpositionen  hinauslaufen, 
sind  Ort,  Zeit  und  Umstände.  Beiin  Orte  kommt  wieder  über- 
gehende Bewegung  und  Ruhe  in  Betracht,  z.  B.  iuscribere  »li- 
quid tabulae  ist  ruheud , und:  etwas  auf  den  Tisch  fallen  las- 
sen, übergehend ; -er  fiel  'au  einen  Ort,  und,  er  fiel  an  einem 
Orte.  Die  Präpositionen  sind  sehr  wichtig  und  iu  ihnen  liegt 
die  Lehre  der  casuum.  Weil  durch  sic  gewisse  Arten  von 
Verhältnissen  ausgedriiekt  werden,  so  sind  sie  Verliältnissbe- 
zeichnungen.  Diese  Bezeiclinungsarten  können  nicht  so  häutig 
sejn,  obgleich  der  Vorrath  wächst,  zumal  da  es  verschiedene 
Worte  giebt,  die  sich  zu  Conjunctionen  fügen,  wenn  sie  mit 
andern  zusammeiigefügt  werden.  Sic  haben  allemal  die  Stelle 
bei  Substantiven,  weil  sie  einzelne  Hauptwörter  und  deren  Ver- 
hältnisse zu  andern  Hauptwörtern  anzeigeu.  Von  diesen  Cha- 
racterep  muss  mail  ausgehen  und  sicli  nicht  um  die  garstigen 
Namen  bekümmern,  die  hier  gewühulich  sind.  Das  praeponere 
ist  auch  nicht  immer  der  Fall.  Itn  praeponere  liegt  gar- nichts; 
aber  die  substantiva  müssen  das  seyn,  auf  welche  die  Präposi- 
tionen hinwirken.  Kann  ich  nicht  die  Verhältnisse  auf  mehr 
als  eine  Art  ausdrückeit  i Allerdings  und  dies  siud  die  Casus. 

U e b er  das  D e c l i ni  r e n, 

Eg  jst  flectere  und  heisst,  durch  Endigungen  einem  Worte 
eine  andere  Form  geben.  So  sagten  cs  auch  die  Alten  vom 
verbo;  denn  conjugiren  ist  ein  unpassendes,  nichts  sagendes, 
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spateres  Wort.  Wenn  Decliniren  darin  besteht,  so  fragt  es 
sich:  decliniren  alle  Nationen!  Der  Deutsche  steht  in  der 
Mitte  zwischen  den  Alten  «nd  Neuern,  setzt  Artikel  vor  nnd 
ändert  auch  das  Wort.  Diejenigen  Sprachen,  welche*  wie  die 
französische,  keine  Abweichung  der  Worte  haben,  dürfen  nicht 
mit  Dcclinationen  behelligt  werden.  In  dieser  Sprache  giebt's 
blosse  Casuszeichen;  die  quf  verschiedene  Art  formirten  Arti- 
kel sind  Casuszeichen.  Hat  man  Zeichen  der  Casus,  so  hat 
man  keinen  Casus.  Welches  ist  das  Bessere  und  Natürliche! 

Die  Sache  ist  von  weitem  Umfange,  cf.  Adelungs  Abhandlung 
in  seinem  Magazine  der  deutschen  Sprache:  Vorzüge  der 
neuen  Sprachen  vor  den  alten,  in  welcher  er  die  Deutlichkeit, 
welche  die  vielen  Präpositionen  in  der  Sprache  gewähren,  treff- 
lich auseinandersetzt.  Die  Hauptidee  läuft  darauf  hinaus:  Wir 
Negern  können  durch  die  Menge  Präpositionen,  wodurch  wir  / 
die  Casus  ersetzen,  der  Rede  oder  Sprache  eine  grössere  Prä- 
cision  und  Deutlichkeit  geben.  In  der  Rücksicht  ist  es  wahr, 
dass  wir  deutlich  sind.  Wir  geben  in  neuern  Sprachen  mehr 
für  den  Verstand,  weniger  für  die  Empfindung.  Gegen  jen^ 
Vorstellungsart  giebt’s  andere,  die  es  zweifelhaft  machen,  wo 
der  Vorzug  liegt.  Die  Nation,  welche  casus  hat,  erhält  eine 
, grössere  Freiheit  der  Stellung  der  Worte  und  der  jedesmali- 
gen Empfindung.  Im  Deutschen  muss  uns  die  Stelle  leiten, 
wohin  wir  ein  Wort  setzen.  In  den  alten  Sprachen  ist  es  et- 
was Vortreffliches,  dass  ich  die  Worte  verschieden  nach  den 
verschiedenen  Empfindungen  stellen  kann.  Auch  ist  der  Leser 
in  ihnen  genöthigt,  vermittelst  derselben  richtig*  zu  acccntuiren. 
Schwerer  ist  die  Constructionsfolge,  wo  die  Empfindung  ver- 
feinerter ist.  In  der  verschiedenen  Termination  muss  eine 
glückliche  Seite  der  Sprache  seyn,  und  von  dieser  Seite  halte 
ich  die  deutsche  Sprache  für  vorzüglicher,  als  andere  neuere.  Die 
Alten  haben  auch  Präpositionen  genug,  wodurch  sie  ihre  casus 
obenein  bezeichnen  und  dadurch  deutlich  werden.  Fragt  man, 
wie  viele  casus  nothwendig  sind:  so  sieht  man,  dass  keine  Zahl  , 
bestimmt  seyn  kann;  denn  der  Verhältnisse  zwischen  Haupt-  ' 
Wörtern  giebt’s  viele,  und  unter  diesen  giebt's  verschiedene, 
die  ich  mit  andern  unter  einen  Gesichtspunkt  bringen  kann, 
und  will  eine  Sprache  casus  haben,  so  müssen  durch  sie  meh- 
rere Verhältnisse  ausgedrückt  werden  und  dies  muss  durch 
Präpositionen  genauer  bestimmt  werden.  Die  Hauptcasus  sind: 

1)  Der  nominalieus ; der,  mit  dem  ich  einen  Begriff 
schlechtweg  angebe.  Die  Alten  nannten  ihn  vorzugsweise  Ca- 
sus rectus.  Mit  ihm  hat  man  den  Vocativ  häufig  verbunden. 
Beide  Manieren  können  unter  einen  Begriff  gebracht  werden; 
denn  die  Anzeige  einer  Substanz  und  die  Anrufung  haben  ei- 
nerlei Grund.  Dies  ist  der  philosophische  Grund , warum  der 
Grieche  den  Nominativ  für  den  Vocativ  braucht.  Einige  haben 
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ihn  und  wohl  mit  Hecht  für  keinen  Casus  wollen  gelten  las- 
sen. 'Indessen  nimmt  man  den  Vooativ  für  einen  casns,  so 
kann  man  ihn  auch  für  einen  Casus  Jassiren  lassen.  Da  er 
die  Idee  der  Substanz  grmlezu  angiebt,  so  unterscheidet  er 
sich  von  den  übrigen;  auch  dadurch,  dass  wir  mit  ihm  und 
dem  verbo  einen  eignen  Salz  bilden  könuen,  was  bei  den  übri- 
gen nicht  angeht.  * 

2)  Der  genitteus.  Dieser  ist  ein  casns,  der  vor  allen  Din- 
gen nothwendig  war.  Er  drückt  Besitz  aus  (daher  heisst  er 
possessives)  und  eine  Menge  Aelinlichkeiten,  die  auf  Besitz 
hinauslaufen.  Die  übrigen  Verhältnisse  ‘sind  ihm  durch  den 
Gebrauch  auf  eine  harte  Weise  gegeben  worden.  Die  Frage 
bei  ihm  muss:  wessen?  seyn.  Oft  muss  man  ihn  durch  Par- 
tikeln ausdrücken. 

3)  Der  dativus.  Dieser  ist  nach  dem  Genitiv  nothwendig; 
aber  oft  lallt  er  mit  dem  Accusativ  zusammen.  Er  ist  eine 
Antwort  auf  die  Frage:  wem  ‘l 

4)  Der  accusatims.  Dieser  ist  nothwendig,  weil  jedes 
.verbura,  das  Handlung  ausdriiekt  und  auf  din  Object  übergeht, 
einen  casus  verlangt,  der  das  Object  bezeichnet.  Ein  verbum  acti- 
vnm,  dessen  Handlung  auf  ein  andres  übergeht,  muss  einen 
casns  bei  sich  haben,  der  sich  auszeichnet  von  der  Handlung, 
welche  übergeht.  Diesen  Casus  könnte  man  den  objeclivus 
heissen  und  den  nominativus  im  Gegengesetze  den  subjectivns 
nennen.  Nehme  ich  ein  verbum  passivum,  so  tritt  die  erste 
Manier  in’s  Spiel.  Diese  sind  die  nothwendigen  casus.  * ■ 

5)  Der  ablativus  ist  nicht  so  nothwendig,  denn  die  Hanpt- 
verhältnisse  sind  durch  jene  bereits  erschöpft,  und  zur  Darstel- 
lung der  Nebenverhältuisse  sind  Präpositionen  hinreichend. 
Er  sollte  eine  Entfernung  wovon  bezeichnen ; daher  das  Wort : 
ron,  womit  man  ihn  bekannt  macht.  Bei  dieser  Bezeiclmungs- 
art  fragt  es  sich:  würde  der  Dativ  nicht  können  dazu  gebraucht 
werdend  ‘ Dies  bestätigen  auch  die  gebildetesten  Sprachen. 
Die  ältern  Lateiner  hatten  keinen  Ablativ  und  er  ist  eine  in’s 
Latein  gekommene  Verschönerung:  Das  Griechische,  das  in’s 
Lateinische  floss,  brachte  keinen  mit;  daher  haben  die- Latei- 
ner lange  keinen.  Daher  fällt  der  Ablativ  und  Dativ  so  oft 
zusammen.  Hiernach  haben  die  Alten  die’ casus  als  etwas 
ftothwendiges  erkannt.  Sie  kamen  darauf,  diese  Beugungen 
casus  (jrrtöösig)  zu  nennen,  weit  sie  Biegungen  der  Idee  seyn 
sollen.  Daher  nannten  Manche  den  Nominativ  nicht  casus.  Die 
Benennungen  der  Alten  sind  etwas  unbestimmt  und  aus  eini- 
gen Exempeln  lierausgegriifen.  Nominativus  heisst  deswegen 
so,  weil  man  mit  ihm  die  Sache  schlechtweg  nennt.  Gcniti- 
vns  ist  eiu  seltsamer  Name.  Dativus  geilt  von  einer  singulä- 
ren Idee  aus;  und  noch  seltsamer  ist  Accusativus.  Vocativus 
ist  recht  gut.  Beim  Ablativus  ist  man  von  einer  singulären 
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Idee  auagegaogen , von  der  Handlung  der  Ablation,  Bei  allen 
Casus  gellt»  nicht  gut,  dass  man  ihnen  einen  schicklichen  Na- 
men geben  kann.  Der  Dativ  ist  ein  Casus  von  unbestimmter 
Natur  und  da  ist’s  schwer,  grammatische  terminos  zu  machen. 
Unser  ganzes  Studium  der  gelehrten  Grammatik  haben  wir  den 
Griechen  zu  danken;  .dies  sieht  man  selbst  aus  den  Namen 
der  Casus;  denn  die  lateinischen  sind  alle  aus  dem  Griechi- 
schen gebildet.  Wir  Neuern  brauchen,  tlieils  für  die  Casus, 
theils  zur  Unterstützung,  eine  weit  grössere  Menge  van  Connec- 
tionen,  als  die  Alten,  um  die  verschiedenen  Verhältnisse  aus- 
zudrücken. Die  Alten  haben  durchaus  gewisse  Terminationen 
oder  Declinationen.  Diese  haben  viele  neuere  Sprachen  nicht, 
ln  einigen  Sprachen  hat  man  bessere  Endungen  im  Plural,  als 
in  andern.  Für  den  Singularis  haben  mehrere  Sprachen  gar 
' keine  eigentliche  Declination,  wie  die  französische.  Es  sind 
nur  Casuszeiohen.  Die  grosse  Verschiedenheit  hi  den  Spra- 
chen führt  sehr  deutlich  darauf,  dass  in  der  Declination  Ver- 
' scliiedencB  wesentlich  ist, 

• «. 

Con  junctionea. 

Conjunetionen  sind  Wörter,  wodurch  Sätze  verbunden 
und  auch  die  Verhältnisse  derselben  ausgedrückt  werden,  z.  ß. 
ich  habe  dies  gethan,  weil  ich  es  für  liecht  hielt.  Diese  Wör- 
ter sind  sehr  feine  und  glückliche  Erfindungen  in  der  Sprache. 

In  jeder  guten  Sprache  wird  man  sie  klfein  und  habil  finden. 

Sie  sind  wahrscheinlich  später,  als  andere  Wörter  entstanden. 
Weil  die  Poesie  die  Natur  nachahmt,  so  finden  wir  darin  auch 
leichtere  Sätze,  kein  quainquam,  wie  bei  Cicero.  Wenn  ich 
einige  Sätze  mit  einander  verbinde,  so  wäre  das  Natürlichste, 
ich  legte  sie  neben  einander  und  überliesse  dem  Hörer,  das 
genaue  Band  dazu  zu  setzen.  Hiermit  fangt  die  Kindersprache 
an;  sie  sagt:  es  war  ein  Mensch  da,  er  war  schon  vor  acht 
Tagen  da.  Man  fühlt  gleich,  dass  die  gebildete  Sprache  sa- 
gen würde:  es  war  ein  Mensch  da,  welcher  schon  vor  acht 
Tagen  da  war.  Je  weiter  wir  in  das  Kiodheitsalter  der  Spra- 
che zurückgehen,  so  finden  wir,  dass  keine  Perioden  und  künst- 
lichen Zusammensetzungen,  so  wie  auch  die  anacolutha,  die 
Abspringungen,  so  gewöhnlich  sind.  Die  Verhältnisse,  welche 
die  Glieder  vollständiger  Kedesätze  hatten,  mussten  den  Men- 
schen immer  lebhafter  werden  und  sie  mussten  darauf  kom- 
men, sich  einige  Wörter  zu  scliafTen,  womit  sie  diese  Glieder 
an  einander  fügen  konnten.  Das  erste  ist  gewiss:  und.  Mit 
und  fangen  die  meisten  Sprachen  au.  Wenn  man  ein  paar 
der  nothwendigsteu  in  die  Sprache  gebracht,  so  scheint  es  na- 
türlich, dass  man  in  diese  die  bestimmten  Ideen  liineinwarf.  ' 
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Diese  verschiedenen  Bedeutungen  liegen  dunkel  in  einigen  we- 
nigen Worten,  bis  man  nachher  weiter  vordringt.  Diese  Con- 
junctioncn  sind  grösstentlieils  Contractioncn  von  mehreren  Wor- 
ten, so  dass  man  anfangs  das  Band,  das  zwischen  den  Sätzen 
war,  durch.  Worte  bekannt  machte,  aber  nachher  nicht  mehr 
die  Bedeutung  augeben  konnte.  Dies  zeigt  sich  auch  im  Deut- 
schen. Wir  haben  verlängerte  Cenjunctionen,  sind  aber  nicht 
mehr  auf  dem  W'ege , die  Worte  herauszufinden,  welche  die 
Bedeutung  gebildet.  Dies  ist  aber  im  Griechischen  sichtbar. 
Zu  dem  Entzwecke  hat  Viger  und  Hoogeveen  in  seinem  Buche 
über  die  griechischen  Partikeln  viel  gethan.  Im  Lateinischen 
hat  man  viele  Wörter,  wodurch  vorxiiglich  ausgedrückt  wird, 
und  diese  müssen  ihre  Diversitäteu  haben.  Fast  ohne  viel  Un- 
terricht fühlt  man,  dass  praesertim  etwas  Anderes,  als  iuprimis 
ist.  Praecipue  heisst:  in  einem  vorzüglichen  Grade.  Mau 
wird  es  nicht  setzen,  wenn  man  sagt:  vorzüglich.  Praesertim 
weicht  von  den  übrigen  ab.  • Im  Griechischen  heissts  äkXag 
rs  xat,  und  diese  heissen  sonst:  in  allgemeiner  uud  in  einer' 
besoudern  Rücksicht.  Zumal  (vollends)  drückt  diesen  Begriff 
aus.  Wo  praesertim  stehen  kaun,  muss  ein  Zwischensatz  seyn, 
uud  ich  muss  zwei  commata  darum  setzen  könneu.  Ein  and- 
rer Fall  ist,  wenn  ich  einen  allgemeinen  Satz  mit  praesertim 
einlcite,  und  das  ist  praesertim  cum  im  Lateinischen.  Iupri- 
mis  cum  spricht  kein  Lateiner;  eben  so  wenig  kann  man  prae- 
cipue in  diesem  Falle  brauchen.  Es  sollen  also  durch  die 
Conjunclionen  gewisse  Verhältnisse  der  Sätze  ausgedrückt  wer- 
den, und  je  volikommner  sie  sind,  desto  vollkommuer  sind  die 
Sprachen.  Daher  giebt  es  verschiedene  Classen.  Diejenigen, 
welche  die  Sätze  verbinden,  sind  copulativa;  andere  setzen 
Sätze  andern  Sätzen  entgegen,  dies  die  adversativa;  andere 
zeigen  Bedingungen  an ; andere  drücken  den  Causalzusammcn- 
haug  von  Sätzen  aus.  So  kann  mau  die  Classen  willkührlich 
machen.  Die  Absonderung  ist  ein  Geschäft  des  Philosophireus 
über  die  Sache  und  gehört  nicht  in  die  ersten  Anfangsgründe. 
In  diese  Fälle  hat  man  eigentlich  auch  das  Verhältnis*  der 
Verba  herzuziehen;  mit  ihneu  hängt  die  Rectiou  der  Verben 
zusammeu;  z.  B.  eine  einfache  Conjunction,  die  blos  verbindet, 
kann  keinen  neuen  modus  verbi  hervorbringen.  Diejenigen, 
welche  eine  Causalvcrbindnng  ausdrücken,  , erfordern  verba, 
welche  positiv  sprechen.  Wenn  besondere  Sprachen  Abwei- 
chungen in  den  Coujunctionen  haben,  so  ist  das  usus  pnrlicu- 
iaris.  Ein  Lehrer  wird  den  Begriff  der  Conjunctioueu  besser 
durch  Beispiele,  als  durch  eine  besondere  Definition  erläutern. 
Die  Begriffe,  welche  in  ihnen  liegen,  führen  in  die  Verbindun- 
gen einzelner  Gedanken;  denn  für  sich  geben  sie  keine  Idee; 
aber  in  Verbindung  mit  Sätzen  zeigen  sie  eine  gewisse  Art 
dieser  Verbindung  an.  Sie  gehen  ins  Feine  der  Ideenverbin- 
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«Jung;  daher  ungebildete  Leute  nur  immer  Ida  und  und  sagen. 
Diese  sind  ihre  Coujunctionen. 


Zweiter  Theil. 

/.  * . 

% > 

Syntax. 

Es  giebt  keine  einzige  neuere  und  alte  Sprache,  deren 
Syntax  ganz  einfach  und  blos  auf  das  Wesentliche  der  philo- 
sophischen Grammatik  eingeschränkt  wäre.  Nur  eine  Sprache 
zeichnet  sich  als  ausserordentlich  philosophisch  aus;  dies  ist  die 
englische,  deren  Syntax  der  kürzeste  ist.  Der  Grund  davon  , 
liegt  in  den  vielen  Anomalieen  und  Abweichungen  von  der  Natur 
der  ersten  einfachen  Construction.  Die  völlig  übcreinstimmen- 
«len  Regeln  bilden  den  Syntax  der  philosophischen  Grammatik. 
Die  mehrsten  wird  das  verbum  als  der  wichtigste  pars  veran- 
lassen; indessen  werden  es  nur  wenige  seyn.  Hier  ist  Vieles, 
was  blos  vom  usus  abhängt.  So  ist  eine  der  allgemeinen  Re- 
geln: ein  transitives  verbum  will  einen  Accusativ  haben;  die, 
welche  einen  Dativ  haben,  sind  Ausnahmen.  Die  philosophi- 
sche Grammatik  kann  die  Gründe  der  Abweichungen  aufsu- 
cjicn  und  diese  entstehen  durch  die  Abwechselung  der  Vor- 
stellungen, welche  verschiedene  Constructioneh, machen.  Wir 
werden  uns  nur  auf  wenige  Regeln  einschränken  können,  weil 
die  meisten  in  die  besondere  Grammatik  gehören.  Es  giebt 
nur  wenige  Grundregeln.  Wegen  der  grossen  Einfachheit  des 
Syntax  einiger  Sprachen  hat  man  in  einigen  Grammatiken  gar 
keinen  Syntax. 

/ ' / 

1. 

Grundregeln  des  Syntax. 

' \ 

Der  Syntax  lehrt  Wörter  zu  einem  Ganzen  zusammense- 
tzen, wodnrch  ein  völliger  Sinn  entsteht.  Ein  solches  Ganze 
ist  ein  Satz.  Alles  in  «1er  Grammatik  arbeitet  dahin,  Sätze  zu 
bilden.  Buchstaben,  Sylbeu,  Wörter  sind  die  Haüptbcstand- 
theile  jedes  Satzes.  Aus  melirern  Sätzen  entsteht  erst  die  Perio- 
de, welche  die  Rhetorik  bearbeitet,  welche  da  anfängt,  wo  die 
Grammatik  aufhört.  Einzelne  Sätze  sind  Gegenstände  der 
Grammatik,  aber  die  Verbindung  derselben  ist  ein  Gegenstand 
der  Rhetorik.  Zu  einem  Satze  gehört  ein  Gegenstand,  von 
dem  gesprochen  wird  — Subject,  und  Etwas,  was  diesem  bei- 
gelegt wird  — Attribut.  Das  Subject  kann  ich  aber  noch  mit 
einem  Beiwort  verbinden  und  dieses  Attribut  kann  man  wieder 
verlängern,  als:  der  oft  vergeblich  erwartete  Freund  wird  mor- 
gen zu  mir  kommen.  Die  Ausschmückung  des  Salzes  gehört 
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in  die  Rhetorik.  Der  Sati  kann  anch  bis  auf  ein  Wort  ru  rück  «re- 
if rächt  werden,  wobei  mau  sich  aber  immer  ein  Subject  denkt. 
Die  Sprachen  haben  auch  darin  eine  gewisse  Gleichheit,  dass 
sie  in  der  Verbindung  der  Wörter  zu  Sätzen  gewisse  gleiche 
Regeln  beobachten,  die  den  meisten  gemeinschaftlich  sind. 
Dahin  gehören  folgende:  t 

a)  das  Adjectiv  muss  sieh  nach  dem  Substantiv,  sw  wel- 
chem es  gehört , richten,  nemlich  in  Rücksicht  seiner  Form, 
welches  der  Deutlichkeit  wegen  geschieht.  Es  müssen  daher 
die  Wörter,  welche  auf  einander  Beziehung  haben , sich  cor- 
respondiren.  Gegen  diese  Regel  kann  in  keiner  Grammatik 
eine  Ausnahme  statt  finden. 

b)  Zwei  oder  mehrere  Substantiven  verlangen  das  Ver- 
bum im  Plural , denn  mehrere  zusamraengenommen  nehmen  ja 
den  Charactcr  desselben  an,  z.  B.  Vater  und  Sohn  «sind  todt. 
Doch  wird  auch  oft  der  Singular  genommen,  wenn  die  Begriffe 
der  Substantiven  nicht  sehr  verschieden  sind  und  nur  kleine 
Veränderungen  der  Bedeutung  haben,  sich  also  leicht  in  einen 
Sinn  zusainmenschmiegen.  z.  B.  Tugend  und  Rechtschaffenheit 
macht  glücklich;  quid  virtus  et  sapientia  possit.  Doch  kommt 
es  hier  auf  den  usus  und  die  Absicht  der  Rede  an.  Lebende 
Wesen  aber  werden,  wenn  ihrer  mehrere  sind,  immer  fast  im 
Plural  verbunden. 

c)  Wörter,  woniit  wir  ganze  Sätze  verbinden  oder  die 
Arten  der  Verhältnisse  angeben , müssen  so  viel  als  möglich 
nach  vorne  stehen , um  dem.  Leser  gleich  anfangs  zu  zeigen, 
wovon  die  Rede  ist.  Ich  that  dieses,  weil  er  es  haben  wollte. 
Dieses  ist  fast  in  allen  Sprachen  allgemein.  Die  philosophische 
Grammatik  fordert,  dass  alle  die  Verbindungs  Wörter,  wodurch 
einzelne  Verhältnisse  von  Substantiven  ausgedriiekt  werden, 
auch  dem  Substantiv  vorhergehen,  z.  B.  es  liegt  auf  dem  Tische. 
Die  Griechen  und  Lateiner  haben  durch  eine  Art  von  abusim 
oft  die  Präposition  hinten  gesetzt,  z.  B.  öo(iov  xurct.  Die 
Griechen  haben  es  aber  bis  auf  wenige  Fälle  in  spätem  Zei- 
ten aus  der  Prose  verbannt.  Die  Lateiner  haben  diese  Ge- 
wohnheit von  den  Griechen  angenommen,  und  dies  geht  bei  ih- 
nen sehr  weit,  z.  B.  qua  in  domo,  quocum,  quibuscum.  Die 
besten  Schriftsteller,  wie  Cicero,  thun  es  sehr  sparsam.  Bei 
Tacitus  aber  ist  es  fast  ganz  gewöhnlich.  Diese  Regel  hat 
auch  Bezug  auf  die  Stellung  der  Adjectiven.  Diese  Stellung 
richtet  sich  aber  auch  nach  der  Absicht  des  Redenden.  Hier  \ 
herrscht  eine  grosse  Verschiedenheit  in  den  Sprachen.  'Der 
Deutsche  setzt  sie  vor  die  Substantiven.  Die  Alten  wechselten 
die  Stellung  des  Adjectivs  nach  dem  Sinne  des  Redenden,  was 
ihnen  einen  grossen  Vorzug  giebt.  Wo  kein  besonderer  Zweck 
ist,  das  Adjectiv  hervorzuheben,  steht  das  Substantiv  vorher. 
Im  Deutschen  heben  wir  ein  Adjectiv,  welches  hervorstechen 
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soll,  durch  den  Accent  hervor,  welches  uns  immer  vom  Vorle-  ' 
seu  abhängig  macht.  Setzen  wir  es  nach , so  gehört  es  zum 
Prädicat,  z.  B.  der  Mensch  ist  gut.  Hinsichtlich  der  Stellung 
des  Adjeclivs  kann  mau  nicht  blos  auf  grammatische  Richtig- 
keit,. soudern  auch  auf  die  Schönheit  der  Sprache  sehen.  Bei 
Franzosen  und  andern  neuen  Völkern  finden  wir  es  bald  vor, 
bald  nach  gesetzt;  je  nach  der  Stellung  ändert  es  oft  auch  «Seine 
Bedeutung.  Auch  die  Alten  setzen  ihr  Adjectiv  bald  vor,  bald 
nach,  und  richten  sich  nach  einigen,  Regeln.  Eigentlich  soll 
das  Substantiv  vorangehen.  Wenn  also  gar  keine  besondere 
Absicht  in  dem  Begriffe  des  Adjecti\s  liegt,  sondern  wenn  ich 
es  nur  als  Bestimmung  hinzufüge,  so  gehört  es  nach  hinten. 
Will  ich  aber  eine  besondere  Auszeichnung  andeuten,  so  muss 
tlas  Adjectiv  vorangehen  und  bekommt  dann  auch  den  grössten 
Accent.  Reden  wir  mit  einem  solchen  Nachdruck,  so  ist  es 
natürlich,  dass  wir  das  Adjectiv  voransetzen,  um  dem  Leser 
gleichsam  die  Tendenz  unserer  Rede  zu  zeigen.  Sprachen,  die 
eine  grössere  Freiheit  in  der  Stellung  ihrer  Adjectiven  hgben, 
dienen  den  Lesern  zu  grösserer  Deutlichkeit.  Diese  Regel, 
dass  'die  Adjectiven,  die  einen  gewissen  Nachdruck  verlangen, 
vorausgelien  müssen,  gehört  unter  die  allgemeinen.  Doch  ge- 
hört viel  Geschmack  dazu,  dies  zu  empfinden. 

Hinsichtlich  der  Verben  in  ihrer  Rection  oder  Verbindung 
mit  Substantiven  haben  wir  mehrere  Regeln.  So  muss  jedes 
verbum  activum  den  Accusativus  bei  sich  Ipibeu,  um  dadurch 
das  Object  anzuzeigen,  auf  welches  die  Handlung  übergeht; 
darum  wird  das  Substantiv  in  den  Accusativ  gesetzt.  Daher 
haben  alle  verba  transifiva  einen  Accusativ  bei  sich.  Zuwei- 
len kann  man  auch  Präpositionen  setzen,  besonders  um  eine 
Sache  klarer  zu  mäclieu,  z.  B.  der  Vogel  bespringt  den  Zweig, 
deutlicher:  der  Vogel  springt  auf  den  Zweig.  Beim  passivuiu 
setzt  man  den  nominativus,  als:  liic  ornatur  ab  omnibus  horni- 
nibus,  welches  gleich  ist  mit:  omnes  homincs  ornant  hunc. 
Hieraus  sieht  man,  dass  man  aus  jedem  Passiv  ein  Activ  bilden 
kann,  ohne  dem  Sinne  zu  schaden.  Kann  man  es  nicht,  so  ist 
der  Sprachgebrauch  Ursache  davon.  Was  die  andern  Casus  be- 
trifft, die  bei  andern  verbis  stehen,  so  frägt  es  sich,  woher  es 
kommt,  dass  die  verba  in  verschiedenen  Sprachen  mit  verschie- 
denen casibus,  verbunden  werden.  Die  Ansichten  der  Begriffe, 
die  mit  diesen  Verben  verbunden  werden,  sind  bei  den  ver- 
schiedenen Nationen  auch  verschieden;  daher  die  verschiedene 
Rection.  Immer  kann  man  nicht  die  erste  Bedeutung  der  Wör- 
ter auffinden;  aber,  wo  man  es  kann,  leuchtet  gleich  die  Ur- 
sache ein,  warum  ein  solches  Wort  mit  diesem  oder  jenem  Ca- 
sus verbunden  wird.  Z.  B.  beuedicere  alieui.  Wir  sagen:  einen 
segnen,  wovon  wir  nicht  die  Grundbedeutung  wissen.  Der 
4#  Grund,  warum  mau  verba  bald  mit  diesem,  bald  mit  einem 
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andern  casus  verbindet,  liegt  also  in  dem  Begriffe,  den  je- 
des verbuni  eigentlich  ausdri'ickt  und  der  nicht  genug  durch 
eine  blosse  Uebcrsetzung  verstanden  werden  kann.  Ich  kann 
zwar  in  andern  Sprachen  den  Sinn  angeben;  aber  die  Bezie- 
hung, welche  darin  liegt,  entgeht  uns  oft.  Hieraus  fliegst  die 
grosse  Menge  von  Regeln,  dass  die  verba,  welche  in  einer 
Sprache  den  Accusativ,  in  der  andern  den  Dativ  oder  Genitiv 
regieren,  z.  B.  jemanden  heirathen,  uuberc  alieui.  Woher  dies'f 
Hier  ist  eine  gewisse  Verbindung  mit  einem  alldem  Begriffe. 
Wir  müssen  daher  immer  denken:  es  fehlt  oft  bei  vielen  ver- 
bis  der  erste  Grundbegriff.  Ferner  haben  diejenigen  Sprachen, 
welche  von  andern  abgeleitet  sind,  ihre  Rection  der  Verba 
ganz  nach  den  andern  Sprachen  gebildet.  So  regierten  ehe- 
dem im  Deutschen  viele  verba  den  Geuitiv  z.  B.  schonen,  ge- 
tiiesseu.  Dies  ist  wahrscheinlich  blos  aus  dem  Griechischen 
entlehnt.  Beim  Latein  fällt  dies  am  meisten  auf,  das  so  sehr 
nach  dem  Griechischen  geformt  ist.  Man  hat  auch  eine  Menge 
Verschiedenheiten  in  der  Rection  der  Verben,  die  blos  daher 
entstanden  sind,  um  die  Bedeutungen  derselben  zu  unterschei- 
den, welches  von  alten  und  neuen  Sprachen  gilt,  z.  B.  consu- 
Icre  alieui  und  aliquem.  Endlich  ist  auch  eine  Ursache  dieser 
verschiedenen  Rection  die  Menge  Ellipsen,  weiche  sich  in  ek- 
len Sprachen  finden.  Da  sic  sich  nach  nnd  nach  aus  der 
Sprache  verloren,  so  haben  sie  dazu  beigetragen,  diesen  oder 
jenen  casus  mit  einem  verbum  zu  verbinden.  Dies  eröffnet 
ein  grosses  Feld  von  Vermuthungeu.  Man  macht  aber  einen 
Unterschied  zwischen  wahren  und  falschen  Ellipsen.  Es  .giebt 
auch  solche , welche  in  allen  Sprachen  sind  und  in  der  Natur 
des  Denkens  liegen,  z.  B.  prudeutis  viri  est  etc.  sc.  officium. 
Weun  im  Griechischen  Genitiven  stehen,  so  ist  oft  und  aus- 
gelassen, bei  Dativen  vno.  Itn  Lateinischen  steht  oft  beim 
Passiv  der  Dativ  statt  a mit  dem  Ablativ.  Dies  ist  aus  dem 
Griechischen,  wo  man,  statt  vno  xtvög,  vno  x ivl  sagen  und 
v«o  auslassen  konnte,  z.  B.  afflictus  alieui  statt  ab  aliquo. 

Participia  dienen  zur  Verkürzung  der  Rede.  Je  nachdem 
eine  Sprache  solcher  Wörter  mehrere  hat,  eine  desto  grössere 
Vollkommenheit  hat  sie.  Wir  Deutschen  sind  hierin  sehr  übel 
darau.  Der  Grieche  hat  darin  den  grössten  Vorzug.  Insofern 
Bind  selbst  einige  neuere  Sprachen  vorzüglicher,,  als  die  uns- 
rige.  Es  giebt  neuere  Sprachen,  in  denen  man  von  den  Par- 
ticipien  so  viel  Gebrauch  machen  kann,  als  die  römische.  Geht 
man  aber  in  die  Constructionsarten  der  Participien,  so  findet 
man  fast  lauter  Singuläres,  was  nicht  in  die  allgemeine  Gram- 
matik gehört.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  dem  aklativus  abso- 
lutus.  Eben  so  wenig  lässt  sich  im  Allgemeinen  von  den  üb- 
rigen kleinen  Wörtern  hinsichtlich  des  Syntax  etwas  sagen. 
Doch  giebt  cs  einige  Regeln,  die  in  allen  Sprachen  gelten,  in 


Ansehung  der  Präpositionen.  Wenn  eine  Sache  in  ihrer  Ruhe 
vorgestellt  wird,  so  finden  wir  den  dativns  oder  alilativus,  der 
in  vielen  Sprachen  derselbe  ist.  Die  Bewegung  wohin  ist  ver- 
bunden mit  dem  Begriff  des  Uebergeliens  einer  Handlung;  da- 
her bekommt  er  denselben  Casus,  den  accusativus. 

\ 

2. 

Von  der  Verbindung  der  Sätze  zu  Perioden,  wor- 
aus eine  Rede  entsteht 

Die  Bestandtheile  einer  jeden  langen  Rede  sind  kleine 
Wärter  und  Sätze.  Es  ist  daher  Regel,  den  Anfänger  erst  in 
kleinen  Sätzen  zu  iiben.  Bei  diesen  hat  man  zuerst  nach  den 
Ausdrücken  zu  fragen,  welche  unserer  Vorstellung  gemäss  die 
Substanz  oder  das  Subject  bezeichnen.  Habe  ich  dieses  auf- 
gefasst, so  muss  ich  auf  die  Attribute  sehen  und  die  Ncben- 
Wörter  noch  immer  aus  dem  Spiele  lassen.  Bei  den  alten 
Sprachen  nennt  mau  dies  das  Suchen  der  Construction  oder 
comtrniren.  Hierin  muss  jeder  eine  Fertigkeit  haben  und  zur 
Festigkeit  gelangen.  In  einer  Sprache,  die,  wie  die  französi- 
sche, eine  sehr  einfache  logische  Wortstellung  haf?  kann  man 
sich  am  besten  darin  'üben.  Habe  ich  mich  so  mit  einzelnen 
Sätzen  beschäftigt,  so  kommt  man  auf  die  Bemerkung  des  Zu- 
sammenhangs der  Sätze  zu  ganzen  Perioden.  Diese  jasgen  sich 
dann  so  leichter  übersehen.  Hierauf  muss  mau  sich  in  dieser 
Rücksicht  auf  das  Lateinische  und  Griechische  legen  und  zwar 
immer  auf  den  Unterschied  der  Muttersprache  sehen.  Was 
die  eigentlichen  Perioden  betrifft,  so  muss  man  nicht  glauben, 
dass  sie  für  jede  Art  des  Vortrags  sind.  Spricht  man  ohne 
Affect  über  Dinge,  die  keine  Reihe  von  Nebendingen  an  die 
Hand  geben,  so  spricht  mau  in  einzeineu  Sätzen.  Der  eigent- 
liche Periode,  der  eine  recht  künstliche  Umfassung  der  Sätze 
hat,  ist  blos  für  den  feierlichen  Vortrag  und  ist  nach  und 
nach  sehr  langsam  entstanden.  Anfangs  band  man  Sätze  au 
Sätze  mit  wenigen  oder  gar  keinen  Conjunctionen.  Darauf 
folgte  die  poetische  Periode,  wie  wir  im  Homer  die  Wörter 
verbunden  finden.  Als  die  Prose  entstanden  war,  fingen  die 
Griechen  an,  die  einzelnen  Sätze  mehr  in  einander  zu  ver- 
schlingen; doch  sehr  langsam  kam  man  zu  dem  vollendeten 
Perioden.  Die  Sophisten  kurz  vor  Socrates  und  zu  dessen 
Zeit  bildeten  eigentlich  erst  eine  künstliche  Periode  und  man 
unterscheidet  nun  dictio  soluta  und  dictio  vincta.  Letztere 
kam  erst  bei  öffentlichen  Reden  recht  in  Gebrauch;  denn  im 
Lesen  sind  grosse  künstliche  Perioden  nicht  verständlich;  sic 
müssen  laut  gesprochen  werden.  Auf  diese  Art  konnte  des 
artiiieium  pcriodicum  in  Grieckeulaud  durch  die  Sophisten  ent- 
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stellen,  was  noch  bei  keiner  Nation  da  gewesen  war.  Der 
Periode  entstand  in  Griechenland  nicht  eher,  als  bis  kuustmäs- 
sige  Bercdtsamkeit  entstand.  Unter  den  Rednern  hat  vorzüg- 
lich Isocrates  den  Perioden  zur  grössten,  ja  zur  unnachahm- 
lichen Vollkommenheit  gebracht.  Neuere  Sprachen  suchen 
dieselben  nachzuahmen ; aber  es  lallt  theils  schwer,  theils  ist 
es  unmöglich,  wie  oft  im  Französischen.  Den  grossen  Unter- 
schied zwischen  künstlichen  Perioden  und  einer  Reihe  kurzer, 
mit  einander  verbundener  Sätze  kann  man  sich  nicht  deutli- 
cher erklären,  als  wenn  man  ein  Buch,  wie  Ossiaris  Gedichte, 
in  die  Iland  nimmt  und  dajm  zu  einer  Rede  des  Cicero  über- 
geht. Dass  unsere  neueren  Sprachen  nicht  so  volle  Perioden 
haben,  liegt  theils  am  Mangel  derj Participien,  theils  in  dein 
geringen  Gebrauch,  den  wir  von  den  relativen  pronorninibuS 
machen  können,  was  ein  grosser  Vorzug  der  lateinischen  Spra- 
che ist.  Wer  von  dieser  Seite  die  alten  Sprachen  betrachtet, 
der  fällt  noch  auf  eine  andere  Bemerkung.  JE s setzt  eine  grosse, 
ausgebildete  Seele  voraus,  einem  langen  Perioden  folgen  zu 
können.  Dies  ist  ausserordentlich  schwer,  besonders  für  uns 
Neuere,  die  wir  in  unserer  Sprache  daran  nicht  gewöhnt  sind. 
Selbst  in  der  feierlichen  Rede  dürfen  wir  die  langen  Perioden 
so  wenig  als  möglich  brauchen.  Um  aber  längere  Perioden  zu 
fassen,  so  muss  man  sich  allgemeine  Regeln  für  ihr  Verständ- 
nis» bilden  und  sie  in  einzelne  Sätze  auflösen.  Die  allgemei- 
nen Regeln,  welche  hier  alle  Sprachen  haben,  hängen  am  ge- 
nausten mit  der  Lehre  von  den  Conjunctionen  zusammen.  So- 
bald von  diesen  in  Absidht  das  Syntax  die  Rede  ist,  sollte  im- 
mer zugleich  angegeben  werden,  welche  Art  von  Sätzen  diese 
oder  jene  Conjunction  bildet.  Z.  B.  wir  nennen  einen  periodus 
concessiva,  worin  ich  einen  Umstand  zugebe,  gemeiniglich  mit 
der  Partikel  etsi  oder  einer  ähnlichen  gleichen  Inhalts.  Um 
einzuschen,  ob  diese  Partikel  den  Indicativ  oder  Coujunctiv  re- 
giere, muss  ich  den  ganzen  Gang  der  Periode  kennen.  Hier- 
über giebt  es  allgemeine  Regeln.  Rede  ich  positiv,  so  muss 
immer  der  Indicativ  stehen;  sobald  wir  die  Steilung  anders 
einrichten,,  so  muss  der  Conjunctiv  stehen.  Sage  ich:  mag  es 
so  seyn,  so  nehme  ich  eine  andere  Art  von  Wendung,  und  hie- 
zu kann  vielleicht  in  manchen  Sprachen  nicht  einmal  eine  eigne 
Partikel  seyn.  Für  die  Art,  sich  mit:  wenn  gleich , auszudrü- 
cken, hatte  der  Römer  die  Wörter  quamvis,  licet  Nehmen 
wir  Causalperioden , so  werden  erfordert  particulae  causales. 
Diese  geben  Gründe  positiv  an  und  müssen  daher  immer  mit 
dem  Indicativ  gesetzt  werden,  z.  B.  weil,  quia,  quod  etc.  Aber 
diese  Wörter  können  nach  den  verschiedenen  Wendungen  der 
Sätze  beide  modos  regiren,  z.  B.  si.  Stelle  ich  den  Satz  gra- 
dezu,  so  muss  der  Indicativ  stehen;  stelle  ich  den  Satz  obli- 
que,. so  steht  der  subjunctivus.  Dies  fallt  in  eine  allgemeine 


Bemerkung  über  die  SälzC,  besonders  über  die  conditionale 
Art.  Es  giebt  ncmlich  verschiedene  Arten,  sich  hypothetisch 
und  conditional  auszudrücken,  wodurch  die  Wendung  der  Sätze 
eehr  verschieden  wird.  Wenn  ich  die  Partikel  si  nehme  und 
mich  ohngefähr  so  ausdriieke:  wenn  ich  das  und  das  gefun- 
den habe  — si  hoc  vel  illkid  lnvenero,  so  will  ich  über  die 
Sache  schreiben;  so  spreche  ich  ganz  positiv.  Aber:  ich  tlläte 
das  wohl,  wenn  das  und  das  so  wäre;  so  stelle  ich  hier,  so-  - 
bald  ich  mir  hinzndeuken  kann , es  ist  nicht  so , den  ganzen 
Satz  als  einen  obliquen  dar.  liier  hat  der  Lateiner  immer  das 
imperfectum,  si  hoc  vel  illud  esset.  Eine  zweite  Art  von  Aus- 
drücken ist,  wo  wir  auch  hypothetisch  sprechen,  aber  den  Satz 
nicht  als  falsch,  sondern  nur  als  möglich  vorstellen,  z.  B.  wenn 
Ich  etwas  habe,  so  will  ich  es  geben,  si  aliqtrid  habeam.  Hier 
gilt  Alles,  was  vom  praesens  und  imperfectum  gilt,  auch  vom 
perfectö  und  plusquamperfecto.  Si  hoc  vel  illud  accidisset, 
gauderemus.  Da  denk’  ich  mir  hinzu:  es  fiel  aber  dicht  so 
gut  aus.  Imperfectum  und  plusquaraperfectum  gehen  oft  auf 
.einerlei  Vorstellung  in  Absicht  auf  die  Verbindung  der  Sätze. 
Was  vom  imperfectum  gilt,  gilt  auch  vom  plusquamperfecto* 
was  vom  praesens,  auch  vom  perfecto.  Im  Griechischen  macht 
die  Lehre  von  den  hypothetischen  Sätzen  noch  weit  mehr 
Schwierigkeit.  Die  Perioden  theilt  man  auch  in  compositas 
und  simplices,  und  diese  Abteilungen  sind  gar  nicht  zn  ver- 
werfen. ' - 


f. 

Üeber  die  Art  ünd  Weise,  die  philosophische 
Grammatik  zu  treiben  und  zu  lelirein 

. • \ 

Die  Methodik  der  Grammatik  ist  für  den  Lehrer  der  Spra- 
chen notwendig;  ohne  sie  kann  er  die  einzelnen  Grammati- 
ken nicht  verstehen.  Wie  erwirbt  man  sich  dieselbe?  Es 
kommt  auf  ein  aufmerksames  Studium  einiger  Bücher  an,  und 
man  muss  sich  auf  die  Hauptuntersuchungcn  cinschräoken,  sich 
aber  nicht  auf  Nebenuiitersuchungcn  einlassen.  Da  ist’s  am 
besten,  mit  Condillac  anzufangen  und  seine  Logik,  seine  allge- 
meine Sprachlehre  und  seine  Schrift  über  den  Styl  oder  die 
Knust  zu  schreiben,  welche  zu  Bern  1777  deutsch  übersetzt 
erschienen  sind,  zu  studiren.  Diese  Schriften  sind  mit  philo- 
sophischem Geiste  geschrieben  mehr,  als  mit  eigentlicher 
Philosophie,  welche  oft  unfruchtbare  Sachen  bringt.  Wenn 
man  weiter  ist,  so  muss  damit  Harris  verbunden  werden,  und 
man  muss  sich  aus  demselben  einen  Auszug  machen.  Die 
Grammatik  von  Meiner  ist  gut  zu  brauchen  und  man  kann  da- 
mit irrige  Ideen  in  jenem  verbessern.  Vielen  Nutzcu  wird  es 
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geben,  wenn  man  In  «einer  Muttersprache  Alles,  was  man  lies«, 
auf  die  philosophische' Grammatik  bezieht;  dann  wird  das  Sta- 
dium fremder  Sprachen  weit  leichter  Reyn. 

Was  daR  Lehren  derselben  betrifft,  so  muss  man  sie  nicht 
«x  professo  treiben,  denn  eine  solche  Doctrin  ist  zu  abgtract 
und  trocken.  Iw  Unterrichte  erläutere  man  alle  grammatischen 
Begriffe  erst  aus  der  Muttersprache  und  errege  dadurch  In- 
teresse und  Aufmerksamkeit;  dann  darf  man  Trockenheit  nicht 
befürchten  und  kann  sie  leicht  vermeiden.  Dies  Mittel  ist  von 
der  Art,  dass  mau  die  allgemeine  Grammatik  schon  mit  An- 
fängern treiben  kann.  Man  verdeutliche  nur  zuvor  die  Begriffe 
in  der  Muttersprache,  ehe  man  zu  andern  fortgeht.  Bei  Kin- 
dern ist  es  eine  der  ersten  Beschäftigungen,  dass  man  sie  ähn- 
liche Ideen  unter  eine  Rubrik  bringen  und  sie  unterscheiden 
lässt.  Hier  giebt  die  Sprache  Hülfsraittel.  Man  nehme  ein 
angenehmes  Buch;  man  lasse  in  demselben  ein  Stück  auflö- 
sen  und  dann  die  Zusammengehörigen  Wörter  ordnen.  Da 
merkt  man  die  Fähigkeit  der  Köpfe  und  kann  sie  auch  dadurch 
' bilden.  Man  unterscheide  in  demselben  die  Arten  der  Wörter. 
So  erfinden  sich*  die  Kinder  den  Donat  selbst,  und  dies  bildet 
das  jndiciura  ausserordentlich.  Ist  dies  eine  Zeitlang  fortge- 
gangen , so  kann  man  beiläufig  1 Zu  Regeln  der  philosophi- 
schen Grammatik  Schreiten.  Hier  kommt’s  aber  nicht  darauf 
an,  dass  ihnen  die  Kunstwörter  erklärt  werden,  sondern  man 
muss  ihnen  die  Unterscheidung  durch  Beispiele  deutlich  ma-^ 

, eben.  Wenn  dies  nicht  früh  geübt  wird,  so  entstehen  die 
garstigsten  Fehler  im  Deutschen. 

Der  Lehrer,  der  Sich  mit  Sprachunterricht  beschäftigt,  hat 
selten  Gelegenheit,  phiiosopliiscbe  Grammatik  zu  dociren.  Aber 
auf  eigentliche  Stunden  kommt  es  hier  nicht  an.  Oft  ist 
dazu  die  Gelegenheit  beim  Erklären  der  Schriftsteller  vorhan- 
den. Doch  muss  matt’ auch  beim  Anfänge  den  Schüler  auf  den 
Grund  der  Sprachregcltt  führen.  Zuerst  muss  man  von  der 
Muttersprache  ausgehen  Zur  Beobachtung  uhd  Zergliederung 
des  Einzelnen;  denn  die  Grammatik  ist  eine  der  abstractesten 
Wissenschaften,  welche  man  hat.  Dadurch,  dass  man  dem  An- 
fänger Stellen  zergliedert,  führe  man  ihn  auf  die  Hauptbegriffc. 
Man  muss  erst  Begriffe  von  den  verschiedenen  Classen  der* 
Wörter  geben  und  zwar  auf  die  Art;  dass  man  ihm  ungleich- 
artige Sachen  vorwirft  und  ihn  die  gleichartigen  aussuchen 
lässt.  So  fängt  die  Seele  an,  anfangs  nur  ganz  dunkel,  Beob- 
achtungen änZustellen.  Dann  kann  man  mehr  scientivisch  fort- 
gehen.  Der  Lehrer  sey  in  der  Wahl  der  Beispiele  sehr  ge- 
nau. Sonach  nehme  er  die  verschiedenen  Eigenschaften  der 
Classenwörter,  vermeide  dieterminös  techniCos : decliuiren,  con- 
jogären,  und  lasse  sich  in  eigentlich  allgemeine  Regeln  noch 
gar  nicht  eia.  Er  verschiebe  gewisse  Ideen,  welche  noch  zu 
1.  » 


schwer  sind.  Gans  gründlich  und  erschöpfend  mit  den  Anfän- 
gern die  Grammatik  zu  behaudeln,  ist  gar  nicht  rathsam. 
Kommt  man  nun  an  eine  fremde  Sprache,  so  zieht  man  sich 
daneben,  wie  bei  der  Muttersprache,  die  ersten  Kegeln  heraus, 
fängt  aber  gleich  mit  Lesen  und  Liebersetzen  an.  Wenn  - nun 
der  Lehrer  gewisse  Stellen  nimmt  oder  macht,  worin  die  Ge- 
setze liegeu,  welche  er  deutlich  machen  will,  so  lässt  er  den 
Schüler  die  Punkte  lterausziehen,  auf  welche  es  vorzüglich  an- 
kommt. Kommt  man  auf  ganze  Sätze,  so  ist  es  erstaunlich 
wichtig,  die  Verbindung  derselben  recht  deutlich  zn  machen. 
Gedächtnis»  uud  Judicium  muss  zugleich  geübt  werden.  Viele 
vou  den  Formen,  die  einer  jeden  Sprache  eigen  sind,  müssen 
auswendig  gelernt  werden.  Hat  nun  Jemand  jlie  Sprachlehre 
eine  Zeitlang  so  getrieben  und  einen  Vorruth  von  Wörtern  iita 
Kopfe,  so  kanu  das  Exponirea  unmöglich  unangenehm  seyn. 
Ist  Jemand  so  weit,  dass  er  die  Feder  In  die  Hand  nehmen 
kann,  so  muss  man  mit  kurzen  Sätzen  anhingen,  theils  weil 
sich  diese  am  leichtesten  übersehen  lassen,  theils  weil  sie 
nachher  eine  Basis  für  eigentliche  Perioden  werden.  Diese 
aber  müssen  immer  wachsen.  Kichtigkeit  der-  deutschen  Spra- 
che kann  auch  dadurch  zugleich  geübt  werden,  wenn  man  bei 
einer  fremden  Sprache  immer  auf  die  Muttersprache  verwebt. 
Das,  worauf  der  Ilauptgesichtspunkt  gehen  muss,  ist  das  Ver- 

J'lciclieu.  Was  mau  hiedurch  gewinnt,  ist  anfangs  eine  Paral-r 
elgramrnatik.  Diese  ist  aber  die  eigentliche  Basis  der  philo- 
sophischen Sprachlehre.  Hat  nun  Jemand  so  viele  Beobach- 
tungen über  einzelne  Punkte  gesammelt,  so  muss  das  Lesen  in 
einer  allgemeinen  Grammatik  äusserst  angenehm  und  nützlich 
seyn.  Durch  eine  solche  Behandlung  erreicht  Einer  auch  die 
Einsicht,  dass  die  Sprachen  nicht  blosse  Instrumentalkenntnisse 
sind.  Dies  bildet  den,  der  mit  Ehren  ein  Sprachkenner  ge- 
naust werden  will.  — - Darauf  lasse  man  nun  eiu  förmliches 
Erklären  guter  deutscher  Schriftsteller  folgen  und  lehre  da- 
durch erst  practische  Hermeneutik  in  einem  Felde,  welches  uns  * 
geläufig  ist.  Eiue  Anzahl  Oden  von  Hamler  so  erklärt,  wie 
Delbrück  die  Oden  Kiopstock's  erklärt,  würde  gewiss  sehr  un- 
terhaltend und  nützlich  seyn.  Dann  ziehe  man  eiue  alte  Spra- 
che, nach  unserer  Gewohnheit  die  lateinbehe,  allen  andern 
Sprachen  vor  und  lehre  diese  zuerst,  nicht  eine  nencre ; denn 
hat  man  eine  einzige  alte  Sprache  recht  studirt,  so  kann  matt 
mit  jeder  neuern  leicht  fertig  werden.  - . . • 

Man  hat  im  Deutschen  einige  Büche?,,  diese  Punkte  be-, 
treffend;  von  AloriCa  über  die  Entwickelnag  grammatischer 
Grundsätze  aus  Gesner's  Idyllen  in  Briefen  an  Frauenzimmer. 
Nächst  dem  sollte  man  eiue  Grammatik  haben,  die  durch  alle 
Schulen  eingeführt  würde.  Diese  müsste  so  eingerichtet  seyn, 
dass  die  Kegeln  der  philosophischen  Grammatik  deutlich  darin 
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lägen.  Die  Beispiele  müssten  aus  dem  Deutschen  genommen 
aufs  Allgemeine  einer  Sprache  geben,  die  Regeln  leicht  und 
auf  diesen  Zweck  berechnet  seyn.  Das  Buch  müsste  von  Bei- 
spielen ansgehen  und  alle  terraini  technici  müssten  erklärt  wer- 
den. Alle  grammatischen  Vorstellungen,  ohne  welche  andere 
Sprachen  so  schwer  zu  erlernen  sind,  müssten  gegeben  seyn. 

Es  ist  nicht  nothwendig,  dem  Anfänger  Definitionen  zu  geben, 
sondern  das  Gefühl  muss  geweckt  werden.  Dies  reicht  an  den 
deutlichen  Begriff.  Eine  treffliche  Methode  ist,  dass  Exempel 
in  der  Muttersprache  niedergeschrieben  werden,  welche  alle 
falsch  sind,  anfangs  gröbere,  nachher  feinere,  und  diese  müssen 
die  Anfänger  verbessern;  denn  junge  Leute  corrigiren  ausser- 
ordentlich gern.  Dies  bildet  auch  ausnehmend  den  Scharfsinn. 
Besonders  gehört  hieher  das  verbum,  und  dessen  Hhuptschwie- 
rigkeiten  müssen  gelöst  seyn,  ehe  man  in  eine  besondere 
Sprache  übergeht.  Denn  Nichts  ist  so  schwer  zu  lernen,  als 
das  Verwirrte;  daher  dauert  auch  oft  das  Lernen  so  lange. 

Im  ersten  Anfänge  ist  nöthig,  eine  Tinctur  zu  geben,  tind  die  . 
Muttersprache  muss  das  Hauptaugenmerk  seyn» 


3. 

’ Griechiiche  Grammatik. 


Einleitung. 

Die  schriftlichen  Monumente  des  Alterthums  machen  eine 
grosse  Classe  aus.  Hier  sind  uns  die  Sprachen  der  beiden 
cuitivirtesten  Nationen  des  Alterthums  äusserst  nützlich  zu  wis- 
sen. Zur  Ausbildung  des  Geschmacks  und  der  Spräche  müs- 
sen wir  uns  auf  die  russischen  Werke  des  Alterthums  einlas- 
sen. Wollen  wir  zu  einer  gründlichen  Keimtniss  derselben  ge- 
langen, so  müssen  wir  die  Sprachen  selbst  kennen  lernen. 
Hätte  man  noch  keine  Systeme  von  Regeln,  so  würde  man  sie 
eich  schaffen  müssen.  Aber  schon  das  Alterthum  hat  ange- 
fangen , die  Sprachen  systematisch  zu  behandeln.  Dieses  Sy- 
stem heisst  Grammatik.  Dieser  Ausdruck  aber  wurde  bei  Grie- 
chen und  Römern  in  einer  viel  weitem  Bedeutung,  für  Philo- 
logie überhaupt,  gebraucht.  Für  grammaticus  steht  bei  den 
Alten  oft  litterator.  cf.  Krebs  opnscul.  p.  188.  de  finibus 
grammaticae  regundis.  Quintilian  sagt:  die  Grammatik  sey 
eine  Sache,  die  viel  mehr  in  recessu  habe,  als  man  glaube. 
Die  Grammatik  einer  alten  Sprache  ist  eine  Art  von  histori- 
' , ' 7 9 * 


Digitized  by  Google 


132 


schein  System.  Eine  Grammatik,  die  uns  für  die  Autoren, 
welche  uicht  zu  gleicher  Zeit  lebten,  nützlich  seyn  soll,  muss 
zugleich  historisch  seyn.  Bei  lebendigen  Sprachen  interessirt 
es  uns  wenig,  wie  die  Grammatik  vor  einigen  Menscheualtern 
ausgesehen  habe.  Jede  Grammatik  sollte  natürlicher  Weise  so 
bearbeitet  seyn,  dass  man  die  nach  und  nach  geschehenen  Ab- 
änderungen chronologisch  eintrüge.  Eine  griechische  Gram- 
matik so  bearbeitet,  müsste  äusserst  schwer  seyn.  Bei  der  la- 
teinischen Sprache  ist  es  so  sehr  schwer  nicht.  . Dasjenige  fer- 
ner, was  in  der  Grammatik  in  Regeln  gebracht  wird,  ist . der 
usus  loquendi.  Bei  todten  Sprachen  ist  es  der,  der  uns  aus 
den  Schriftstellern  übrig  geblieben  ist.  In  lebenden  Sprachen 
kommen  die  Menschen  in  Betrachtung,  welche  ihre  Sprache 
gut  Sprechern  Unter  den  Schriftstellern  aber  muss  man  einen 
Unterschied  machen!  denn  einige  sind  dissolute  Autoren,  die 
sich  kein  Gewissen  daraus  machen,  wider  die  Grammatik  zu  ' 
fehlen.  Doch  ist  dies  in.  neuern  Sprachen  noch  weit  mehr  der 
Fall,  als  in  den  alten,  wiewohl  auch  in  diesen  die,  besten 
Autoren  nicht  ganz  frei  yon  diesem  Vorwurfe  siud.  Die  Re- 
geln der  alten  Sprachen  müssen  aus  solchen  Beispielen  gezo- 
gen seyn,  worin  die  meisten  Schriftsteller  unter  einander  über- 
einstimmen. In  Rücksicht  auf  die  schriftlichen  Monumente  ist 
auch  die  Bemerkung  vorzüglich  wichtig,  dass  die  Regeln  aus 
kritisch  geprüften  und  berichtigten  Texten  genommen  seyn 
müssen.  Eben  so  ist  es  hinsichtlich  der  Lcxicologie.  Darin 
müssen  keine  verderbten  Wörter  Vorkommen.  Es  entsteht  hier 
die  Nothwendigkeit  mehrerer  Arten  von  Grammatiken  zur  ge- 
hörigen Erlernung  der  Sprache.  Anfangs  nehme  man  nur  sol- 
che, welche  blos  die  allgemeinen  Regeln  ohne  viele  Ausnah- 
men enthalten.  Eine  zweite  Art  wäre  die,  worin  die  Schrift- 
steller der  ganzen  Nation  erschöpft  sind.  Diese  Art  Gramma- 
tik müsste  für  den,  der  Schriftsteller  aus  allen  Zeiten  liest, 
ein  Repertorium  seyn.  j*  ■ • ■ . . 

' • ■/  ' / • . ! • 

Das  System  der  Grundsätze,  wonach  die  griechische  Spra- 
che sich  richtet,  ist  theils  auf  die  philosophische  Grammatik, 
theils  auf  den  Sprachgebrauch , der  nach  und  nach  von  den 
Griechen  eingeführt  wurde,  gegründet  Hiernach  zerfallt  Sie 
in  zwei  verschiedene  Theile.  Der  erste  geht  auf  den  philoso- 
phischen Gesichtspunkt,  und  dieser  geht  auf  die  Grundregeln 
der  Sprache,  mit  denen  wir  jene  Grundsätze  vergleichen  und 
an  ihnen  prüfen  müssen.  Der  zweite  geht  auf  den  Sprachge- 
brauch, ist  ganz  historisch,  und  in  dieser  Rücksicht  ist  die 
Grammatik  einer  ausgestorbeuen  Sprache  eine  historische 
Doctrin.  Was  die  Sprache  zum  usus  loquendi  gemacht  hat,  ist 
res  facti  und  muss  auf  historischem  Wege  ausgemittelt  werden. 

In  einer  lebendigen  Sprache  hören  wir  diejenigen  reden,  die 


diese  Sprache  hine  haben,  und  aus  der  Vergleichung  ihres 
mündlichen  Gebrauchs  ersehen  wir  die  Regeln.  Iii  einer  aus- 
gestorbenen haben  wir  zu  Zeugen  des  Sprachgebrauchs  nur  Mo- 
numente. Hier  kommt  die  Frage  in  Betrachtung:  \vie  muss 
ein  Zeuge  seyn,  der  Etwas  bezeugen  will?  Dass  die  Zeuget: 
die  Wahrheit  aussagen,  ist  Haupterforderniss.  Diese  dürfen 
nicht  corrupt  seyn,  sondern  die  Kritik  muss  sie  berichtigt  ha- 
ben, und  so  liegt  Kritik  zum  Grunde.  Haben  wir  Texte,  wel- 
che unberichtigt  sind,  so  werden  wir  einen  falschen  Sprachge- 
brauch aus  ihnen  ziehen.  Daraus  entsteht  folgendes  praece- 
ptum:  man  muss  sich  vorzüglich  au  die  Poeten  halten  und 
durch  ihren  verschränkten  Ausdruck  den  Sprachgebrauch  zu 
beweisen  suchen,  weil  da  nicht  Fehler  köunen  versteckt  .wer- 
den, da  sie  das  Sylbenmaass  verräth.  Beispiele  aus  Poeten 
sind  daher  besser,  als  aus  Prosaisten;  denn  in  diesen  liegen 
falsche  Constructionen  versteckt.  Wenn  so  Monumente  Zeu- 
gen sind,  so  folgt:  derjenige,  der  etwas  grammatisch  beweisen 
will,  kann  es  nicht  aus  der  Grammatik  nehmen,  sondern  das 
sitzt  im  Kopfe  und  besteht  aus  Vergleichung  der  Schriftsteller 
selbst.  Man  muss  daher  Beispiele  aus  den  besten  Schriftstel- 
lern in  Gedanken  haben,  um  sie  mit  den  Regeln  zu  verbinden. 
Jede  ausgestorbene  Sprache  ist  ein  Sache,  die  nicht  auf  einen 
Zeitpunkt  kann  betrachtet  werden,  sondern  wir  haben,  je  nach- 
dem die  Sprache  lange  gedauert,  mehrere  Perioden,  und  so 
entsteht  die  Nothwendigkeit,  mehr  historisch  zu  verfahren,  ln 
Absicht  des  Latein’s  ist  es  eine  eigene  Frage,  ob  ich  mich  in 
der  Kunst,  lateinisch  zu  schreiben,  auf  ein  Zeitalter  einlassen 
kann.  Dies  lässt  sich  thun,  aber  ein  solcher  würde  nicht  ein 
Kenner  der  lateinischen  Sprache  seyn.  Daher  ist  es  nöthig,, 
alle  Zeitalter  der  Sprache  durch  die  grammatische  Wissenschaft 
historisch  zu  verfolgen.  Es  versteht  sich,  dass  wir  eine  Menge 
von  Manieren  in  der  Rede  von  gewissen  Zeitaltern  finden,  und 
zur  vollständigen  Kenntniss  der  Sprache  gehörtes,  dass  ich  die 
spätem,  wie  die  frühem  Schriftsteller  verstehen  lerne.  In  all- 
gemeinen Dingen  bleiben  die  alten  Sprächet;  stehen.  Die  erste 
Organisation  im  Griechischen  und  Lateinischen  war  so  glück- 
lich, dass  man  darauf  fortbaute;  allein  man  wich  auch  gb.  Es 
versieht  sich,  dass  bei  einer  Sprache,  welche  viele  Zeitalter 
durchlebt  hat,  der  gelehrte  Kenner  alle  Zeitalter  umfassen 
muss.  Dies  ist  zugleich  auch  angenehm,  weil  man  dies  bei 
keiner  neuem  Sprache  thun  kann.  Wenn  vom  Griechische^ 
die  Rede  ist,  so  muss  es  egigetheilt  werden  in’s  Altgriechi- 
sche, in  daä  Griechische  des  Mittelalters  und  in  d^s  Neugrie- 
chische. Das  Griechische  des  Mittelalters  hatte  sich  über- 
sclilemmt  mit  fremden  Worten,  ohne  den  fonda  der  Sprache  zu 
verlieren.  Dies  geschah  seit  dem  fiten  seculo  durch  die  Ein- 
fälle der  Barbaren.  Gelehrte  Leute  aus  jenem  Zeitalter  spre- 


134  

eben  zwar  ira  Ganzen  oltgriecliisch , cf.  Philelphi  epistolae. 
Das  Neugriechische  ist  ein  ganz  verschiedener  Dialekt  und  jetzt 
ist  es  eine  neuere  Sprache,  von  der  wir  neue  Grammatiken 
und  lexica  haben  müssen.  Indessen  ist  es  weniger  vom  Alt- 
griechischen  verschieden,  als  das  Italienische  vom  Lateinischen. 
Man  hat  darin  noch  viele  Wörter  aus  dem  Altgriechischen 
tjbrig,  «ber  auch  viele  fremde  aus  dem  Italienischen.  Lus 
geht  vorzüglich  die  Bitgriechische  Sprache  an,  und  von  der  des 
Mittelalters  muss  man  Etwas  wissen. 

v A)  Von  der  filtgriechischen  Sprache. 

Was  haben  wir  für  Hülfsmittel'J  Man  kann  die  altgrie- 
chische auch  die  gelehrt  griechische  nennen,  weil  in  ihr  alle 
gelehrten  Monumente  sind,  und  die  mittelgriechische  Sprache 
kann  mit  verbunden  werden.  Was  wird  zu  einer  vollkommnen 
Grammatik  gehöreul  Es  muss  eine  historisch  richtige,  durch 
alle  Zeitalter  durchgefiihrte  und  kritisch  bestätigte  Angabe  des 
Sprachgebrauchs  seyn.  Dies  muss  dasjenige  seyn,  was  die 
Grammatik  ausmächt.  Allein  eine  solche  ist  ungeheuer  schwer; 
dann  dazu  müssen  die  Schriftsteller  alle  insgesamrat  so  durch- 
gegangen werden,  damit  alles  dasjenige,  was  zur  Uebiichkeit 
in  der  Sprache  gehört,  eingetragen  werde,  wodurch  die  Gram- 
matik eine  Art  Historie  der  Sprache  wird,  d.  h.  dass  wir  in  ihr 
die  facta  finden,  die  sich  auf  die  Sprache  beziehen.  Wie  viel 
dazu  gehört,  eine  solche  Vollständigkeit  hervorzubringen,  leuch- 
tet ein.  Wir  müssen  auch  die  weniger  vollkommnen  Perioden 
und  den  ganzen  Fortgang  der  Sprache,  ihren  Zuwachs  und 
ihre  Verschlimmerung  bis  auf  ihren  Verfall  umfassen.  Dies 
ist  eine  Grammatik,  welche  man  sich  selbst  machen  kaun  durch 
langes  Studium,  aiif  die  man  losarbeiten  muss  bei  Lesung  der 
Schriftsteller,  za  der  man  sich  vorbereitet  durch  das,  was  man 
. gewöhnlich  Grammatik  nennt  Diese  Bücher  müssen  unter- 
schieden werden  von  vollständigen  Werken  hierüber.  Für  den 
Anfänger  würden  sie  unbrauchbar  seyn.  Man  muss  sich  mit 
den  nothwendigsten  und  am  häufigsten  vorkommeuden  Hegeln 
bekannt  machen  und  diese  beim  eignen  Studium  zu  vermehren 
suchen,  um  sich  die  grammatische  Wissenschaft  selbst  zu  ver- 
schaffen. Die  beste  Grammatik  würde  beim  Lernen  der  ersten 
Anfangsgründe  ein  völlig  unnützes  Ding  seyn,  so  wie  auch  das 
weithergeholte  philosophische  Raisonnement  bei  den  Anfangs- 
gründen  nachtheilig  ist.  Eine  Menge  Sachen  müssen  zurück- 
geschoben werden  für  das  spätere  Studium.  Man  muss  mit 
einer  kürzern  wohlgearbeiteten  Grammatik  anfangeu;  ist  man 
1 mit  ihr  fertig,  'dann  schreitet  man  zu  vollständigem. 


Digitized  by  Google 


•I  , 


Schriften  über  da«  griechische  Sprachstudium. 

• i 

* % « .1«  * 

Den  Anfang  zur  Bearbeitung  der  griechischen  Sprache  ha- 
ben die  Griechen  selbst  gemacht  Auch  sie  philosopnirteu  über 
die  Sprache;  sie  zogen  aus  ihr  allgemeine  Hegeln  uud  schufen 
die  Grammatik.  Bedenkt  man  dies,  so  zeigt  sich  hier  eine 
denkende  Mation,  welche  die  Sprache  nicht  für  eine  Kleinigkeit 
ansieht  Der  Grieche  suchte  späterhin  die  Regeln  auf,  welche 
die  Menschen  früh  dunkel  gefühlt  Dies  fangt  schon  zu  Pia- 
to’s  Zeiten  an  und  ging  fort,  so  dass  unter  den  Ptolemäern  je- 
der Gelehrte  ein  Grammatiker  ist  Sciiade,  dass  wir 'yoii  ih- 
nen nur  Scholien,  worin  grammatische  Bemerkungen  sind,  und 
keine  grammatischen  Schriften  haben.  Das  erste  Stückchen 
Grammatik , das  wir  aus  dieser  Zeit  haben , ist  von  Dionysius 
Thrax,  einem  Schüler  Aristsrcha,  vor  Christus,  cf.  Fabricii  bi- 
bliothec.  graec.  üb.  5.  Dieses  Fragment  ist  dürr  und  kurz 
und  scheint  ein  Auszug  zu  seyii.  Kuustterminos  lernt  man  viele 
daraus.  Andere  Sachen  haben  sich  erhalten,  aber  durch  spä- 
tere Hände.  So  steckt  manches  aus  diesem  Zeitalter  iu  spä- 
tem Scholien.  Die  Gegenstände  der  Grammatik,  worauf  sich 
die  Alexandriner  appiieirten,  waren  Hauptgcgenstäude,  wie  die 
Lehre  von  der  Acoentuation,  damals  besonders  wichtig.  Ja  die 
Zeichen  der  Accente  entstunden  hieraus.  Doch  gehören  sie  ip 
die  Zeit,  wo  die  Sprache  noch  lebte;  sie  entstunden  aber  erst, 
als  man  die  Sprache  grammatisch  betrieb.  Die  lateinische 
Sprache  hätte  auch  welche,  hätte  sie  länger  gelebt  Ferner 
beschäftigte  sie  sehr  die  Lehre  von  der  Flexion  der  Wörter, 
ja  sie  wurde  von  ihnen  grösstentheils  festgesetzt.  Daher  ist 
klar,  dass  nach  den  Alexandrinern  viel  in  den  Alten  geiudert 
wurde.  Sie  bekümmerten  sich  auch  um  die  Bestimmung  der 
Bedeutungen  dar  Wörter,  um  die  Unterscheidung  der  Synony- 
ma, wo  sie  aber  pingui  Minerva  und  nicht  mit  philosophischer 
Präcision  und  Feinheit  verfuhren.  Sie  unterschieden  auch  hin. 
sichtlich  der  Formen  die  Dialekte  und  es  entstund  die  Dialck. 
tologie.  Sie  arbeiteted  über  den  Syntax,  zum  Theil  in  Ab- 
sicht auf  philosophische  Sprachlehre,  zum  Theil  bei  Erklärung 
ihrer  Schriftsteller.  Dieses  und  AehnUches  wurde  in  dem  Zeit, 
alter  nach  Christo  von  nicht  tief  gelehrten  Grammatikern  ex. 
cerpirt,  ausser  einem  einzigen,  von  Apollonius  Discolus,  von  dem 
ein  Werk  de  syntaxi  lat  Neben  ihm  schrieben  Andere  kleine 
Bücher,  hestehend  aus  Excerpten  der  Alexandriner,  die  durch 
das  Mittelalter  bis  auf  die  Griechen  im  löten  seculo  durch- 
gingen, deren  Grammatiken  ia’a  lateinische  übersetzt  wurden 
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Hauptbücher. 

1)  I Jeher  Accentuation.  Aus  dem  Alterthum  giebt's  noch 
kleine  Piecen  von  Aeliua  Herodianus,  dem  Sohne  des  Discolus 
und  von  einem  jungem  Grammatiker  Xarax  Cheroboscus.  Diese 
und  mehrere  Schriften  nach  ihm  sind  gedruckt  in  dem  dlctio- 
nariura  graeco-latinum  1524-  cf.  Heia  de  prosodiae  gr.  accen- 
tus  inclinatione  1173.  Auch  hat  man  exempla  Spiritus  in  Ste- 
phani thesaiirus  im  Appendix,  der  einen  besondern  Band  aus- 
macht. Den  Ursprung  der  Accente  betreibend  hat  Villoison 
ein  Fragment  in  den  epistolis  Vimariensibus  drucken  lassen. 

2)  Die  verschiedenen  Bedeutungen  der  Synonyme  betref- 

fend hat  man  spätere  Schriften,  eine  von  Ammonitis,  de  diffe- 
rentiis  afiinium  vocabulorum,  am  besten  edirt  von  Valkenaer. 
Dieser  Ammonius  ist  ein  dürrer  und  nicht  zureichender  Schrift- 
steller. Er  ist  auch  edirt  von  Ammon,  Erlangen  1787.  Eine 
ähnliche  kleine  Collection  Von  Wörtern,  die  nach  der  Verschie- 
denheit des  Accents  eine  verschiedene  Bedeutung  haben,  hat 
man  von  Joh.  Phlloponus,  edirt  von  Erasmus  Schmidt,  Witten- 
berg 1615.  8.  Bessere  Begriffe  über  Synonyme,  als  in  Am- 
monit jämmerlicher  Schrift,  finden  sich  einzeln  in  alten  Scho- 
lia8ten.  In  diesem  Felde  kann  man  heut  zu  Tage  noch  Viel 
leisten.  * >•  ■ * . 

> ' 3)  Die  Dialekte  betreffend,  so  ist  nichts  Zureichendes  aus 
dem  Alterthum,  und  man  muss  noch  mehr  Philosophie  darauf 
wenden.  Ein  Schriftchen  von  GregOriua  Cerinlhius,  reichlich 
ausgestattet  von  Koen,  Leyden  176«  ist  armselig  und  dürftig. 
Hieher  gehören  die  Bücher,  in  denen  man  die  Wörter  gesam- 
melt hat,  welche  den  Attikern  und  gemeinen  Griechen  gewöhn- 
lich gewesen.  Da  Athen  seine  Freiheit  verloren,  eutstund  eia 
vulgärer  Dialekt  nach  Christi  Geburt,  der  die  Sprache  der  gan- 
zen Welt  wurde.  Da  fing  die  Sprache  an  sich  zu  mischen. 

Es  fanden  sich  Wörter,  die  vqn  den  alten  Attikern  waren,  nun 
ober  dunkel.  Die  Grammatiker  machten  daraus  Collectionen. 
Von  der  Art  ist  Moeris,  Phrynichus  und  Thomas  Magister, 
welche  von  holländischen  Gelehrten  herausgegeben  sind;  Moe- 
ris von  Pearson  ist  für  den  Anfänger  wichtig;  Thomas  Magi- 
ster mit  Noten  von  HemsterkttUi  Auch  von  Joh.  Phitopomis 
hat  man  Etwas  de  dialectis  graecis  in  Henri  Stephani  thesaiirus. 
Vorzüglicher  aber  ist  das,  was  ‘Stephanus  selbst  darüber  ge- 
schrieben • hat.  Ueber  die  Sylbenmaatse'  ist  nur  ein  kleines 
Handbuch  da  von  Hephaestion,  das  nicht  überall  Glaubwürdig- 
keit hat.  Longin  hat  über  ihn  commentirt.  ••  ln  den  Scholien 
zum  Pindar  ist  auch  Viel  für  das  Sylbenmaass.  Will  man  wei- 
ter gehen,  so  muss  man  die  Scholiasten  benutzen , vorzüglich 
die  über  Aristophanes.  Diese  sind  aber  die  allerschwersten. 
Leichter,  und  doch  gelehrt,  sind  die  von  Apollonias  Rhodius. 


'Digitized  by  Google 


Audi  die  Schollen  über  Ilomer  nebst  dem  Commentar  von  Eu- 
Sthatius  sind  äusserst  wichtig  für  die  Spraciie.  Dieses  Studium 
wurde  in  mittlern  Zeiten  zu  Constantinopel  betrieben,  und  von 
dortigen  Gelehrten  sind  viele  Schriften  aus  dem  Alterthum 
gerettet  worden.  ...  ; 

4)  Den  Syntax  anlangennh  ist  Apollonias  de  syntaxi, 
Frankfurt  1500  zuletzt  gedruckt,  ein  herrliches  Werk.  Er  ist  ein 
tiefsinniger  Grammatiker,  ein  gedrängt  und  philosophisch  schrei- 
bender Gelehrter.  In  neuern  Zeiten  schrieben  Mehrere  über 
den  Syntax,  als  Manuel  Moschopulus.  Von  ihm  ist  ein  rae- 
thodus  artis  gr?mmaticae:  de  constructione  norainum  et  ver- 
borum,  Venedig  bei  Aldus  Manutius  1520.  Dieser  mcthpdus 
ist  eine  Grammatik,  aber  nicht  vorzüglich.  Einer  der  frühem 
Neugriechen  war  Manuel  Chrysoloras,  der  in  Castnitz  starb. 
Er  kam  im  Anfänge  des  löten  Jahrhunderts  nach  Italien,  lehrte 
die  griechische  Sprache,  und  entwarf  dazu  ein  compeudiuin  in 
Fragen  und  Antworten.  Es  heisst  BQOTtj/iaTa , Fragstücke, 
Veuet.  bei  Aldus  1512.  Einige  Zeit  nachher  kam  der  grösste 
aller  neuen  graecati  Theodorus  Gaza , den  man  neben  die  Al- 
ten stellen  muss.  Er  schrieb  yQafipu'uxrjs  Eiöuycoyij g ßißÄict 
r e6<5aga,  eine  kleine  Grammatik.  Er  geht  von  der  Kenutuiss 
der  alten  Grammatiker  aus  und  war  der  gelesenste.  Er  brü- 
stet sich  nicht  mit  Philosophie,  aber  Alles  ist  mit  tiefem  Baison- 
nement  als  Resultat  hingeworfen.  Sein  Buch  ist  ausserordent- 
lich anzurathen.  Es  ist  öfter  gedruckt;  die  alten  Ausgaben 
sind  zum  Theil  verschwunden.  Eine  davon  ist  in  Venedig 
löäß.  8.  herausgekommen.  Merkwürdig  ist,  dass  über  das 
vierte  Buch  ein  Grieche  in  einem  seltenen  Werke  comrpentirt 
hat:  JNeophytus , der  auf  dem  Berge  Athos  das  Griechische 
lehrte.  Er  schrieb  darüber  einen  Folianten;  herausgekommen 
in  Bukarest  1108.  Dieses  Buch  beweist^  dass  es  noch  Leute 
giebt,  welche  die  griechische  Spraciie  tief  verstehen;  aber  er 
ist  einer  der  Letzten.  Das  Werk  ist  im  altern  Griechisch  ge- 
schrieben, raituhter  mit  Barbarismeu  durchflochten.  Er  hat  in 
demselben  weitläufige  Untersuchungen  angestellt.  Aus  dem 
18ten  seculo  hat  man  eine  Grammatik  von  Michael  Sincellrts, 
die  nur  auf  den  Syntax  geht,  gedruckt  Venedig  1115.  8.  Dar- 
in hat  man  auch  eine  Ausgabe  von  Gazas  Grammatik. 
Qann  schrieb  eine  Grammatik  Constuntinus  Lascaris,  welche 
die  erstij!  war,  die  man  druckte,  zu  Mailand  117<>.  Er  steht 
zuerst  nach  dom  Gaza  und  ist  von  einem  Jauos  Lascaris , ei- .. 
nem  andern  Neugriechen  dieser  Zeit  zu  upterscheiden.  Viele 
von  ihnen  gaben  Autoren  heraus,  Durch  diese  Griechen  lern- 
ten die  Occidentalen  griechisch,  so  dass  sie  bald  mehr  wuss- 
ten, als  die  Griechen  selbst.  Eine  neugriechische  Grammatik 
über  die  altgriechische  Sprache  haben  wir  von  Anapias,  Vene- 
dig 11)0.  Nach  diesen  Mustern  lieferten  nun  Gelehrte  Gram- 


matiken  und  lexica  über  die  griechische  Sprache-  Die  ersten 
Grammatiken  sind  uns  aber  blos  der  iitterarischen  Notiz  wegen 
merkwürdig.  Einer  der  vorzüglichsten,  der  sich  durch  Samm- 
lung alter  Grammatiken  berühmt  gemacht  hat,  ist  Aldus  Ma- 
nutius.  Er  gab  4 Foiiobände  heraus.  Der  4te  Band  heisst: 
liortus  Adonidis  und  enthält  1?  Abhandlungen  über  die  Gram- 
matik. Mit  solchen  Grammatiken  behalf  man  sich  im  15ten 
und  16ten  seculo.  Die  ersten  grossen  Männer  lernten  das 
Griechische  von  Griechen  selbst,  wie  Reuchlinug,  der  auch  die 
Aussprache  der  Griechen,  den  Itacismus,  nach  Deutschland 
brachte.  >Aber  jene  ersten  Bücher  sind  nicht  werth,  dass  man 
sie  ansieht.  Erst  als  die  Reformation  begann,  schrieb  man 
vollständigere,  und  da  hat  Melanchlhoh , der  sich  durch  gute 
Methode  und  warmen  Eifer  auszeichnete,  grammatische  Schrif- 
.tcn  in  Druck  gegeben.  Allem  man  lernt  wenig  Neues  daraus. 
Wichtig  noch  sind : eine  von  Martin  Crusius , Basel  1594,  ziem- 
lich weitläufig,  hat  aber  keine  gute  Methode.  Eine  sehr  brauch- 
bare ist  von  Clenardus:  institutiones  et  meditationes  in  grae- 
cam  liuguam ; enthält  kurze,  aber  richtig  gefasste,  Hauptregeln, 
die  mit  grossen  Commentaren  versehen  sind  von  Antesignanus, 
Sy  Iburg,  Ilenr.  Stephanus.  Dieses  Buch  ist  in  mehrern  Aus- 
gaben sehr  verschieden;  eine  der  besten  ist  erschienen  in  Ha- 
nau 1612-  8.  Es  ist  darin  Alles  so  eingerichtet,  dass  mit  gros- 
ser Schrift  die  Hauptregeln  vorausgehen.  In  der  märkischen 
Grammatik  ist  sie  excerpirt.  Die’ Methode  darin  ist  besser, 
als  in  der  von  Jacob  Weller,  welche  mit  Lamb.  Bos  Anhänge 
und  mit  Fischers  Zusätzen  und  Animadversionen,  die  manches 
Gute,  collectanea  freilich,  nicht  tief  gehende,  nicht  eigene  Be- 
merkungen enthalten,  in  Leipzig  1750  erschienen  ist.  In  Frank- 
reich ist  Clenardi  Grammatik  noch  eine  der  gewöhnlichsten. 
Jacob  Greterus  schrieb  institutiones  de  octo  partibus  orationis, 
Ingolstadt  b.  Gerhard  1593-  8.  Johann  Vossius  schrieb  institu- 
tiones linguae  graecae,  wo  Clenardus  zum  Grunde  liegt.  Sie 
enthalten  manchmal  viel  Gelehrtes  und  einsichtsvolle  Bemerkun- 
gen. Er  schrieb  sie,  als  er  zu  Amsterdam  lebte.  Daher  ist 
diese  in  Holland  die  herrschende.  Diese  altern  zeichnen  sich 
vor  den  neuern  dadurch  aus,  dass  man  in  den  Declinationen 
und  Conjugationen  Verändeningen  findet,  au  die  man  jetzt  nicht 
mehr  gewöhnt  ist.  Man  ordnete  die  Conjugationen  nach  den 
Charakterbuchstaben.  Eine  bessere  Methode  wollte  Weller  ein- 
führen. Er  hatte  das  Herz,  von  der  gemeinen  Methode  abzü- 
weichen,  so  dass  man  die  alten  Grammatiker  nicht  mehr  ver- 
steht. Die  neue  Bearbeitung  seiner  Grammatik  zeichnet  sich 
durch  eine  Menge  Exempel  aus,  und  insofern  ist  sie  ein  gutes 
Ilülfsmittcl.  Viel  ist  übrigens  an  der  ganzen  Grammatik  nicht 
Eine  andere  nicht  üble  ist  von  Vertvcy  nova  via  doceudi  grae- 
ca,  Amsterdam  1737;  besonders  eine  ältere,  Angelo  Canitti  hei- 
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lenismus,  London  1613.  Dieser  bat  einsichtsvolle  Grundsätze 
und  richtige  Etymologie}  er  gehört  unter  die  Vorläufer  der 
üemsterhuisischen  Methode.  Anch  ist  eine  brauchbare  von 
Georg  Henricus  Ur sinus.  Vorzüglich  verdient  studirt  zu  wer- 
den eine  französisch  geschriebene,  die  im  Portroyal  von  Schul- 
männern unter  Aufsicht  des  Lanzelot  herausgekommen:  nou- 
velle  methode  pour  apprendre  la  langue  grecque,  grammaire 
de«  Messieurs  du  portroyal.  Die  Methode  darin  ist  nicht  weit 
her;  aber  die  klein  gedruckten  Erläuterungen  sind  das  eigent- 
lich Brave.  Aus  diesem  grossen  Buche  ist  hernach  noch  ein 
abrdgd  herausgekommen,  worau  aber  nicht  viel  ist.  Engländer 
und  Italiener  haben  in  grammatischer  Hinsicht  nichts  Merk  wür- 
diges geschrieben.  In  Deutschland  fiel  man  früher  darauf:',  als 
in  England  und  Holland,  Grammatiken  in  der  Muttersprache 
zu  verfassen.  Das  vorzüglichste  Werk  dieser  Art  ist  die  mär- 
kische griechische  Grammatik.  Eis  verband  sich  eine  Anzahl 
Schulmänner,  welche  sie  ausarbeiteten,  und  sie  haben  mit  Fleiss 
und  wahrer  Gelehrsamkeit  etwas  Vollständiges  geleistet.  Es 
herrscht  in  dieser  vollständigen  griechischen  Grammatik  Um- 
ständlichkeit und  Genauigkeit  in  den  Begriffen.  In  ihr  ist 
Apollonius  und  Theod.  Gaza  fleissig  benutzt;  sie  enthält  einen 
reichen  Syntax  und  manche  gute  Abhandlungen,  die  man  dort 
nicht  suchen  würde.  Viel  weuiger  bedeutend  ist  die  höllische 
griechische  Grammatik  von  zwei  Professoren,  wovon  der  eine 
eine  Arzt  war.  Die  Methode  darin  ist  nicht  schlecht,  — es 
ist  die  Weller’sche,  welche. darin  befolgt  wird.  Das  Schlimm- 
ste ist,  dass  das  neue  Testament  immer  in  der  syutaxis  ange- 
führt wird,  wo  drollige  Exempel  sind.  Eine  griechische  Gram- 
matik ohne  Accente  von  Langbein  wird  gerühmt,  ich  finde 
aber  nicht,  warum.  Es  ist  in  ihr  keine  gute  Methode.  Dann 
ist  eine  von  Jehne  in  Hamburg,  an  der  aber  nichts  ist.  Vor- 
züglicher ist  Glandorf  s griechische  Formenlehre , voll  eigener 
Bemerkungen,  will  studirt  seyn,  ist  daher  nicht  für  den  Anfän- 
ger. Diese  Grammatik  von  Glandorf  ist  zwar  recht  gut;  es 
kommen  aber  auch  viele  Visionen  und  Träume  in  ihr  vor,  und 
es  wird  insouderheit  gezeigt,  wie  die  Farmen  durch  Verände- 
rungen dieser  und  jener  Laute  und  Buchstaben  entstanden  seyn 
mögen.  Sie  ist  ein  curioses  Buch  eines  sinnreichen  Kopfes,  der 
mit  der  Sache  bekannt  ist.  Er  sucht  die  ursprünglichen  rohen 
Stämme  auf,  um  die  Formen  deutlich  zu  machen,  woraus  oft 
Unsinn  wird.'  Einer,  der  weiter  ist,  muss  sie  lesen,  denn  es 
ist  auch  manches  Gate  darin.  Besser  für  den  Anfang  ist  Tren- 
delenbur g’s  in  der  2ten  Auflage  mit  einer  weitläufigen  Vor- 
rede, welche  aus  Hemsterliuisischen  Bemerkungen  und  elgeneu 
Zusätzen  besteht,  welche  viel  Unrichtiges  enthalten.  Es  wird 
in  ihr  nichts  von  der  Bedeutung  der  teinporum  gesprochen. 
Sonst  hat  sie  viel  Gutes  bis  auf  den  Syntax.  Darin  kommen 
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nicht  richtige  Beispiele  vor  und  die  Analogie  wird  nicht  beob- 
achtet. Um  die  ersten  Anfänger  im  Griechischen  zu  unter- 
richten, dazu  ist  hinreichend  die  von  Berghauer , worin  die 
Methode  sehr  gnt  ist,  aber  nicht  die  Sachen.  «Der  An  tanger 
sieht  bei  den  verbis  gleich  anfangs,  was  mit  ihnen  vorn,  in  der 
Mitte  und  am  Ende  vorgeht.  Dies  ist  durch  verschiedene  Far- 
ben geschehen,  wodurch  das  Conjugiren  erleichtert  wird.  Eine 
grössere  Grammatik  iüt  die  von  Hesel,  worin  viel  Gutes  aus 
den  bessern  Grammatiken,  aber  nichts  Eignes.  Es  scheint 
niciit  so  ganz  sein  Fach  zu  seyn.  Sie  ist  dazu  gnt,  um  durch 
sie  verrwirrt  zu  werden.  Das  einzige  Gute  in  ihr  sind  die  Ta- 
bellen der  Conjugationen.  Viel  besser,  nur  zu  kurz  für  den 
Anfänger,  ist  die  von  Buttmann,  die  sich  an  die  alte  gemeine 
Methode  hält,  dabei  sehr  , genau  ist,  das  Nothwendigste  uud 
Jg  Wesentlichste  verfolgt  und  ein  ladet  durch  die  Kürze.  Die  For- 
ti men  muss  man  sich  selbst  abschreiben,  welches  besser  ist,  als 
ff  alles  öftere  Nachschlagen.*  Man  schreibe  siclT dieselben  iu  Tä- 
s7  bellen  auf,'  welches  für  die  Methode  sehr  gut  ist}  denn  wenn 
* diese  Formen  sö  zerzettelt  stehen,  so  übersieht  man  sie  nicht 
Manchmal  kommt  doch  auch  etwas  Gewagtes  vor,  was  sich 
4 nicht  vertheidigen  lässt,  was  aber  Hermann  iu  Leipzig  zu  hart 
tadelte.  Jedoch  ist  sein  Werk  darüber  sehr  gut  hiebei  zu 
brauchen.  Man  erwartet  von  ihm  noch  eine  grössere}  worin 
nach  meinem  obigen  Plane  recht  Viel  wird  geleistet  werden. 
Bis  dahin  muss  inan  sich  mit  Vergleichung  älterer  und  neue- 
rer begnügen.  Eine  von  Bampsler  von  1750  ist  so  gut  ais 
die  märkische.  Auch  hat  man  von  ihm  eine  lateinische. 

Will  Einer  für  sich  ein  ordentliches  grammatisches  Stp- 
fl dium  treiben,  so  lesq  er  viele  Schriftsteller;  denn  aus  /fern 
1 Lesen  der  Grammatik  kommt  anfangs  nicht  viel  heraus.  D.er 
" Anfänger  beschäftige  sich  mit  Berghauer  oder  Buttmann; 
dann  wende  er  sich  an  die  grössere  Märkische  uud  an  die 
W elterliche  mit  Fischer’ a Auimadversionen.  Damit  verbinde  er 
Hermann  de  ratione  emendanda  grammaticae  graecae,  worin 
Viele#  in’e  Licht  gesetzt.  Vieles  aber  auch  verwirrt  wird,  weil 
Hermann  in  zu  grosse  Subtiiiläten  eiuging. 

b.  ■ ■ 

Ueber  die  Analogie  der  griechischen  Sprache,  uebst 
einer  Notiz  hielier  gehöriger  Bücher. 

Was  die  griechische  Sprache  sehr  schwer  macht,' ist  ihre 
grosse  Wörtermenge.  Will  sich  jemand  bios  mit  Aufschlagen 
im  Wörterbuche  helfen,  so  ist  dies  eine  erstaunlich  mühsame 
Arbeit.  Aber  man  kann  sich  hier  helfen;  denn  die  griechische 
Sprache  hat  die  schönste  Analogie.  Dies  zeigt  sich  in  der  Ve- 
rwalten, indem  der  Gruudstämmc  so  gar  viele  nicht  sind.  Ein 
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Grundwort  wird  «ft  die  Quelle  von,  einigen  hundert  abgeleite- 
ten Ausdrücken.  Da  man  dies  frühzeitig  bemerkte,  so  kamen 
mehrere  Gelehrte  auf  die  Idee , die  Grundstämme  noch  auf 
einfachere  Gruudlaute  zurückzuführen.  Man  glaubte,  es  gäbe' 
im  Griechischen  höchstens  zehn  Verbindungen  -Von  Vocalen, 
auf  denen  die  ganze  griechische  Sprache  beruhe.  Die  hollän- 
dischen Gelehrten  gingen  davon  aus  und  reducirten  alle  Stamm- 
wörter auf  3,  höchstens  4 Buchstaben,  und  darin  sind  die  Vo- 
cale  das  Leitende.  Hierauf  hat  Hemsterhuis  sein  ganzes  Sy* 
stem  von  der  Analogie  gebaut.  Von  dieser  Hemsterhuisischen 
Methode  in  der  Etymologie  hat  man  Gutes  und  Nachtheiliges 
gesagt.  Sie  suchte  die  Stammworte  vermittelst  andrer  angrän- 
zenden  Dialekte,  wo  Aelinlichkeiten  Vorkommen.  Das  Beate 
hierüber  kann  man  in  einem  trefflichen  Büchelchen  von  Mi- 
chaelis finden:  über  die  Mittel,  die  Bedeutung  der  Worte  zu 
entwickeln.  Vor  Irrungen  mag  sich  Hemsterhuis  nicht  gehü-  ’ 
tet  hüben;  aber  das  Ganze  hat  viel  Wahres  und  Gutes,  gehört 
aber  nicht  zum  Lernen  der  Sprache,  sondern  für  den,  dör  sie 
schon  versteht.  Sofern  gehört  sie  auch  nicht  in  die  lexica; 
wo  sie  Schneider  eingeführt  hat.  Dabei  muss  Altes  abgeson- 
dert werden,  was  sinnreich  und  Muthmassnng  ist;  denn  viele 
Stämme  kann  man  nicht  auffinden.  Dass  vieles  Wahre  in  sei- 
ner Methode  ist,  ist  gegründet;  über  so  weit  als  Iiemsterhnis 
kann  man  nicht  gehen,  sonst  nimmt  man  als  facta  an,  was  Hy- 
pothesen sind.  Hemsterhuis  trug  seine  Ideen  in  seinen  Colle- 
gien  vor;  doch  hielt  er  sie  anfangs  geheim.  Valkenaer  ging 
«och  weiter  in  seinen  Forschungen ; cf.  Longus  griechischer  Ro- 
man, herausgegeben  von  Villoison.  Lennep , einer  seiner  er- 
sten Schüler,  las  darüber  und  ging  etwas  zu  weit;  er  setzte 
Manches  dazu.  Ein  Vortrag,  der  von  ihm  in  Francckcr  gehal- 
ten wurde,  wurde  fehlerhaft  abgedruckt.  Darin  sind  die  V«I- 
kenaer’schen  Vorstellungen.  Dann  ging  man  darauf  aug,  ein 
ordentliches  Buch  darüber  zu  drucken.  Ruhnkenius  drang  nicht 
so  tief  ein,  behandelte  aber  die  Sache  vorzüglich  vernünftig, 
indem  er  selten  Gebrauch  davon  machte.  Scaliger,  Salmasiua 
und  Casaubouus  hatten  diese  Ideen  auch  schon,  doch  arbeite- 
ten sie  die  Sache  nicht  so  aus,  wie  Valkenaer.  Von  ihm  ha- 
ben wir  observationes  acaderaicae,  qtiibus  via  munitur  ad  origi- 
iies  graecas  investigandas,  und  von  Lennep:  praelectiones  aca- 
. demicae  de  analogia  linguae  graecae.  Beide  Hefte  gab  heraus 
Eberhard  Schuidius , Utrecht  1790,  worin  alle  Ideen  über  das 
griechische  etymologische  Studium.  Es  sind  eigentlich  diei 
Bücher.  Das  eine  trägt  die  Theorie  vor,  und  die  beiden  an- 
dere sind  ein  etymologisches  Lexicon  nach  H ernster huisisclier 
Methode,  worin  die  schwierigsten  Wörter  auf  ihre  Etymologie 
zurückgeführt  werden.  In  Lennep's  Bemerkungen  sind  viele 
scharfsinnige;  die  von  Sckuid  kann  man  ungelesen  lassen.  Was 
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das  Wahrscheinlichste  ist,  hat  Schneider  in  seinem  Lesicon 
ausgezogen  und  hat  gezeigt,  wie  das  Lateinische  aus  dem  Grie- 
chischen entsprangen.  Aber  man  muss  die  Sache  noch  auf 
sichrere  Grundsätze  bringen,  die  in  ihr  selbst  liegen.  Ohne 
eine  genaue  Absonderung  derselben  von  Muthmassungen  kommt 
man  sonst  auf  Grillen.  Hierin  bleibt  viel  Willkührliches , das 
gar  nicht  in  die  Grammatik  gehört.  Für  den  ersten  Lieber- 
blick hat  man  ein  kleines  fiüchelchen  von  Holz  über  den  Na- 
turgang der  griechischen  Sprache,  Hamburg  1784.  8.,  worin 
viel  phantasiert  ist  Doch  kommt  darin  auch  manches  Artige  vor 
über  die  Annäherung  an  die  Natur  und  es  ladet  zum  Nach- 
denken ein.  Auch  ist  zu  brauchen*  die  Vorrede  in  Trendelen- 
burg’s  Grammatik.  Alles  dieses  muss  man  dazu  brauchen,  um 
die  ganze  Masse  von  Wörtern  leichter  zu  übersehen  und  um 
die  Bedeutungen  derselben  desto  besser  zu  fassen.  Dieses 
Studium  ist  unerschöpflich;  denn  von  vielen  Wörtern  sieht 
man  leicht  den  Stamm,  von  andern  nicht  Wenige  Grundsätze 
sind  hinreichend,  hierüber  richtig  zu  urtheilen,  vorzüglich  die- 
ser: es  ist  unmöglich,  dass  man  in  einer  cultivirten  Sprache 
auf  alle  ersten  Grundstämme  zurückgehen  könnte.  Oft  werden 
falsche,  blos  phantastische  Vorstellungen  an  die  Stelle  der  wah- 
ren gesetzt  Im  Hemsterhuisischen  Systeme  findet  man  viele 
dergleichen,  und  wer  hier  recht  zu  Werke  gehen  will,  mnss  ja 
auf  der  Hut  seyn,  Nichts  aus  blossen  Schlüssen  anzunehmen. 
Man  arbeite  sich  durch  die  Derivation  und  Composition  recht 
durch.  Darum  muss  man  die  Methode  des  Derivirens,  womit 
das  Componiren  zusammenhängt,  hier  recht  kennen  lernen.  Bei 
jeder  Sprache  richtet  sich  auch  die  Ableitung  der  Wörter  von 
den  Stammwörtern  immer  nach  Regeln;  es  herrscht  eine  Ana- 
logie in  der  Art  der  Ableitung,  und  je  glücklicher  eine  Sprache 
gebildet  ist,  desto  deutlicher  ist  die  Analogie.  In  den  Spra- 
chen kann  man  die  Sache  unter  wenige  Regeln  bringen;  doch 
giebt  es  auch  gewisse  allgemeine.  In  den  Vocalen  liegt  eine 
Grundbedeutung,  welche  durch  die  ganze  Sprache  fortgeht. 
So  findet*  man  selbst  im  Deutschen,  dass  gewisse  Bedeutungen 
auf  gewisse  Hauptlaute  hinausgehen.  So  hat  die  Idee  von  Be- 
wegung immer  einen  ähnlichen  oder  gleichen  Laut,  als  weben, 
wickeln,  bewegen,  wallen  etc.  So  drückt  die  Endsylbe  an  den 
Substantiven  ung  die  Handlung  als  .Handlung,  heit  etwas  Ge- 
meinschaftliches aus.  Wir  machen  damit  Abstractionen.  Eine 
solche  Art  von  Derivation  ist  in  den  Sprachen,  wo  der  Regeln 
sehr  häufige  sind,  ein  treffliches  Ilülfsmittel,  in  die  Sprache 
hineinznkommen.  Im  Griechischen  ist  es  mehr,  alg  in  andern 
Sprachen  der  Fall,  mehr  noch  als  im  Lateinischen.  Wenn  dies 
im  Griechischen  verfolgt  wird,  so  möchten  sich  etwa  40,  allge- 
meine analogische  Formen  fiuden,  vermittelst  deren  man  die 
Bedeutung  erratlien  kann,  und  zwar  entscheidend.  Der  Aus-7 


nahmen  sind  wenige.  Die  Verba  auf  tum  bedeuten  ein  Seyn 
oder  qualificirt  seyn' so  wie  es  die  Bedeutung  des  Hauptwortes 
mit  sich  bringt,  als  zvqcivvo g zvQavvtva.  Die  Derivation  ge- 
schieht auf  die  Weise,  dass  verba  von  Substantiven  oder  Adjec- 
tiven,  auch  von  Partikeln  abgeleitet  werden.  Dies  muss  man 
sich  durch’s  Deutsche  klar  machen.  Von  aXaka  kommt  äXaXa^ea. 
Hier  muss  man  den  Reichthum  und  die  Biegsamkeit  der  griechi- 
schen Sprache  bemerken;  dies  macht  die  Sache  so  leicht.  So 
kommen  verba;  auch'  von  verbis  Iler,  manchmal  durch  eine  blosse 
Vorschlagssylbe,  die  sich  im  Griechischen  durch  den  poetischen 
numerus  eiuschlich.  Diesem  hat  mau  Viel  in  der  Bildung  der 
Sprache  zu  danken;  ivon  dom  Siömfu.  Viele  andere  ähnliche 
vorgeworfene  Ucdupiicationen  giebt’g,  die  man  als  lusus  inge- 
uii  ansehen  kann.  Substantiven  kommen  von  Substantiven  und 
Adjectiveu  und  eine  Art  Wörter  von  der  andern.  Hier  muss 
mau  die  Fälle  absondern,  ..welche  selten  sind,  nnd  sich 
bei  denen  aufhaltea , welche  fruchtbar  sind.  Noch  leichter 
Ist  die  Composition,  in  welcher  der  Grieche  eine  unendliche 
Freiheit  hat,  Wie  keine  andere  Sprache.  Will  man  sie  recht 
kennen  lernen,  so  muss  man  sie  in  den  Dichtern,  besonders  in 
den  tragischen  und  lyrischen  aufstichen.  Das  Ganae  zeugt  von 
der  grossen  Bildsamkeit  der  griechischen  Sprache  selbst  in  den 
ältesten  Zeiten  schon.  Das  feine  Gefühl  der  Griechen  entwi- 
ckelte sich  dadurch,  dass  die  griechische  Sprache  zugleich'  mit 
der  Poesie,  mit  Musik  und  Tanz  ausgebildet  wurde.  Ausser- 
dem konnte  sich  die  Sprache  auch  dadurch  sehr  verändern 
und  ausbilden,  dass  es  eine  lange  Zeit  keine  Schriftsteller  gab. 
Wäre  die  griechische  Sprache,  frühzeitig  geschrieben  worden, 
so  würde  sich  Alles  ganz  anders  gebildet  haben.  So  aber  lebte 
sie  lange  im  Münde  der  Nation.  Im  Griechischen  finden  wir 
oft  zwei  bis  drei  Wörter  componirt  so,  dass  Mitteigedanken 
ausgelassen  sind,  welche  aber  der  Hörer  hinzudachte,  und  man 
gewöhnte  sich,  dergleichen  Zusammensetzungen  als  ein  Work 
zu  betrachten.  In  dem  poetischen  glücklich  gebildeten  Ausdruck 
kann  die  deutsche  Sprache  am  wenigsten  fort.  Z.  B.  eXxtöi- 
ttii zXog.  ln  dieser  Rücksicht  ist  man  einig,  dass  sich  weder 
die  lateinische,  nach  die  neuern  Sprachen  mit  der  griechischen 
messen  können.  Die  Lateiner  versuchten  es  einmal,  allein  es 
wollte  nicht  gehen.  Ihnen  war  diese  ü^örtermasse  eine  Art 
von  Wunder  und  unnachahmlich.  Zu  solchen  Composltionen 
konnten  sie  sich  nicht  erheben.  Im  Griechischen  haben  oft 
die  frechsten  Compositionen  die  klarste  Bedeutung.  Eine  der 
vorzüglichsten  ist  die  der  Vorgesetzten  Präpositionen.  Was  die 
Verbindung  mit  Präpositionen  betrifft,  so  ist  diese  viel  schwe- 
rer, als  die  mit  andern  Wörtern.  Darüber  hat  man  ein  Buch 
von  einem  holländischen  Gelehrten : Hachenberg  de  significatio- 
ne  praepositionum  graecarum,  Utrecht  1721.  8.  Es  giebt  blos 


Grundregeln  und  Tuclwrerb.  Die  Präpositionen  haben  mehrere 
Bedeutungen  und  man  muss  verschied  wie  errathen.  Eine  sol- 
che Notion  sollte  man  mit  MetJiode  bearbeiten.  Zur  eigenen 
Anleitung  hiezu  . dient  eine  griechische  Grammatik,  in  weicher 
Begriffe  über  die  Präpositionen  gegeben  werden.  Besser  aber 
thut  man,  wenn  man  sich  beim  Lesen  mehrere  Wörter  sammelt, 
aus  welchen  man  die  Begriffe  der  mit  ihnen  zusaminenhängen1- 
den  Wörter  ableiten  kaun.  - ' *•-  • 

•>  Was  die  Analogie  betrifft,  so  ist  noch  eine  sehr  wichtige 
Betrachtung  für  die  verba  übrig.'  Es  ist  bekannt,  dass  man  bei 
einer  Anzahl  irregulärer  Wörter  verschiedene  Stämme  anirimmt^ 
von  denen  sie  abgeleitet  seyn  sollen,  ln  den  meisten  Fällen 
ist  diese  Annahme  richtig  und  gründet  sich  auf  folgende  Be- 
merkung. In  den  ältesten  Zeiten,  ehe  die  Sprache  tixirt  war, 
konnte  sie  nicht  ganz  gleich  seyn,  denn  es  gab  viele  Dialekte 
lieben  einander.  Es  hatte  also  ein  und  dasselbe  Wort  in  ver- 
schiedenen Gegenden  verschiedene  Fermen.  Diese  brachten 
abgeleitete  hervor  und  diese  mischten  sich  nachher  unter  einan- 
der, und  nun  entstund  eine  Menge  neben  einander  stehender 
Formen,  die  doch  nicht  auf  ein  Stammwort  zurückgebracht 
werden  -konnten,  ln  neuern  Zeiten,  wo  man  in  die  Officin  der 
Sprache  eindrang,  fand  man,  , dass  sich  diese  Formen  auf  ge- 
wisse Grundstämme  (ftipeeva)  zurückbringen  lassen;  doch  ge- 
schah dies  anfangs  nur  bei  den  irregulären.' als  den  auffallend- 
sten. ..gelbst  bei  den  gewöhnlichen  Conjugationen  ist  eine  son- 
derbare Mischung  der  alten  Grundformen  entstanden.  Man 
muss  sich  an  das  halten,  was  zur  Formation  jedes  temporis 
gehört;  nur  muss  man  versuchen,  wie  es  gehen  möchte,  wenn 
wir  seine  Stamm  Wörter  suchten.  Kann  man  die  alte  lateini- 
sche Sprache  vergleichen,  so  ist  der  Weg  noch  mehr  erleich- 
tert. Man  muss  aber  nicht  glauben,  dass  jeder  in  der  Analo- 
gie gegründete  mögliche  Stamm  auch  allemal  wirklich  dagewe- 
sen sey.  Oft  ging  man  auch  hier  nur  nach  dunkler  Analogie. 
Ein  Stammwort  hypothetisch  anzüneiunen  ist  erlaubt.  Man 
bediene  sich  hiebei  des  etymologicum  magnum,  eines  Lexicons 
aus  dem  Mittelalter,  welches  ganz  griechisch  geschrieben  ist. 
Geber  die  Eigenheiten  der  griechischen  Sprache  ist  eine  sehr 
gute  Preisabhandiniig  von  Trendelenburg  in  den  Bänden  der 
Manhehuer  deutschen  Gesellschaft;  Der  nächste  Zweck  ist 
nun,  mit  Hülfe  dieser  Regeln  und  Angaben  sich  den  Sprach- 
schatz So  zu  bereichern,  dass  man  die  Bedeutungen  selbst  finden 
kann;  lliezu  hat  man  Ton  einem  Franzosen  Philippe  Cattier 
ein  gazophyiacium  graecum  sive  methodus  admirabilis  in  vier 
Stunden  alle  griechischen  Wörter  zu  lernen,  mit  Noten  von 
Abresch , Utrecht  1757,  ein  llüifsiniltcl  nicht  ohne  Werth,  da» 
Grundregeln  giebt,  die  Bedeutungen  der  Wörter  aus  den  En- 
digungcu  derselben  zu  erkennen,  wobei  Exempel  sind.  Cattier 
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ist  indessen  nicht  vollständig  und  manche  Regeln  Sind  nicht 
allgemein,  lieber  die  Worterbildung  ist  auch  in  Trehdelen- 
burg'a  Grammatik  ein  guter  Abschnitt.  Das  bekannte  etymo- 
logische Wörterbuch  von  Diüeniua  ist  eins  der  brauchbarsten 

Köcher  für  diesen  Zweck.  Nothwendig  ist,  dass  man  viele 
Wörter  weiss.  Alan  setze  sich  frühzeitig  eine  Zeit  fest,  in  der 
man  sich  einen  recht  reichlichen  Wörtervorrath  verschafft,  und 
man  lerne  nicht  blos  bei  der  Lectüre  nebenher  Vocabeln,  sondern 
man  lerne  sich  Wörter  nach  ihren  Stämmen,  und  zwar  wähle 
inan  folgende  Methode.  Man  nehme  Lcxica,  welche  etymolo- 
gisch sind.  Diese  sind  vortrefflich,  copiara  vocabulorum  zu  er- 
langen. Den  Anfang  mdche  man  mit  den  Stammwörtern,  de- 
ren man  täglich  ein  Zahl  lernt.  Hier  hat  man  den  Trost,  dass, 
wenn  man  mit  1000  fertig  ist,  man  sicher  8 bis  10000  im 
Kopfe  hat.  Hiebei  muss  man  darauf  sehen,  dass  man  frucht- 
bare lernt,  Solche,  die  oft  Vorkommen.  Man  muss  sich  Striche 
mit  dem  Kleistifte  an  Worte  machen,  welche  man  vorher  ge- 
prüft hat,  und  zwar  nach  der  jedesmaligen  Absicht.  In  alten 
Sprachen  wählt  man  diejenigen  aus,  welche  am  gänge  nnd  gäb- 
stcn  sind  in  Absicht  der  Bedeutung  uild  solche,  wo  mau  sieht, 
dass  von  ihnen  viele  herkommen.  Lernt  man  ihrer  täglich  acht 
und  schreibt  sie  auf,  so  darf  man  nebenbei  die  Derivation  der 
Wrorte  nachleseu,  und  dadurch  wird  man  sich  die  Kegeln  ab- 
zichcn  können,  wonach  die  Derivation  geschehen.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  Dillenius  sehr  nützlich.  Nach  Endigung  desselben 
muss  man  sich  vornehmen,  einen  griechischen  Kuchstaben  durch 
lind  durch  kennen  zu  lernen;  dann  repetirt  inan  und  liest  ihn 
im  Schneidcr’schen  Lexicon  durch.  So  ist  das  Lesen  in  Wör- 
terbüchern wichtig  und  angenehm.  Nimmt  man  im  Griechi- 
schen und  Lateinischen  sich  vor,  ein  Lexicon  zu  durchlesen, 
wenn  man  die  Sprache  schon  kennt,  so  ist  dies  ausseror- 
dentlich angenehm ; es  verbindet  sich  Alles  besser  und  man 
darf  beim  Lesen  der  Autoren  nicht  zum  Lexicon  zurückkeh- 
ren. Dmx&’s  blosse  Lgsen  der  Schriftsteller  lernt  man  die 
Worte  nicht  ßei  1 hindern  muss  sie  der  Lehrer  mitlernen,  und 
bei  der  Derivation  lässt  sich  viel  Nützliches  von  ihm  sagen. 
Dann  muss  der  Lehrer  die  Wörter  selbst  aufsuchen  und  dem 
Schüler  zeigen,  wie  er  sie  aufsuchen  soll.  Der  Lehrer  muss 
Alles  so  einrichten,  dass  der  junge  Mensch  sieht,  wozu  das  gut 
ist,  was  er  gelernt,  und  das  Ganze  muss  zusammengekettet 
6eyn.  Neben  dem  Lesen  muss  aber  auch  Vieles  nachgeschla- 
gen  werden,  cf.  Wyttenbach's  Vorrede  zu  seinen  eclogis  hi- 
Storicis,  dem  man  strenge  folgen  kann,  besonders  darin,  dass 
er  das  Wiederholen  sehr  empfiehlt. 
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Hauptpunkte  der  griechischen  Grammatik. 


Erster  Th  eil. 

Formenlehre. 

■ • • ■'  . i i; 

* ‘ « t ,*  • •«  . *.  • *»’.  • i t'  4 

• « ■ D i a 1 c k t e.  1 >r.  :v. 

Was  die  Sprache  selbst  betrifft,  so  muss  man  sie  nicht 
als  eine,  weder  in  der  Successio»,  noch  zu  derselben  Zeit  an- 
selien.  Es  herrschten  in  ihr  mehrere  Mundarten  zu  gleicher 
Zeit,  ln  Absicht  dieses  Punkts,  dass  die  Griechen  mehrere 
Mundarten  in  verschiedenen  Gegenden  schrieben  und  bearbei- 
teten, muss  man  sich  an  eine  eigene  Vorsteliungsart  gewöhnen. 
Wie  viel  es  ihrer  gegeben,  ist  eine  kaum  auflösbare  Trage. 
Man  muss  die  im  gemeinen  Leben  und  die  generellem  unter- 
scheiden; denn  speciellere  kommen  in  jedem  Districte  vor;  ge- 
nerelle nach  Stämmen.  So  wird  die  Lehre  von  den  Dialekten 
von  der  einen  Seite  historisch.  Die  generellen  wurden  früh- 
zeitig gleichraäsrfg  von  Dichtern  bearbeitet  und  dann  von 
Schriftstellern.  Das  kommt  von  der  ganzen  Denkungsart  des 
Griechen  in  seiner  Bliithe  der  Dichtkunst.  Er  sang  für  den 
Kreis,  der  ihn  umgab.  Dies  ging  eine  Zeitlang  fort,  bis  das 
Wandern  der  Sänger  enfing,  die  herutnzichend  Gesänge  sangen. 
Mit  der  Zeit  mussten  die  Menschen  sich  gewöhnen,  neben  dein 
gemeinen  einen  gebildeten  kennen  zu  lernen.  In  Griechenland 
wurden  die  verschied enen  Hauptdiajekte  von  Dichtem  und 
Prosaisten  gehraucht,  ohne  dass  man  darauf  dachte,  einen,  Dia- 
lekt zu  der  Sprache  des  guten  Vortrags  zu  machen.  Dies  ging 
ganz  natürlich  zti£  denn  da  lange  keine  Schriftsteller  waren, - 
und  Jeder  nur  für  seine  Landsleute  redete,  so  musste  er  auch 
in  der  Mundart  derselben  ihnen  verständlich  zu  werden  suchen. 
Frühzeitig  entstünde^  in  mehreren  Gegenden  Dichter,  weiche 
ihre  Mundart  ausbildeten,  und  nebenher  wurden  mehrere  an- 
dere Mundarten  auch  ausgebildet.  Eigentlich  waren  also  In 
Griechenland  viel  mehr  Dialekte,  als  man  geschriebene  findet. 

Als  Litteratur  .entstand,  bekamen  die  Werke  eine  solche  Cele- 
hrität,  dass  der  darin  enthaltene  Diplekt  in  mehrere  Gegenden 
üblich  wurde.  Einige  unter  den  vielen  Dialekten  der  griechi- 
schen Sprache  sind,  obgleich  sie  nur  gesprochen  wurden,  doch 
auf  unsere  Zeiten  gekommen,  z.  B.  der  lakonische  Dialekt  durch 
mehrere  in  den  alten  Schriftstellern  eingeschaltete  Briefe. 
Alan  muss  erstlich  Hauptstämme  der  griechischen  Sprache  an-  * 
nehmen.  Aus  ihnen  gehen  hervor  der  äolische,  aus  dem  sich 
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die  lateinische  Sprache  am  meisten  bereichert  hat,  der  ioni- 
sche, dorische  und  attische , welche  sich  für  die  Büchersprache 
gebildet.  Der  ionische  alte  ist  von  dem  verschieden,  in  dem 
Herodot  schrieb,  welcher  sich  nachher  bildete.  Jeder  dersel- 
ben hat  seine  aetates,  und  dazu  kam  eine  eigene  Manier,  dass, 
je  nachdem  grosse  Köpfe  einen  Dialekt  gebraucht,  man  ihn  nach- 
her brauchte,  wenn  man  in  der  Sprache  etwas  Aeluiliches  schrieb 
oder  sang.  So  schrieb  die  ganze  pythagoreische  Schule  do- 
risch. Zweitens  muss  man  annehmcn,  dass  bei  diesen  Haupt- 
dialekten Subdivisionen  statt  finden,  und  auch  diese  haben  ihre 
Unterabtheilungen.  So  ist  der  lacedänionische  ein  Zweig  vom 
dorischen,  und  von  ihm  hat  man  wieder  verschiedene  Abwei- 
chungen gehabt.  Doch  diese  Dialekte  hat  man  nicht  weiter 
nöthig  kennen  zn  lernen,  als  insofern  sie  in  Schriften  Vorkom- 
men. Was  die  Fortbildung  dieser  Dialekte  betrifft,  so  ist  es 
eine  besondere  Erscheinung,  dass  jeder  Dialekt  sich  nachher 
wieder  sehr  verändert  hat.  Man  vergleiche  z.  B.  den  ionischen 
Dialekt  im  Homer  und  im  Herodot,  bei  welchem  er  schon  viel 
gebildeter  ist.  Beim  attischen  muss  man  drei  Hauptverände- 
rungen aunehraen.  Dieser  ist  endlich  die  gemeine  Bücherspra- 
che der  griechischen  Gelehrsamkeit  geworden,  bis  er  zu  Ale- 
xanders Zeit  sich  mit  dem  Macedonischen  Dialekt  zu  vermi- 
schen anfing.  So  lange  nemlich  Griechenland  frei  und  ein 
Ganzes  war,  so  lange  dauerte  auch  die  Bildung  der  Dialekte. 
Nach  Alexander  fällt  sie  und  man  bleibt  dabei  stehen.  Von 
ihm  an  entsteht  ein  Macedonisc^er  Dialekt,  über  den  man  eine 
eigene  artige  Schrift  hat  von  Sturz  de  dialecto  maccdonica. 
Macedonisch  wurde  anfangs  wie  barbarisch  angesehen,  da  das 
Land  selbst  in  den  besten  Zeiten  von  Griechenland  nicht  mit 
zu"  Griechenland  gerechnet  wurde.  Die  Macedonier  sprachen 
nicht  ordentlich  griechisch.  Doch  in  der  Zeit  der  hohen  Cul- 
tnr  wurde  das  Griechische  dort  herrschend.  Aus  dem  Mace- 
donischen entstund  der  Alexandrinische , als  die  Cultur  nach 
Alexandrien  verpflanzt  wurde.  Dies  ist  der  gemeine  und  in 
ihm  ist  die  Sprache  des  neuen  Testaments  und  der  Septuä- 
ginta  gebildet.  Ileinsius  betrachtete  die  Sprache  des  N.  T. 
als  «ine  ganz  eigene  und  nennt  sie  lingua  hellenistica.  Salma- 
sius  sagte,  von  einer  solchen  Sprache  könne  man  gar  nicht 
sprechen.  Die  ungriechischen  Ausdrücke  darin  rühren  aus  der 
Einmischung  der  orientalischen  Sprache  und  dem  vulgären 
' Griechisch  her.  Das  Griechische  des  N.  T.  kann  nicht  aus 
Profanscribenten  erklärt  werden,  sondern  aus  solchen  Schrift- 
stellern, welche  ähnliche  Philosophie  und  Sprache  mit  den  Apo- 
steln hatten.  . . 

Wie  soll  man  in  Absicht  der  vielen  Dialekte  im  Unter- 
richte theils  seiner  selbst,  theils  Anderer  verfahren9  Das  Na- 
türliche wäre  wohl,  der  Folge  nachzugehen,  wie  sich  in  Grie- 

, ' 10  * 


148 


chenland  selbst  die  vorzüglichsten  ausgebildet  haben  .und  die 
uns  vorzüglicher  sind,  weil  sie  nachher  in  Bücher  übergegangen 
sind.  Von  diesen  sind  uns  der  ionische  und  attische  die  merk- 
würdigsten. Will  man  sie  auf  gelehrte  Weise  kennen  lernen, 
so  muss  man  jeden  für  sich  behandeln,  zuerst  den  ionischen. 
Man  muss  mit  Homer  oder  Herodot  den  Anfang  machen,  um 
sich  einzuleiten,  weil  der  ionische  alle  llauptdialekte  enthält. 
Mit  den  vollständigen  Formen  mnss  man  anfangeil,  nicht  um- 
gekehrt. Die  vollständigem  sind  auch  die  weichem,  angeneh- 
men und  machen  uns  mit  dem  Wohllaut  der  griechischen 
Sprache  bekannt.  Erst  dann,  wenn  man  fertig  ist  im  ionischen, 
muss  man  zum  attischen  übergehen.  Den  dorischen  kann  man 
spät  und  nebenher  treiben.  Diese  und  jene  Form  kann  nur  bei 
einem  Dialekt  möglich  seyn.  Wenn  vom  Homer  die  Rede  ist, 
so  sieht  man,  dass  keine  Mischung  der  Dialekte  in  ihm  ist. 
Aus  dem  Herodot  sollte  man  Auszüge  für  die  ersten  Anfänger 
machen,  da  er  der  Hauptschriftsteller  im  Ionischen  ist  Wäre 
man  schon  mit  Herodot  bekannt,  ehe  man  zum  Homer  über- 
ginge, so  würde  die  Sache  dadurch  sehr  erleichtert  Ein  or- 
dentliches Werk  hierüber  fehlt  uns  noch.  Es  müsste  ein  Werk 
seyn  wie  ein  lexicon,  mit  philosophischen  und  historischen  Re- 
cherchen. Ein  armseliges  Ding  ist  von  Maittaire  collectio 
diaiectornm  graecarum;  es  geht  die  Dialekte  nach  einer  unphi- 
losophischen Ordnung  durch  und  ist  auch  nicht  vollständig.  Aus 
ihm  ist  ein  Auszug  von  Vacius,  worin  die  Hauptsache  von  dem, 
was  Maittaire  hat  Besser  ist’s,  man  hält  sich  au  den  Kuhni - 
sehen  Coriuthius ; dies  führt  viel  weiter. 


Buchstaben. 

Was  die  Buchstaben  betrifft,  so  ist  es  ein  grosser  Irrthum, 
diese  mit  der  ganzen  griechischen  Sprache  zu  vermischen  und 
es  ist  falch,  zu  glauben,  dass  die  Sprache  der  Griechen  eben 
von  dorther  gekommen  sey,  von  wo  die  Buchstaben  kamen. 
Die  Sprache  selbst  ist  eine  ursprüngliche,  eine  asiatische,  aus 
der  Gegend  ain  schwarzen  Meere  unweit  des  Kaukasus.  Die 
Reihe  von  Ausdrücken,  welche  diese  aus  jenen  Gegenden  aus. 
wandernden  Asiaten  mitbrachten,  war  anfangs  klein,  cf.  Köp- 
pens  Blumenlese  3ter  Band,  wo  eiue  kleine  Abhandlung  über 
die  origines  der  griechischen  Litteratur.  Die  Buchstabenschrift 
ist  später  erst  in  Griechenland  aufgekommen,  als  sich  die 
Sprache  schon  etwas  gebildet  hatte.  Sie  soll  von  den  Phöni- 
ziern durch  den  Kadmus  nach  Griechenland  gekommen  seyn. 
Dies  ist  aber  wohl  mehr  eine  Vermuthung,  als  ein  historisches 
factum.  Kadmus  kommt  schon  einige  secula  vor  Troja’s  Zer- 
störung nach  Griechenland.  Daher  lässt  es  sich  nicht  erklä- 


ren,  dass  die  Griechen  schon  damals  sollten  Bnchafabenschrift 
gehabt  haben;  wir  finden  wenigstens  keine  Spur  davon.  Dass 
aber  die  Buchstabenschrift  durch  die  Phönizier  nach  Griechen- 
land gekommen,  ist  wohl  höchst  wahrscheinlich.  Ob  sie  auch 
die  Erfinder  derselben  gewesen,  Ist  nicht  gewiss  ausgemacht, 
cf.  Bültner'a  Vergleichungstafeln  der  Schriftart  verschiedener 
Völker,  Göltingen  und  Gotha  1771.  4.  Anfangs  wurden  wohl 
nur  die  Initialbuchstaben  gebraucht,  die  kleinen  nebst  andern 
wohl  erst  einige  Jahrhunderte  vor  Christus.  Welchen  Gang 
hat  der  Gebrauch  der  Buchstaben  genommen!  Anfangs  hat 
man  sie  nur  auf  schweren  Massen,  Stein,  Metall,  Holz  zu  wich- 
tigen, doch  kurzen,  Inschriften  gebraucht.  In  den  ältesten  Ge- 
längen, welche  wir  haben,  kommt  nicht  einmal  ein  solches 
Monument  vor.  Wenn  aber  spätere  Historiker  von  älteren  Mo- 
numenten sprechen,  so  muss  iranjer  erst  deren  Gewissheit  un- 
tersucht werden.  Seit  Homer  und  Hcsiod  erst  muss  dieser 
Gebrauch,  in  harte  Massen  zu  schreiben,  herrschend  geworden 
seyn.  Hierauf  ging  man  weiter  zur  Buchstabenschrift  hi  leich- 
tere und  weichere  Massen.  Bei  den  Ioniern  kam  es  auf,  auf 
Felle  zu  schreiben,  die  mit  Wachs  überzogen  wurden  (dt cp&i- 
pwt).  Darauf  kamen  die  ersten  Anfänge  der  Prose  vor,  fünf 
oder  sechshundert  vor  Christus.  Dieser  Gebrauch  scheint  sich 
eine  lange  Zeit  erhalten  zu  haben.  Erst  nachher,  da  man 
schon  eine  Weile  Prose  schrieb,  muss  der  ägyptische  pa- 
pyrus  in  Gebrauch  gekommen  seyn,  und  hiermit  ist  erst  die 
Büchersprache  herrschend  geworden;  denn  erst  der  König 
Fsammitichus  eröffhete  den  Ioniern  den  Zugang  nach  Aegypten, 
und  in  diesen  Zeitpunkt  muss  die  Zurechtmachung  dieses 
Schreibmaterials  gesetzt  werden.  Wahrscheinlich  haben  es  die 
Griechen  selbst  den  Aegyptern  gelehrt.  Dies  ist  beinahe  ganz 
gewiss;  denn  im  Herodot  kommt  eine  Menge  von  Sachen  vor, 
die  aus  papyrus  gemacht  waren;  von  den  Aegyptern  erwähnt 
er  gar  nichts.  Einige  nähere  Data  hierüber  finden  sich  in  ei- 
nem kleinen  Aufsatze  von  Böttiger  In  Wielands  deutschem 
Mercur.  Nachher  fing  man  erst  an  die  Buchstaben  für  den 
Gebrauch  der  griechischen  Sprache  anszuhilden;  daher  kom- 
men nachher  noch  Erfinder  noch  neuerer  Buchstaben  vor.  Epi- 
charmus  und  Simonides  haben  noch  zuletzt  einige  Charaktere 
erfunden.  Sechszehn  Buchstaben,  heisst  es  gewöhnlich,  habe 
Kadinus  schon  nach  Griechenland  gebracht,  die  übrigen  ent- 
behrlicheren aber  wären  viel  später  erst  liinzugekommen.  So- 
viel ist  gewiss,  dass  man  Buchstaben  erfand,  um  sich  kürzer 
auszudrücken;  für  zwei  Consonanten  oder  Vocale  brauchte  man 
einen  einzelnen  Charakter.  So  ist  es,  z.  B.  mit  £ von  xtf.  y<3.  %0 ; 
daher  gellt  bei  der  Deolination  das  £ so  leicht  in  ac.  y.  %.  über. 
Solche  Consonanten  (duplices)  giebt  es  mehrere.  Sie  sind  aber 
nichts  als  Verkürzungen  in  der  Schreibart  und  mögen  VfQbl 
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nicht  immer  gleich  ausgesprochen  worden  seyn  Solche  dupli- 
ces  hat  man  auch  bei  den  Vocalen,  ob  man. sie  gleich  nickt 
so  nennt,  s und  o sind  ihrer  Natur  nach  immer  kurz.  Diese 
dehnte  man  zuweilen  lang  in  der  Aussprache,  wie  wir  es  im 
Deutschen  thunr  z.  B.  in  dem  Worte:  leben.  Das  erste  p hat  . 
eine  viel  längere  und  tiefere  Aussprache.  Der  Grieche  stellte 
in  solchen  Fällen  ein  doppeltes  e oder  o.  Nun  fiel  jemand 
darauf,  verschiedene  Formen  zu  erfinden,  und  so  entstand  für 
die  zwei  a 17,  für  die  zwei  o ca.  Dies  sind  folglich  lange  Vo- 
cale.  Die  drei  übrigen  Vocale  nennt  man  ancipites,  d.  h.  in 
einem  Worte  sind  sie  laug,  in  einem  andern  kurz.  Eine  grös- 
sere Erleichterung  hätte  man  dadurch  geschafft,  wenn  man  für 
alle  ancipites  a i v auch  besondere  Charaktere  erfunden  hät- 
te, wenn  sie  kurz  und  wenn  sie  lang  sind.  Die  Lateiner 
schrieben,  da  sie  lauter  ancipites  haben,  in  den  ältesten  Zeiten, 
wo  das  a z.  B.  lang  seyn  sollte,  zwei  a neben  einander.  Da- 
her kommt  z.  B.  das  eiius  (ejus),  wie  wir’s  im  Plautus  finden. 
Ueber  das  v IcpeAxvOuxov  sind  noch  viele  in  Ungewissheit.  Am 
Ende  eines  Verses  muss  man  es  immer  setzen,  wenn  es  an- 
ders stehen  kann,  auch  wenn  der  folgende  nicht  mit  einem 
Vocal  anfängt;  denn  jeder  Vers  bildet  gleichsam  einen  Vers 
für  sich,  und  dass  v schliesst  dann  besser,  als  ein  blosser  Vo-  . 
cal.  Am  Ende  eines  Wortes  aber,  worauf  eins  folgt,  welches 
mit  zwei  Consonanten  anfängt,  darf  es  nicht  stehen,  cf.  meine 
Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  der  Odyssee.  Wir  haben  noch 
einige  kleine  Proben  griechischer  Schrift  vor  der  Vervollkomm- 
nung der  Buchstabenschrift.  Das  älteste  Monument  ist  das, 
was  sich  bei  Sigaeum  im  Trojanischen  Gebiete  gefunden  hat 
und  von  Chishull  mit  einem  Commentar  herausgekommen  ist. 
Seitdem  man  diese  Inschrift  gefunden,  glaubte  man  nachher 
noch  ältere  gefunden  zu  haben.  Franz  Fourmont , der  eine 
Reise  nach  Griechenland  machte,  behauptete  dies;  allein  man 
merkte  bald,  dass  Windbeutelei  dahinter  war.  Barthdlemy  in 
seiner  Reise  des  Anacharsis  hat  sich  durch  diese  Inschriften 
Fourmont’ s sehr  hinter’s  Licht  führen  lassen.  Vor  Kurzem  hat 
ein  Engländer  Rieh.  Payne  Knigth  über  die  alphabetische 
Schrift  der  Griechen  geschrieben,  und  dieser  hat  vorzüglich  den 
fraudem  des  Fourmont  entdeckt.  (Dieser  Knigth  hält  die 
heidnische  Religion  für  die  einzig  wahre,  seligmachende;  da- 
her hat  er  in  seinem  Hanse  wirkliche  sacella  für  den  Apollo, 
auf  denen  er  opfert.)  Will  man  den  Fortgang  in  den  Zügen 
der  Buchstaben  kennen  lernen,  so  gehört  dazu  eine  Menge  von 
Inschriften  und  zwar  in  chronologischer  Ordnung.  Wird  dar- 
über commentirt,  so  nennt  man  dies  Paläographie.  Es  ist  et- 
was Aehnliches  mit  dem,  was  wir  heut  zu  Tage  Diplomatik 
nennen.  Wir  haben  darüber  von  Montfaucon  palaeographia 
graeca.'  Darin  ist  auch  eine  Abhandlung  von  Bouhier  über 
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die  ältesten  griechischen  und  lateinischen  Buchstaben.  Ur- 
sprünglich standen  alle  Wörter  hart  an  einander  weggeschrie- 
hen,  eine  sehr  mühselige  Art  wegen  des  Lesens.  Mach  und 
nach  setzte  man  zwischen  die  Worte  Punkte,  und  dies  hat  sich 
in  die  Inschriften  eingeschlichen.  Was  die  grossen  Buchsta- 
ben bet  rillt,  so- ist  aus  ihnen  Mancherlei  zu  erklären,  besonders 
was  die  Interpunctiou  betrifft,  so  z.  B.  das  de»  Griechischen 
eigene  Colon,  der  Punkt  oben.  Dies  sieht  bei  der  kleinen 
Schrift  sonderbar  aus;  bei  der  grossen  konnte  dies  riet  mehr 
auffallen.  In  den  allerältesten  Zeiten  schrieb  man  auch  in 
Griechenland,  wie  im  ganzen  Oriente,  von  der  Rechten  zur  Lin- 
ken ; doch  hängen  die  Buchstaben  nicht  an  einander.  Nachher 
erleichterte  man  sich  diese  Schrift  dadurch,  difes  man,  wenn 
man  an  der  linken  Seite  war,  wieder  umkehrte  und  furchen- 
weise {ßovOtQoq>rjd6v)  schrieb..  So  sind  noch  Solon's  Gesetze 
geschrieben.  Olymp.  40,  3.  ante  Christ.  594-'  cf.  proiegomena 
ad  Homerum  pag.  ($!).  Nach  Christi  Geburt  entstand  aus  den  ' 
grossen  Uncialbuchstabeu  das  kleine  Alphabet.  Um  diese  Zeit 
setzte  man  auch  die  Wörter  gehörig  von  einander  ab,  und  In- 
terpunction  kam  auch  damals  schon  auf.  Dies  alles  führt  uns  auf 
das  Resultat,  <dass  Ahes,  was  zum  Schreiben  und  Lesen  ge- 
hörte, bei  den  Alten  höchst  unbequem  war;  denn  Reden  war 
bei  ihnen  die  Hauptsache.  Die  Verwandlung  der  Buchstaben 
muss  man  im  Unterricht  nicht  voran  weitläuftig  auseinander- 
setzen,  sondern  erst  beim  Lesen  an  Beispielen  erläutern.  Ist 
man  mit  den  Declinationen  und  Conjugatiouen  fertig,  so  kann 
man  die  Lehre  von  der  Verwandlung  der  Buchstaben  ordent- 
lich durchgehen.  In  Hermanns  Buche  de  qmendanda  etc. 
ist  über  diesen  Punkt  Vieles  sehr  gut. 

c. 

Aussprache. 

Die  Aussprache  betreffend,  so  kann  man  nicht  behaup- 
ten, dass  man  die  wahre  hat.  Jede  Nation  spricht  das  Grie- 
chische anders.  Weder  dieses,  noch,  das  Lateinische  wird 
irgendwo  gesprochen,  wie  es  die  Alten  sprachen.  Es  ist  über- 
haupt nicht  leicht  eine  Sprache  so  zu  sprechen,  wie  sie  ge- 
schrieben wird.  Dies  ist  kaum  möglich;  denn  es  würden  der 
Zeichen  zu  viele  erfordert,  um  durch  sie  die  Richtigkeit  der 
Aussprache  zu  weisen.  Die  Alten  haben  für  ihre  Aussprache 
nicht  Zeichen  genug  erfunden.  Wenn  wir  aber  Grammatiker 
übrig  haben,  welche  uus  Manches  über  die  alte  Aussprache 
mitbringen,  können  wir  da  nichts  festsetzen “l  Wir  können  es 
wohl  der  Hauptsache  nach,  cf,  Havercamp , sylloge  de  pro- 
nuntiatione  graeca  2,  86.,  Wetzstein  dissertatio  de  pronuutia- 
tione  -liuguae  graecae,  Basel  1686.  Andere  Schriften  geben 


noch  eine  Nachlese.  Einiges  Gote  ist  in  allen,  aber  nichts 
Erschöpfendes.  Man  hat  immer  gefragt;  ist  der  Itacismus 
oder  Etacismus  der  bessere?  Die  wahre  Aussprache  muss  aus 
beiden  zusammengesetzt  werden,  und  gewisse  Dinge  müssen 
zu  beiden  noch  hinzugethan  werden.  So  viel  ist  indessen  ge- 
wiss, die  Erasmische  Aussprache  ist  der  alteu  am  nächsten. 
Der  Itacismus  ist  die  verderbte  Aussprache  des  Neugriechi- 
schen. Will  man  diese  Materie  durchlaufen,  so  muss  man 
sich  die  Consonanten  bekannt  machen.  Dahiii  gehören  Eigen-  , 
heiten,  als  die  Aussprache  des  £,  die  lispelnd  war,  nicht  wie 
das  deutsche  z,  auch  nicht  wie  öd.  Aelinlich  ist  mit  ihm 
das  D,  das,  wie  man  sagt,  wie  das  englische  th  gesprochen 
wurde.  Bei  den  Yocalen  weiss  man,  dass  die  Folge  dersel- 
ben eine  natürliche  Ursache  hat.  Dies  gehört  in  die  philoso- 
> phlsche  Grammatik.  Sie  ist  in  allen  Sprachen  gleich  gegrün- 
det; denn  die  Folge  ist  die  unsers  Mundes.  Beim  a zieht  er 
sich  am  weitesten  auf.  In  Absicht  dieses  ist  immer  eine  gro- 
sse Aehnlichkeit  gewesen.  Welche  Verschiedenheiten  waren  in 
£ und  17  ? Man  glaubt , dass  wenn  s doppelt  gesprochen  wurde, 
der  Grieche  einen  einzelnen  Zug  dafür  erfunden  habe,  um 
nicht  einen  doppelten  Buchstabeu  zu  schreiben.  Allein  s und 
t]  waren  diverse  Aussprachen.  Ob  das  ij  nicht  ins  i hiuein- 
gespielt,  ist  eine  andere  Frage;  aber  i ist  es  nicht.  Wenn 
, der  Grieche  rj  lang  dehnte,  so  klingt's  bei  uns  nicht  ange- 
nehm; aber  so  ist  es;  das  ij  hat  Viel  von  c gehabt.  Noch 
ht  ein  Wunsch  übrig,  dass  wir  möchten  ein  Mittel  haben, 
wodurch  wir  die  alte  Aussprache  so  einführten ,.  dass  wir  die 
Hauptsachen  eben  so  wie  die  Alten  aussprächen.  Dies  würde 
nicht  lange  dauern,  und  wir  kämen  der  alten  Pronuntiation 
näher  und  die  gelehrten  Nationen  würden  vereinigter  durch 
eine  Aussprache.  Dann  wäre  man  im  Staude,  einen  Fremden 
zu  verstellen,  was  jetzt  nicht  der  Fall  ist.  Die  spanische  Na- 
tion kommt  der  alten  Aussprache  am  nächsten.  Die  Reuch- 
linische  Aussprache  ist  von  den  Neugriechen  entlehnt,  doch 
ist  es  nicht  ganz  dieselbe.  Sie  kam  eher  in  Gebrauch,  als 
die  Erasmische.  Erasmus  schrieb  ein  eignes  colloquium, 
warum  die  Reuchlinische  Aussprache  wohl  nicht  in  allen 
Stücken  mit  der  altgriechischen  Pronuntiation  übereinstimme. 
Es  müssen  gewisse  Grundsätze  vorausgestellt  werden,  wo- 
durch es  nicht  schwer  wird , auf  etwas  Entschiedenes  zu  kom- 
men. Die  Sprache  der  Griechen  war  wohl  zu  allen  Zeiten 
nicht  dieselbe.  Wir  nehmen  das  Zeitalter  der  grössten  Cul- 
tur,  etwa  die  Zeit  der  Alexandrinischen  Gelehrten.  In  meii- 
rern  Gegenden  muss  die  Aussprache  auch  verschiedene  Mo- 
dificationen  gehabt  haben,  selbst  nach  den  Dialekten.  Auch 
hier  wird  uns  Athen  der  Hauptort  scyn.  Hier  bildete  sich  die 
Sprache  am  feinsten,  was  selbst  bis  auf  die  Pronuntiation  ging. 
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Diese  Aussprache  ist  uns  durch  die  Rhetoren  und  Grammati- 
ker aufbehalten,  so  dass  man  durch  Mühe  noch  die  altattische 
Aussprache  heransbringen  kann.  Die  Attiker  sprechen  in  den 
besten  Zeiten  so,  dass  Etwas  aus  dem  Etacismus  und  ltacis- 
mus  war.  Drei  Vocale:  i ij  v sprachen  sie  wohl  schwerlich 
auf  eine  Art  aus.  Das  i hatte  den  feinsten  Tont  das  tj  spra- 
chen sie  nicht  so  aus,  wie  wirj  es  stellte  »wei  s vor.  .Wahr- 
scheinlich haben  die  Griechen  es  mit  dem  tj  so  gemacht,  wie 
noch  heut  zu  'Rage  deutsche  Völkerschaften  es  machen , wenn 
sie  zwei  gleiche  Vocale  neben  eiuauder  setzen.  So  bleibt  das 
eine  zwischen  e und  i,  und  auf  die  Art  zog  es  sich  allmählig 
völlig  in  das  i.  tv  wurde  wohl  auch  nicht  wie  unser  eu  aus- 
gesprochen,' sondern  wohl  mehr  einzeln  und  zwar  so,  dass 
man  auf  das  zweite  den  Accent  mehr  legte.  Auch  in  einigen 
neuern  Sprachen  werden  die  Diphthongen  mehr  einzeln  aus- 
gesprochen. Eben  so  ist  es  mit  dem  av.  Es  giebt  aber  Diph- 
thongen, welche  schwer  auszusprechen  scheinen,  z.  B.  tjv,  wie 
eu  ganz  tief.  Was  die  Cousonanten  betrifft,  so  haben  die  Al- 
ten deq  harten  und  weichen  sehr  fein  unterschieden,  ß mehr 
wie  w,  % viel  stärker.  £ wie  das  französische  z.  lieber  die 
Conspnanten  tp  % $ ist  noch  Manches  zu  merken.  % klang 
wohl  nicht  so , wie  wir  es  aussprechen,  eben  so  wenig  das  <p. 
Die  Griechen  erhielten  darin  ihre  ursprüngliche  Aspiration; 
denn  diese  Cousonanten  sind  Zusammensetzungen  aus  Conso- 
nanten  und  Aspiration.  Sie  eilten  immer  zum  zweiten  fort; 
daher  auch  die  Accente  und  spiritus  auf  dem  zweiten  stehen. 
Aber  wie  sollen  wir  jet^t  aussprechen  ^ Die  Sache  ist  von 
grösserer  Wichtigkeit , als  es  scheint.  Kann  ich  nicht  mit  gro- 
sser Leichtigkeit  die  Sprache  lesen,  so  wird  dadurch  die  Aus.» 
Sprache  sehr  aufgehalten.  Ohne  Rücksicht  auf  die  altgriechi- 
sche Aussprache  muss  ich  mich  so  einrichten,  dass  ich  so  viel 
wie  möglich  jeden  Buchstaben  auf  eine  verschiedene  Art  aus- 
spreche. In  so  fern  ist  schon  die  Erasmische  Aussprache  viel 
besser,  als  die  Reuchlinisohe.  Um  auf  solche  Art  das  grie- 
chische Lesen  bald  zur  Fertigkeit  zu  bringen , muss  man  ei- 
nige fupfzig  Verse  auswendig  lernen  und  so  den  Mund  daran 
gewöhnen , noch  ehe  man  sie  versteht.  Man  übe  sich  durch- 
aus erst,  recht  genau  und  fertig  zu  lesen,  welches  gewöhn- 
lich sehr  versäumt  wird.’  Man  wird  es  zur  Fertigkeit  darin 
bringen,  wenn  man  recht  viel  laut  liest  uud  auswendig  lernt. 
Alan  unterscheide  dabei  deutlich  jeden  Buchstaben,  lese  v 
nicht  wie  i. 

Zur  Aussprache  gehört  die  Accentuatioju,  wenn  gleich  in 
alten  Zeiten  keine  Zeichen  üblich  waren.  Leber  die  Accente 
giebt  es  sehr  falsche  Begriffe.  So  meint  man,  wo  die  Ac- 
cente ständen,  soljte  auch  die  Sylbe  laug  seyn;  aber  Quanti- 
tät und  Accent  stehen  in  keiner  Verbindung  mit  einander. 
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Im  Lateinischen  sprachen  die  Römer  ebenfalls  nach  Accenten, 
obgleich  sie  keine  besondern  Zeichen  hatten.  Alle  alte  Spra- 
chen,* welche  in  der  Kindheit  einer  Nation  gebildet  wurden, 
hatten  ausserordentlich  viele  Accente; , dagegen  die  spätem 
mehr  durch  den  Verstand  ausgebildeten  Sprachen  wenige  oder 
gar  keine  Accente  haben.  Einige  haben  ihn  anf  eine  beson- 
dere Art  eingerichtet  und  er  beruht  fast  ganz  auf  der  Em- 
pfindung und  gränzt  sehr  au  den  Redeaccent.  Im  Deutscher» 
kann  man  selten  einsehen , was  Accent  und  Quantität  ist,  was 
im  Alterthume  die  Hauptsache  war.  Der  Accent  ist  keine  Ver- 
längerung, sondern  eine  Art  Hervorhebung  und  Stoss  der  Syl- 
be,  die  oft  bei  einer  langen , oft  bei  einer  kurzen  ist.  Die- 
ser Accent  ist  das,  was  wir  in  der  Musik  bemerken.  Der 
acutus  ist  nur  ein  accentus,  ein  Anstossen.  Hierdurch  entsteht 
etwas  Melodisches  in  der  Aussprache.  Neben  diesem  Accent 
wurde  auch  die  Quantität  beobachtet  und  auch  der  rhetori- 
sche Accent.  Daher  muss  z.  B.  ixtOTetfiivav  nicht  Jang  ge- 
lesen werden,  was  garstig  ist,  sondern  nur'  angestossen  wer- 
den, Woher  die  übrigen  Accente,  der  gravis  und  circum- 
flex?  Der  gravis  ist  dazu  da,  dass  man  sehen  soll,  dass  die 
Sylbe  jetzt  nicht  acuirt  wird,  da  si§  es  sonst  wurde.  Dieje- 
nigen Worte,  die  den  Acut  haben,  mit  andern  aber  zusam- 
menstehen, verlieren  ihn  und  er  wird  in  den  gravis  verwan- 
delt. Der  Grieche  fand,  dass  hn  Zusammenhänge  der  Rede 
die  acnirten  Sylben  gegen  das  Ende  hervorstarrten ; daher  ha- 
ben wir  keinen  gravis  auf  der  Sylbe  vor  dem  Ende.  Der  Cir- 
eumflex  findet  nur  bei  langen  Sylben  statt,  wo  ein  doppelter 
Accent  stehen  kann,  er  ist  ein  acutus  und  gravis.  Beide 
wuchsen  in  den  jetzigen  Circumflex,  um  dem  Leser  zu  sagen, 
dass  er  vome  nur  den  langen  Vocal  hebe.  Diese  Ideen  fin- 
den sich  in  einer  Schrift  hinter  Geanera  isagoge , weiche  zwar 
dunkel,  aber  die  beste  ist.  Man  muss  die  Musik  zu  Hülfe 
nehmen,  weil  die  griechische  Aussprache  musikalisch  war. 
Der  Grieche  sagte:  der  Accent  wäre  etwas  Hinzugesungenes, 
d.  L 7tQo<Stp8lcc.  Alle  alten  Sprachen,  in  denen  man  mit  hö- 
herer Empfindung  sprach,  haben  diese  Accente.  Wie  soll  man 
sich  beim  Lesen  der  Accente  verhalten?  Viele  haben  gemeint, 
dass  mail  sich  zu  der  Aussprache  wie  im  Lateinischen,  also 
nicht  zur  Accentuatiou,  gewöhnen  und  die  vorletzten  Sylben 
mit  Beobachtung  der  Quantität  aussprechen  solle.  Allein  wenn 
man  diese  Sylben  beobachten  will,  so  ist  dies  kein  richtiges 
Lesen  hinsichtlich  der  Quantität ; die  dritte  Sylbe  würde  dann 
immer  verkürzt.  So  aber  haben  die  Alten  nicht  gelesen.  Es 
ist  auch  keine  Kleinigkeit , sondern  sehr  schwer , richtig  nach 
der  Quantität  zu  lesen.  Man  glaubt  diesem  Umstande  da- 
durch abzuliclfen , dass,  wenn  mau  nach  den  Accenten  lese, 
man  nicht  die  Quantität  beleidige.  Beides  aber  ist  miserabel. 
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Es  bielbt  Nichts  übrig,  als  dass  man',  um  die  Accente  dni- 
germassen  richtig  zu,  lesen,  der  Sylbe , die  den  Acut  hat,  nar 
einen  Stoss  giebt,  der  aber,  welche  den  gravis  hat,  nicht, 
sondern  so  lese,  als  ob  er  nicht  da  wäre,  den  Circumftex  aber 
so  spreche , als  ob  die  Sylbe  zwei  moras  hätte , wovon  die 
eine  den  acutus,  die  andere  den  gravis  hat;  denn  aus  beiden 
entstand  der  Circumflex;  die  Quantität  der  Sylben  kann  ne- 
benher gelernt  werden,  cf.  Glandorfs  Formenlehre.  Das  Haupt- 
recept  ist:  im  Griechischen  ist  das  Lesen,  wie  das  Lesen  der 
Muttersprache,  schlechterdings  nothwendig.  Durch  vieles  Le- 
sen bildet  sich  der  Mund  zum  Sprechen,  und  dadurch  lassen 
sich  auch  die  Worte  leicht  behalten.  Demjenigen,  dem  das 
Lesen  schwer  ist,  stelleu  sich  uuübersteigliche  Schwierigkei- 
ten entgegen.  Lehrer  in  Schulen  müssen  hierin  nicht  leicht 
darüber  Weggehen ; im  Aufange  des  griechischen  Sprachunter- 
richts müssen  Lesestunden  gehalten  werden. 

Auch  die  Stellung  der  Accente  muss  man  lernen  aus  Vi- 
gerus  de  idiotismis , worüber  am  Ende  dieser  Schrift  ein  klei- 
ner Aufsatz  ist,  und  aus  Reh's  Abhandlung  de  inclhiatione 
accentus.  Zur  Probe  seiner  Fortschritte  und  zur  weitern  Er- 
lernung lasse  man  sich  Griechisches  dictiren  und  schreibe  es 
mit  Accenten.  In  England  kam  die  Weglassung  der  Accente 
zuerst  in.  Vorschlag.  Allein  sie  sind  in  der  Sprache  gegrün- 
det, und  gründliche  Gelehrte  halten  sie  für  einen  Theü  der 
Sprache.  Die  Griechen  hatten  zwar  selbst  keine  Accentzei- 
chen, aber  sie  brauchten  sie  auch  nicht,  weit  es  ja  ihre  Mut- 
tersprache war.  Nur  da  sie,  wie  auch  alle  Orientalen,  sehr 
stark  accentuirten,  so  waren  sie  in  der  Folge  sehr  nöthig.  Die 
Accente  sind  also  nicht  neu,  sondern  nur  die  Zeichen  dafür. 
Urheber  derselben  war  Arislophanes  von  Byzanz , Lehrer  des 
Arislatchus.  Erst  nach  Sokrates  und  Aristoteles  Zeiten  fing 
man  an,  bei  Worten  die  sich  durch  Verschiedenheit  des  Ac- 
cents unterscheiden,  Zeichen  darüber  zu  setzen;  nachher  ging 
man  weiter  und  schrieb  über  die  ganze  Sprache  Accente.  Zur 
Vollkommenheit  der  Accente,  wie  wir  sie  jetzt  haben,  ist 
man  wohl  nicht  vor  Christus  gekommen;  vorher  war  diese 
Lehre  nur  in  Schulen  eingescblosssen.  Eine  gute  Abhandlung 
hierüber  ist  von  Joh.  Fester  über  Accent  und  Quantität,  aus 
dem  Engl.  2 tom.  1763.  8.  In  spätem  Zeiten  fingen  auch  in 
Born  Grammatiker  an,  an  Accente  zu  denken;  doch  ist  es  in 
der  lateinischen  Sprache  nie  zu  einem  völligen  Systeme  von 
Accentzeichen  gekommen.  Fragt  man,  wie  viel  es  Accente 
giebt,  so  kann  man  eigentlich  sagen:  nur.  einen,  den  acutus. 
Die  Griechen  fingen  aber  auch  an,  auf  die  Sylben,  wel- 
che diesen  hervorgehobeneu  Ton  nicht  hatten,  ein  Zeichen 
zu  setzen,  den  gravis.  Der  Cireumjlex , aus  beiden  zusam- 
mengesetzt, kann  nie  auf  einer  kurzen  Sy Ibe  stehen.  Ein  gu- 
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tcg  Ilülfsmittel  hierbei  Ist,  Irgend  ein  gutes  Bach,  von  dem 
man  weiss,  dass  die  Accente  richtig  übergesetzt  sind,  in  die 
Iland  zu  nehmen.  Was  das  Lesen  betrifft,  so  richtet  man 
sich  ganz  nach  den  Accenten,  auch  wenn  man  allenfalls  eine 
lange  Syibe  kurz  aussprechen  sollte.  Mau  könnte  hiebei  das 
Wörterbuch  von  Thomas  Morell , lexic.  gr.  prosodiacura,  Eton 
1762.  4.  brauchen,  wo  die  Quantität  eines  Worts  immer  sehr 
gut  angegeben  ist.  Bei  den  Dichtern  muss  man  nicht  nach 
deu  Accenten  lesen , sondern  sich  an  die  Quantität  gewöhnen. 
Wie  Beides  zusammen  bestehen  könnte,  darüber  findet  man 
Belehrung  in  der  schon  erwähnten  guten  Abhandlung  hinter 
Gesners  isagoge  von  einem  Schüler  desselben. 

Mit  den  Accenten  hängen  die  Spiritus  zusammen.  Auch 
diese  hat  man,  besonders  den  lenis,  aus  der  Sprache  verban- 
nen wollen.  Man  hatte,  wie  in  mehrern  Sprachen,  vorne  Hau- 
che, die  aber  von  verschiedener  Art  waren.  In  einigen  Dia- 
lekten sprach  man  vorne  eine  ganz  starke  Aspiration  aus,  die 
stärker  als  unsere  jetzige  war.  So  z.  B.  in  Aeolien  klang  die 
Aspiration  beinahe  wie  unser  w.  oixog,  unde  vicus  •,  olvov  vi- 
uum;  tot  La  vesta.  Die  Aeolier  und  andere  Griechen  wollten 
nicht  gern  zwei  Vocale  so  aussprechen,  ohne  Etwas  in  die 
Mitte  zu  setzen,  was  den  hiatus  verhinderte,  z. B.  ciov  ovum; 
oi'S  ovis.  Die  Gelehrten  haben  nach  und  nach  ein  besonde- 
res Zeichen  dafür  eingeführt,  wie  das  lateinische  F,  digamma 
aeolicum,  blos  von  der  Gestalt  so  genannt,  weil  es  eigent- 
lich ein  doppeltes  über  einander  stehendes  j*  vorstellte.  Dies 
war  das  Zeichen  für  ihren  aspirirten  Vorlaut.  Daraus,  dass 
diese  Figur  äolisch  heisst,  sieht  man,  dass  die  andern  Grie- 
chen diese  Figur  nicht  gehabt  haben.  Diese  Aspiration  muss 
sehr  rauh  gewesen  seyn,  wie  der  äolische  Dialekt  überhaupt 
der  rauhste  war.  In  anderfl  Dialekten  war  die  Aspiration  wei- 
cher und  verlor  sich  in  ein  blosses  h.  Ausser  Aeolien  schrieb 
man  die  Aspiration  wie  das  lateinische  II,  von  wo  es  in  das 
lateinische  Alphabet  kam.  Unter  den  Griechen  wurde  diese 
Figur  für  ij  gebraucht}  zur  Aspiration  halbirte  man  es,  wovon 
der  eine  Theil  gelinder,  der  andere  stärker  war.  Auch  heut 
zu  Tage  haben  neuere  Völker,  wie  die  Spanier,  eine  änsserst 
gelinde  Aspiration.  Aus  den  beiden  Figuren:  r 1 sind  nach 
und  nach  die  kleinen  Zeichen  ' * entstanden.  Doch  hat  man 
noch  Inschrifteu  mit  der  altern  Art;  die  neuere  Art  der  Aspi- 
ration ist  erst  unter  den  alexandriuischen  Gelehrten  aufge- 
kommen. In  Ansehung  des  Lesens  muss  man  sich  frühzeitig 
gewöhnen,  den  Spiritus  gravis  seu  deusus  immer  stark,  wie 
ein  h auszusprechen ; nicht  aber  allein  im  Anfänge,  sondern’ 
auch  in  der  Mitte,  & B.  ogo optgto  wie  prohorizo. 
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Interpunctionszeiclien. 

Diese  grossere  Erleichterung  des  Lesens  haben  die  Men- 
schen lange  Zeit  gar  nicht  gehabt.  Bis  auf  Sokrates  und  Pla- 
to’s  Zeiten  ist  an  solche  Zeichen  gar-1  nicht  zu  denken.  Sie 
kamen  erst  gegen  die  Zeit  der  Aiexandrinischen  Gelehrsamkeit 
auf.  Man  schrieb  ein  Wort  dicht  an  das  andere.  Nachher 
setzte  man  zwischen  jedes  Wort  einen  Punkt  von  dreifacher 
Art,  einen  oben,  einen  in  der  Mitte,  einen  ganz  unten.  Da- 
her sprechen  die  Alten  von  einer  interpunctio  maior,  minor 
und  minima.  Davon  ist  noch  unser  Kolon  übrig,  Auch  kommt 
daher  der  Umstand,  dass  wir  überhaupt  keine  vollständige  In- 
terpunction  im  Griechischen  haben , z.  ß.  kein  semicolou , das 
ein  grosser  Mangel  ist.  Die  neuere  Art  der  Intcrpunction  ent- 
stund , als  die  Griechen  in  Italien  die  griechische  Sprache  zu 
lehren  anfingen,  und  man  nahm  die  Zeichen  ans  alten  Manu- 
scripten  des  medii  aevi.  Eine  besondere  Art  von  kleinem  Zei- 
chen ist  die  diaOtogri  (o  ,tt  — on),  welche  nicht  mit  dem 
Komma  zu  verwechseln  ist.  Solche  Wörter,  welche  durch  eine 
diuOToXrj  getrennt  sind,  sicht  man  auch  für  ein  Wort  an.  Ausr 
rufuugszeichen  sind  erst  aus  dem  Mittelalter  hineingekommen. 
In  meiner  Vorrede  zum  Herodian  habe  ich  vorgeschlagen,  die 
gewöhnliche  lateinische  einzuführen.  Locella  in  seiner  neuen 
Ausgabe  des  Chariton  hat  sie  zuerst  augewendet. 


e.  • : 

Orthographie.  ■- 

*.»  ■ . j-  \ 

Im  Griechischen  spricht  man  sonst  fast  gar  nicht  davon, 
wie  doch  im  Lateinischen,  was  daher  kommt,  weil  die  grie- 
chische Grammatik  zu  einer  viel  grossem  Vollkommenheit  ge- 
kommen ist,  als  die  lateinische.  Diese  constante  und  feste 
griechische  Orthographie  muss  bei  der  lateinischen  zum  Grun- 
de gelegt  werden,  um  sich  Manches  zu  erklären.  Warum  sa- 
gen die  Lateiner  compono  und  nicht  conpono?  Weil  die  Grie- 
chen so  schreiben,  da  sieh  ein  n vor  einem  p oder  b fast- 
gar nicht  aussprechen  lässt,  ohne  nicht  wie  ein  m gehört  zu 
werden.  In  einigen  altern  MSS.  und  Ausgaben  des  Virgilin» 
und  Tacitus  findet  man  noch  inpono,  woraus  man  sieht,  dass 
es  in  den  ältesten  Zeiten  so  geschrieben  wurde,  cf.  die  Vor- 
rede zur  zweiten  Ausgabe  meiner  Odyssee.  Was  die  Abthei- 
lung betrifft,  so  ist  man  gar  noch  nicht  an  bestimmte  Regeln 
gewöhnt.  Der  Grieche  theilte  so  ab,  wie  er  die  Sylben  in 
der  Aussprache  mit  einer  andern  verband  nnd  bekümmerte 
sich  nicht  um  die  Abstammung;  auch  nicht,  ob  mit  gewissen 
Consonanten  allemal  ein  Wort  anfangen  könne,  wie  wir  im 
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Deutschen  thun  wollen,  xa-ts-ßa- Xev,  nicht  xar-eßalsv. 

So  haben  die  grössten  ältesten  Bachdrucker,  als  Henr.  Ste- 
phanus, Aldus  Mauutius  u.  a.  m.  Einige  Fälle  können  freilich 
Schwierigkeiten  verursachen,  z.  B.  wie  soll  ich  ngayfia  thei- 
lent  xgay- So  tlieilt  aber  der  Grieche  nicht.  Consonan- 
ten,  die  ein  Wort  anfangen  können,  müssen  auch  eine  Sjlbe 
anfangen,  wie  in  je Qa*ypcc.  Bei  Präpositionen  theilt  man 
auch  falsch:  nag-eixco,  vx-uxa.  Die  Alten  theiltcn  na-gu- 
*ß>,  v-nuxa.  Einige  Buchstaben  werden  wie  zusammenhän- 
gend angesehen,  dergleichen  sind  z.  B.  xx , or.,  yu.  etc.  Das 
Beste  ist  hier , eine  ; und  die  andere  gute  Ausgabe  eine  Zeit- 
lang genau  zu  beobachten.  Im  Deutschen  sollte  man  eben  so 
die  zur  zweiten  Sjlbe  gehörigen  Consonanten  bei  Apostropha- 
tionen  auch  zum  folgenden  Worte  ziehen,  z.  B.  er  lenkt  ihn, 
muss  unterschieden  werden  von:  er  lenkt’  ihn,  also  muss  man 
dann  trennen:  er  lenk-t’  ihn.  Was  man  sonst  über  Abände- 
rung und  Verwandlung  vorne  in  den  Grammatiken  findet,  über- 
gehe ich  hier.  Nur  hüte  man  sich,  so  etwas  gleich  mit  An-  — 
fängern  vorzunehmen.  Die  Lehre  von  der  Verwandelnng  der 
Buchstaben  ist  etwas  sehr  Abstractes.  Das  Dringendste  ist, 
gleich'  anfangs  über  Decliuation  und  Conjugation  die  nöthig- 
«teo  Begriffe  beizubringen. 

• • • - • • - r. 

Declination. 

Was  die  Declinationen  und  Conjngationen  betrifft,  so  ist 
der  grammatische  Unterricht  nicht  alt  und  gehört  nicht  in  die 
frühesten  Zeiten.  Diese  Elementardinge  sind  erst  aus  der 
Zeit  nach  Aristoteles,  aus  der  alexandriner  Periode.  Im  Grie- 
chischen hängt  das  noch  mit  etwas  Anderm  zusammen.  Ob- 
gleich die  griechische  Sprache  schon  früh  ziemlich  constant 
war,  so  war  sie  doch  auf  der  andern  Seite  in  vielen  Wörtern  ^ 
sehr  schwankend.  Viele  grosse  Schriftsteller  haben  in  altern 
Zeiten  wirkliche  Fehler  gegen  das  gemacht,  was  nachher  fest- 
gesetzt wurde.  Der  erste  grosse  Grammatiker  Aristarchus 
setzte  Zuerst  feste  Regeln  und  änderte  und  bestimmte  selbst 
■ in  altern  Schriften,  wie  Homer,  Herodot  etc.,  wo  er  merkte, 
dass  der  Schriftsteller  sich  wirklich  geirrt  habe.  Man  fragte 
ferner,  wie  viel  Declinationen  es  geben  sollte.  Da  wurden 
zehn  festgesetzt,  fünf  für  die  simplicia  und  fünf  für  die  con- 
tracta.  Man  muss  diese  kennen,  wenn  man  alte  Scholiasteit  > 
verstehen  will.  Mau  findet  sie  in  Vossil  Grammatik,  ln 
neuern  Zeiten  simplificirte  man  sie.  Weller  brachte  sie  zu- 
erst auf  drei  zurück  und  machte  sich  dadurch  ein  grosses  An- 
sehn. Doch  hat  man  sich  in*  das  Simplificircn  zu  weit  einge-  . 
lassen  und  man  hätte  fünf  annehmen  können.  Was  das  Ganze 
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betrifft,  so  sieht  man  bald,  dass  Alles  auf  einerlei  herans- 
kömmt.  Hauptsächlich  muss  man  bei  den  Declinatiöncn  Acht 
geben,  wie  sich  die  Cousonanten  verändern  nnd  wie  denGe- 
nitiv  laute,  woraus  man  immer  auf  das  erste  Stammwort 
schliessen  kann.  Hiezu  kann  Glandorf  dienen.  Eine  andere 
Bemerkung  Uber  die.  nomin«  Ist  das  genus,  die  auch  eben  so 
wohl  ins  Lateinische  {gehört.  Man  liatdn  den  Grammatiken 
Regeln,  um  aus  den  Endungen  zu  sehen,cob  ein  Wort  gene- 
ris  masculini  oder  feminini  ist.  Nor  muss  man  sich  hüten, 
diese  Endung  night  für  die  Ursache  zu  halten,  warum. das 
Wort . gencrip  masculini  oder  forninini  sey.  Bios  da  ist  die» 
der  Fall,  w-o  man  nach  der  Analogie  verfahr.  Es  fragt  sich 
nun:  wie  soll  das  genus  gelernt  werden?  Ja  nicht  durch  Re« 
geht.  Das  ,Einzige  ist,  es  muss  durch,  den  usus  gelernt  wer- 
den. Wie  kann  das  aber'  geschehen?  Im  Lateinischen  und 
Griechischen  geht  es  nicht  auf  gleiche  Weise.  Im  Französi- 
schen ,ist  es  «m  besten,  wo  man 'ein  jedes  Wort  gleich  mit 
dem  Artikel  lernen  kann.  (Der  Lehrer  muss  also  im  Griechi- 
sche» auch  jedesmal  den  Artikel  vorsetzen.  Im  Lateinischen 
ist  es  freilich  schlimmer , da  hier  kein  Artikel  ist  Man  setzte 
ehedem  immer  das  pronomen  hic,  haec,  hoc  vor.  Besser  ist 
es,  im  Lateinischen  so  früh  als  möglich  immer  ein  Adjectiv 
dazuzusetzen.  Geschieht  dies,  so  wird  einer  beim  Weitern  Le- 
sen bald  zu  einer  Festigkeit  kommen.  Hinsichtlich  des  Grie- 
chischen ziehe  man  aus  den  Declinationen  die  Endungen  aus 
und  lasse  zuerst  den  Artikel  lernen  und  mit  ihm  die  Wörter 
deciinireli,  Weiches  dem  Gedächtnisse  viel  hilft  Und  wodurch 
man  auch  das  Geschlecht, der  Wörter  erlernt , weil  es  schwer 
ist,  dasselbe  unter  allgemeine  Regeln  zu  bringen.  Vom  i Ar- 
tikel gebe  man  zuvor  einen  richtigen  Begriff.  Es  ist  nur  ei- 
ner; denn  der  postpositivus  ist  ein  pronomen.  ln  diesem  Ar- 
tikel stecken,  wenu  man  ihn  lernt,  mehrere  Formen  der  Dc- 
clination;  dies  erleichtert  das  Lernen.  Die  Art  zu  lernen  ist: 
der  singularis,  dualis  und  pluralis.  Den  dualis  muss  man  auch 
lernen.  Was  höchst  nöthig  ist,  ist,  dass  die  Formen  der  De- 
stinationen bestimmt  im  Gedächtnisse  seyen,  und  diess  muss 
geschehen  mit  der  Feder  in  der  Hand.  Dies  muss  so  weit 
gehen,  dass  man  alle  Formen  kann.  Die  zweite  Declination 
ist  die,  mit  der  mau  anfaugen  muss;  denn  sie  ist  die  leich- 
teste und  natürlichste.  Sie  ist  sehr  einfach.  Die  dritte  De- 
ciination  macht  Schwierigkeit.  Will  man  sie  sich  leichter  ma- 
chen, so  muss  man  sich  selbst  die  verschiedenen  Fälle  auf 
Analogieen  zurückbringen,  oder  man  legt  eine  alte  Grammatik 
daneben  und  vergleicht.  Bei  allem  Decliniren  muss  man  so 
verfahren,  dass  man  zum  Nominativ  den  Genitiv  lernt;  sonst 
kommt  man  in  wunderliche  Verlegenheiten.  Nach  den  Sub- 
stantiven kommen  die  Adjectiven  und  mit  ihnen  werden  die 
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particFpia  Terbnnden.  Im  Anfänge  hat  man  Nichts  zu  thun, 
als  die  Farmen  zu  lernen;  nachher  sehe  man  auf  die  Entste- 
llung der  Formen  und  der  Quantitäten.  Dies  thut  gute  Dien- 
ste, tiefer  in  die  Sprache  zu  blicken  und  man  sieht  den  Grund 
der  Genitiven  ein.  Auf  diese  Art  der  Formen  "hat  derjenige 
nicht  zu  selten , der  anfängt.  Die  Adjectiven  haben  wenig  Ei-  ' 
genes.  Solche  Ania*kungen  kann  man  dem  Anfänger  mit- 
theilen; er  sieht  dann  die  Sache  besser  ein.  Bei  den  prono- 
minihus  wird  in  den  Grammatiken  nicht  Alles  ins  gehörige 
Licht  gesetzt.  Fängt  man  an,  etwas  au  lesen,-  sö  ist  ein  klei- 
nes Lesebuch  von  Hörstel  hiezu  sehr  gut , wo'  besonders  auf 
die  Graihinätik  Rücksicht  genommen ' kl.  Man  beschäftige 
aich  dann  im  Unterrichte  lange  mit  eiderlei  Declination  und 
mische  nicht  die  eine  in  die  andere.  Mit  den  Formen  der 
Substantiven  muss  man  auch  die  der  Adjectiven  und  Partici- 
pien  verbinden,  ohne  dass  man  von  aliett  besonders  spricht. 
Hat  mau  sie  so  durchgegangen,  so  kann  man  Sie  zur  Wieder- 
holung einzeln  durchgehen;  so  wird  der  Schüler  nicht  irre  ge- 
macht. Die  pronomina  muss  mau  erst  nach  den  noittinibus  ler- 
nen, weil  in  ihnen  vieie  Abweichungen  vOn  den  Declinationen 
sind.  Einige  derselben  sind  adjectivisch , als  fiovog , aürög; 
andere  sind  Ylcesubstahtiva,  wie  lya,  flu.  Ausserdem  ist 
noch  ein  Unterschied  unter  ihnen ; denn  sie  Sind  entweder  en- 
tlitisch  ( lyx  fottxog)  oder  accentuirt  ( öpOo'row g).  Die  enkli- 
tischen sind  solche,  welche  sich  ohne  Accent  an  das  vorige 
Wort  anlehnen.  Dies  geschah  im  Lateinischen  so  gut,  wie  im 
Griechischen.  Daher  schreiben  uoch  viele  Gelehrte  zwei  Wör- 
ter in  Eins , welche  doch  sollten  aus  einander  gesetzt  werden, 
x.  B.  siquidem  sollte  ei  quidem  geschrieben  werden , da  das 
quidem  enklitisch  ist.  Diese  beiden  Classen  der  prönominum 
unterscheiden  sich  oft  durch  den  blossen  Accent,  zuweilen 
auch  durch  eine  kleine  Veränderung  in  der  Form,  z.  B.  Got 
findet  man  oft  mit,  oft  ohne  Accent.  Im  Deutschen  ist  ed 
gerade  so  und  man  giebt  nur  nicht  darauf  Acht,  z.  B.  die  pro- 
nomina: mir,  dir  etc.  sind  oft  accentuirt,  oft  nicht.  Sageicli: 

/ er  hat  mir’s  gegeben , so  ist  es  enklitisch ; sage  ich  aber : je- 
nem gab  er  es,  mir  nicht,  so  ist  es  accentuirt.  Die  Ursache 
liegt  liier  im  Gegensätze.  So  ist  es  auch  im  Griechischen. 
eol  ist  ein  herrorgehobenes  pronomen,  Got  (ohne  Accent)  ist 
nur  so  beiläufig  hingeworfen.  Zu  diesem  Falle,  wo  auch  in 
der  Form  ein  Unterschied  ist,  gehört  z.  B.  f tot  und  Ifiol,' 
fiov  und  Bfiov , fis  und  ifi'f,  diese  sind  accentuirt , jene  nur' 
enklitisch.  Durchaus  sind  sie  nicht  völlig  einerlei.  Wie  ist 
es  aber  im  Lateinischen,  da  sie  für  mihi,  tibi  Nichts  haben, 
was  sie  dafür  setzen  könnten,  um  ihnen  einen  Nachdruck  zu 
geben ‘I  Sie  zwingen  es  durch  die  blosse  Stellung.  Das  pro- 
Bomen  au>  Anfänge  bat  immer  einen  grossen  Nachdruck;  soll 
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es  ohne  Nachdruck  stehen,  so  muss  ich  es  blos  verstecken, 
und  in  Absicht  der  Steilung  der  pronorairium  ist  im  Lateini- 
schen eine  grosse  Feinheit.  Mihi  mittas  hunc  librum,  d.  h. 
keinem  andern;  mittas  mihi  huuc  librum;  ^lier  ist  auf  dem  er- 
sten mihi  der  Accent.  Was  den  Gebrauch  betrifft,  den  die 
Griechen  von  diesen  beiden  Arten  der  pronominum  machen, 
so  sieht  mau,  dass  sie  die  accentuirtcn  vorzüglich  bei  Gegen- 
sätzen brauchen,  da  diese  eine  besondere  Emphasis  haben. 
Oft  freilich  scheint  der  Gegensatz  hur  da  zu  seyn  und  ist  nicht 
wirklich  da.  Dies  hängt  aber  gar  sehr  von  dem  verfeinerten 
Gefühl  des  Schriftstellers  ab.  Ein  zweiter  Fall  bei  den  ac- 
centuirten  ist,  wenn  eine  Präposition  vorhergeht;  m.  B.  ich 
sage  nie:  dg  ps,  nicht  Izi  poi , sondern  dg  ipe,  lz’  ipoi; 
sipo's  macht  eine  Ausnahme.  Nor  muss  man  nicht  die  Bei- 
spiele Mus  dem  N.T.  nehmen.  Dass  die  Griechen  diesen  Un- 
terschied genau  eingesehen  haben,  sieht  mau  schon  aus  Ilias 
1,'20.  Auch  Apollonius  de  syntaxi  1,  3.  2,  2.  hat  die  Bemer- 
kung über  diesen  Unterschied  gemacht,  fcf.  Harris  allgemeine 
Grammatik , wo  auch  darauf  aufmerksam  gemacht  wird.  Auch 
im  pluraiis  findet  bei  diesen  pronominibus  ein  ähnlicher  Un- 
terschied statt  mit  vpTv,  vpäg,  ijpiv , wo  es  aber  blos  auf 
den  Accent  ankommt,  weil  diese  keine  Abänderung  erleiden. 
In  Hinsicht  anderer  pronomina  will  ich  nur  noch  erinnern, 
dass  für  noster,  vester  die  Griechen  sich  so  ausdrückten:  rö 
XQäypa  ijpcöv,  welches  viel  häufiger  als  rd  itgaypa  i jpsrtgov 
vorkommt.  Dies  ist  auch  in’s  Lateinische  übergegangen.  Ich 
sage  z.  B.  negotium  meum,  tamqunm  omnis  diiigenter  curan- 
tis.  Es  ist,  als  wenn  me!  stünde,  denn  so  scheint  der  geniti- 
vus  curantis  von  Nichts  abzuhängen.  Ahusive  haben  die  Latei- 
ner auch  wohl  zuweilen  iibri  vestrum,  statt  libri  vestri  ge- 
,proc)icn.  - ; 


e- 

Verbum. 


Dies  ist  der  schwerste  Theil  der  griechischen  Sprache. 
Es  fragt  sich : wie  viel  haben  die  Griechen  species  seu  genera 
verbil  Die  nothwendigen  Gattungen  der  verba  müssen  alle  ge- 
bildeten Nationen  haben  und  die  Griechen  haben  sie  vor- 
züglich. 


Genera  Verbi.  r 

Man  unterscheidet: 

1)  activum , das  Kraftäusserung  (Ivsgyciav)  ausdrückt.  Es 
endigt  Bich  auf  a und  fu.  Letztere  Endigung  ist  später  und 
I.  11  . 


# 


I 


•Digitized  by  Google 


1C2  

aus  der  erstem  entsprungen,  ca  ist  das  gewöhnliche  und  fu 
ist  glciclisain  uur  eine  Anhangsylbe  dazu,  z.  B.  zl&rjpi  hat  im 
futuro  dtjaca.  Daraus  kann  ich  schliessen , dass  das  eigentli- 
che verbum  &sca  geheissen;  dafür  sagte  mau  &ijpt  und  dafür 
xlft.rjUL,  und  so  sind  alle  verba  auf  fu  Abwandlungen  von  den 
' verbis  auf  ca.  Wir  nehmen  hier  an^  die  Endung  ca  und 
fit  drückt  activa  aus,  uud  das  ist  in  den  meisten  Fällen 
wahr.  . . _ j.  ; 

2)  passivum.  Der  Enduugslaut  desselben  ist  pai.  Es  fragt 
sich : soll  ich  bei  den  übrigen  Classcu  der  verborum  auf  die 
Uedeutnng  oder  auf  die  Form  sehen 'f  Sehe  ich  auf  die  Be- 
deutung , so  werde  ich  von  verbis  neutris  als  einer  cigeneu 
Classe  sprechen.  Diese  endigen  sich  aber  auch  häufig  auf  ca 
oder  fit,  z.  B.  voöico,  vyiuivoa  in  der  Form  ganz  activisch.  Es 
giebt  auch  neutra,  die  sich  auf  peu  endigen,  als  xoipccopat. 
Die; verba  neutra  (ovöttSQa)  lassen  sich  in  Absicht  des  Cou- 
jugirens  ganz  abrichueidcn.  IN  och  leichter  wird  man  mit  den 
verbis  impersonalibna  fertig.  In  Absicht  der  Form  aber  hat 
man  im  Griechischen  noch  eine  eigene  Classe, 

3)  medium.  Dieses  liat^  den  Gelehrten  viele  Schwierig- 
keiten gemacht,  media  heissen  diese  verba  auf  eine  seltsame 
Art,  mau  weisa  nicht  einmal  recht,  nach  welchem  Grundbe- 
griff; vielleicht  weil  sie  zwischen  Activ  und  Passiv  so  in  der 
Mitte  stehen , dass,  sic  Etwas  vom  Activ  und  Etwas  vom  Passiv 
haben,  oder  weil  sie.  in  ilirer  Handlung  Etwas  vom  Passiv  und 
Etwas  vom  Activ  haben.  In  dieser  letztem  Bedeutung  wäreu 
die  media  rcciproca  zu  nennen.  Dieser  Begrilf  würde  aber 
nicht  erschöpfend,  sondern  vielmehr  verführerisch  scyn.  Es 
finden  6ich  auch  mcdja>,  die  wie  die  passiva  pai  haben,  bei 
denen  gar  keine  reciproke  Bedeutung  in  Betrachtung  kommt. 
Diese  sind  wie  die  lateinischen  deponentia.  Es  kommt  hier 

- Alles  darauf  an,  die  Bedeutung  des  medii  so  deutlich,  als  mög- 
lich, auseinander  zu  setzen  und  einen  vollständigen  Begriff  von 
demselben  zu  geben.  Ludolf  Küster  hat  zuerst  in  Absicht 
auf  den  Gebrauch  des  medii  das  meiste  Licht  in  neuern  Zci- 
»ten  verbreitet.  Das  .gngdium  herauszuwerfen,  einige  teflipora 
unter  das  actlvum,  andere  uuter  das  passivum  zu  bringen;  ist 
gauz  unstatthaft,. gerade  als  wenn  i«h  sagen  wollte,  im  Gan-* 
z^p  haben  dig  Lateiner  keinen  Ablativ.  Trendelenburgs  IHe^ 
thode  ist  daher  nicht  auzuiiehmen.  Nach  Küster  haben  An- 
dere seine  Vorstellungen  noch  weiter  ausbreiten  und  durch 
mehrere  Beispiele  bestätigen  vggllen.  Diese  sind  Drüsig  und 
Wolle.  Letzterer  ist  ein  ganzer  Sünder.  Drüsig ’s  Buch  ist 
besser  und  von  Fischer  ( in  Leipzig ) 1755  wieder  herausge- 
geben. Neuerlich  ist  auch  von  Kisteinakcr  de  origine  verbo- 
rum, Münster  1187.  erschienen.  In  andern  Sprachen  kommt 
das  medium  nicht  vor.  Man  hat  es  mit  dem  deponens  im  La-, 
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temisclien  und  mit  andern  Arten ‘ron  rerbfs  verglichen;  allein 
damit  kommt  man  nicht  aus.  Bia  auf  Küster  hatte  man  man- 
gelhafte Vorstellungen  von  demselben;  er*  gab  eine  richtige  . 

und  deutliche,  aber  nicht  vollständige  Idee.  Seine  Schrift  de 
verbis  mediis  ist  methodisch  und  gut  geschrieben.  Am  besten 
timt  man,  wenn  man  sich  eine  Zeitiang  an  ihn  hält,'  Seme 
Idee  ging  dahin:  die  media  sind  verba  reciproca  in  der  Be- 
deutung. Andere  bestimmen  es  noch  genauer  mit  Rücksicht 
auf : das  passivem.»  In  dieser  Distinction  kommt  es  bei  den 
meisten  Schriftstellern  vor  und  ist  immer  reciprok.  Allein  es 
giebt  viele  verba  media,  deren  activa  wir  nicht  wissen,  und 
um  die  reciproke  Bedeutung  au  entwickeln,  muss  man  die 
activa  kennen.  Man  nimmt  daher  alte  activa  an;  und  anf  diese 
bringt  mati  die  reciproken  zurück.  In  vielen  Fällen  kann  man 
difes.  glücklich  thun , in  vielen  nicht , wo  man  sich  auf  den 
Sprachgebrauch  verlassen  muss.  Die  media  lassen  sieh  bei 
uns  und' im  Lateinischen  nicht  immer  . reciprok  übersetzen; 
gleichwohl  kann  die  reciproke  Bedeutung  versteckt  liegen  und 
andere  Sprachen  drücken  sich  nur  anders  aus.  Man  muss;  wo 
man  kann , das  alte  aetivum  herauszubringen  suchen  und  die 
reciproke  Bedeutung  entwickeln.  Hieraus  entspringt  eine  Zweite 
Art,  das  medium  anzusehen.  Es  hat  oft  die  Form  des  medil, 
in  der  Bedeutung  ifber  ist  es  aetivum  oder  ein  verbum  nen- 
trnm.  'Das  Deutsche  entspricht  hier  oft  nicht  dem  Griechi- 
schen.''Doch  giebt  es  Spuren^  wo  die  Bedeutung  klar  ist. 

Die  Griechen  nehmen  ein  verbum,  dem  sie  den  vorrangigen 
, Begriff  gegeben  habend  den  es  in  usu  hat.  -Dass  das  medium  - 
deswegen  so  benannt  werde,  weil  cs  gleichsam*  zwischen  acti- 
vum  und  passivum  in  der  Mitte  stehe,  das  will  nichts  sagen; 
eher,. weil  einige  tempora  anf  active,  andere  auf  passive  Wehe 
geformt  werden  und  einige  active^  andare  passive  Bedeutung 
haben;:  < Die  Bedeutung  ist  reciprok , aber  die  Formen ' sind 
thells  activ,.  theils  passiv.  Das  praesens  uiid  imperfectutn  fst 
passivisch  und  das  perfectum  activiscli.  l)ie  Vorstellung*,  dass  J 
es  zum  aetivum  gehöre,  nehmen  nickt  Alle  «np  Das  plustjüam-  * 
perfectum  ist  vah  dev  nemlichen  Art.'  Der  aoristus  1;  hat 
die* 'Form  des  passivi,  Die  Griechen  ^haben  vorzüglich  den 

Aorist:  reciprok  gebraucht,  * Gänzlich  aber  fehlt  es  an  Beispie-  r 

len  nicht,  wo  er  auch  «ine  passive  Bedeutung  hat,  und  da  isrt 
ein  wunderlich«  « Wechsel  im  Griechischen ,'  i dass  die  Soristi 
im  passivo  active  Bedeutung  und  im  medio  passive  Bedeutung 
hsbeui  '-Die  beiden  fätara:  gehören  der  Font»  nach  zum  passi- 
vem, so  dass,  wenn  man  das  medium  aufheben  wollte,  die 
Formen  sich  vertheilen  Hessen.  Trmdel&tbwrg  thut  dies,  aber 
mit  wenig  Glück  und  mit  Contradictio»  der  alten  Grammatiker,  , 

da  *ie*  immer  das  median*  angeben.  Wir"  können  nichtäbwei- 
che»  von  dem  hergebrachten  Gebratfeh  der  Grammatiker ; 'auch 
■ 11* 
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deswegen  nicht,  weil  es  tempora  giebt,  welche  ihre  Bedeu- 
tung als  reciproke  zu  deutlich  an  der  Stirn  tragen,  und  der 
usus  wird  auch  nicht  dadurch  befördert  im  Lernen.  (Die  Ver- 
ba auf  pe  kann  man  verschieben,  bis  man  mit  jenen  fertig  ist; 
mau  ist  schon  aufmerksam  auf  sie  gemacht.  Ihr  Eigenes  will 
mcht  viel  sagen.  Sie  machen  eine  Conjugation  für  sich,  aber 
nicht  in  Rücksicht  auf  characteristische  Buchstaben).  Das  me- 
dium hat  hiernach  zweierlei  Bedeutungen,  eine  reflexive  und 
eine  reciproke;  jene  ist  die  allgemeine,  diese  die  specielle.  \ 
Der  völlig  reciproke,  oder  doch  cinigermassen  Reciproke  Ge- 
brauch, d.  h.  dass  sich  die  Handlung  mehr  oder  weniger  auf 
den,  dem  sie  beigelegt  wird,  zuriickbezieht,  ist  der  allge- 
meinste und  vielleicht  der  ursprüngliche.  Der  zweite  ist  von 
der  Art,  dass  die  Form  des  medii  gar  nicht  in  Betrachtung 
für  die  Bedeutung  kommt.  Was  die  reciproke  Bedeutung  be- 
trifft, so  gehören  dahin  i , . . ' !.„ 

a)  solche  Handlungen,  die  mau  schlechtweg  an  sich  selbst 

thut.  Hier  unterscheidet  sich  das.  medium  offenbar  vom  acti- 
vum  und  passivum,  z.  B.  neigen  ich  scheere,  y.eigopcu  ich  wer- 
de geschoren,  xelQopcet  ich  scheere  mich,  m >.  ! t 

b)  solche  Handlungen,  die  auf  irgend  eine  Weise  auf  qns 
Bezug  haben , z.  B.  per anipnopat  ich  schicke  zu  einem  an- 
dern hin  und  lasse  diesen  zu  mir  holen j ,; Wenn  wir  im  Latei- 
nischen dafür  sagen  arcesso,  so  ist  das  ein  activum;  löse  ich 
aber  den  Begriff  im  Griechischen  auf,  so  sehe,  ich,  dass  sich 
ihn  der  Grieche  reciprok  gedacht  hat,  wenn  wir  ihn  gleich 
nicht  in  einer  andern  Sprache  so  ausdrücken  können,  igifcoput 
ich  zanke  mich  mit  einem  andern,  ist  auch  noch  etwas  reci- 
prok. xo'ätoj  ich  schlage,  xoxvopat  whstuaure  oder  ich  schlage 
mich  vor  Betrübniss,  wie  im  Lateinischen  plangö,  welches  auch 
vom  Wasser,  das  an  einen  Felsen  schlägt;,  gebraucht  wird. 
Hier  ist  offenbar  eine  reciproke  Bedeutung,  auch  wenn  Wir 
sie  .nicht  ausdrücken  können.  In  solchen  Fällen  geht  jede 
Sprache  ihren  eigenen  Weg.  <pvkaztco  ich  hüte,  qevkdizopat 
caveo,  ich  hüte  mich.  Im  Lateinischen  scheint  es  ein  neu« 
trum  zu  seyu,  dar  Grundidee  aber  nach  bieibt.es  reciprok. 
ItttiyG)  ich  treibe,  hndyopcu  ich i eile,  eigentlich,  ich  treibe 
mich  an.  Es  giebt.  aber  allerdings  mehrere  Fälle,  wo  sich  die 
eigentliche  Reciprocität  nicht  herausbringen  lässt.  Daher  setzt 
man  mit  Recht  fest,  es  liegt  beim  medio  häutig  keine  weitere 
Bedeutung  zum  Grunde.  Es  ist  damit  igerade  so,  wie  mit  den 
lateinischen  depouentibus,  und  der  usus  loqueüdi  hat  gemacht; 
dass  mau  gewissen:  verbis  von  activer  Bedeutung  eine  passive 
Form  gegeben  hat.  Schon  in  den  ältesten  Dichtern  finden  wir 
solche  verba  media.  Alan  muss  daher  bei. jedem  verbum  zu- 
erst untersuchen  , ,$u  welcher  Classe  es  gehört.  Das  Coüjugi- 
ren  selbst  macht  so  viele  Schwierigkeiten  nicht.  Springen  die 
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Griechen  ins  passivum,  um  das  medium  auszudriicken,  beson- 
ders im  perfeeto  und  Aorist,  so  haben  diese  tempora  depo- 
nen tische  Bedeutung. 

bb. 

Conjugatio. 


In  Hinsicht  der  Conjugation  muss  die  Art  des  Lernens 
erleichtert  werden,  und  man  muss  auf  die  Bedeutung  der  tera- 
porum  ein  wachsames  Auge  haben,  um  zu  sehen,  was  jedes 
für  einen  Sinn  habe.  Auf  das  Letztere  haben  die  Gelehrten 
nicht  gesehen.  Die  Lehre  von  den  temporibns  ist  durch  Her- 
manns Werk  Behr  verdunkelt  und  viel  zu  sehr  a priori  behan- 
delt worden.  Was  im  Buttmann  vorkommt,  ist  auch  nicht 
ganz  richtig,  Primisser  in  einer  kleinen  Schrift-  gegen  Trende- 
lenbtsrg  hatte  gute  Ideen,  die  man  in  Hermanns  Werke  be- 
nutzt findet.  Nach  obiger  Tabelle  stellen  wir  nun  auf 

die  tempora  nach  den  drei  Handlungen  i 

1)  actio  infecta  oder  imperfecta. 

a)  praesens:  (piXia 

b)  praeteritum : IcplXtov 

e)  futurum  hat  2 formast  forma  prima  futnri:  tpiXrjaa  - 

— secunda  — : eptka. 

2)  actio  perfecta. 

a)  praesens:  mcpCXrp ta 

b)  praeteritum:  ias^iXr/xtiv 

c)  futurum:  föoftat  uiEfpiXipccos  amnvero.  Hie  und  da 

kommt  ein  Aorist  abusivisch  vor,  und  dieser  hat  die 
Gelehrten  verführt,  zu  glauben , es  gäbe  kein  solches 
tempus;  das  zusammengesetzte  haben  sie  verschwie- 
gen. Der  Grieche  macht  es  eben  so  und  spricht: 
ich  werde  einer  seyn*  der  geliebt  haben  wird. 


3)  actio  inehoanda. 

a)  praesens:  piXXm  tpiXsiv,  ich  gehe  damit  um,  ich  stehe 

im  Begriffe.  Die  Alten  haben  diesen  Begriff  immer 
so  gefasst,  dass  es  heisst:  scheinen t auch  kommt* 
heraus  wie  unser:  mögen. 

b)  praeteritum:  t'/iiXXov  tpiXüv 

c)  futurum:  piXXrp3a  cpUtiv. 

4)  Aoristi.  - 

a)  praesens  vel  prima  forma : IcplXrjGa 

b)  praeteritum  vel  secunda  forma : IfpiXov 

c)  futurum  vel  tertia  forma:  nKpiXrjöopeu. 
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Daa  plXXa  hat  den  Infinitiv  nicht  blos  im  praesens  bei  sich, 
sondern  auch  ip  futuro  und  Aorist,  fxLXXco  quiUjaou.  Daa  drittel 
futurum  exactum  kommt  unzähligemal  in  der  Topik  des  Ari- 
stoteles vor.  Man  glaubt,  fiüJ.co  mit  dem  Infinitiv  wäre  eine 
Verwechselung  oder  Eleganz.  Der  Infinitiv  und  die  Partici- 
pien  sind  reicher  als  im  Lateinischen ; aber  es  liegen  keine 
Zeiten  darin , sondern  blosse  Verschiedenheiten  der  Handlung, 
lu  der  actio  imperfecta  heisst  er  <pikziv;  in  der  perfecta ' ns- 
(pihijx&vais  in  der  actio  adhuc  iuchoanda  (piXf]öuv,  eigentlich 
(itXXuv  qnXüv.  q>iXrjaai  ist  eigentlich  überreich;  der  Grieche 
braucht  es  für  fi&Uctv.  Die  participia  in  actione  .1 .... . i». 

imperfecta : tpiXäv  i . ...  . ■ - j.Jpi, 

, ..„perfecta;  neipi Xrjxus 

adhuc  inchoanda:  «Mi  y yh 

aa)  tpiXqaav  (prima  forma)  u'  :j  • .„-,3 

; bb)  cpiXäv  (secunda  forma).  So  kann  man  begrei- 
fen, warum  so  oft  in  den  Grammatiken  steht:  deficit.  Es  war.', 
nehmlich  da  keine  Form  uöthig,  weil  keine  unterscheidende 
Handlung  ausgedrückt  wurde.  Dies  ist  beim  Infinitiv,  Con- 
junctiv  und  Optativ  als  obliquen  Formen  unter  verschiedenen 
modis  der  Fall.  Der  Aorist  ist  einfach  und  hat  zweiFormen; 
dazu  kommt  noch  eine  im  passivo,  wo  drei  futura,  d.  h.  3 for- 
mae  futuri.  Die  dritte  stammt  aus  dem  perfecto.  Aus  mtpL- 
Xqna  ist  jtEfpiXrjaoiitti.  geworden.  Die  forma  prima  ist  qptAq- 
9tj<So(ica,  secunda  (pilijaopeci,.  Diese  drei  Formen  sollten  nicht 
Einerlei  bedeuten;  die  dritte  hat  eine  propria  significatio  und 
es  wurde  dieselbe  paulopostfuturunr  genannt  Wenn  man  auf 
die  Herstammung  dieser  Form  Achtung  giebt  und  Beispiele 
sammelt,  so  ist  es  ein  futurum  exactum  perfecti  passivi.  Vor- 
her hatten  wir  das  .futurum  exactum  durch  Umschreibung; 
dies  wird  durch  die  lleduplication , welche  Vollendung  der 
Hauillung  anzeigt,  deutlich.  ; 

: . . , . ■«, 

..  ..  > 

„ ’ cc.  •:  ' 

Einige  Bemerkungen  über  die  abweichende  Be- 
, ,,  dentqng  der  teippqrum.  ....  , ., 

, | ■ ■ I > (1 

Das  Imperfect  brauchen  Griechen  und  Lateiner,  gern  vom 
Pflegen  und  es  liegt  auch  oft  darin  diese  Idee,  weil  zum  Pfle- 
gen eine  fortdauernde  Handlung  gehört.  Der  Aorist  verdient 
besönders  bemerkt  zu  werden.  Dieser  hat  seine  zwei  For- 
men, die  selten  üblich  sind  bei  jedem  verbo.  Er  hat  einen 
eignen  Gebrauch.  Er  bedeutet  das  historische  Tempus  und 
man  sagt  auch:  ein  Pflegen;  das  ist  aber  nicht  wahr,  sondern 
eine  solche  Handlung,  die  sonst  vorgefallen  ist  und  die  wie- 
der Vorkommen  kann,  dass  man  unsere  Redeart  liiueintragen 
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kannt  der  ist  wohl  eher  glücklich  gewesen.  Er  wird  M ge-J 
braucht,  dass  alle  drei  tempora  darin  zli  liegen  scheiden,  al- 
lein dies  ist  nicht  sein  Begriff.  ■'  ' 


. . - . . . T ’ j ’ * 

, ""  Von  ded  Formen  der  tempprum.  . _ f 

Sie  müssen  wje  die  Wörter  so  früh  als  möglich  auswen- 
dig gelernt  werden.  Bei  den  Conjdgationen  ist  die  Methode 
schuld,  dass  nicht  Alles  vereinfacht  ist,  und  dies  ist  Ursache, 
dass  es  nicht  seinen  guten  Fortgang  hat.  Es  sollte  eine  sol- 
che Classification  seyn , dass  man  keine  gemeine  Frage  schul- 
dig bleibe.  Es  ist  nicht  genug , dass  man  paradigmata  hin- 
stelit,  sondern  Fachwerke  müssen  aufgestellt  werden.  Die  grie- 
chische Conjugation  unterscheidet  sich  von  der  lateinischen  da- 
durch , dass  das  verbum  nicht  blos,  wie  in  dieser,  hinten,  son- 1 
dem  auch  vorne  und  in  der  Mitte  modificirt  wird,  und  diege 
Veränderungen  müssen  nun  in  die  Conjugation  gebracht  wer-' 
den.  Das  Erste,  was  in  die  Augen  fällt,  sind  die  verschiede- 
nen Endungen , nach  deren  Verschiedenheit  man  die  verschie- 
denen Conjugationen  gemacht  hat.  Id  Absicht  der  Zahl  der 
Conjugationen  hat  man  sich  lange  gar  nicht  um  die  Endungen 
bekümmert,  sondern  das  Griechische  wird  eben  sowohl  in  der 
Mitte,  als  am  Anfänge  verändert.  Die  Termination  hat  die 
meisten  Modrficatiorten,  besonders  wenn  man  die  Dialekte  'mit- 
uimmt.  Die  Lateiner  haben  auch  in  vielen  Fällen  die  griechi- 
sche Weise;  sie  verändern  oft  nicht  allein  am  Ende,  sondern 
fügen  anch  Buchstaben  in  die  Mitte,  -z.  B.  dico  — dtei,  wie 
im  Griechischen  Jibyet  — A^fo»,  und  schieben  in  beiden  Fällen 
noch  eiu  s ein.  Bo  giebt’s  im  Lateinischen  auch  Veränderun- 
gen vorne,  von  enrro  cucurri,  von  parco  peperci.  Diese  drei 
Veränderungen  am  Anfänge , in  der  Mitte  und  am  Ende  ha- 
ben verschiedene " Benennungen.  Die  erste  heisst:  Augment, 
die  zweite:  der  CharaUter.buchalabe , die  dritte:  die  Termina- 
tion. Die  Veränderung  vorne  besteht  durch  das  Augment. 
(Vorher  muss  man  die  Sache  erklären).1  Der  Grieche  ändert 
vorn  dnreh  Znsetznng  von  einem  s,  wie- der  Deutsche  von  ge-' 
ben  gegeben.  Das  e fügt  er  vor  in  den  praeteritis  tempori- 
bus;  zuweilen  kommt  noch  ein  Buchstabe  vor.  Man  spricht 
von  einem  doppelten  Augment,  was  wunderlich  ist;  man  sollte 
von  einer  doppelten  Art  der  Veränderung  sprechen,  die  feine 
Augment  um  sytlabicnm,  die  andere  temporale  genannt.  Das 
tempus  (jjpdvog  — jede  Verweiiiing,  die  ich  auf  einer  Sylbe 
mache,  nennt  der  Grieche  ein  tempns,  — eine  lange  Sylbe 
liat  zwei  kurze  tempora , daher  nennt  mqn  auch  das  t]  eine 
dCx&ovog  vocalis)  zeigt  eine  Quantität  an,  also  temporale  ein 
Quantitätsangment,  syllabicum  ein  Sylbenaugineut.  Beide  tiud 
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hinkende  termini  teclinici.  Das  a ist  syllabicum  und  dieses 
steht  vor  den  verbis , die  sich  mit  einem  Consonant  anfangeil. 
Wenn  das  verbum  sich  mit  einem  Vocal,  wie  z.  B.  das  e ist, 
anfängt,  so  tritt  noch  eins  hinzu  und  es  wird  verlängert  durch 
7].  Fängt  also  das  verbum  mit  einem  Vocal  an,  so  wird  der 
Vocal  lang  durch  Hinzusetzung  eines  neuen.  Aus  o wird  m. 
Dieses  letztere  Augment  haben  die  Lateiner  ganz  vorzüglich, 
dass  sich  der  kurze  Vocal  im  praesens  in  einen  langen  im 
praeterito  verwandelt,  z.  B.  comedo  comcdi,  venio  veui.  Nur 
hatten  die  Lateiner  keine  besondern  Unterscheidungszeichen 
dafür.  Aus  dieser  Art  von  Aehnlfchkeit  sieht  man,  dass  die 
Sache  da  ist,  auch  wo  man  sie  nicht  vermuthet.  Das  sylla- 
bicum  erfordert  noch  eine  neue  Veränderung.  Wenn  es  in  die, 
vollendete  Handlung  eintritt,  so  muss  der  erste  Consonant  vor 
dem  Augment  noch  einmal  wiederholt  werden,  was  die  Gram- 
matiker Reduplicution  nennen.  Das  plusquamperfectum  kriegt 
noch  das  augmentum  praeteriti.  Der  Attiker  setzt  zuweilen  eia 
doppeltes  Augment. 

. . . i • * ,. 

In  der  Mitte  gehen  auch  Veränderungen  vor  dadurch,  dass 
man  Buchstaben  abändert,  welche  man  zur  Erlernung  der  tem- 
pora  braucht.  Diese  nennt  man  Chat  akterbuchstaben  * iilterae 
characteristicae , ein  schicklicher  Name.  In  den  meisten  Fäl- 
len sollte  es  heissen:  Buchstaben,,  welche  zugesetzt  werden. 
Wenn  ich  dixi  sage,  so  setze  ich  zu  dico  ein  s,  und  ö ist  im  x 
Griechischen  gewöhnlich  der  Charakterbuchstabe,  wenn  er 
gleich  der  kurzem  Schreibart  wegen  oft  in  einen  andern  Con- 
sonant verwandelt  .wird.  Beim  futuro  ist  dieser  Buchstabe  ganz 
gewöhnlich.  Aus  dem  futuro  geht  das  sigma  mit  in  den  aori- 
stus  1 über;  im  perfecto  ändert  es  sich  wieder,  und  hier  ent- 
stehen die  meisten  Veränderungen.  Diese  Charakterbuchsta- 
ben, od^r  die  Verwandlung  der  Buchstaben  in  einen  andern, 
erfolgen  nach  gewissen  allgemeinen  Regeln,  welche  in  unsern 
Organen  gegründet  sind.  Je  nachdem  im  praeseuti  dieser  oder 
jener  Consonant  ist,  wird  ein  Charakterbuchstabe  anders.  Der 
Charakterbuchstabe  geht  immer  vor  der  Endung  her,  und  kann 
nie  anders  als  ein  Consonant  seyn.  Die  Aeuderungen  am  Eade 
nennt  man  Termination.  Von  der  in  der  Mitte  und  hinten 
muss  Rath  herzuholen  seyn,  wenn  man  fragt:  wie  viel  Con- 
jugationen  giebt’s  im  Griechischen?  Die  alten  Grammatiker  rich- 
ten sich  nach  den  Veränderungen  in  der  Mitte,  welche  darin 
bestehen,  dass  die  Consonanten  vor  der  Endsylbe  in  den  ver- 
schiedenen temporibu8,  welche  vom  praesens  abstammen,  auf 
mannichfaltige  Art  verändert  werden  zur  Charakterisirung  der 
verschiedenen  temporum;  deswegen  litterae  characteristicae  ge- 
nannt. Sofern  lassen  sich  die  verba  in  fünf  Classen  einthei- 
len  und  die  Charakterbuchstaben  gehören  in  das  futurum  nud 
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perfectnm.  Der  des  Futuri  ist  ein  0 , d.  h.  es  steckt  im  Worte. 
Im  perfecto  ist  bald  <p,  bald  %,  bald  x.  Nun  sind  , 

1)  diejenigen  verba,  welche  im  praesens  zum  Charakter- 
bnchstaben  ß,  n,  tp  haben,  von  einer  Classe.  Man  rechnet  dazu 
noch  nt,  aber  die  sollte  man  nicht  dazu  rechnen,  weil  das  x 
in  solchen  Fällen  nicht  in  Betrachtung  kommt. 

2)  diejenigen  verba,  welche  den  Laut  von  y,  x haben,  d. 
h.  wo  der  Charakterbuchstabe  y,  x,  % ist. 

3)  diejenigen,  welche  ein  d , x zum  Charakterbuchsta- 
ben haben.  * 

4)  diejenigen,  welche  ein  ö oder  das  verwandte  t haben. 
Dazu  kommt  noch  g,  also  g,  öd,  xt. 

5)  die  sogenannten  verba  1,  p,  v,  g.  Dazu  kommen 

(i)  alle  die  verba , die  vor  ihrer  Endung  keinen  Consonant, 
sondern  einen  Vocal  haben.  Hiernach  wären  sechs  Conjngatio- 
nen.  Wären  die  griechischen  Endigungen  gleichförmig,  so  hätte 
man  in  diesen  den  Eintheilungsgrund  gesucht.  lAllein  man  fand, 
dass  sich  dieses  nebenher  bemerken  iiesse  nnd  es  besser  wäre, 
sich  an  die  Termination  zn  halten.  Man  hätte  aber  zeigen 
sollen  , wie  das  Lateinische  dieses  alles  auch  , wie  im  Griechi- 
schen, wenigstens  im  Einzelnen,  hat.  Die  Terminationen  sind 
höchstens  dreierlei.  Man  sagt,  die  verba  auf  ta  im  praesens 
machen  eine  Classe  aus,  und  die  zweite  entsteht  durch  die 
verba  in  pi.  So  gäbe  es  zwei  Conjugationen.  Allein  die  verba 
auf  <n  unterscheidet  man  in  zwei  Classen.  , ■ 

a)  diejenigen,-  die  ein  o impur  um  haben,  welchen  ein 
Consonant  vorausgeht.  Dies  sind  die  verba  barytona , die  den 
accentus  gravis  auf  der  letzten  Sylbe  haben.  Wenn  die  letzte 
Sylbe  nicht  den  acutus  hat,  so  hat  sie  den  gravis.  ln  diesem 
ist  auch  der  Fall , dass  das  m ein  unreines  ist. 

• . Jr  / 

b)  die,  wo  das  to  ein  purum  ist,  wenn  ein  Vocal  voraus- 
geht. Da  das  ist , so  kann  man  sie  contrahiren , d.  h.  verba  con- 
trmeta  auf  s<o,  am,  oo.  Daher  giebt’s  Contractionen  im  attischen 
Dialekt.  Ein  toller  Gebrauch  ist,  dass  man  die  contracten  For- 
men hat  lernen  lassen  und  die  andern  nicht.  Natürlicher  ist’s 
die  ionischen  lernen  zu  lassen , denn  die  ursprünglichen  geben 
den  Schlüssel  zu  allen.  Man  bekommt  drei  Conjugationen  ; die 
erste:  non  contracta  auf  to;  die  zweite:  contracta  auf  so,  ato , 
oto.  Diese  sind  in  Rücksicht  der  Termination  einerlei  Art,  wenn 
man  gleich  wohl  tliut,  jede  für  sich  durchzugehen.  Drittens 
die  verba  auf  pi,  die  manche  Besonderheiten  haben.  Sie  quali- 
ficiren  sich,  zuletzt  gelernt  zu  werden;  doch  braucht  man  sie 
in  der  ersten  Conjugation,  denn  in  ihr  sind  Formen  auf  pi. 
Nach  der  Mannichiältigkeit  der  Formenlehre  kann  man  hinten 
das  verbum  auf  verschiedene  Weise  verändern;  die  verba  auf 
pi  lassen  sich  auf  die  von  a zurückbringen  und  siud  später. 
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Vor  AHem  muss  man  sich  die  Charakterbuchstaben  recht  be- 
kannt machen.  Das futurum  hat  d,  das  verschiedene  Verän- 
derungen erleidet.  Die- verba  auf  A,  p,  v,  q sind  zu  merken, 
die  vorne  keine  Veränderung  haben,  sondern  hinten  verlängert 
werden.  Schwieriger  zu  merken  Ist  der  Charakterbuehstabe 
im  perfecto.  Wo  ein  ip  im  futuro  ist,  da  ist  in  demselben  <p; 
wo  ein  '£  war,  ist  jj;  wo  0 war,  ist  am  häufigsten  x,  dass  am  t 
häufigsten  im  perfecto  herrscht ; auch  bisweilen  %.  Dies  ist. 
eine  Hauptregel  im  Griechischen,  sieben  tempora  sich  hinter 
einaurler  weg  zu  sagen  und  die  Einrichtung  der  Buchstaben  in; 
der  Mitte  zu  wissen,  weil  dies  den  Schlüssel  zum  übrigen 
Conjugiren  enthält.  Im  Griechischen  sind  sieben  Formens: 
1)  praesens  als  die  Stammform;  2)  futurum  1;  3)  forma  1 
aoristi;  4)  perfeetnm  acüvi;  5)  perfeefum  passivi;  6)  aoristus 
1 im  passivo;  1)  futurum  1 passivi. 

Hieher  gehört  das,  was  von  der  Hemsterhnisischen Schule 
über  die  Ableitung  der  verborum  auseinandergesetzt  ist.  Was 
die  Formation  betrifft,  so  hat  llemsterhuis  in  diesem  Fache 
die  grössten  Verdienste.  Lennep  lieferte  etwas  Umständliches 
darüber,  das  aber  nachher  durch  die  Scliuidiseheii  Schriften 
de  analogia  sehr  entbehrlich  gemacht  ist.  Cf.  Villoison’s  Noten 
über  Longus  und  zum  ersten  Anlauf  die  Vorrede  in  Trende- 
lenburg a Grammatik,  wo  Auszüge  aus.  Schnidius  - nur  mit  eini- 
gen Unrichtigkeiten,  sich  finden.  Was  ich  für  Träumerei  halte, 
übergehe  ich.  Man  muss  bei  allen  verbis  wahrnehmen,  dass 
der(  Grieche,  da  er  seine  Sprache  mit  der  Poesie  bildete,  eine 
ausserordentliche  Biegsamkeit  der  Formen  hat  und  die  Form, 
verändern  kann,  wjc  es  dem  numerösen  Schritte  des  Hexa- 
meters gemäss  ist.  Darin  liegt  ein  Hauptgrund  der  Verände- 
rung der  Worte,  die  entweder  zugleich  entstunden  oder  ver- 
ändert wurden.  Ist  es  natürlich,  dass  sich  die  Dichter  eine 
neue  Sprache  verschafft  haben?  Bei  uns  ist  es  umgekehrt 
Allein  man  muss  einen  Unterschied  machen  zwischen  den  Zeh-: 
ten , wo  die  Sprache  schon  fest  gegründet  und  hartnäckig  war. 
Etwas  anzunehmen,  und  der,  wo  sie  ihre  Bildung  durch  die 
Sänger  (die  frühen  Sänger  sollte  man  nie  Dichter  nennen)  er-' 
hielt.  Denkt  man,  dass  die  frühere  Zeit  ihr  Bestreben  auf 
die  Gesänge  wandte , so  ist  es  natürlich , dass  die  Sprache  sich 
zum  Behufe  des  Gesanges  bildete.  Dies  hat  der  griechischen 
Sprache  den  Vorzug  des  Wohlklangs  vor  allen  andern  gege- 
ben. Die  Hauptsache  war:  es  gab  keine  andere  Sprechart, 
als  die  der  alten  Sänger,  die  rhythmische.  Hätte  eich  früher 
eine  prosaische  ausgebildet,  so  wäre  Alles  ganz  anders.  Wie 
kennte  aber  der  usus  loqueitdi  so  etwas  bestätigen?  Ehe  sie  ge- 
schrieben wird,  Ist  sie  biegsamer,  als  wenn  dies  nicht  ist; 
wenn  sie  fixirt  ist.  Dann  hat  die  Sprache  noch  unbestimmte 
Formen , die  noch  nicht  abgesondert  sind , so  dass  eine  für 


die  richtige  erklärt  würde.  Die  eiten  Sänger  wagten,  oh  dien 
und  jenes  den  numenis  füllen  würde.  Dies  vorausgesetzt,  ist 
es  natürlich,,  dass  man  beim  verbo  so  verfahren  hat;  man  hat 
einem  verbum  vier  bis  fünf  Formen  gegeben.  Dabei  aber,  um 
sich  die  Sache  zu  erleichtern , muss  man  auf  die  kürzesten 
Formen,  als  die  ursprünglichen!  fortgehen.  In  den  meisten- 
Fallen  sind  längere  Formen  duTcli  Anfügungen  und  Zusätze 
erweitert  aus  kurzem  entstanden.  Die>  angeselzten  Formen 
können  aus  vielerlei  Sachen  entstanden  Seyn,  so  dass  «ft  Eini- 
ges auf  dialektische  Veränderungen  hinausläuft,  v Manches  ist 
nicht  historisch  zu  erweisen.  Wo  Anomalien  erscheinen , • tot' 
oft  Analogie,  die  man  oft  nicht  historisch  nachweisen  kann. 
Oft  kann  man  es  ; man  sieht  ,'  dass  alte  Stämme- im  "Gebrauch 
waren,  nachher  aufhörten  und  die  Abkömmlinge  blieben.  Es 
sind  der  Stämme  mehrere  abgekommen als  man  bat,  und  die' 
Irregularität  ist  zn  erklären.  Ein  Anderes  ist  es , wie  mau  die 
Sprache  anfangs  lernen  nndwie  man  darüber  philosaphiren  kann. 
Eine  bedenkliche  Frage  kann  es  seyn,  ob  man  von  den  Stämmen 
weitläuftig  sprechen  soll,  oder  geradezu  sagen : das  ist  irregu* 
lär  und  muss  gelernt  werden.  Wie  weit  muss  es  dem  Anfän- 
ger gesagt  werden!  In  gewissen  Fällen,  wo  es  sich  historisch 
nachweisen  lässt  und  man  sagen  kann:  diese  Form  ist  zuwei- 
len da,  In  den  frühem  Dichtern,  als  axai  isyöftsv«;  in  der 
spätem  Gricität  sind  sie  nicht  Es  kann  einem  ganz  natürlich 
der  Stamm  bef  der  Ableitung  einfallen,  welches  sogar  das  Con- 
jugiren  erleichtert  Hier  kann  ich  rückwärts  gehen  und  die 
ahspringenden  irregulären  Formen  zusammenstelien , und  aus 
diesen  anf  die  Stammform  schliessen  lassen.  Es.  kommt  hinzu, 
dass  zu  einer  und  derselben  Zeit  während  der  gebildeten  grie-  • 
chischen  Sprache,  gar  nicht  eile  die  tempora  neben  einander 
sind  gebräuchlich  gewesen,  dieauf gestellt  sind.  Man  muss  sie 
daher  aufstellen,  um  die  Formation  zu  zeigen.  Allein  daraus 
muss  man  nicht  schliessen,  dass  jedes  teropus  auch  immer  im 
Gebrauch  gewesen  ist.  Hievon  finden  wir  ungeheure  Abwei- 
chungen, und  zwar  bei  den  Aoristen;  da  ist  immer  nur  einer' 
üblich.  Hieraus  kann  man  sehen,  dass  sie  nur  Zwei  verschie- 
dene Formen  sind.  So  ist  es  auch  in  Absicht  der  futuri.  Es 
waren  wohl  zu  einer  Zeit  ein  paar  Formen  da,  aber  nicht  im- 
mer, und  alle  Formen  waren  nicht  zu  gleicher  Zeit  sondern 
rühren  aus  verschiedenen  Zeitaltern.  Valkenaer  hat  gezeigt, 
dass  der  aoristus  1 passivi  die  Form  in  alten  Zeiten  war,  und 
dass  man  sich  nachher  mehr  des  aoristus  2 bedient  habe.  Die 
grössere  Härte  der  Form  des  aoristus  1 assignirt  sie  auch  den 
altem  Zeiten.  Hier  haben  wir  im  Griechischen  schlechte  Hülfs- 
mUti'J.  Im  Lateinischen  ist  man  in  Rücksicht  der  Grammatik 
weiter ; der  Grund  ist  weil  man  in  ihr  schrieb. 1 Es  muss  Je- 
mand eine  Zeitlaug  in  einem  Zuge  (uuo  tenore)  fortgehen  und 


eine  Reihe  Ideen  immer  treiben,  wenn  er  Fortschritte  machen 
will.  Aber  es  kommt  auf  richtige  Principien  an.  Will  man 
sich  über  die  beiden  letzten  Punkte  selbst  das  verschaffen,  so 
erfordert  es  eine  lang  fortgesetzte  Anstrengung,  nemlich,  dass 
man  im  Griechischen  wüsste,  welche  Formen  in  den  Schrift- 
stellern Vorkommen.  Wir  müssten  lexiea  haben,  welche  bei 
jedem  verbo  die  vorkommenden  Haupttempora  angäben.  In 
Reiz  8 Schrift  de  temporibus  et  raodis  verbi  gr.  et  lat.  1766 — 
82.  2 dis8.  4 ist  ein  Anfang  dazu  gemacht.  Hätte  man  die 
richtige  Art  zu  conjugiren  inne,  so  könnte  man  dann  auf  die1 
Stämme  zurnckschliessen.  . i , 

Einzelne  tempora  betreffend,  so  kam  vom  praesenti  das  » 
futurum,  das  man  immer  wissen  und  annehmen  muss.  Der  Cha- 
rakter ist  <}.  Man  spricht  noch  von  einer  zweiten  Form  des 
futuri.  Diese  rührt  aus  einer  ionischen  Form  des  futnri  her  « 
und  ist  von  der  ersten  nicht  verschieden.  Mit  diesem  ist  der 
attische  Dialekt  verwandt,  nur  dass  er  verkürzt  und  contrahirt. 
Dies  sieht  man  bei  ivntm,  wo  man  xvxta  annimmt.  Die  Con- 
traclion  ist  tief  gegründet  in  der  Analogie  der  Sprache  und 
nicht  blos  so  angenommen.  Das  futurum  2 hatte  auch  sein  ö, ; 
es  ist  nur  herausgetrieben,  und  ist  also  nicht  verschieden  vom  .. 
futurum  1.  Dies  geht  so  weit,.  dass  man  im  Attischen  futura  ; 
2 findet,  welche  man  attisch  nennt,  und  man  sagt,  die  Attiker  ! 
hätten  sie  allein.  Das  futurum  2 ist  das  contracte  futurum.  V. 
Das  Nemliche  hat  auch,  statt  im  passivo  und  medio,  cf.  Hem- 
aterhuis  über  Aristophanis  Plutus  p.  217.  und  397.,  Penrson 
(Valkenaer's  Schüler)  über  Moeris  Atticista  p.  17.  und  124., 
Dawea  miscellanea  critica  p.  74.  Dawes  zeigt  den  Unterschied 
des  Optativs  und  Conjunctivs  sehr  richtig.  Der  Coajunctiv 
steht  im  Griechischen,  wo  im  Lateinischen  das  praesens  con- 
junetivi.  steht,  und  der  Optativ,  wo  im  Lateinischen  das  imper-  . 
factum  conjunctivi  steht.  Also  steht  der  Conjnnctiv  im  Grie-  • 
chiachen , wo  präsentische  tempora  vorangegangen  sind ; auch 
geschieht  es  nach  dem  Aorist,  wenn,  die  Handlung  noch  als 
fortgehend  angesehen  werden  soll.  cf.  Hermann  in.  den  No- 
ten zu  Euripidis  Hecuba  im  Anfänge. 

Beim  imperfectum  ändert  sich  Nichts,  als  dass  die  Aug-  . 
mentation  hinzugesetzt  wird.  Eine  Aehnüchkeit  mit  ihm  hat 
der  aoristus  2.  Er  ist  der  Form  ‘nach  ein  wahres  imperfe- 
ctum, nur  von  einem  veränderten  Stamm  abgeleitet.  Hier  hat 
man  den  Fehler  gemacht,  dass  man  gesagt,  die  aorisli  2 wä- 
ren imperfecta;  allein  dies  ist  unrichtig.  Man  hat  hier  die 
Form  nicht  von  der  Bedeutung  abgesondert.  Das  Nemliche  ist 
der  Fall  im  medio,  dass  der  aoristus  2 aussieht  wie  ein  Im- 
perfectum, aber  nicht  im  Particip.  Da  es  nicht  dnrcligeht,  so 
muss  man  jene  Gleichheit  der  Formation  als  eine  blosse  Ne- 
bensache ansehen.  Was  die  aoristi  im  passivo  betrifft,  so  sieht 


man,  dass  sie  in  eine  ganz  andere  Conjugation  gehören.  Die 
Endungen  rp>  yg  v\  finden  sich  sonst  nicht  bei  den  verbis  auf 
■m.  Diese  Formen  kommen  her  von  verbis  auf  fu.  hvy&ip' 
kommt  her  von  einem  verbo  zvq>Qrj(u.  Ueber  die  Abänderung 
der  CoiiHonanten  darf  man  sich  nicht  wundern. 

Das  Nemliche  ist  der  FaU  hei  dem  aoristus  2.  Es  fragt 
sich:  kommt  dieser  Aorist  im  Gebrauch  vor?  Das  ist  aber  et- 
was Andres;  man  muss  Alles  durchweg  conjugiren  können. 
Hiernach  ist  nun  .eine  Mischung  bei  den  verbis  auf  a.  Die 
Bedeutung  ist  passivisch,  doch  nicht  immer,  und  in  beiden  ao- 
ristis  kommt  hie  nnd  da  die  active  Bedeutung  vor,  obgleich 
die  Form  passivisch  ist.  ' . > . 

Ein  andres  schwieriges  tempus  ist  das  futurum  3 int  pas- 
siv». Andre  nennen  es  auch  emphaticum.  So  viel  lehrt  die 
Form,  dass  eine  Reduplication  geschehen  ist.  Woher  diese? 
Man  kann  Verschiedenes  dabei  denken.  1)  Sie  könnte  aus  ei- 
ner neuen  . Form  des  praesenlis  herstammtn , was  möglich  er- 
scheint; doch  ist  viel  aus  dem  Gebrauch  dagegen  einauwen- 
den, so  dass  man  uicht  diese  Form,  annehmen  darf.  Natürlich  ist 
2)  weil  sie  aus  dem  perfectTim  ist,  so  möchte  sie  eim  futurum 
der  vollendeten  Handlung  ausdriickcn  bei  den  tpätern  Autoren, 
4n  den  altern  nicht,  die  sie  promiscue  brauchen,  cf.  Simonis 
introductio  in.  linguam  graecam  pagi  147.  Man  muss  aniteh- 
men,  es  kommt  uns  oft  die  dritte  Form  des  futuri  Vor,  beson- 
ders im  Homer,  die  eben  nicht  unterschieden  ist  in  der  Be- 
deutung. Es  kommen  aber  auch  .Stellen  vor,  wo  es  In  seiner 
eigentlichen  Bedeutung  gebraucht,  ist,  und  es  ist  so  viel,  wie  im 
Latefiischen : dictum  erit,  und  hiezu  kommt,  dass  man  die  Be- 
stimmung der  Bedeutung  nicht  anders  ausdrückt.  Dieses  fu- 
turum kommt  kn-  neuen  Testamente  nur  ein  einziges  Mal  vor. 
cf.  Luc.  19,  40.,  wo  man  xexgd^övzcu  findet,  dass  man  von 
xingdya  herleiten  muss.  Im  Plato  uud  andern  prosaischen 
Schriftstellern  habe  ich  häufig  gefunden,  dass  es  immer  das 
futurum  actionis  perfectae  ist. 

- ,! . Noch  muss  ich  eine  Bemerkung  machen  über  einen  Sprung, 
den  der  Grieche  aus  dem  passivum  ins  medium  macht.  Es 
giebt  neralich  Fälle,  wo  das  perfectum  passivi  für  das. me- 
dium, d.  h.  depouentiälisch  steht.  So  steht  iif>rjq>iaiiivos  nicht 
in  passiver  Bedeutung;  es  heisst  einer,  der  volirt  hat.  Der 
Hauptgrund  ist  oft,  weit  eine  Form  im  medio  fehlte.  Oft  ist 
es  eine  blosse  Unart  der  Sprache.  >;  • 

Dies  sind  die  uöthigen  Grundideen,  um  sich  mit  dieser 
Sache  bekannt  zu  machen.  Hat  mau  erst  mit  kleineu  Büchern 
den  Anfang  gemacht,  so  kanj»  man  zu  Schuidius  übergehen, 
i > Um  sich  eine  feste  Termination  einzuprägen,  so  muss  man 
sich  um  die  HerleiUing,  wie  ein  . tempus  aus  dem  andern  kom- 
me, bekümmern,  uud  man  muss  immer  die  tempora  zusammen 
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nehmen,  die  gleiche  Termination  haben.  Man  lern 6 zuerst  die 
Forme«  recht  Vollständig;  dann,  um  sich  die  Sache  recht  ein- 
drücklich zu  machen,  nehme  man  verschiedene  Wege,  um  sie 
dem  Anfänger  recht  deutlidi  zu  machen.;. -Besonders  ist  das 
Abschreiben  der  Termination  zu  empfehle».  : Um  sich  die  For- 
tlieb recht,  einzuprägen,  lerne  man  zuerst  einige  Formen,  wozu 
die  Tabellen  in  d er  Hegel’ sehen  Grammatik  sehr  gilt  sitid. 
Man  übe  eich  dann , sie  aus  dem  Kopfe  aufzuschreiben  und 
applicire:  •ähnliche  Worte  darauf.  Der  Lehrer,  muss  hier  Vor- 
arbeiten durch  Anschreiben  und  aufschreiben  lassen  und  Winke 
;und.  Bemerkungen  geben,  wie.  dies  leioht  zu  behalten  sey,  und 
zwar  so  früh  als  möglich,  denn  sonst  liättVira  Lesen  auf. 
Dann  gehe  er  in  irgend  einem  Lcsebuche  auf  Nichts  als  die 
Fermehy  analysire  ganz  genau, und  zwar  soweit,  dags  der  Schit- 
ler  jedes  verbum  im  lexicon  finden  kann.  Dies  muss  beson- 
ders im  Unterrichte  geübt  werden.  Der  Lehrer  setze  Formeln 
auf,  WöriU'  ein  verbum  in  allen  verschiedenen  Zeiten  vorkommt 
und  lasse  diese  übersetzen  aus  dem  Deutschen  in’h  Griechische. 
Das.  öftere.  Lesen  solcher  Formeln,  das  Corrigiren  und  Durcb- 
geben.  derselben  ist  Sehr  vorteilhaft;  denn  man  lernt  dadurch 
.die  Gihndregeln  und  man  wird  in  der  Aufmerksamkeit  auf’« 
.Grammatische  gehalten.  > Wenn  man  sich  die  Formen  einge- 
-piägt  hat,  so  frage  mau  nach  der  Ableitung  und  nach  dem: 
warum wozu  Schuidius  de  analogia  ling.  graec  sehr  nützlich 
ist  , Zum  Lernen  der  Formen  ist  Buttmanns  Grammatik  recht 
gut,  besonders  Berghauers,  die  vorzüglich  im  Unterrichte  zu 
1 benutze«  ist.  Das  Beste  ist  aber  eigner  Flejss..  Man  sqjtj-eibe 
stfh  digufformen  recht  qffc  auf  undTa'' mancherlei  .OiBnitmf. 
Nachher.. ist  cs  recht  gut,  einen  etymologischen  iudex  ehibs 
Wörterbuchs  vorzunehmen,  aber  blos  das  erste  Wort  zu  lese», 
es . daniii  zu  analysiren  und  dann  im  Buche  rOaelizusehen,  öb 
mau  recht; derivirt  hat.  «..•."/i  :i  i vjijx-ik 
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lieber  die  verschiedenen  Arten  der  verba  nach  ih- 
rer Bildung  in  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit 

'• :»  ,-ch  'S  . der Bedeutung.  " 1 

• H-. .1.  7 .*«  y . ' • a ' 0 v ' : j‘»  i * .Mbl« 

,'i  Es  giebt  Verba,  aus.  deren  Formen  man  die  Bedeutung 
enitdeckenjkaDD,i  weil  durch  eine  kleine  Veränderung  in  dir 
Flexion  die  Idee  umgebeugt  wird.  Sie  drücken  die  Bedeutung 
oft  sehr  kurz  aus.  So;  hat  man  <>  -i-  i-«i 

1)  verba  imitntiva , die  ein  Nachahmen,  .Nachäffen  ödet 
überhaupt  Annäherung  bezeichnen.  Sie  endigen  sich  auf  *■§» 
und  werden  von  allerlei  Wörtern,*  besonders  • von  Substanthen 
abgeleitet.  Z.  B.  nkatavl^a  ich  ahme  dem  Fiats  nach,  wie1  Wir 
nach  griechischer  Art  sagen:  göthisiren;  fttQyau&iv  naeh  Art 


des  Gorgias  nach  Figuren  und  Bildern  liasclicn.  Im  Lateini- 
schen hat  man  sso  so  gebraucht,  besonders  isso,  und  nach  der 
ersten  Conjugation  flectirt;  aber  sie  haben  diese  schöne  Aua- 
logie  nicht  häufig  befolgt.  ßMtUfciv,  auf  sicilische  Art  leben, 
sicilissare.  Daraus  siebt  man,  dass  im  £ etwas  Scharfes  vqiiis 
liegen  musste.  So  ist  tkfojvifcuv  nach  griechischer  Art  leben, 
.denken,  handeln,  axxixi^iv,  finde  dru-xiOfios ; atticissare  hat 
Plautus  sogar  gewagt  So  sagt  Demosthenes  von  der  Pjtlua, 
sie  halte  es  mit  dem  Philipp,  qtifomnifa*  »!.  j . 

; 2)  /)eniderttfjva.  Dip  Form  ist  tto  und  sie  kommen  vom 
futuro  1 heg  mit  dem  Beisatze  £im,.  andere  haben  tarn.  Die 
griechische  Sprache  ist  so  bildsam , dass  mau  gar  nicht  sagen 
kann,  wie  viel  solcher  vqrba  existiren.  Mau  behält  aus  dein 
futuro  1 den  Charekterbuchstabeu  und  hängt  sia  an,  z,  p.,  no- 
JLBfrqösia  es  wandelt  mich  die  Lust  an  zu  kriegen*  etQavrjytda 
ich  habe  liugt*  Stratege  zn  werden ; dxalXa£,dca  ich  suche 
mich  loszumachen,  ich  wünsche  befreit  zu  werden,  ävtjuaa 
ich  habe  Lust  zu  kaufen,  cf.  Valkenaer  ad  Phqeniss.  121 J 
ct  ejusdem  observationes  ad  nov.  test  pag.  313.  seq.  eine  treffi 
liehe  Stelle.  Zu  deq-Exempelu,  die  er  gebt,  lassen  sich  noch 
viele  sammeln.  Die  Lateiner  haben  auch  verba , . womit  sie 
diese  Lust  ansdrücken ; aber  sie  brauchen  sie  selten.  Die  En- 
dung ist  bei  ihnen  urio,  .wo  das  u immer  kurz  ist,  z.  B.  bel- 
Imrio,  esurio,  einturio.  Cicero  hat  ein  sehr  glückliches  Wort 
gebildet:  sullaturjre  von  Jemand,,  der  Lust  hat,  ein  Sulla  zu 
werden.  Dies  kaun  man  im  Scherz  nachbilden.  Sonst  sind 
viele  solcher  Wörter  verloren  gegangen,  z.  B.  adolesccnturire, 
das  Nonnus  aus  dem  Laberius  anführt.  ..  ..  .t-,  :„ti: 

3)  ImhotUiva , deren  es  nicht  * so  viele  giebt,  als.  mau 
denkt.  Man  sagt,  es  sind  die,  welche  sich  auf  ßxta  endigen; 
allein  die  Form  ist  ohne  besondere  Bedeutung,  und,  . nicht  alle 
verba  auf  ßxco  sind  inchoatira.  ßgoco  giebt  ßgcoßxa,  qtda»  <ptt0r 
xca-  Diese  ;Verbeu  drücken  kein  Inchoiren  aus.  Wirkliche 
inchoativ»  sind  die*  wie  ytjgäßxa , im  Lateinischen  senesco. 
Diese,  endjgcn  sich  wie  im  Griechischen , woraus  man  sieht, 
dass  sie  aus  dem  Griechischen  entlehnt  sind;  Gut  ist’s,  wenn 
man  , bei  solchen  Untersuchungen  das  < Lateinische  zu  Hülfe 
njmmt;  da  entdecken  sich  angeuebm.ei -jGileichheiteq;  nur  muss 
man.in's  alto  Latein  hineingehen.  Nosco,  cognpgcq  ist;  offen- 
bar aus  dem  Griechischen  yiyvaßxa,  Für  diese  Form  sagte 
man  yvota  und . gufib . ohne  y,  wie  man  aus  vovg  sieht.  ,,Der 
Lateiner  liattc  früher  auch"  dieses  y;  so  sagte  er.  gnascor,  gna- 
tus  für  nalus,  iguotos  für  innotus  von  gnotus;  so  sagt  man  ig- 
nosco,  cognosco.  Daher  solche  verba  in  alten  Dichtern  mit  g 
geschrieben  werden  müssen,-. , Dies  ist  die.  Grundform,  So 
kommt  pasco  von  jikw.  Oft  aber,  hat  sich  die  ursprüngliche 
Form  verloren;  ui.'.  »„/«au  ,,i  , ; r>  mwu 
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‘ Partikeln.  " 

>•  -:i  v.  --  • IV 

> Bei  den  adoerbüs  muss  man  auch  auf  die  Formen  der  , 
Comparation  Rücksicht  nehmen,  welche  leichter  sind,  als  bei 
den  adjectivis,  die  irregulär  sind  und  aus  alten  Stämmen,  wel- 
che wir  nicht  kennen , herrühren  und  auch  aus  Substantiven 
gebildet  sind.  Beim  Anfänge  muss  man  nicht  auf  die  Entste- 
hung derselben  6ehen,  sondern  sie  dem  Gedächtnisse  einprägen.  , 

■ Bei  den  Präpositionen  hat  man  viel  Mühe,  denn  sie  sind 
zu  schwankend,  obgleich  generelle  Ideen  zum  Grunde  liegen. 

Bei  den  Anfangsgründen  muss  man  sich  nur  auf  die  Hauptbe- 
grilfe  jeder  Präposition  hinsichtlich  der  casus  einlassen  und  sie 
eich  aus  dem  Deutschen  und  Lateinischen  deutlich  machen. 

Die  Bedeutung  derselben  muss  gelernt  werden.  Dieser  Arti- 
kel ist  in  der  hallischen  Grammatik  am  übelsten  abgehandelt. 

Das  Erste,  was  man  sich  einprägen  muss,  itft:  zu  wissen,  wel- 
che Rection  der  casus  6ie  haben  und  nach  diesen  Rectiones 
die  Bedeutungen.  In  grossem  Grammatiken  giebt’s  treffende 
Beispiele.  Hier  ist  folgende  Regel  für  alle  Grammatik  zu  mer- 
ken: man  muss  keine  Regel  fassen,  ohne  ein  Beispiel  sich  ein- 
zuprägen ; denn  das  Beispiel  ist  Regel.  Ein  solcher  Gedanke 
hält  sich  besser  im  Gedächtnisse.  So  muss  man  die  Gram- 
matik in  lauter  Exempeln  fassen.  Im  Lateinischen  ist  der  Fall 
eben  so.  Es  ist  eine  befriedigende  und  angenehme  Manier, 
sich  die  Beispiele  tief  einzuprägen.  Das  Beste  ist  dann,  wenn 
eine  Anzahl  Beispiele  gefasst  ist,  dass  der  Lehrer  darauf  ansgeht, 
ähnliche  machen  zu  lassen.  Glandorf  hat  in  der  Formenlehre 
damit  den  Anfang  gemacht.  Dies  kann  noch  einen  Nebennu- 
tzen haben.  Danach  werden  die  Verse  nach  dem  Metrum  aus- 
gesprochen. Bei  den  Präpositionen  ist  das  Ding  am  meisten 

Die  Conjunctionen  machen  mehr  Schwierigkeiten,  weil  sie 
von  andern  Sprachen  abweichen,  und  weil  ihre  Rectionen  noch 
gar  nicht  recht  untersucht  sind.  Gleichwohl  ist  die  Kennt- 
niss  derselben  höchst  notwendig.  Das  Erste  ist,  man  muss  die 
modos  kennen,  die  von  “den  Conjunctionen  regiert  werden,  und 
was  sie  nach  Verschiedenheit  der  Rection  für  Bedeutung  ha- 
ben. Dann  muss  man  darauf 'sehen,’ aus  welchen  Worten  sie 
entsprungen  sind,  und  zu  welchen  Bestandteilen  eie  gehören. 
Ohne  dieses  kann  man  auch  die  Rection  nicht  einsehen.  Es 
giebt  solche,  die  oft  ganze  Sätze  auSmachen.  Solche  compo-  " 
nirte  Worte  müssen  nach  dem  Wesentlichen  der  Grammatik 
angesehen  werden.  Diese  Worte  müssen  in  ihre  Grundbedeu- 
tung aufgelöst  werden,  was  schwer,  aber  zum  Verständnis  den  ■ 
Sinnes  nothwendig  ist.  Es  kommen  kleine  Partikeln  vor,  bei 
denen  es  schwer  ist  in  .andern  Sprachen  eine  bestimmte  Be- 
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deutung  damit  zu  verbinden.  Man  nennt  sie  expletivae.  Sie 
sind  verschieden:  1)  solche,  die  etwa  in  den  ältesten  Zeiten 
Vorkommen,  aus  der  Sängersprache  hervorgehen,  und  nachher 
nur  bei  Dichtern  und  zwar  bei  epischen  Vorkommen;  2)  die 
späterhin  im  Attischen  herrschend  wurden.  Diese  wurden  ein 
Theii  der  Sprache  und  biieben  darin.  Die  erstem  betreffend, 
so  halte  ich  sie  für  compleraenta  numeri,  kleine  Füllsteine, 
weiche  dem  numerus  seine  Rundung  geben.  Nachher  brauchte 
man  sie  als  Worte,  die  anfangs  einen  dunklen  Sinn  hatten  und 
legte  in  sic  einen  bestimmten  Sinn.  Da  manche  aus  der 
Sprache  gefallen,  so  ergiebt  sieb,  dass  sie  noch  keine  feste  Be- 
deutung hatten.  So  drückt  man  xsv  des  Ilomer  nachher  durch 
av  aus.  Dagegen  ist  die  zweite  Classe  von  der  Art,  dass  man  v 
sie  in  einer  andern  Sprache  nicht  gut  ansdrücken  kann;  daher 
nannte  man  sie  expletivae ; allein  darin  ist  ein  Irrthum;  es  ist 
immer  ein  Sinn  darin;  die  Prose  würde  es  auch  nicht  leiden. 
Diese  Partikeln  sind  daher  nicht  expletivae,  nicht  Füllsteine 
und  Zierrathen,  sondern  siguificativae.  Es  ist  ein  falscher 
Grundsatz,  zu  sagen,  was  ich  nicht  in  andre  Sprachen  übertra- 
gen kann,  sey  keine  Idee.  Gewisse  Partikeln  sind  im  Griechi- 
schen so  fein,  dass  msn  sie  gradehin  nicht  mit  einem  Worte 
wiedergeben  kann,  aber  entwickeln  lassen  sie  sich  wohl.  Sie 
haben  ihre  bestimmte  Stellung  und  Gebrauch;  sie  sind  das 
Feinste,  der  Geist  in  der  Verbindung.  Der  Grieche  bildete 
diese  Partikeln  besonders  im  Dialog  aus,  nachdem  sie  frühe 
schon  entstanden  waren,  aus  dem  Grunde,  weil  der  Grieche 
feiuer  organisirt  war  und  seine  Empfindungen  selbst  in  Wor- 
ten ausdriieken  wollte.  Besonders  beim  Lesen  des  Plato  sehe 
man  auf  die  Bedeutung  der  Partikeln.  So  giebt  es  Empfin- 
dungen, die  in  andern  Sprachen  durch  Gesticulation  wiederge- 
ben werden.  Diese  hat  der  Grieche  durch  ein  sonderbares 
artificium  mit  Worten  ausgedrückt.  Der  Deutsche  ist  hieriu 
glücklicher  als  der  Lateiner,  und  die  deutsche  Sprache  ist  an 
dergleichen  Partikeln  reicher,  als  jede  neuere  Sprache.  Dem 
Anfänger  kann  man  die  Sache  aus  dem  Deutschen  deutlich  ma- 
chen, nur  ja  nicht  philosophisch,  sondern  vor  der  Hand  nur 
durch’s  Gefühl.  Dagegen  drücken  wir  oft  durch  Achselzucken 
und  Winke  der  Augen  Etwas  aus,  was  der  Grieche  mit  Wor- 
ten fasste  und  dem  Leser  gegenwärtig  machte.  Conjunctionen 
wie  ott,  ixt i sind  leicht  in’s  Lateinische  zu  übersetzen;  nur 
muss  es  richtig  geschehen,  was  aber  nicht  möglich  ist,  wenn 
man  die  lateinischen  Conjunctionen  selbst  nicht  genau  kennt. 
So  ist  quoniam  ixti  oder  ixtiöq.  Dass  man  solche  Partikel- 
clien  an  Conjunctionen  setzt,  fällt  im  Griechischen  auf,  ist  aber 
auch  im  Lateinischen,  z.  B.  quandoquidem,  simodo.  Änderte 
aber  sind  völlig  abweichend  und  lassen  sich  im  Lateinischen 
nicht  wiedergeben.  Im  Deutschen  kann  mau  eher  noch  der- 
I.  ' 12 
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gleichen  ausdrücken,  a.  B.  eben  hat  häufig  eine  schwankende 
‘Bedeutung,  aber  auweilen  eine  bezeichnende;  eben  so  das  so. 
Es  entwickeln,  ist  schwer.  Der  Grieche  konnte  vermittelst  sei- 
ner vielen  Partikeln  die  vornehmsten  Zustände  der  Empfindun- 
gen «ausdrücken  eben  so  gut  wie  seine  Gedanken,  wo  andre 
Sprachen  sie  mit  Mieden  begleiten  müssen.  Dies  ist  eine  Un- 
vollkommenheit der  Sprache,  wenn  mau  es  mit  den  Wörtern 
-nicht  so  weit  treiben  kann.  Der  Grieche  hat’s.  Z.  B.  ye.  Das 
lateinische  quidera  ist  viel  zu  grob  für  die  Schattirung  der  Em- 
pfindung. So  kommt  das  kV  auf  Arten  vor,  dass  mau  es  nicht 
ausdrücken  kann.  Oft  kann  man  unser  wohl  damit  vertauschen. 
{H  old,  ist  ein  dunkles  vielleicht,  wohl  ist  bene.) 
n i Ein  andrer  Punkt  dieser  Partikeln  ist  die  Rection,  bei 
welchen  temporibiis  sie  stehen,  bei  welchen  nicht.  Kein  ein- 
ziges macht  mehr  Schwierigkeit,  als  das  Partikeichen  äv.  Die- 
ses ist  das  schwerste  Wort  in  der  griechischen  Sprache;  es 
greift  tief  in  dieselbe.  In  seinen  Gebrauch  1 iahen  sich  treff- 
liche Männer, ' wie  Brunch  und  andere  nicht  iiuden  können, 
und  in  Grammatiken  wird  diese  Sache  schlecht  behandelt.  Wir 
finden  in  den  Büchern  nicht  Alles,  was  zur  Sache  gehört.  Voll- 
ständig abgehandelt,  macht  dies  zehn  Bogen  aus,  av  bestimmt 
die  modos  des  verbi;  man  findet  es  beim  Indicativ,  cs  bildet 
aber  auch  den  Suhjunctiv.  Hievon  hängt  eine  Reihe  schwerer 
Constructioncn  z.  U,  die  hypothetischen  ab.  Verschiedene  Arten 
der  hypothetischen  Sirucluren  betreffend  cf.  in  Vater's  Aus- 
gabe der  Ethik  des  Aristoteles  meine  Anmerkungen.  Von  al- 
ten Büchern  halte  man  sich  an  Bevor  in  8 , welcher  sich  recht 
tief-  in  diese  Lehre  hineiugearbeitet  und  die  Partikeln  meister- 
haft abgehandelt  hat.  Diesen  muss  man  öfter  lesen.  Um  sie 
richtig  fühlen  und  übersetzen  zu  können,  so  muss  mau  sich 
dazu  treffende  Beispiele  sammeln.  Devarius  schrieb  de  parti- 
cnlis  graecae  linguae,  Rom  1588.  #,  repetirt  von  Reussmann , 
Leipzig  177$.  8.  mit  kleinen  (Noten,  welche  die  Stellen  nach- 
weisen,  wo  er  die  Exempel  hergenommen;  sonst  ist  nichts  an 
dieser  Edition.  Devarius  Untersuchungen,  in  denen  ein  feiner 
philosophischer  Geist  weht,  sind  an  raehrern  Stellen  ganz  vor- 
trefflich und  lassen  oft  gar  nichts  zu  wünschen  übrig.  Unter 
seiner  Anleitung  lernt  man1  recht  über  die  Sprache  philosophi- 
ren.  Hoogeveen  fasste  die  Sache  in  einem  weit  grösseren 
Umfange  in  seiner  doctrina  particulariim  linguae  graecac  2 B. 
4-  Delft  1109.  Diese  Schrift  enthält  eine  Menge  Beispiele  und 
hat  auch  einen  w-eitscliweifigen  Vortrag.  In  der  Untersuchung 
ist  er  nicht  Philosoph  genug,  hat  auch  nicht  immer  grammati- 
sches judicium,  wirft  unter  einander.  Aber  die  Materie,  die 
Beispiele,  sind  viel  wt;rth.  Man  muss  mit  seinen  Exeuipelu 
anlangen.  Schütz  hat  ihn  ins  Kurze  gezogen,  aber  nicht  ver- 
ändert (guxit  et  breriavit),  Dessau  1782  und  1788.  Dieser 
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Auszug  ist  gilt  genug,  obgleich,  wenn  es  auf  schwierige  Dinge 
ankommt,  Iloogeveen  gebraucht  werden  muss.  Was  gut  ist, 
ist  dieses,  dass  aufs  Deutsche  Rücksicht  genommen  worden  ist. 

Es  ist  aber  nicht  genug,  dass  man  diese  Bücher  ganz  auf  ein- 
mal durchliest,  sondern  theiiweise  bei  Gelegenheit.  Ueber  die 
Präpositionen  ist  ein  Buch  von  Hakemacher,  das  nicht  so  gut 
ist.  Ein  Ungeheuer  von  Gelehrsamkeit  ist  die  Schrift  über 
den  Artikel  6,  17  to  im  N.  T.  von  Kluit  in  Utrecht,  einem 
' Grillenfänger.  * ■ . 

Zweiter  T h e i I. 

Syntax. 

Den  Syntax  muss  man  meist  durch  den  usus  lernen,  doch 
so,  dass  man  sich  erst  einige  allgemeine  Regeln  bekannt  macht 
aus  grossem  Grammatiken  und  aus  den  Büchern  über  die  Idio- 
tismen. Die  Verkettung  der  Perioden,  wie  sie  im  Lateinischen  ist, 
ist  fni  Griechischen  nicht.  Die  besten  griechischen  Prosaisten 
haben  Nichts  davon.  Es  kommt  hier  darauf  an,  die  Verbin- 
dung von  Wörtern  und  Sätzen  zu  erfahren ; doch  von  den  letz- 
tem spricht  die  Grammatik  wenig.  Was  man  hier  vorzüglich 
lernen  muss,  ist  das  Abweichende  von  der  allgemeinen  Gram- 
matik und  dann  die  Abweichungen  von  der  Muttersprache. 

Da  wir  mit  dem  Lateinischen  schon  bekannt  sind,  wenn  wir 
das  Griechische  anfangen  • — , was  gar  nicht  gut  ist,  man  sollte 
mit  dem  Griechischen  anfangen  — , so  wird  es  höchst  noth- 
wendig  seyn,  dass  man  gleich  anfangs  blos  auf  das  Rücksicht 
nimmt,  was  vom  lateinischen  Gebrauch  abweicht  und  die  Re- 
geln kurz  durchläuft  und  dann,  was  mit  dem  Lateinischen  über- 
einstimmt, und  dies  immer  mit  Beispielen  belegt.  Dahin  ge- 
hört der  Artikel,  den  wir  in  den  Dichtern  selten,  erst  später  , 
finden.  Er  hat  manche  Feinheiten.  Aber  in  der  Stellung  des- 
selben herrscht  keine  Eleganz,  sondern  ein  bestimmter  usus. 

Noch  besser,  wenn  man  das  Griechische  mit  dem  Deutschen 
vergleicht,  welches  das  Griechische  erleichtert.  Hat  man  diese 
Gleichheit  durchlaufen,  so  geht  man  auf  das  über,  was  dem 
Griechen  eigenthümlich  ist,  idiomata.  Diese  machen  das  Schwere 
and  Interessante  aus,  woraus  man  den  Geist  der  Sprache  ler- 
nen kann.  Man  nennt  sie  auch  idiotismos,  was  aber  ein  fal- 
scher Gebrauch  ist;  denn  Idiotismus  ist  gewissermassen  eine  ’J 
, Redefigur,  welche  von  dem  Redner  gebraucht  wird,  wenn  er 
sich  zuweilen  zum  Volke  herablässt  und  dessen  Sprache  an- 
nimmt, also  die  Art  zu  reden,  wie  ungebildete  Leute  sprechen.  ' 
Idiomata  heissen  die  Eigentümlichkeiten  der  Sprache.  So 
< hat  auch  Charisius  sein  Buch  betitelt:  de  idiomatibus  ling.  lat. 

Im  Attischen  Dialekt  giebt  es  besonders  viele  Idiotismen,  besonders 
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bei  den  Schriftstellern,  die  im  Gesprächston  schreiben,  als  Xeno- 
pbon,  Plato,  Aristophanes.  Man  muss  sich  früh  mit  ihnen  bekanut 
machen.  (Jeher  diese  hat  man  im  Ganzen  brauchbare  Uüclier,  und 
wenn  mit  diesen  dasjenige,  was  mau  über  die  Lehre  von  deu 
Ellipsen  hat,- verglichen  wird,  so  hat  man  das  Nothwendigste,  , 
Auch  sollte  noch  von  den  Pleonasmen  gehandelt  werden.  Daun 
ist  es  .gut,  mit  einem  kurzen  Syntax  anzufajigen.  Heber  den 
$y#t%x  im  Ganzen  hat  man  von  Lambertus  Bas  syntaxis  graeca 
hinter  Wellers  Grammatik,  ungemein  kurz,  aber  für  deu  An- 
lang  gut.  Ist  der  Anfänger  weiter,  so  muss  mau  ihm  die 
grosse  Verschiedenheit  der  lateinischen  und  griechischen  Spra- 
che zeigen.  Ilulfsbücher  sind:  Posselii  syntaxis  graeca,  Wit- 
tenberg 1022,  mit  einer  Rede  von  Schurzfleisch , Leipzig  1(>1)2, 
ein  ziemlich  weitläuftiges  Chaos.  Man  laufe  cs  einmal  durch 
liud.  bemerke  sich  die  Regeln,  die  man  noch  nicht  weiss,  mit 
Bleistift  und  lese  sie  wieder;  er  hat  gute  Beispiele.  Gr  hat  auch 
eine  caUigraphia  orator in  geschrieben,  welche  Phraseologien 
und! i viele  gleichbedeutende  Redensarten,  deren  feinen  Unter- 
schied man  entdecken  und  dadurch  seine  copia  im  Ausdrucke 
yermehren  kann,  fürs  Griechische  enthält.  Dies  scheint  frei- 
lich überflüssig  zu  seyn,  da  man  heut  zu  Tage  nicht  mehr  iu's 
Griechische  übersetzt;  aber  so  ganz  uuuütz  ist  es  doch  nicht. 
Mau.  sollte  diese  Uebung  nicht  ganz  vernachlässigen,  da  man 
dadurch  häufig  auf  Regeln  aufmerksam  gemacht  wird,  die  sonst 
jiioht  so  aulfallen  würden.  Besonders  für  den  Kritiker  und  den, 
der  tief  in  die  Sprache  gehen  will,  hat  sie  einen  gewissen  Nu- 
tzen. Von  Echard  ist  ein  compeudium  syutax.  graec.  Leipzig 
1128-  8.,  woran  aber  nicht  viel  ist. 

Die  idiomata  betreifend,  so  sammelte  dergleichen  zuerst 
Wilhelm  Budeus , der  erste  grosse  Kenner  des  Griechischen,  in 
seinen  commentariis  linguae  graecae,  Paris  1529  fol.,  nachge- 
druckt in  Basel  1550  foh  Dies  ist  das  erste  treffliche  Buch 
zu  einer  genauen  Keuntniss  der  attischen  Sprache  und  dessen, 
was  zu  seiner  schönen  idiomatischen  Phraseologie  gehört,  mehr 
zum  Lesen,  als  zum  Nachschlagen,  weil  die  Anordnung  der  Ar- 
tikel etwas  unbequem  ist.  Es  hat  in  der  Einrichtung  Viel  von 
einem  lexicon,  doch  nicht  Alles.  Man  durchlaufe  es  in  müssi- 
gen  Stunden.  Ein  Auszug  daraus  ist  Francisci  Figerü  Buch 
de  praecipuis  gr.  dictiouis  idiotismis,  Paris  1027,  vorzüglich 
gut  edirt  von  Hoogeveen,  Leiden  1706.  8.,  dessen  Noten  bes- 
ser sind  als  der  Text,  der  dürftig  ist.  Diese  Ausgabe  wurde 
von.  Zeune  aufgefrischt,  Leipzig  1789.  Er  fügte  eigene  Noten 
bei  und  lieferte  ein  Machwerk,  nicht  viel  mehr  als  Händewerk. 
Hoogeveen  ist  nicht  gut  benutzt  und  mit  Unrecht  getadelt. 
Hoogeveen  gab  gegen  Zeune  heraus  — libellus  animadversio- 
num,  worin  treffliche  Bemerkuugen  sind.  Es  enthält  eine  ar- 
tige Ausführung  des  ersten  Buchs.  Im  gemässigten  Tone  hat 
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er  gegen  Schütz  über  dessen  Auszug  über  die  Partikeln  ge- 
schrieben. In  Allem  sicht  man  den  granynaticus , der  die* 
Miene  des  philosophischen  Sprachforschers  anuimmt.  Henne 
ist  ein  Schmierer.  Noch  ist  zu  merken  ein  kleines  Bichelchen, 
«las  wenig  in  Deutschland  bekannt  ist,  von  EurgauU : les  prinei- 
paux  idiotismes  de  la  langue  grecqne  »TS».  8.  — Hat  man 
Budci  commentarii  und  Vigerii  Buch  gelesen,  so  hat  man  die 
Quintessenz,  Anfänglich  muss  man  aus  diesen  Büchern  blos 
die  Exempel  aufsuchen  und  sich  dann  die  Kegeln  abstrahiren; 
hier  ist  besonders  die  Keuutniss  der  Analogie  der  Sprache 
wichtig. 

Ein  andrer  Punkt  im  griechischen  Syntax  ist  der  über 
die  Ellipsen,  ja  er  ist  fast  der  allerbedeutendst«  Hanpttheit 
der  Gräcitüt  und  Latinität.  Mit  ihnen  ist  die  Lehre  von  den 
Pleonasmen  verwandt.  In  den  Ellipsen  zeigt  sich  das  Eigen- 
tümliche jeder  Sprache  und  das  Abweichende  der  alten  Spra- 
chen von  den  neuern.  1 Ohne  dass  die  Deutlichkeit  leidet, 
wird  die  Sprache  durch  sic  kräftig.  Es  kommt  aber  sehr  viel 
darauf  an,  ob  ein  Ausdruck  blos  Zusatz  ohne  eine  neue  Idee 
ist,  oder  ob  in  demselben  blos  Kraft  und  Nachdruck  liegt  Dies 
richtet  sich  nach  den  Zeitaltern-  Man  unterscheidet  bei  ihnen 
eine  zweifache  Art.  Eine,  wo  sich  aus  den.  alten  Schriftstel- 
lern selbst  erweisen  lässt  dass  Etwas,  was  oft  unvollständig 
ausgedruckt  wird,  bisweilen  auch  vollständig  vorkommt.  Diese 
konnte  man  Ellipsen  wiHkührliehcr  Art  nennen.  Hier  kommt 
es  auf  Jeden  an,  oh  er  elliptisch  reden  will  oder  nicht.  In 
solchen  Fällen  ist  die  Ellipse  wirklich  erweislich.  Eine  zweite 
Art  ist  so,  dass  wir  nur  rauthmasslieh  angeben  können,  hier 
ist  dieses  oder  jenes  Wort  ausgelassen.  Diese  letzteren  braucht 
man  am  häufigsten  und  sie  werden  sehr  häufig  in  den  syntak- 
tischen Regeln  angewandt.  Auch  im  Deutschen  kommen  Elli- 
psen dieser  vor,  obgleich  unsre  Spreche  gar  nicht  reich  an  El- 
lipsen ist.  Man  muss  Aeht  geben,  ob  das  ausgelassene  Wort 
auch  manchmal  vorkommt,  xodov,  um  wie  viel  hast  du  das 
gekauft,  kommt  von  dem  ausgelassenen  avtl  her,  woraus  qnanti 
im  Lateinischen  entstanden.  Vielleicht  mag  in  altern  Zei- 
ten diese  Redensart  vollständig  gewesen  seyn;  doch  darf  man 
das  mit  keiner  Gewissheit  annehmen.  Gewiss«'  Ellipsen  sind 
gleich  mit  der  Sprache  entstanden.  Es  ist  aber  erlaubt,  sich 
nach  den  Regeln  der  aHgeraenien  Sprachlehre  solche  Ellipsen 
zn  sttpplircn;  nur  muss  ntan  nicht  sagen:  hier  fehlt  das  Wort, 
sondern,  so  könnte  es  nach  der  Analogie  heissen.  Derjenige 
geht  hier  am  besten  zu  Werke,  der  sich  in  die  alten  Zeiten 
versetzt.  Hin  und  wieder  findet  man  in  den  Alten  selbst,  wenn 
man  nur  genau  Acht  giebt,  Vervollständigungen  der  Ellipsen. 
Die  Ellipsen  sind  behandelt  und  gar  nicht  schlecht,  obgleich 
> es  an  Philosophie  der  Ausführung  fehlt,  von  Lambertns  Bo* 
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ln  seiner  Schrift  ellipses  graecae  oder  mysterium  elllpseos  grae- 
cae,  welche  lexikalisch  eingerichtet  ist.  Sie  ist  edirt  von 
Schoettgen , am  besten  von  Schrevel,  Nürnberg  1703.  8.,  auch 
von  dem  altern  Michaelis  in  Halle  mit  Zusätzen,  die  auf’s  N. 
"T.  gehen.  Ein  dickes  Buch.  Durch  Ordnung  würde  es  mehr 
gewinnen.  Auch  sollten  canones  festgesetzt  werden,  wenn  der 
Grieche  sich  elliptisch  ausdrückt.  Jeder  muss  sich  die  Ellipsen 
auf  neue  Art  ordnen.  Man  lese  jenes  Buch  durch  und  bringe 
Alles  unter  allgemeine  Gesichtspunkte;  dort  steht  Alles  nach 
dem  Alphabete.  Unter  den  Beispielen,  die  dort  Vorkommen, 
ist  ein  grosser  Unterschied.  Einige  kommen  sehr  selteu  vor) 
man  hat  unter  ihnen  oft  nur  fünf  nötliig,  wozu  Lambertns  Boa 
zwanzig  anführt.  Zuerst  muss  man  sich  die  bekannt  machen, 
welche  in  den  Attikern  häufig  Vorkommen.  Auf  die  Wahl  der 
Beispiele  kommt  ausserordentlich  viel  an  in  Grammatiken,  wo 
sich  auch  der  grammatische  Kopf  zeigt.  Das  Beispiel  muss 
nicht  schielend  seyn.  Hier  kann  man  das  judicium  ungemein 
bilden.  ‘ 


Zusätze,  betreffend  das  griechische  Sprachstudium. 

\ * » ' , , • 

1. 

Ueber  die  Dialekte  alexandrina  und  macedonica 
und  lingua  helleuistica. 

Wenn  man  die'  griechische  Sprache  ordentlich  studieren 
will,  so  ist  die  Dialektenlehre  sehr  wichtig,  ln  dieser  Sprache 
wurden  auf  eine  eigene  Art  mehrere  Mundarteu  zum  öffentli-  t 
chen  Vortrag  gebraucht.  Weil  aber  die  Griechen  lange  Zeit 
nicht  Bücher  schrieben,  sondern  der  Vortrag  ursprünglich 
an  Zuhörer  gerichtet  war,  so  wurde  Jeder  gezwungen,  sich  in 
seinem  vaterländischen  Dialekte  auszudriieken.  Natürlich  musste 
dieser  auf  diese  Art  veredelt  werden,  besonders  durch  die 
Sänger.  Da  nun  nicht  in  allen  Gegenden  eine  gleiche  Cultur 
entstund,  bildete  sich  ein  Dialekt  vor  dem  andern  aus.  Zu 
einerlei  Zeit  ging  aber  die  Bildung  hei  verschiedenen  Völker- 
schaften nicht  vorwärts.  Eiu  ursprünglicher  Stamm  aber  von  * 
allen  Dialekten  gehört  in  die  Zeit,  wo  man  noch  gar  keine 
mündlichen  Vorträge  machte.  Er  ist  vorzüglich  im  Altäoli-  . 
sehen  zu  suchen,  mehrere  secula  vor  Troja’s  Zerstörung.  Aber 
nur  durch  schwache  Vermuthungen  können  wir  sagen:  so  und 
so  muss  sich  der  alte  Grieche  ausgedrückt  haben.  Die  eigent- 
liche Ausbildung  der  Dialekte  zum  Vortrage  gehört  nach  Tro- 
, ja’s  Zerstörung.  Da  haben  sich  einige  zu  verschiedeueu  Gat- 
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tätigen  des  Vortrags  verschiedentlich  gebildet;  der  äolische, 
dorische,  ionische  und  attisciie  Dialekt.  So  wie  aber  eine  ganze 
Sprache  in  der  Progression  der  Zeit  Abänderungen  erhält,  so 
auch  die  Dialekte.  Dies  ging  besonders  von  der  Zeit  aus,  da 
man  noch  gar  keine  Bücher  ins  Publicum  brachte.  Die  Dia- 
lekte theilt  man  daher  wieder.  Mail  spricht  von  zwüi  bis  drei 
attischen  und  ein  paar  ionischen  Dialekten.  Der  ionische'  Dia- 
lekt ist  der,  welcher  sich  in  den  ältesten  griechischen  Barden 
befindet,  besonders  im  Homer  und  Ilesiodus.  Er  ist  auch  in 
andern  Gegenden,  z.  B.  in  Sparta,  verständlich  gewesen  Mach 
diesen  Dialekten  richteten  sich  daher  alle  andern  nachmaligen 
Sänger,  die  wie  die  Ilomeriden  sangen.  Was  die  ältere  Zeit' 
dieses  Dialekts  betriiTt,  so  können  wir  sie  auf  Homer,  Hesiod 
und  einige  Orakel  einschränken , die  im  Herodot  Vorkommen. 

Im  zweiten  ionischen  Dialekte  haben  Hippocrates  und  Herodo- 
tus  geschrieben.  Auch  nach  Christo  haben  noch  Schriftsteller 
darin  geschrieben,  theils  Aerzte,  um  sich  nach  dem  Hippokra- 
tes  zu  richten,  theils  andere.  Dieser  Dialekt  giebt  die  For- 
men am  verständlichsten  und  hat  die  mehrste  Weichheit.  Dies 
liegt  im  Charakter  der  Nation  selbst.  Mit  diesem  muss  man  1 
den  Anfang  machen.  Mit  dem  ionischen  Dialekt  hat  der  spä- 
ter gebildete  attische  die  meiste  Aehnlichkeit.  Den  beiden  an- 
dern Dialekten  merkt  man  es  bald  an,  dass  sie  von  nicht  so- 
gebildeten  Nationen  gesprochen  wurden.  Im  Aeolischen  Dia- 
lekt haben  Alcaeus  und  Sappho  geschrieben.  Wir  haben  aber 
nur  wenige  Fragmente  aus  diesem  Dialekte.  Der  dorische  ist 
auch  wichtig  für  unsere  Büchersprache.  In  ältern  Zeiten  wurde 
er  vorzüglich  in  Sicilien  und  Gross -Griechenland  von  den  Py- 
thagoräern  ausgebildet.  Auch  die  Komiker  in  Sicilien  brauch- 
ten diesen  Dialekt.  Ferner  haben  ihn  lyrische  Dichter  ausge- 
bildet, da  er  mit  dem  äolischen  die  grösste  Aehnlichkeit  hat. 
Pindarns  hat  grösstentseils  in  diesem  Dialekte  geschrieben. 

Alle  Chorstücke  zu  den  dramatischen  Stücken  sind  in  diesem 
Dialekte,  da  sie  lyrisch  waren.  Divers  von  diesem  alten  dori- 
schen ist  der  neuere  dorische  Dialekt  im  Theocrit,  Bion,  auch 
im  Archimede8.  Da  diese  zwei  Dialekte  solche  siud,  die  iu-  » 
sammengehören  und  einerlei  Grundformeil  haben,  so  müssen 
sie  auch  zusammen  studirt  werden.  Der  Attische  Dialekt  hat 
auch  mehrere  Perioden.  Zur  ersten  Periode  desselben  rech- 
net man  z.  B.  Thucydides  und  die.tragici;  zur  zweiten  Xeno- 
phon,  Plato;  zur  letzten  die  ausgebildetesten  Redner.  Die 
Grammatiker  haben  hier  jede  Kleinigkeit  unterschieden.  Um 
mit  den  Dialekten  fertig  zu  werden,  so  muss  man  eine  Zeit- 
lang blos  auf  diesen  Punkt  sehen.  Ausser  diesen  vier  Dialek- 
ten ist  noch  einer  als  ein  wahrer  Dialekt  zu  bemerken,  der 
alexandrinische  oder  macedonische.  Was  man  dialectus  poe- 
tica  nennt,  ist  gar  nichts.  Man  hat  darunter  eine  Menge  For- 
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men  verstanden,  welche  die  Dichter  brauchen.  Eher  lässt  sich 
noch  das  hören,  was  mau  von  einem  dialectus  communis  sagt, 
worunter  man  aber  auch  nur  vorzüglich  den  alexandrinischen 
verstanden  hat.  Dieser  ist  nach  Alexanders  Tode  erst  in  die 
griechische  Sprache  gekommen.  Die  Macedones  sprachen  so 
unverständlich,  dass  selbst  die  Griechen  sie  barbari  nannten. 

Im  Heere  Alexander's  aber,  worin  so  viele  Macedonier  waren,  fing 
sich  an  mit  der  Verbindung  der  Griechen  ein  Mischmasch  zu 
bilden.  Diese  Gattung  Sprache  wurde  mit  Alexanders  Zügen  - 
nach  Asien  gebracht;  von  dort  kam  sie  sogar  bis  nach  Athen 
und  ihre  Eigenheiten  flössen  in  den  Atticismus.  Nach  Alexan- 
der^ Tode  wurde  die  griechische  Sprache  die  herrschendste 
der  alten  Welt.  Seit  der  Zeit  fing  sich  an  ihre  dialektische 
Verschiedenheit  zu  verlieren,  da  allenthalben  Griecliischredeude 
existirten.  Aus  dem  attischen  Dialekte  wurde  ein  fouds  gezo- 
gen zu  der  nunmehrigen  Sprache,  der  vermischt  wurde  mit  bc- 
sondern  Formen,  so  dass  die  Sprache  nicht  so  ganz  wie  in  At- 
* tika  aussah;  besonders  aber  bildete  sich  in  Alexandrien  durch 
die  Grammatiker  ein  gemeines  gewöhnliches  Griechisch  aus, 
das  zu  keinem  Dialekt  gerechnet  werden  konnte,  und  mau 
nannte  es  den  dialectus  alexandrina,  und  da  er  von  Macedo- 
nien  ausgeht,  so  heisst  er  auch  macedonica.  Darin  schrieben 
die  spätem  Schriftsteller,  die  nicht  die  Absicht  hatten,  ältere 
nachzuahmen.  Solche  schrieben  attisch  oder  ionisch.  Die  letz- 
ten Komödienschreiber  brauchen  häufig  aus  diesem  Dialekt  Et- 
was in  ihren  Komödien.  Der  reine  attische  Dialekt,  wie  er  zu 
Demosthenes  und  Plato’s  Zeiten  war,  fing  sich  an  zu  verlieren. 
Nach  Alexanders  Tode  ging  erst  die  rechte  Periode  der  Eru- 
dition an ; nun  schrieben  Rhetoren,  Philosophen  etc.  sehr  viele 
Werke.  In  diese  kam  der  ausgeartete  Dialekt  als  Bücherspra- 
che. Von  Polybius  an  finden  wir  keinen  reinen  attischen 
Schriftsteller  mehr.  Daher  muss  man  diesen,  den  Diodor,  den 
Dionysius  von  Halikarnass  und  andre  mehr  nicht  im  Anfänge 
lesen.  Wo  der  Alexandrinische  Dialekt  ain  meisten  gebraucht 
wurde,  war  in  der  Dollmetschersprache  der  70,  von  wo  er  in’s 
N.  T.  überging.  Was  diesen  Dialekt  in  seiner  ganzen  Rohheit 
betrifft^  so  unterschieden  ehedem  Gelehrte  diesen  ganz  von 
der  eigentlichen  griechischen  Sprache  unter  dem  Namen:  lin- 
gua  hellenistica.  Hinter  dieser  lingua  hellenistica  liegt  kchie 
reelle  Sache,  sondern  ein  Gedrechsel  von  Daniel  Heimius , 
wobei  wohl  ein  Anlass  deutlich  zu  erkennen  ist,  der  von  Wahr- 
heit ausgeht;  allein  man  übertrieb  die  Sache,  und  so  wurde 
sie  zu  einer  falschen  Vorstellung  gemacht.  Man  bemerkte 
nemlich,  dass  in  der  griechischen  Version  des  A.  T.  und  im 
N.  T.  ein  besonderer  Ton  ist,  der  in  keinem  guten  alten  Au- 
tor vorkommt;  denn  der  ganze  Ton  ist  abhorrent  von  allem 
guten  Griechisch;  es  ist  hebraisireudes  Griechisch.  Von  jüdi- 
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scher  Denkart  und  Sprechweise  gellt  der  Ton  jener  Schriften 
ans.  Kein  Grieche  hat  je  so  etwas  gelesen,  auch  nicht  curio- 
sitatis  causa.  Einige  neue  treffliche  Gelehrte  bemerkten,  dass 
es  eine  besondre  Sprache  war,  was  die  Juden  aus  ihrer  Sprach- 
roauier  mit  der  griechischen  Sprache  in  Alexandrien  zusamraen- 
gemengt,  und  nannten  sie  nach  dem  Ausdrucke,  der  Act.  6,  1. 
vorkommt:  iklsvlozcu,  welche  Juden  der  Religion,  der  Nation 
nach  Griechen  sind,  lingua  hellenistica.  cf.  Fabricius  biblioth. 
graec.  3,  pag.  520.  und  J.  Chr.  Wolf  curae  philolog.  in  Act. 

IS,  1.  Diesen  Ausdruck  brauchte  Scaliger  ijn  Vorübergehn 
und  schien  sagen  zu  wollen,  dass  sie  taliter  qualiter  helleni- 
stisch wäre  und  nannte  sie  hellenistica.  Heinsius  führte  dies 
in  seinem  Aristarch  aus  und  behandelte  cs  so.  als  wenn  es 
eine  besondere  Spraciie  wäre.  Darüber  machte  sich  Salmasius , 
der  besonders  Streitschriften  schrieb,  mit  seiner  entlegenen 
Gelehrsamkeit  her,  fasste  den  Heinsius  und  schrieb  einen  com-  , 
mentarius  darüber  de  ling.  hellen.,  Leideu  1643.  8.  Nun  gab’s 
von  der  andern  Seite  Gegenschriften  und  cs  wurde  über  diese 
lingua  hellenistica  ein  förmlicher  Kampf  gehalten,  wobei  aber 
vieles  Unverständliche  und  Schwankende  zum  Grund  lag.  Nach-  ' 
her  kamen  mehrere  Schriften  theils  für,  tlieiis  wider  Salma- 
sius  heraus,  cf.  Simonis  introductio  etc.  Endlich  behielt  Sal- 
masius  Recht  mit  seinem  funus  et  ossilegium  iinguac  hcllcnicae, 
worin  er  auch  die  Aehnlichkcit  der  griechischen  Sprache  mit 
der  persischeu  und  deutschen  zeigte.  Seitdem  hat  man  nicht 
mehr  darüber,  als  über  eine  besondere  Sprache  gesprochen. 

Noch  sind  alberne  Menschen  aufgetreten,  welche  meiuten,  das 
Griechische  jm  N.  T.  wäre  gut.  — Salmasius  muss  übrigens 
zweimal  gelesen  werden,  ehe  man  ihn  versteht,  cf.  über  Tho- 
mas Magister  pag.  417.  lieber  die  maccdonische  Mundart 
hat  mau  nachher  eiuzelue  Bemerkungen  gemacht;  am  besten  > 

Sturz  (in  Gera)  in  einigen  Schriften  de  dialecto  alexandrina, 
wo  eine  Menge  Wörter  angeführt  sind,  die  hieher  gehören. 

Das  Studium  der  Dialekte  hat  grossen  Einfluss  auf  das  grie- 
chische Studium  überhaupt.  Dazu  geben  die  alten  lexica  über 
den  Cyprischen , Cretensischen  und  andre  Dialekte  gute  llüils- 
mittel  an  die  Hand.  Ausserdem  giebt’s  im  Hesychius,  Suidas 
und  andern  eigene  Artikel,  wo  die  Dialekte  angeführt  sind, 
die  nie  Büchersprache  geworden  sind.  Dies  gehört  aber  zur 
. letzten  Ausbildung  der  Sprache.  Man  hat  über  diese  Materie 
viele  Schriften,  wovon  die  älteren  wenig  Verdienst  haben.  Eins 
der  besten  ist:  Maittaire  gr.  ling.  dialecti,  wieder  lierausge- 
geben  von  fiets,  Haag  1738.  An  richtigen  Vorstellungen  aber 
fehlt  es  sehr  darin,  besonders,  was  das  Allgemeine  betrifft. 

Mau  muss  sich  zuvörderst  einen  Entwurf  über  die  Dialekte 
machen,  die  an  den  Ilauptorten  herrschend  waren.  Daraus 
kann  mau  begreifen,  warum  dieser  und  jener  Schriftsteller  iu 
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dem  oder  jenem  Dialekte  geschrieben  hat.  Dabei  muss  man 
immer  auf  die  Aussprache  sehen,  welche  die  Verschiedenheit 
der  Dialekte  'oft  sehr  viel  näher  bringt.  Man  muss  dabei  im- 
mer zwei  Grundstämme  annehmen,  ionisch  und  attisch,  äolisch 
und  dorisch.  Ein  Auszug  ans  Maittaire  ist  gemacht  von  Fa- 
cius,  Nürnberg  1782.  8.  ' 

■ t 

2.  ■ , • 

Ueber  die  Prosodie  und  die  metra. 

Vielen  ist  dieser  Artikel  ganz  entbehrlich.  Die  Prosodie 
muss  freilich  Jeder  wissen,  um  auch  nnr  richtig  aussprechen 
zu  können.  Im  Griechischen  helfen  freilich  die  Accente;  doch 
ist  diese  Aussprache  im  Ganzen  genommen  nicht  völlig  richtig. 
Eine  lange  Sylbe  muss  man,  auch  wenn  sie  keinen  Accent  hat, 
doch  nie  kurz  aussprechen.  Man  muss  eine  grosse  Menge  von 
Sylben  lernen  und  es  behalten,  dass  diese  lang,  diese  kurz 
aey.  Hier  ist  es  gut,  eine  Zeitlang  aus  dem  Skandiren  der 
Dichter  lesen  zu  lernen.  Bisweilen  trifft  es  sich  wohl,  dass 
man  Wörter  findet,  die  nicht  grade  hänfig  in  Dichtern  Vor- 
kommen. '“Wir  haben  im  Griechischen  ein  Werk;  das  den  Dienst 
thun  kann,  wie  im  Lateinischen  der  gradus  ad  Parnassum.  Dies 
ist  Thomas  Morelli  thesaurus  graecae  poeseos  seu  lexicon  gr. 
prosodiacum,  Eton  1762.  4.  In  England  ist  freilich  ein  and- 
rer Zweck  eines  solches  Buchs,  da  dort  noch  heut  zu  'l'age 
sehr  Viele  griechische  Verse  machen.  In  England  werden  häu- 
fig auch  englische  Gedichte  in’s  Griechische  und  oft  mit  vie- 
lem Glück  übertragen.  Man  muss  hier  auch  bemerken,  dass 
die  alten  Dichter  selbst  in  Ansehung  der  Quantität  mit  einan- 
der im  Streite  liegen.  Will  man  sich  mit  den  metris  selbst 
beschäftigen,  so  entsteht  freilich  eine  Menge  von  intricaten 
Untersuchungen,  besonders  da  die  Abschreiber  so  häufig  die 
metra  verstümmelt  haben.  Man  muss  sich  aber  mit  den  leich- 
testen Versen  zuerst  beschäftigen;  diese  sind  der  iambus  und 
hexaineter.  In  diesen  beiden  Versmaassen  sind  auch  die  mei- 
sten Verse  geschrieben;  dann  können  die  trochäici  folgen  und 
endlich  die  schwerem  Sylbenmaasse  in  den  lyricis. 

Schriften  über  die  Prosodie  und  die  metra. 

Die  einzelnen  Winke  sind  hier  fast  das  Vorzüglichste.  Da- 
hin gehört  Alles,  was  von  Valkenaer  im  Euripides  vorkommt; 
ganz  vorzüglich  auch  das,  was  Bentley  oft  so  hin  wirft  in  sei- 
nen kleinen  Schriften  über  Menander  und  Philemon.  Nicht 
völlig  so  gut  ist  der  Engländer  Paw  in  seinen  Noten  zum  Ae- 
schylus  und  Pindarus.  Besser  ist,  was  in  Dawes  miscellan.» 
critic.  vorkommt,  und  vorzüglich  alles  das,  was  Brunck  in  sei- 
nen Ausgaben  der  Tragödien  von  Aeschylus,  Sophocles,  Euri- 
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pides  und  Aristophanes  beibringt.  Wenige  Fälle  ausgenommen 
bat  Brunch  durchaus  die  richtige  Idee.  Auch  Vauvillier»  in 
seiner  Ausgabe  des  Sophocles.  Brunck  hat  ihn  berichtigt.  Vor 
einiger  Zeit  erschien  von  Gottfried  Hermann  ^in  Bach  über 
die  ganze  Metrik  der  Alten,  eiu  förmliches  System,  derglei- 
chen wir  noch  gar  nicht  hatteu.  Es  ist  sehr  gelehrt  und  geht 
tief  in  die  Sache  hinein.  Dieser  Verfasser  scheint  Alles  gele- 
sen zu  haben,  was  über  diesen  Gegenstand  handelt.  Nur  muss 
man  sich  davor  in  Acht  nehmen.  Er  geht  von  eigenen  Grund- 
sätzen aus,  die  den  alten  Traditionen  von  Ilephacstion  und  an- 
dern ganz  zuwider  sind.  Mit  diesen  geht  er  fast  zu  hart  um. 
Fehler  sind  freilich  auch  im  Hephaestion,  wie  in  andern.  Aus- 
serdem kommen  viele  treffliche  Emendationen  der  Alten  und 
sehr  gute  Recherchen  vor. 


S. 

Lexicograpliie. 

Sie  muss  mit  der  Grammatik  zu  einer  vollkommenen  Kennt- 
niss  der  Sprache  verbunden  werden.  Die  Wörter  und  ihre 
Bedeutungen  gehören  nicht  zur  Grammatik,  sondern  nur  ihre 
Form  und  die  Art  und  Weise,  wie  man  sie  gebrauchen  soll. 
Die  copia  vocabulorum  muss  man  mitbringen.  Die  ganze  Wort-  • 
menge  und  die  Keuntniss  ihrer  Bedeutung  ist  ein  Theil  für 
sich,  folglich  nicht  Anhang  zur  Grammatik.  Dies  die  Lexico~ 
logie.  Zu  dieser  gehören  die  lexica,  wie  die  Grammatiken  zur 
grammatischen  Theorie.  Nothwendig  ist’s,  die  vornehmsten 
lexica  für  die  Anleitung  zum  ersten  Gebrauch  anzufiihrcn.  cf. 
die  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  des  Sclmeider’schen  iexicL 
Unter  Lesicologie  befassen  wir  die  Kenntnis»  der  Wörter  und 
Redearten  oder  plirases,  genera  loquendi,  welche  aus  Verbin- 
dungen von  Worten  zuweilen  einen  Gedanken  zusarnmenbrin- 
gen,  den  man  nicht  in  einzelnen  Worten  gefunden  hätte.  Nächst 
dieser  Kenntniss  kommt  die  von  der  Bedeutung  beider,  so  dass 
man  sie  in  eine  andere  Sprache  übersetzt  oder  durch  umständ- 
liche Erklärungen  ihren  Sinn  deutlich  macht.  Dies  ist  noth- 
wendig  zur  Lesung  der  Schriftsteller,  wie  die  Kenntniss  der 
Grammatik.  Aber  schwieriger  ist  das  Studium  der  Lexicolo- 
gie,  als  die  Grammatik,  und  es  lässt  sich  noch  schwieriger  und 
gelehrter  einrichten,  wenn  es  ordentlich  soll  getrieben  werden, 
weil  die  Bedeutungen  nach  und  nach  verändert  worden  sind 
und  sich  neue  Worte  eingeschiichen.  Noch  mehr  wird  dies 
der  Fall,  wenn  fremde  Einfluss  haben  auf  die  Sprache,  so 
dass  Ausdrücke  im  Griechischen  aus  dem  Lateinischen  müs- 
sen erklärt  werden.  Denkt  man  dies,  so  entsteht  die  Regel: 
man  muss  in  der  Lexicologie  auch  die  Geschichte  der  Worte 
verfolgen  d.  L ihre  Entstehung  und  abwechselnde  Bedeutung. 
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Hülfsmittcl  giebt's  hiezu  nicht.  Dies  muss  Jedem  zum  eigenen 
Studium  überlassen  seyn.  Hier  wird  die  Art  und  Weise' klar, 
wie  man  die  Autoren  lesen  muss.  Die  Manier,  chronologisch 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  spätem,  die  Worte  zu  ver- 
folgen, ist  eine  unter  den  rnchre.ni.  Für  die  Sprache  ist  dies 
durchaus  nothwendig  und  eine  der  fruchtbarsten,  die  Lesung 
in  einer  Reihe  fort,  wodurch  eine  Menge  Mühseligkeiten  weg- 
iallt,  und  heraus  zieht  man  interessante  Resultate,  ln  alten 
Commentatoren  findet  man  wenige  Bemerkungen  hierüber.  Hier 
sind  wir  noch  ungemein  zurück.  Wo  das  Vorzüglichste  ist,  ist 
in  den  Anmerkungen  von  Ilemsterhuis  und  Valkenaer,  besonders 
von  ietzterm,  der  mehr  griechisch  wusste,  als  sein  Lehrer. 
Seine  Bemerkungen  über  Sprache  sind  sehr  reich  in  kleinen 
Noten.  Auf  seine  Manier  muss  man  die  Sache  angreifen. 

Ein  andrer  Punkt  kommt  nun  noch  in  Betrachtung  in  Hin- 
sicht der  iexica  selbst  und  der  Art,  wie  man  dabei  verfährt, 
sie  benutzt  und  wie  man  ein  vollständiges  erhalte.  Es  giebt 
noch  ganze  Autoren,  die  noch  nicht  sind  durchgelesen  worden 
zum  Behufe  eines  Wörterbuchs.  Wegen  der  ungeheuren  Menge 
der  Wörter  ist  das  etwas  Eigenes.  Durch  ihre  Composition 
kann  sie  nicht  erschöpft  werden.  Wenn  es  um  Vollständigkeit 
zu  lliun  ist,  so  sollte  man  Alles  darin  mit  anführen.  Allein 
dies  ist  zu  schwer.  Die  griechische  Sprache  hat  einen  solchen 
lleichthum,  dass  man  sie  für  dreimal  wortreicher  halten  muss, 
als  unsere  deutsche  und  neunmal  mehr,  als  die  lateinische. 
Wäre  Alles  übrig,  so  müsste  der  Vorrath  bei  weitem  grösser 
seyn.  Des  Ilenric.  Stephanus  thesaurus  sind  4 foL  und  zu  ei- 
ner* vollständigen  Behandlung  gehörte  mehr,  als  noch  einmal 
so  viel.  Mau  hat  dazu  noch  2 fol.  Supplemente  und  es  gehörten 
noch  zwei  dazu,  denn  es  fehlen  dem  Stephau’schen  lexico  noch 
600t)  Wörter.  Wie  weit  ist  es  nöthig  für  die  Spracherlernung, 
sich  mit  einem  solchen  Buche  zu  befassen!  Diejenigen  Bücher 
müssen  am  meisten  qusgesehöpft  seyn,  welche  man  am  meisten 
liest.  Wenn  dies  geschehen  soll,  so  bedarf  der  Anfänger  ein 
besonderes  lexicon.  Zu  einem  vollständigen  lexicon  gehört  eins 
nach  Zeitaltern,  eins  für  die  Barden,  eins  für  die  Komiker, 
eins  für  die  Philosophen  etc.  Dies  ist  «bjectiv  sehr  wichtig. 
Zur  objcctiven  Verbesserung  ist  eine  Hauptsache,  dass  man 
die  verschiedenen  Classen  und  Zeitalter  einzeln  vornehme.  In 
die  Periode  der  ältesten  Sänger  gehört  Homer,  Hesiod  und 
Fragmente,  die  in  spätem  versteckt  sind,  Orakel  und  alle  spä- 
tem Werke,  die  im  ionisch-poetischen  Ton  verfasst  sind  bis 
Quintus  C'alaber.  Seltsam  ist,  dass  der,  der  etwas  Vollständiges 
hätte  machen  können , den  richtigen  Blick  nicht  that,  Damm , 
der  den  Pindar  mit  Homer  verband ; denn  Pindar  hat  eine  ganz 
diverse  Sprache  von  Homer.  Er  hätte  sollen  den  Hesiod  mit 
ihm  verbinden.  Besser  ist’s,  man  liest  diese  Schriftsteller  und 
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macht  ‘sich  ein  lexicon  selbst.  Von  Lyrikern  ist  zn  wenig  übrig 
'und  Pindar  würde  die  Hauptsache  machen.  Im  Tragischen  ha- 
ben wir  viel  übrig,  an  vierzig  Trauerspiele.  Eben  so  muss 
es  im  Komischen  gehen,  wenn  man  auch  alle  drei  Classen  un- 
ter den  Komikern  zusammennähme,  denn  die  Komiker  haben 
einen  andern  Charakter,  als  die  Tragiker.  Eben  so  muss  es 
in  der  I’rose  gehen,  und  so  würde  mau  vierzehn  Particular- 
lexica  erhalten , aus  denen  sich  erst  ein  Ganzes  machen  lies». 
Von  Aristoteles  an  würden  besondere  entstehen,  eins  der  ale- 
xnndrinischeu  Gelehrsamkeit,  späterhin  der  Sophisten,  die  viel 
Eigenthümliches  haben.  Anfänge  dazu  hat  man.  Dies  siud  die 
iudices  hinter  den  Autoren  , wie  die  Fischer' gehen,  vollständig 
und  mit  Wortgelehrsamkeit  versehen.  Uei  den.  Rednern  hat 
Reiske  den  schönen  Gedanken  ausgeführt,  aber  nicht  gründe 
lieh  und  nicht  mit  der  grössten  Genauigkeit.  Seine  iudices 
gehen  alle  auf  die  Sprache.  So  hat  man  eins  vom  Plato  ver- 
sprochen. Eben  so  nothwendig  wäre  eins  über  Aristoteles  in 
Rücksicht  auf  Sprache  und  Philosophie.  Wenn  man  einen  Au- 
tor liest,  so  mache  man  sich  ein  lexicon  über  ihn;  man 
streiche  sich  das  an,  was  ihm  eigenthümlich  ist,  und  wer 
weiter  kommen  will , muss  sich  das  lexicon-  durchschiessen 
lassen.  ■•!  . • 

Aus  dem  griechischen  Alterthum  haben  wir  lexica  übrig, 
die  Erklärungen  vieler  seltenen  Worte  enthalten  und  neue,  die 
in  den  übrig  gebliebenen  Werken  nicht  Vorkommen.  Beim 
Verluste  der  Autoren  haben  wir  auch  Wörter  verloren.  Solche 
lexica  fingen  die  Griechen  schon  gegen  Alexanders  Zeit  zu 
machen  an.  Mit  Homer  fing  man  an.  Es  waren  solche,  wie 
wir  glossaria  haben  über  alte  deutsche  Schriftsteller  aus  dem 
13ten  seculo.  Die  Griechen  mussten  dies  tliuu  bei  veralteten 
Dichtern,  die  damals  nicht  üblich  waren.  Von  so  alten  ha- 
ben wir  Nichts.  Das  älteste  ist  von  Apollonius  Rhodius  über 
Homer  aus  August’s  Zeiten  , aber  sehr  verstümmelt.  Auf  ei- 
nen Autor  gehende  haben  die  Grammatiker  viele  gemacht  und 
eie  haben  immer  kil-Big  geschrieben,  d.  i.  solche  Worte,  die 
' echwer  und  dunkel  waren,  nicht  simplicia  vocabula.  Nachher  ' 
als  man  sie  in  Alphabete  brachte,  nannte  mail  sie  lexica,  so 
' viel  als  glossaria,  d.  i. , weil  ein  seltenes  Wort  ist, 

Sammlungen  seltener  Wörter.  Die  Menge  ungewöhnlicher  Wör- 
ter in  der  Sprache,  gaben  den  ersten  Anlass  zu  Wörterbü- 
chern. Diese  ungewöhnlichen  Wörter  heissen  auch  yXäßOcu. 
Unsere  Wörterbücher  müssten  onomastica  heissen,  denn  dies 
ist  allgemein,  und  unter  ovopaßuxov  verstunden  die  Griechen 
auch  solche,  wo  gewöhnliche  Wörter  hiueinkamen.  Waren 
alle  gesammelt,  so  hiess  es  onomasticon,  worin  die  Wörter 
nach  den  Sachen  geordnet  wurden.  Die,  worin  die  Wörter 
nach  der  Ableitung  stehen , heissen  ctymologica.  Die  alte  Le- 
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xicograplrie  hat  dev  neuern  den  Weg  gebahnt;  ohne  sie  wür- 
den unsere  Wörterbücher  noch  lange  nicht' das  seyn , was  sie 
uns  sind.  Wer  in  der  griechischen  Sprache  recht  fortkora- 
men  will,  muss  sich  an  die  lexica  der  Alten  halten,  besonders 
au  die  von  holländischen  Gelehrten,  besonders  von  der  Hem- 
sterhuisischen  Schule,  cf.  Mauasaci  Abhandlung  über  diesen 
Punkt  hinter  der  Ausgabe  des  Harpocration.  Wie  man  mit 
den  alten  lexicis  umgehen  muss,  darüber  haben,  wir  eine  gute 
Anleitung  vom  seligen  Ernesti  vor  Alberti'a  Ausgabe  des  He- 
sychius  tom.  1.  Wenn  man  bedenkt,  wie  die  altgriechische 
LiUeratur  fortging,  so  wird  bald  deutlich,  dass  schon  zu  So- 
krates Zeiten  eine  Menge  von  Wörtern  aus  Homer,  Archilo- 
clius  u.  a.  unbekannt  war.  Darauf  wird  auch  in  den  alten 
Schriften  selbst  angespielt.  Bald  hub  man  nun,  besonders  in 
Schulen,  die  ältesten  unbekannten  Wörter  aus  und  setzte  Er- 
klärungen dazu,  und  nannte  sie  ylaCGai  oder  ykaOO^ara. 
Anfangs  schrieb  man  sie  blos  an  die  Bänder;  nachher  sam- 
melte mau  sie  entweder  nach  der  alphabetischen  oder  der  Real- 
ordnung.  Solche  Wörterbücher  bezogen  sich  aber  blos  auf' 
Homer.  Dann  ging  man  weiter  und  verfertigte  lexica  über  die 
lyrici,  Aeschylus,  Pindarus.  Nachher  kamen  grammatici  auf 
den  Gedanken,  alle  Wörter  aus  den  tragicis  und  lyricis  zu- 
sammenzunehmen,  nnd  so  entstanden  schon  etwas  grössere  le- 
xica. Schade,  dass  wir  von  diesen  aus  der  Zeit  nach  Chri- 
stus nicht  alle  übrig  haben.  Viele  solcher  lexica  liegen  noch 
in  MSS.,  besonders  in  den  Bibliotheken  zu  Paris.  Man  sam- 
melte nach  Christi  Geburt  diese  lexica  zusammen,  aber  noch 
nicht  zu  allgemeinen,  soudern  alle  lexica  über  die  lyrici,  tra- 
gici  und  alle  homerischen.  Von  Harpocration  haben  wir  eins, 
über  die  griechischen  lledner.  Er  hat  pure  Worte  aus  den 
Rednern,  aber  mit  Sachen.  Es  gab  Viele,  die  über  die  me- 
dicos  schrieben,  auch  über  die  chemischen  Schriftsteller.  Man 
hat  glossaria  über  die  römisch  juristischen,  aber  griechisch 
schreibenden  Autoren.  Ein  Hauptwörterbuch  über  die  Glossen 
der  alten  Schriftsteller,  das  wir  noch  haben,  ist  von  Heay- 
chius  2 fol.,  herausgegeben  von  Alberti , geendigt  von  Rtihn- 
ken , eine  sehr  schätzbare  Ausgabe.  Hier  sind  Worte  aus  Poe- 
ten und  Prosaisten  alle  zusammengeworfen.  Unter  den  Stel- 
len, die  sich  auf  Homer,  Sophokles  und  andere  beziehen,  sind  * 
auch  viele  glossae  sacrae  über  das  N.  T.  Schade,  dass  die 
beigesetzteu  Erklärungen  abgekürzt  sind.  Ihre  Ausdrücke  und 
Erklärungen  beziehen  sich  auf  gewisse  Stellen  in  einem  Bu- 
che, und  diese  muss  man  wissen.  Früher  ist  es  nicht,  als 
dag  zehnte  seculnm  und  abgekürzt.  Viele  dialektische  Wörter 
kommen  auch  iin  Ilesychius  vor,  und  es  wäre  zn  wünschen, 
dass  sie  einmal  einzeln  gesammelt  würden,  cf.  Ernesti  über 
den  rechten  Gebrauch  der  Glossarien,  eines  seiner  besten  Pro- 
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gramme.  Sehr  brauchbar  in  grammatischer  Rücksicht  ist  das 
Etymologicum  magnum  von  einem  unbekannten  Sammler,  zwar 
erst  aus  dein  lOteu  ceculo,  aber  aus  altern  Urquellen,  beson- 
ders einem  alten  lexicou  von  Orion , das  noch  im  MS.  in  Pa- 
ris liegt.  Vieles  ist  blos  aus  Scholiasten  aligeschrieben.  Die 
beste  Ausgabe  davon  ist  die  von  Sylburg  1594-  Schade,  dass 
es  nicht  gehörig  bearbeitet  ist.  Eins  von  grösserem  Alter  ist 
das  OuomaBticon  von  Pollus  oder  Polydeukea , welches  auf 
Wörter  aller  Art  geht,  geordnet  nach  Sachrubrikeu.  Eine  gute 
Ausgabe  ist  von  Lederlinus  und  Hemgterhusius , Amsterdam 
1106-  2 fol.  Die  Alten  hatten  auch  solche  Wörterbücher,  wo- 
rin viele  historische  Namen  eingetragen  sind.  Von  der  Art  ist 
noch  ein  grosses  Excerptenbuch  übrig,  das  selbst  bei  vieler 
Confusion  immer  noch  viel  Werth  hat.  Dies  ist  das  des  Sui- 
das  aus  dem  9ten  sec.,  das  auch  zur  Litterärgeschiclite  und  zu 
den  Rcalkenntuissen  gehört,  von  Küster  in  einer  ziemlich  gu- 
ten Edition . Londin.  2 fol.  mit  einer  lateinischen  Uebersetzung. 
Bei  solchen  lexicis  muss  man  sich  vorzüglich  mit  der  Kunst- 
sprache der  alten  graminatici  bekannt  machen.  Man  hat  auch 
gewisse  glossaria  von  unbekannten  Verfassern  lange  nach  Chri- 
sti Geburt,  welche  dem  Cyrillus  und  Philoxeuus  beigelegt  wer- 
den uud  andern.  Sie  sind  mit  raren  und  neuern  lateinischen 
Worten  versehen,  so  dass  das  griechische  mit  einem  lateini- 
schem erklärt  wird,  worauf  im  Hesychius  Rücksicht  genom- 
men ist.  Diese  glossaria  Cyrilli,  Phiioxeni  aliorumque  sind 
edirt  von  Labbaevs,  Paris  ltHt).  Aus  Hesychius  hat  mau  die  - 
Glossen  ausgezogen,  welche  für  die  Bibel  gehören:  glossae  sa- 
crae,  vom  jungem  Ernesti , sehr  nützlich.  Der  Gebrauch  die- 
ser Wörterbücher  ist  nicht  für  den  Anfänger.  Es  fragt  sich, 
ob  es  nicht  besser  wäre,  ein  lexicou  zu  haben,,  worin  auf  30 
Autoren  die  genaueste  Rücksicht  genommen  ist?  Die  vollstän- 
digen tliuu  dies  nicht.  NFroh  müssen  wir  seyn,  dass  die  lexi- 
ca  zu  einer  ziemlichen  Vollständigkeit  gelangt  sind.  Zum  Stu- 
dium der  griechischen  Sprache  ist  sehr  zu  rathen  : Hesychius, 
Moeris,  Thomas  magister  uud  für  den  Plato  Timaeus. 

Die  neuern  W örterbücher  betreffend , so  muss  ein  iexicon 
vor  Allem  Vollständigkeit,  Genauigkeit  und  richtige  Angabe 
der  Bedeutungen  nach  Zeitaltern  enthalten.  Unter  Vollstän- 
digkeit verstehen  freilich  viele  blos  die  Zahl  der  Worte.  Es 
kommt  aber  mehr  auf  die  Art  als  die  Zahl  an.  Wörter,  die 
Jeder  durch  die  Zusammensetzung  gleich  kennt,  sind  lange 
nicht  so  notliwendig,  als  manche  unbekannte  selten  vorkom- 
mende. cf.  W yttenbach  praef.  ad  eclog.  hist.  Wichtiger  ist  der 
Gesichtspunkt,  dass  auf  die  Verschiedenheit  der  Zeitalter  ge- 
sehen werde.  Die  Wörter  ändern  sich  erstaunlich  in  den  Be- 
deutungen ab.  Dies  merkt  mau  schon,  wenu  mail  Bücher  in 
die  Hand  nimmt,  welche  vor  etwa  10  Jahren  geschrieben  wur- 


den.  Manches  Wort,  wie  z.  B.  im  Deutgehen  Geselle,  Fräu- 
lein, wird  unedel,  das  eg  sonst  nicht  war,  und  so  umgekehrt. 
Bedenkt  man  dies  bei  den  Griechen,  so  fällt  es  auf,  dass  diese 
eich  noch  vielmehr  müssen  verändert  haben.  Eigentlich  also 
sollte  ein  lexicon  nach  den  Zeitaltern  und  nach  den  Classeu 
der  verschiedenen  Schriftsteller  eingerichtet  seyn.  Mit  lexicis 
über  einzelne  Autoren,  wie  Fischer  es  mit  dem  Palaephatus, 
Theophrastus  etc.  sehr  gut  gemacht  hat,  kann  man  den  An- 
fang machen.  Die  Hauptsache  wäre,  eine  Reihe  von  Classen 
zu  machen.  Die' erste  Classc  müsste  ein  solches  lexicon  seyn, 
worin  die  alten  Barden  etwa  bis  auf  die  Zeiten  des  Archilo- 
chus  enthalten  wären.  Dies  müsste  vorzüglich  den  Ilomer  und 
Hesiod  enthalten.  In  der  zweiten  müsste  alles  das  zusammen- 
geuommeu  werden,  was  von  den  lyricis  an  Fragmenten  übrig 
ist,  am  vollständigsten  Pindarus.  Die  dritte  enthielte  die  Tra- 
giker. Die  vierte  den  llerodot  und  die  Schriftsteller,  welche 
seinen  Dialekt  nachgeahmt  haben.  Die  fünfte  den  Hippocra- 
tes,  denn  dieser  macht  ein  ganz  eignes  Feld  von  Gelehrsam- 
keit aus.  Die  sechste  enthielte  alle  Attiker,  und  zwar  a)  die 
Philosophen  Plato  und  Aristoteles,  dessen  Schriften  wieder 
eine  eigne  Classc  ausmachen;  b)  die  Redner,  für  welche Reiske 
schon  vorgearbeitet  hat.  Die  siebente  enthielte  die  Reihe  von 
Historikern  seit  Korinths  Zerstörung,  von  Polybius,  Diodorus 
bis  auf  Zosimus  und  Ilerodian.  Die  achte  die  Sophisten. 

Die  wichtigsten  neuern  sind  folgende:  ein  griechisch  ge- 
schriebenes von  Varius  Phavorinus  Corners , der  ein  neuer  Ita- 
liener aus  dem  lßten  sec.  war,  ein  Schüler  von  l’olilian  und 
Joh.  Lascaris.  Er  sammelte  ein  ziemlich  brauchbares  Wörter- 
buch vermittelst  der  alten  glossaria,  Rom  1523.  fol. , vermehrt 
und  verbessert  Basel  1538.  Die  Philologen  citiren  es  selteu 
und  gehen  lieber  äSu  den  Quellen.  Es  verdiente  weiter  ausge- 
bildet zu  werdeu.  Das  des  Budeus  ist  kein  vollständiges,  aber 
nützliches.  Er  nahm  noch  Antheil  an  einem  andern,  dem  le- 
xicon septem  virorum.  Diese  septein  viri  waren  Budeus,  Ha- 
drianus,  Junius  etc.,  welche  sich  vereinigten,  ein  vollständiges 
griechisches  Wörterbuch  zu  Stande  zu  bringen.  Aus  ihren 
einzelnen  Arbeiten  wurde  ein  Ganzes  gemacht:  lexicon  septem 
virorum  Basiliense,  Basel  1537.  fol.,  besser  15(i0.  Dieses  Buch 
arbeitete  dem  Henricus  Stephanus  vor,  hatte  aber  viele  Feh- 
ler. Braucht  man  den  Stephanus,  so  muss  man  dieses  dane- 
ben haben,  denn  er  verweist  darauf.  Dazu  kam  eins,  welches 
einige  Gelehrte,  wie  Xylander,  durch  ihre  Zusätze  vollständi- 
ger machten,  Basel  1584.  fol.  Wenn  man  dieses  nicht  hat, 
so  reicht  man  aus  mit  dem  von  Roberl'us  Constautinus , dictio- 
narium  linguae  graecae,  Genf  1562,  vorzüglicher  1592-  Hierauf 
folgt  der  thesaurus  linguae  graecae  von  Henricus  Stephanus  im 
ltiten  seculo,  nach  einer  laugen  und  mühseligen  Arbeit,  die 


ihm  Kummer  verursachte  und  ihn  an  den  Bettelstab  brachte. 
£8  bestund  aus  4 fol. ; einen  appendix  gab  er  In  klein  fol. 
1572.  In  seiner  Druckerei  war  Scapula  einer  seiner  Gesellen} 
dieser  machte  einen  Auszug  und  dieser  kam  rasch  heraus,  als 
das  des  Stephanus  1579  erschien.  Das  des  Stephanus  blieb  lie- 
gen und  er  bekam  die  Kosten  nieht  heraus.  Daher  hat  er 
schimpfende  Verse  auf  den  Scapula  gemacht.  Er  starb  im  Ho- 
spitale auf  eine  traurige  Weise.  1652  hat  man  in  Amsterdam 
Zusätze  zum  Scapula  gemacht  und  dies  ist  ein  nützliches  Buch 
zum  Gebrauch;  es  ist  nach  etymologischer  Ordnung.  Stepha- 
nus schien  eine  Zeitlang  vollständig.  Weiterhin  fing  man  an 
Supplemente  zu  machen.  2 fol.  sind  von  Daniel  Scottus , an 
dem  nichts  ist,  London  1745.  In  vielen  und  bedeutenden  Auto- 
ren kommen  Wörter  vor,  die  nicht  im  Stephanus  sind.  Man 
sehe  nur  die  Fischerschen  Indices,  wo  bei  den  Worten!  ein 
i * steht.  Hinter  seinem  lexicon  sind  sehr  schätzbare  Schriften 
über  die  Dialekte.  Noch  fehlt  es  uns  an  einem  guten  Hand- 
wörterbuclie,  worin  alle  Stammwörter  stünden,  mit  der  An- 
weisung, Wörter  im  Griechischen  zu  bilden.  Das  von  Sckre- 
velivs , einem  armen  Priester,  das  viel  aus  Homer  und  für  ihn 
enthält,  ist  nicht  gut;  denn  er  kann  nicht  conjügiren,  giebt 
die  Formen  falsch  au  und  verstund  das  Griechische  nicht,  cf. 
Wytlenbach' 8 eclog.  liistor.  Die  Bedeutungen  der  Worte  sind 
mangelhaft  und  zu  kurz.  Besser  ist  das  von  Bobertson , t be- 
säum* Hng.  graec.  London  1676.  4.  Das  von  Benjamin  He~ 
derick , der  während  der  Schulstunden  lexica  schmierte,  ist 
ärmlich;  es  enthält  Worte,  die  er  selbst  gemacht  hat.  Ueber 
die  Fehler  hat  gehandelt  Ernesti  in  der  Vorrede.  Ernestl 
wurde  angegangen,  es  zu  verbessern;  jüngere  Gelehrte  mach- 
ten es  und  er  machte  eine  Vorrede,  die  artig  ist.  Wendler 
hat  es  vervollständigt  und  correktet  gemacht.  Der  lateinisch - 
griechische  index  ist  albern;  es  sind  zu  wenig  Redensarten, 
und  Sacherklärungen  sind  gar  nicht  darin.  Das  von  Zimmer - 
mann , Stuttgart  1747 , mit  einer  Vorrede  • von  Peter  Miller ,• 
ist  nicht  schlecht;  die  Sachen  sind  gut,  aber  die  Sprache  trau- 
rig. Vollbeding  gab  ein  Ding  heraus,  worin  er  zehn  Schul- 
autoren umfasste;  aber  es  ist  mit  vielen  Fehlern  und  grobe« 
Irrungen  durchflochten.  Eher  verdient  das  von  Dlllenius  be- 
merkt zu  werden,  wegen  der  Etymologie;  es  dient  dazu,  sich 
Wörtervorralh  zu  verschaffen;  zum  Lernen  der  Vocabeln  ist 
es  vortrefflich.  Das  von  Hase , worin  nomina  propria  zu  fin- 
den sind,  enthält  viel  Unnützes,  fremde  orientalische  Worte; 
die  Septuaginta  gehören  nicht  in  die  lexica.  Für  die  Septua- 
ginta gehört  der  thesauros  von  Sunzer.  Schneider’ s Lexicon 
ist  das  vorzüglichste.  Es  empfiehlt  sich  dadurch,  dass  ausser 
der  grossen  Vollständigkeit  auch  auf  die  Methode  der  gelehr- 
ten Ableitung  gesehen  worden  ist.  Was  cp  vorzüglich  und  ein- 
h • 13 
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zig  schätzbar  macht,  sind  die  umständlichen  Sacherklärungen 
und  Erläuterungen,  die  in  die  Olassen  von  Lilteratur  einschla- 
gen,  welche  er  cultivirt;  mau  findet  darin  herrliche  Resultate 
von  Forschungen  und  die  Forschungen  selbst.  Uebrigetis  kann 
man  sich  darauf  verlassen,  man  hat  den  Henr.  Stephanus  in 
nuce.  Für  den  Anfänger  ist  es  nicht,  sondern  für  den,  der 
weiter  ist.  Ein  Mann  in  Deutschland  arbeitet  seit  20  Jahren 
an  einem  lexicon,  das  wahrscheinlich  in  12  fol.  B,  heraus- 
kommen und  gewiss  sehr  gut  seyn  wird. 

4. 

Methodik; 

• r 

Im  Unterrichte  oder  Studium  fängt  man  am  besten  mit 
wenigen  und  den  nothweudigsteu  Regeln  und  gingen  an.  Da- 
hin gehört  zuerst  das  Auswendiglernen  der  vielen  Formen;  da-  ' 
her  auch  das  Griechische  dem  Latein  bald  nachgehen  muss. 
Dann  kann  man  schon  mit  der  Lectüre  aufangen.  Hat  man 
mit  der  Buttmann’scheu  Grammatik  etwa  angefangen,  und  sich 
schon  Einiges  aus  der  Lectüre  gemerkt,  so  gehe  man  in  der 
j Grammatik  dcitcr.  Nachher  halte  inan  sich  eine  grosse  Gram- 
matik, zu  der  man  sich  Alles  anmerkt,  'Man  muss  also  von 
.eifern  kleinen  grammatischen  Buche  zu  einem  grossem  fort- 
geben, und^so^ me|»rere  durcharbeiten,  und  dann  seine  eigene 
Grammatik  sich  daraus  bilden.  An  ein  Buch  muss  mau  sich 
nicht  halten , sondern  aus  mehrern  suchen  das  System  zu  ent- 
wickeln, das  die  Alten  in  ihren  Schriften  in  Rücksicht  auf 
' Grammatik  befolgten.  Gut  wäre  es  also , wenn  der  Lehrer 
könnte  seine  Schüler  aus  der  Lectüre  sich  die  Grammatik 
selbst  bilden  lasseu;  nur  müssen  die  Formen  vorher  gelernt 
seyu. 

Eine  andere  Regel  für  den  Unterricht  ist,  dass  man  zu- 
erst mit  den  Dingen,  beginnt,  die  siqh  auf  die  Dialekte  be-. 
ziehen.  Beim  Anfänge  nehme  man  Rücksicht  auf  den,  wel- 
cher der  vollkommenste  und  am  wenigsten  contrahirte  ist,  auf 
den  ionischen.  Daher  wäre  es  sehr  nützlich,  aus  dem  Hexo- 
dot  einzelne  kleine  Perioden  auszusuchen  und  eine  Clirestoma- 
tCie  daraus  zu  bilden,  weiche  zuerst  gelesen  werden  müsste 
und  zum  Homer  am  besten  vorbereitete.  Dadurch  bekömmt 
mau  den  ursprünglichen  griechischen  Dialekt  reiner,  und  sieht 
die  andern  Dialekte  besser  ein.  Man  kann  auch  eine  Sprache 
nicht  besser  erlernen,  als  wenn  man  sie  von  ihrem  Ursprünge 
an  verfolgt.  Dies  wird  auch  dadurch  erleichtert,  wenn  man 
die  Autoren  nach  ihren  Zeitaltern  liest,  nemlich  die  altern  zu- 
erst. Hierin  wird  sehr  gefehlt.  Schriftsteller,  wie  Ilerodian, 
sind  nur  für  Leute,  die  schon  mehr  gelesen  haben.  Zuerst 


Digit  ized  by'Goögle 


lese  man  also  den  Ilerodot . dann  den  Xcnophon , und  zwar 
zunächst  die  Anabasis  und  dann  die  Cyropadie.  Damit  ver- 
binde man  die  TTectüre  des  Hgjner.  Dies  iiit  jedoch  nur  für 
die  erste  Nothdurft.  Wer  darüber  schon  hinaus  ist,  muss  mft 
dem  Homer  von  vorne  anfangen  und  dann  immer  der  Zeit 
nach  fort,  nnd  zwar  auch  ihren  verschiedenen  Werken  nach, 
als:  die  Tragiker,  zusammen,  die  Historiker  zusammen,  die 
Redner  zusammen.  Unter  einer  Gattung  muss  man  daun  kei- 
nen aus  einer  andern  Gattuqg  lesen,  nicht  unter  den  Rednern 
den  Homer.  Bei  Alexanders  Zeit  kann  man  dann  ste.hen  blei- 
:n.  Hierdurch  gelangt  man  zu  einer  historischen  Ansicht  der 
mzen  Sprache,  welche  erst  recht  belohnend  ist.  Dadurch 
Mt  das  Vorurthcil  weg,  dass  die  griechische  Sprache  in  al- 
n Autoren  dieselbe  sey.  Wir  lernen  bei  dieser  Lectüre  alle 
mformungen  derselben  kennen,  denn  wirklich  hat  sie  ganze 
mformungen  erlitten.  Nach  Alexander  ahmen  die  Autoren 
los  die  vorigen  nach;  man  kann  also  bei  ihnen  stehen  blei- 
en,  nnd  ihre  Lectüre  ist  nur  Wiederholung  der  vorigen.  Diese 
fethode  empfiehlt  auch  Ilemsterhuis  zum  etymologischen  Stu- 
ium  der  Sprache.  Die  ersten  Formen  sind  wahrscheinlich 
icutalisch , nur  bald  besonders  formirt,  und  von  diesen  gin- 
m dann  alle  andern  Wörter  aus.  Dazn  muss  das  Studiüm 
r alten  Grammatiker,  Schotiasten  und  Lexicographen  kom- 
men. Dadurch  entsteht  historische  Kenntniss  der  griechischen 
Sprache.  Um  von  allem  diesem  einen  schicklichen  Gebrauch 
zu  machen,  muss  man  bald  mit  der  Grammatik  Lectüre  ver- 
binden, und  zwar  zuerst  solche,  welche  die  Grammatik  nur 
erläutert.  Daher  wäi'e  eine  Grammatik  praktischen  Inhalts  sehr 
zu  wünschen.  Einen  kleinen  Anfang  hat  Hörstel  in  seinem  Bu- 
che gemacht.  Andere  Lesebücher  haben  nicht  diesen  Zweck; 
Diejenige  Lection  in  Autoren  wäre  nach  Ilörstel’a  Manier  sehr 
nützlich,  wenn  der  Lehrer  dem  Schüler  Stück«  aus  ihnen 
dictirte.  Hat  man  nun  ein  Lesebuch  durchgelesen,  so  halte 
man  sich  an  Homer  und  , und'  lese  anfangs  immer 

tnit  Rücksicht  Hilf* die  Grammatik;  jedoch  braucht  man  jeden 
derselben  nicht  ganz  zu  lesen.  Daim  lese  man  den  Xenophon 
find  Plato  auszugsweise.  Darauf  eite  man  endlich,  die  Schrift- 
steller Th"  gewisser  Ordnung  der  Reihe  nach  zn  lesen.  Hiebei 
lese  man  aufs  neue  die  Grammatik,  nebst  den  wichtigsten 
.Auslegern  und  Erklärern,  d.  h.  solchen,  die  nicht  blos  die  Au- 
toren, sondern  auch  die  Sprache  erläutern.  Die  wichtigsten 
derselben  sind  Engländer,  besonders  die  Holländer.  Man  fange 
mit  den  griechischen  Lexicographen  und  Grammatikern  an,  und 
mit  den  Ausgaben  von  Hemsterbuis,  Vaikenaer,  Ruhnken,  Toup, 
Wesseling.  Neben  diesen  lese  man  die  leichtern  Griechen 
fcursorisffh , wozu  besonders  Isokrätes  dienlich  ist,  der  leicht 
und  angenehm  ist,  und  sehr  fiele  oratorische  Schönheiten  hat; 
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nur  die  Geschichte  macht  ihn  schwierig.  Sein  panegyricua 
ist  das  Schwerste  von  ihm.  Dann  gehe  man  zum  Deraosthe-, 
nes.  Wer  in  ihm  einigermassen  fortkommt,  ist  fast  schon  an 
der  Spitze.  Bei  der  ersten  Lectüre  wird  man  nichtAlJesver- 
stehen ; aber  das  schadet  nichts ; man  lese  nur  weiter  und  nur 
erst  das  Buch  ganz  durch.  Bei  der  wiederholten  Lectüre  wird 
Alles  deutlich  seyn. 

B.  Von  der  mittelgriöchischen  Sprache. 

Das  Altgriechische  wurde  im  medio  aevo  verderbt,  indem 
viele  barbarische  Völkerschaften,  die  Verkehr  hatten  mit  den 
Constantiiiopolitanern , Kriege  und  mehrere  Arten  Vermischun- 
gen nach  und  nach  ungewöhnliche  Ausdrücke  und  Formen  ab- 
setzten,  wodurch  die  Reinheit  der  Sprache  verlor.  Es  wurde 
durch  die  verschiedenen  Arten  von  Vermischungen  ^chon  der 
Grund  früh  gelegt  zur  Entstehung  des  Neugriechischen;  nur 
mussten  diejenigen,  welche  schrieben,  immer  etwas  Besseres 
haben,  als  diejenigen,  welche  blos  redeten.  Wer  schrieb , rich- 
tete sich  nach  den  besten  Mustern  des  Alterthums.  Man  las 
die  Schriften  der  Attiker  und  ahmte  sie  nach,  wie  im  7ten 
seculo  Cicero  gebraucht  wurde.  Daher  war’s  begreiflich,  dass 
Autoren  noch  im  lOten  seculo  so  gut  altgriechisch  schrie- 
ben, als  Eutropius  im  Lateinischen.  Dies  konnte  gesche- 
hen, während  um  sie  herum  viel  Barbarisches  gesprochen  wur- 
de. Gleichwohl  musste  schon  ein  Autor  gewisse  Dinge, 
wenn  er  sie  recht  benennen  wollte,  mit  einem  barbarischen 
Worte  benennen.  Folglich  kam  cs  darauf  an,  worüber  sie 
schrieben.  Diejenigen,  welche  über  Gegenstände  der  Litera- 
tur schrieben,  konnten  sich  vor  der  Vermischung  der  Barba- 
ren hüten.  So  finden  wir  im  Euatathius  selten  einen  Aus- 
druck, der  nicht  auch  in  den  altern  Griechen  vorgekommen 
wäre.  Eben  so  geben  die  scriptores  liistoriae  Byzantinac  zwar 
einzelne  Spureu  der  verderbten  Gräcität,  im  Ganzen  aber  nicht. 
Die  Anna  Komnena  schreibt  im  Ganzen  sehr  rein ; sie  hat 
ihr  Schreiben  durch  die  Lesung  der  Alt- Griechen  gelernt. 
Sobald  aber  solche  Autoren  auf  Dinge  kommen,  die  in  ihr 
Zeitalter  einschlagen  und  sich  genau  ausdrücken  wollen,  ge- 
ben sie  barbarische  Wörter.  Diese  sind  lateinische  mit  grie- 
chischen Endungen.  Viele  von  diesen  mussten  bei  Wande- 
rung des  Throns  von  Rom  nach  Constantinopel  entstehen.  Sie 
wurden  nicht  übersetzt,  sondern  graecisirt,  z.  B.  saluto  te,  (Sakov- 
xca  <ff.  In  einem  Buche  von  Reiske , über  die  Ceremonien  des  byzan- 
tinischen Hofes,  kommen  Gesänge  vor,  welche  an  demselben  ge- 
sungen wurden,  die  lateinisch  sind  mit  Griechisch  untermischt. 
Eigentlich  barbarische  Ausdrücke  kamen  aus  Asien  hinzu,  und 
diese  sind  die  schlimmem,  und  auf  ihren  Fond  hat  sich  nach 
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und  nach  das  Neugriechische  gebildet.  Mitunter  kommt  Mit- 
telgriechisch auch- einzeln  bei  SchoJiasten  vor,  d.  h.  solches, 
welches  anfängt  verderbt  zu  werden.  Das  Hauptbuch  hierüber, 
das  auch  ziemlich  vollständig  ist,  ist  von  Charleq  du  Fresne 
u.  du  Cange  glossarium  mediae  et  inftmae  graecitatis  (infimae 
Ist  hier  mittelgriechisch),  Lyon  1688.  2 foL,  mit  einer  Vor- 
rede über  die  Entstehung  des  Mittelgriechischen,  welche  dun- 
kel und  schlecht  lateinisch  geschrieben  ist.  Man  muss  es  zur 
Iland  haben,  um  theils  die  Grammatik,  theils  die  sonderbaren 
neuen  Wörter,  die  ins  Griechische  kamen,  kenuen  zu  ler- 
nen. Dieses  Lexicon  hat  man  noch  sehr  oft  uötlüg  zum  Ge- 
brauch. 

C.  Von  der  neugriechischen  Sprache. 

Das  Neugriechische  ist  nicht  gelehrte  Sprache;  es  verhält  sich 
zum  Altgriechischen,  wie  das  Italienische  zum  Latein,  Der 
Fall  kommt  selten  vor,  dass  Jemand  Etwas  darin  läse.  Sie 
hat  viel  Leichtigkeit,  diese  Sprache,  hilft  aber  nicht  viel. 
Grammatiken  und  lexica  hat  man  auch  darüber,  und  kennt 
man  diese,  so  ist  man  im  Stande,  sich  so  > iel  davon  zu  ver- 
schaffen, als  man  nöthig  glaubt.  .Die  Art  der  Bildung,  die  das 
Neugriechische  erhalten  hat,  ist  in  verschiedenen  Gegenden 
sehr  verschieden  gewesen,  und  es  hat  lauge  gedauert,  ehe 
diese  Bästardsprache  ihre  ordentliche  Bildung  gewpnuen  hat. 
Da,  wo  man  das  Altgriechische  am  trefflichsten  sprach,  herrscht 
jetzt  die  grösste  Barbarei.  Am  besten  mag  sic  uoch  auf  dem 
Berge  Atlios  gesprochen  werden.  Die  Verschiedenheit  glebt 
zu  erkennen,  dass  es  eine  neue  Sprache  ist.  Die  Pronuncia- 
tion  ist  beinahe  noch  dieselbe  mit  einigen  Besonderheiten.  Es 
ist  der  Itacismus;  dadurch  erhält  sie  etwas  Sanftes  und  Gir- 
rendes. Die  Gravität,  der  Adel  und  dip  Würde  ist  in  ihr  ent- 
fernt. Mancher  Buchstabe,  als  d und  D haben  etwas  Beson- 
deres. Sie  werden  mit  einen  sibilus  ausgesprochen,  wie  die 
Engländer  ihr  th.  Das  ist  nicht  neu,  dass  sie  das  8 mit  einigem 
sibilus  aussprechen.  Die  Spartaner  haben  aus  8 zuweilen  <3 
gemacht.  Das  n wird  sehr  weich  ausgesprochen  und  das  ß 
wie  ein  w.  Dadurch  bekommt  sie  einen  ziemlichen  Wohlklaug. 
Schlimmer  ist,  es  wird  keine  Quantität  mehr  in  der  Ausspra- 
che beobachtet.  Dies  geschah  schon  um  das  Ute  und  12t e 
secul.  cf.  Reiz' 8 scripta  proliomerica,  homerica  und  posthome- 
riea.  Es  kam  auch  eine  Art  von  versus  politici  auf,  die  sich 
sogar  reimen;  wahrscheinlich  von  jro'Aig , so  viel  als  vaudevilfe. 
Eigentlich  ist  die  Hauptsache,  man  respectirt  den  Accent  und 
braucht  ihn  für  Quantität.  In  Absicht  des  Wörter vorraths 
giebt’a  eine  Anzahl,  die  mit  geringen  Veränderungen  aus  dem 
Alterthume  sind;  aber  mehrere  sind  ganz  corrumpirt.  Es  wer- 
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deu  die  Casus  anders  formirt;  in  den  Conjugationen  wird  vie- 
les Barbarische  gefunden.  Für  ein  Wort  aus  dem  Altgrichi- 
schen sind  neun  unter  zehn,  die  neu  sind.  Hinsichtlich  der- 
jenigen., die  noch  aus  dem  Altgriechischen  übrig  sind,  würde 
sich  durch  Reisen  viel  für  diese  gewinnen  lassen.  Sonst  ist 
die  ganze  Grammatik  so  umgeformt,  dass  sie  ein  gräuelhaftes 
Änsehn  hat.  Sie  haben  den  Infinitiv  ganz  verloren,  und  mau 
muss  sich  mit  einer  Präposition  va  helfen,  die  nicht  altgrie- 
chisch ist,  sondern  aus  China,  so  viel  als  ut.  Z.  U-  vaßovko- 
f icu  für  ßovkeß&ai.  Nimmt  man  etwa  ein  kleines  Buch,  das 
uicht  schwer  ist,  und  liest  man  es  mit  Hülfe  einer  Grammatik 
und  eines  lexici,  so  kommt  man  so  weit,  dass  man  fortlesen 
kann.  Eine  Grammatik , die  besondern  ltuf  hat,  ist  von  Lange : 
philologia  barbarograeca , Nürnberg  1708.  4-  Darin  'kommen 
auch  kleine  Stücke  zum  [lebersetzen  vor,  unter  welchen  auch 
die  Batrachomyomachie  übersetzt  ist.  Von  Büchern  ist  eine 
IJebersetzung  von  Voltaires  Buch  sur  la  tolerance , von  Eu- 
genias Bulgaris , einem  sehr  gelehrten  Manne,  der  in  Halle 
und  Leipzig  studirt  hat  und  nachher  Bischof  im  Chersones 
War,  worin  er  so  viel  als  möglich  vom  Altgriechischen  beibe- 
halten hat;  es  ist  nicht  so  grob  neu,  sondern  mit  Altgrichi- 
schem gemischt:  ar spl  rcöv  Öi%qvoiüv  xijg  sxxktjßlag  x rjg  üo~ 
kovlag , sur  ia  dissension  de  l’dglise  poionaise.  Dieses  Buch 
kann  den  Uebeigaug  machen  vom  Altgriechischen  ius  Neugrie- 
chische. Ausserdem  schrieb  er  noch  zwei  interessante  Sachen, 
ein  Buch  über  die  ganze  Mathematik,  welche  er  bei  Segner 
gehört  und  ins  Griechische  übersetzte,  und  eine  Logik,  wel- 
che er  griechisch  vorträgt,  die  noch  viel  schöner  ist.  Auch 
hat  er  die  Aeneis  in  griechische  Hexameter  übersetzt.  Diese 
IJebersetzung,'  welche  Potemkin  splendid  drucken  liess,  hat 
oft  glückliche  Stellen,  ist  aber  im  Ganzen  kein  Meisterstück. 
Nebst  diesem  lassen  sich  noch  andere  Bücher  brauchen,  als: 
die  IJebersetzung  vom  Tode  Abels,  von  Gesner.  .Etwas  älter 
ist  die  IJebersetzung  des  N.1  T.  Halle  1710.  12.  Dann  muss 
man  zwei  lexica  brauchen,  die  beide  sehr  gut  sind;  eins  von 
Somavera , einem  Italiener,  della  iiugua  greca  volgare  (italie- 
nisch geschrieben)  Paris  1709.  2 B.  4.  Im  Neugriechischen 
herrscht  viel  Italienisches,  weil  die  Italiener  viel  dahin  han- 
delten. Kleiner  als  dieses  ist  das  von  Weigel:  Neu- Grie- 
chisches lexicon,  Leipzig  1790.  8.  Aus  diesem  sieht  mau,  dass 
-viel  Italienisches  ins  Neugriechische  gekommen  ist.  Wer  als 
Gelehrter  unter  djesen  Griechen  erscheinen  will , muss  auch 
Altgriechisch  verstehen;  denn  die  Gelehrten,  die  dort  noch  in 
gelehrten  Sprachen  schreiben,  schreiben  darin.  Die  Prediger 
unter  den  Neugriechen  bedienen  sich  eines  Dialekts,  der  nä- 
her ans  Altgriechische  gränzt.  In  deu  Schulen  wird  die  alt- 
griechische Sprache  als  eine  fremde  angesehen.  Zur  Einlei- 
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tung  ins  Ganze  und  hinsichtlich  dessen,  was  bisher  gesagt  kt, 
dienen:  Simonia  introductio  in  linguam  graecam,  Halle  1752. 
8,;  ein  fleissig  gemachtes  Uncli  für  diese  Zeit,  wo  gute  Lite- 
rarnotizen  und  vom  Allgemeinen  der  Sprache;  ihrem  Ursprünge 
und  Alter  gehandelt  ist.  Kürzer  und  für  die  Schulen  das  Nütz- 
lichere ist:  fFalch’a  introductio  in  lingnam  graecam,  Jena  1772, 
wo  eine  hübsche  kleine  Anzeige  über  Schriftstellerkunde  ist; 
die  man  zum  Grunde  der  Litteratur  legen  kann,  de  fontibus 
linguae  graecae.  Sie  giebt  Notiz  von  den  besten  griechischen 
Schriftstellern. 


4. 

Lateinische  Grammatik. 


Einleitung. 


1. 


Ueber  die  erste  Bildung  der  lateinischen  Sprache. 


Wie  entstund  sie  und  wie  kommt’s,  dass  so  Viele  glau-  , 
ben,  sie  hänge  mit  der  griechischen  zusammen,  was  auf  den 
ersten  Anblick  nicht  scheint  7 ln  der  Syntaxis  leuchtet  es  zwar 
bald  ein;  allein  das  reicht  nicht  bin  zu  einer  Conformität  bei- 
der Sprachen,  und  mau  findet,  dass  das  Lateinische  mehr  vom 
Altgrichischen  habe.  Um  dies  einzusehen,  muss  man  den 
Gang  der  lateinischen  Sprache  kennen.  Ihr  Ursprung  ist  eben 
so  alt,  als  der  der  griechischen.  Beinahe  eben  so  lange,  als 
sich  Völkerschaften  in  Griechenland  etablirten,  sassen  auch 
Stämme  in  Italien.  Die  Urstämme  gehörten  zu  einem  Volke, 
das  nicht  griechischer  Abkunft  war,  zu  den  Ansones;  daher 
Ausonia  für  Italia  gesagt  wurde.  Diese  Ausones  waren  cel- 
tische  Völkerschaften,  d.  h.  solche,  die  Gallien  bewohnten  und 
früh  über  die  Alpen  gegangen  waren.  Von  diesen  ist  der  er- 
ste Fonds  der  lateinischen  Sprache;.  Nach  und  nach  kamen 
griechische  Colonisten  nach  Italien,  in  grossen  und  kleinen 
Haufen.  Durch  diese  wurde  Altgriechisch  hinzugemischt.  Im 
ältesten  Griechenland  war  weder  Ausbildung  des  ionischen 
Dialekts,  noch  des  attischen.  Dagegen  sind  der  dorische  und 
äolische  die  ältesten  rohen  Sprachen,  und  diese  gehören  zum 
Fonds  des  Altgriechischen.  Aeolisch  ist  derjenige  Dialekt,  der 
in  grösserer  Rauhigkeit,  als  der  uns’rige,  nach  Italien  wan- 
derte.  Sofern  wäre  Griechisch  in  einem  grossen,  ’fheile  des 
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Lateinischen.  Wenn  sich  das  Griechische  abändeFte,  so  wird 
Manches  im  Latein  übrig  seyn,  was  wir  nicht  mehr  im  Grie- 
chischen finden.  Die  Kenntniss  des  Lateinischen  giebt  uns 
also  hie  und  da  einen  Aufschluss  über  das  ursprüngliche  Grie- 
chisch, und  man  kann  aus  diesem  auf  die  alten  Stammworte 
schliessen.  Viele  andere  lateinische  Worte  sind  durch  Ver- 
wirrung der  Buchstaben  entstanden.  Dies  ist  in  den  Büchern, 
welche  die  Etymologie  behandeln,  dass  man  aufs  Griechische 
zurückgewieseu  wird,  besonders  in  Valkenaer’s  Schriften.  Im 
Lateinischen  ist  also  ein  ansehnlicher  Theil  griechisch  4 aber 
der  erste  Stamm  ist  nicht  griechisch,  sondern  barbarischen, 
celtischen  Ursprungs.  Auf  diesen  ist  Griechisch  der  ältesten 
Art  gepfropft,  und  hieraus  ist  Manches  zu  erklären,  was  man 
sonst  nicht  kann,  c.  B.,  dass  die  Lateiner  keinen  Dualis  ha- 
ben, dass  im  Altlateinischcn  kein  Ablativ  und  kein  Artikel  ist. 
Diese  Bildung  des  Lateins  geht  bis  vor  Roms  Ursprung  zu- 
rück. Hernach  gingen  einige  secula  ohne  alle  Bilduug  hin. 
Da  hat  man  eine  ausonische  Sprache,  die  lingua  Osca.  I11  ei- 
ner solchen  Sprache  wurde  geschrieben.  Nachher  aber  kamen 
sehr  viele  griechische  Wendungen  und  Constructionen  ins  La- 
teinische, als  man  aus  dem  Griechischen  zu  wörtlich  und  skla- 
visch übersetzte.  Erst  in  Sylla’s  Zeitalter  wurde  die  Sprache 
gebildeter.  Man  sieht  also,  dass  sie  eine  Tochter  der  grie- 
chischen ist,  doch  dass  ein  Fonds  zum  Grunde  liegt,  der  ur- 
sprünglich ist.  Daraus  sieht  mau,  dass  man  keine  gelehrte 
Sprachkenntniss , d.  h.  eine  solche,  welche  in  die  Gründe  ein- 
dringt, erhalten  kann,  wenn  man  nicht  das  Griechische  ver- 
steht, weil  die  ganze  Sprache  mit  ihr  in  genauer  Verbindung 
steht.  Aus  eben  diesen  Datis  wird  die  Bemerkung  deutlich, 
dass  Geschichtschreiber  und  andere  Schriftsteller  den  römi- 
schen Staat  als  eine  griechische  Colonie  aufführen.  Man  treibt 
zwar  diese  Ideen  ein  wenig  zu  weit;  aber  wegen  der  vielen 
Einflüsse  der  altern  Griechen  auf  die  Italiener  ist  kein  Zwei- 
fel, dass  viel  Griechisch  in  Sitten  und  Institutionen  nach  Rom 
überging.  Hiermit  steht  in  Verbindung,  dass  das  älteste  La- 
tein und  Altgriechigche , das  im  gemeinen  Gebrauche  war, 
ausserordentlich  viel  Aehnliclikeit  mit  einander  hatte,  und  grie- 
chische Kenntniss  nichts  Fremdes  in  Rom  war.  Aber  es  ist 
ein  Unterschied  zwischen  Kenntniss  der  Sprache  und  Littera- 
tur.  Jene  konnte  ihnen  bekannt  seyn.  Um  dies  zu  verstehen, 
muss  man  bedenken,  dass  wir  von  dem  Latein  abstrahiren, 
das  wir  vor  uns  haben,  und  in  Absicht  des  Griechischen  muss 
man  ans  Aeolische  denken,  Weil  die  lateinische  Sprache  nicht 
von  einem  Stamme  herkommt,  so  kann  ihr  Ursprung  nur  durch 
viele  gelehrte  Forschungen  heransgebracht  werden.  An  die 
ersten  Quellen  können  wir  picht,  kommen.  Lange  vorher, 
ehe  Griechen  nach  Italien  einwanderten , war  6chon  eine  ge- 
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wisse  rohe  Sprache  in  Italien  herrschend.  Mit  dieser  mischte 
sich  pelasgisches  Griechisch;  doch  scheint  nicht  sehr  viel  in 
die  lateinische  Sprache  geflossen  zu  seyu.  Bios  Formen  ka- 
men aus  der  griechischen  Sprache  hinüber.  Die  Sprache  der 
Ausones  verbreitete  eich  vorzüglich  in  Campanieu.  Hier  war 
ein  wichtiger  Stamm  derselben,  die  Osci , deren  Sprache  (lin- 
gua  Osca)  sich  lange  neben  der  lateinischen  erhielt.  Die  osci- 
eche  aber  konnte  keine  allgemein  herrschende  sey  n ; doch  war 
sie  eine  der  wichtigsten.  Von  ihr  stammt  die  albanische.  Ge- 
gen die  Zeit  der  Stiftung  von  Alba  longa  kamen  mehrere  Hau- 
fen Griechen,  deren  Jeder  etwas  Griechisches  mit  übertrug. 
So  modifleirte  sich  die  oscische  Sprache  nach  der  griechischen. 
So  ist  die  lateinische,  welche  aus  der  oscischen  herstammt, 
eine  Mischung  mehrerer  Sprachen.  Die  'frühesten  Stämme, 
die  rohesten  Bewohner  Griechenlands,  brachten  die  Dialekte 
dahin,  die  mit  dem  äolischen  die  meiste  Aehnlichkeit  hatten, 
pf.  Quintil-  1,  6.  und  andere  Römer  geben  diesen  Umstand 
ganz  entschieden  an.  In  einer  andern  Gegend  aber  und  unter 
andern  Umständen,  bildet  sich  natürlich  Vieles  ganz  um.  — 
Die  Entstehung  der  Schriftzeichen  in  Italien,  machen  Einige 
aus  Vorurtheil  eben  so  alt.  Liv.  1,  5.  7.  setzt  das  Alterthum 
der  römischen  Buchstabenschrift  sehr  hoch  an.  60  Jahre  vor 
Troja’s  Zerstörung  soll  Evander , der  eine  Colonie  aus  Grie- 
chenland nach  Italien  führte,  auch  die  Buchstabenschrift  dahin 
gebracht  haben.  Dies  ist  aber  schlechterdings  nicht  zu  den- 
ken. Tacitus  drückt  sich  fast  eben  so  aus,  cf.  annal.  11,  14. 
Die  eigentliche  Zeit  in  Italien,  da  die  Buchstabenschrift  herr- 
schend wurde,  ist  im  blühenden  Etrurien,  kurz  vor  Rom’s  Ent- 
stehung , um  weiche  Zeit  sie  auch  in  Griechenland  herrschend 
wurde.  Dies  muss  man  immer  mit  einander  verbinden.  Etru- 
rien ist  für  die  Litteratur  und  Cultur  überhaupt  sehr  interes- 
sant. Wäre  es  nicht  durch  die  Römer  zerstört  worden,  so 
würde  es  gewiss  eine  grosse  Kenntniss  in  Künsten  und  Wis- 
senschaften Whaltcn  haben.  Besonders  haben  die  Antiquarii 
die  Etrusker  der  vorzüglichsten  Aufmerksamkeit  wertli  gehal- 
ten. Durch  ihre  Buchstabenschrift,  die  wir  noch  in  ziemlicher 
Menge  haben,  sind  sie  uns  noch  merkwürdig.  Ueber  die 
etruscische  Litteratur  haben  wir  ein  neues  Werk  von  Lanzi: 
saggio  di  lingua  Etrusca,  Rom  1780.  3 B.  8.  Dies  kann 
als  Einleitung  für  die  ganze  römische  Litteratur  dienen.  Ein 
Hauptmonument  sind  die  tabulae  Engynae,  welche  in  Euguium 
gefunden  wurden,  grösstentlieils  in  etruscischer  Sprache  ge- 
schrieben. Mach  diesen  und  alten  Inschriften  ist  klar,  dass, 
ehe  Rom  noch  entstand,  die  Buchstabenschrift  besonders  in 
Etrurien  wichtig  war.  Bei  Roms  Entstehung  war  diese  Kenpt- 
niss,  selbst  schon  unter  den  ersten  Königen;  selten  aber  war 
* wohl  ihr  Gebrauch,  daher  die  Monumente  unter  den  Königen 
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sehr  selten  seyn  müssen.  Ais  man  nun  eine  Zeitlang  in  Rom 
die  ursprüngliche  und  mit  der  oscischen  sehr  ähnliche  Spra- 
che geredet  hatte,  kam  man  mit  cuitivirten  Griechen  in  Be- 
kanntschaft. Nun  bildete  sich  die  lateinische  Sprache  von 
neuem  griechisch,  und  zwar  vorzüglich  im  Syntax ; doch  wurde 
die  Gleichheit  nie  so  gross,  dass  nicht  beide  Sprachen  häufig 
abweichen  sollten.  Gegen  die  Zeit  des  zweiten  punischen 
Kriegs  fing  man  in  Rom  an  Griechen,  und  zwar  Dichter,  za 
übersetzen,  besonders  dramatische.  Der  älteste  Dichter  in  Rorp, 
Livius  Andronicus,  übersetzte  aus  griechischen  Dichtern;  die 
Modernisation.  aber  muss  sehr  roh  gewesen  seyn.  Hier  muss 
man  die  sklavische  Treue  bemerken,  mit  der  man  Wort  für 
Wort  übertrug.  Und  dies  geschah  in  Rom  wohl  ein  seculum 
hindurch.  Nun  bildete  sich  der  lateinische  Syntax  ganz  nach 
dem  griechischen ; daher  kommen  die  vielen  Graecismen  in 
der  lateinischen  Sprache.  Da  die  Römer  etwas  weiter  gingen, 
so  suchteu  sie  auch  eigene  Bildung;  doch  sind  sie  darin,  nicht 
weit  gekommen.  Ihre  Litteratur  ist  grösstentheils  nur  ein 
Nachhall  der  griechischen.  Eine  Anzahl  originaler  Köpfe  gilbt 
es  freilich  wohl  unter  den  Lateinern,  selten  aber  sind  diese 
viel  werth.  Horazens  Odeu  gehören  grösstentheils  nach  Grie- 
chenland. Am  Ovid,  der  weit  mehr  Original  ist,  ist  ein  Man- 
gel an  achtem  Künstlersinn  zu  finden.  Auf  der  andern  Seite 
muss  man  aber  auch  die  lateinische  Litteratur  nicht  zu  sehr 
herabsetzen.  Die  lateinischen  Historiker  übertreffen  gewiss 
die  griechischen.  Mit  einem  Schriftsteller  wie  Tacitus  scheint 
kein  Grieche  zu  vergleichen  zu  seyu.  Unter  den  Rednern  gab 
es  vielleicht  auch  sehr  grosse  Männer;  schade  nur,  dass  so 
äusserst  wenig  von  diesen  übrig  ist.  Andere  Gattungen  sind 
bei  den  Römern  äusserst  wenig  ausgebildet ; unter  diesetv^am 
wenigsten  die  Philosophie,  für  welche  sie  kein  Genie  hatten. 
Im  Ganzen  bewiesen  sie  nur  darin  Genie,  was  mit  ihrer  Staats- 
lage am  meisten  Zusammenhang  hatte.  Und  zum  Unglück 
wurden  die  Römer  zu  früh  reich  und  gross.  Ueberhanpt  hält 
es  für  eine  Nation  äusserst  schwer,  sich  original  zu  zeigen, 
wenn  eine  andere  Nation,  von  so  erstaunlicher  Cultur,  wie  die 
Griechen,  vorhergegangen  ist.  Mathematik  war  auch  nicht 
in  Rom  zn  Hause,  cf.  Virg.  Aen.  6 , 852,  wo  er  den  Charak* 
ter  der  Römer  gang  vortrefflich  schildert.  In  Absicht  ihres 
Fortganges  zeichnet  sich  die  lateinische  Sprache  auf  eine  ei- 
gene Art  aus.  Was  man  latinitas  nennt , ist  auf  sehr  wenige 
secula  und  auf  einen  kleinen  Distrikt  eingeschränkt.  Die  Spra- 
che, die  sich  in  Latium  (unde  latinitas)  ausbildete,  hatte  den 
Ilauptsite  in  Rom,  als  der  Hauptstadt.  Der  usus  der  gebil- 
detsten Menschen  in  Rom,  machte  bald  die  Regel  ans.  In 
Athen  ging  es  ja  fast  eben  so,  ob  dies  gleich  nicht  für  eine 
besondere  Hauptstadt  gelten  kann.  Daher  finden  wir  in  der 
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lateinischen  Sprache  keine  Dialekte,  in  denen  geschrieben  wäre. 
Nie  aber  ist  das  römische  Publicum  zu  dem  Geschmack  in 
der  Sprache  gekommen,  wie  das  attische.  Auch  hier  lag  der 
Grund  wohl  im  Luxus.  Daher  kounte  die  lateinische  Sprache 
nie  die  Progressen  machen,  wie  die  griechische.  Indessen 
kam  endlich  eine  Zeit,  da  man  anfing  auf  eine  feinere  Art  die 
Sprache  auszubilden-  ... 

Will  man  die  Geschichte  des  Lateins  als  Sprache  verfol- 
gen, so  muss  man  von  Liviua  Androuicus  ausgehen,  und  pe- 
riodeuweise  die  llauptveräoderungen  der  Sprache  für  sich , ohne 
Rücksicht  auf  Litteratur,  untersuchen.  Dies  ist  wenig  noch  ge- 
schehen. Einige  kleine  data  findet  mau  für  deu  Anfang  in 
Walch' 8 (des  Aeiteren)  introductio  in  liuguam  latinam,  wo 
sonst  allerlei  Aufsätze  Vorkommen,  die  aber  - nicht  befriedi- 
gend genug  auägcarbeitet  sind;  und  in  N ahmmache r' 8 Einlei- 
tung in  die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache.  Etwas  Gro- 
sses und  Ganzes  hat  man  noch  nicht  hierüber,  ich  rede  hier 
von  der  Geschichte  der  Sprache  von  Anbeginn  bis  Ende,  und 
diesl  kann  man  sich  durch  das  chronologische  Lesen  der 
Schriftsteller  verschaffen.  Eine  Hauptperiode  ist  von  Livius 
Andrqnicns  bis  Augustus.  Seit  ihm  stieg  der  Geschmack  in 
der  Litteratur  fast  noch  mehr;  denn  gerade  in  der  Periode 
der  ersten  Cäsarn  hat  die  Latinität  an  Genauigkeit  sehr  ge- 
wonnen. Hier  zeichnet  sich  ein  Zeitalter  epocheuruässig  als 
Enterabtheilung , das  des  Eunius,  aus;  als  Schluss  desselben 
ist  anzuselien  das  augustische  Zeitalter,  ln  diesem  bildet  sich 
nach  der  griechischen  Manier  geformte  Poesie  und  correkte 
Sprache.  Wie  die  Dichter  die  Sprache  anßngen  zu  modeln, 
blieb  sie  im  Ganzen  im  zweiten  Zeitalter  von  Augustus  bis  in 
deu  Anfang  des  2ten  seculi.  Richtet  man  die  Augen  auf  die 
Sprache,  nicht  auf  den  Geschmack,  so  muss  man  sagen,  die 
Sprache  geht  vorwärts;  sie  wird  eorrekter  und  bestimmter  in 
synonyinis,  aber  der  gute  Geschmack  in  der  Manier  des  Schrei- 
bens scheint  zu  sinken.  Diese  beiden  Ideen  hat  mail  vermischt. 
Dann  geräth  man  auf  eiue  wunderseltsame  Art,  in  der  dritten 
Periode  bis  aus  Eude  der  im  Munde  lebenden  lateinischen 
Sprache,  d.  i.  secuL  6.  Da  fängt  man  an,  aufB  alte  Latein 
zurückzüschauen , und  da  blickt  Taeitus  durch,  durch  seine 
Liebe  zum  Alten.  Die  Schriftsteller  suchen,  um  neu  zu  schei- 
nen, das  ganz  Alte  hervor  und  werden  deshalb  duukel,  brau- 
chen zu  dem  Eude  Komiker  und  Tragiker,  und  ziehen  Worte 
an’s  Licht,  die  nicht  im  Gebrauche  waren.  Dies  tliut  Apuk-jug, 
Geilius.  Die  Prosaisten  giugen  darauf  aus,  etwas  Neuschciuen- 
des,  Glänzendes  zu  schreiben.  Qnintilian  fing  an,  den  Geschmack 
von  neuem  zu  wecken.  , Seit  seiner  Zeit  ging  die  Latinität  dqn 
Rückweg.  Im  3ten  seculo  nahmen  Viele  Barbarisches  in's  La- 
tein auf,  und  obgleich  sich  mancher  Autor  bildete,  und  die 
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Sprache  viel  Richtigkeit  und  Genauigkeit  in  den  Ausdrucken 
erhielt:  so  sieht  man  doch  keine  gleichmässige , homogene  Art 
der  Bildung.  Ule  Kraft,  welche  Cicero  bei  seiner  lebhaften 
Sprache  hat,  hat  Lactantius  nicht  Im  4ten  seculo  geilt  es 
weiter,  und  schlimmer  wird’s  im  nächsten.  Das  Latein  hört 
auf  im  Munde  der  Nation  zu  leben,  und  lebt  blos  fort  durch 
Begünstigung  der  Kirche,  denn  in  kirchlichen  Sachen  blieb 
die  lateinische  Sprache;  es  wurde  sogar  darin  gepredigt,  doch 
auf  eine  Art,  dass  einem  schaudert,  wenn  man  das,  was  man 
davon  übrig  hat,  liest.  • Auch  die  Päbste  haben  der  lateini- 
schen Sprache  vielen  Schäden  gethan,  denn  sic  Hessen  oft 
ganze  Bibliotheken  verbrennen,  weil  sie  glaubten,  dass  diese 
dem  Studium  der  Bibel  nachtheilig  seyn  würden.  Artig  und 
ein  Werk  der  Vorsehung  ist’s,  dass  Römisch  und  Griechisch 
ein  quasi  Leben  fortführten.  Auf  diese  Art  mussten  sich  die 
Grundbedeutungen  in  den  Köpfen  der  Menschen  erhalten.  Wä- 
ren sie  ganz  ausgestorbcu , so  würde  der  Schlüssel  dazu  ver- 
loren gegangen  seyn.  Nach  dem  sechsten  secuium  geht  die 
grosse  Barbarei  der  Litteratur  an.  Im  Ilten  und  12ten  se- 
culo fing  die  neue  Morgendämmerung  an;  aber  aus  dem 
ganzen  medio  aevQ  haben  wir  nicht  ein  Dutzend  grosser 
Köpfe.  • 

2.  • ' 

Bücher  zu?  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache 
und  zur  Bildung  des  grammatischen  Studiums. 

Die  lateinische  Sprache  lässt  sich  als  eine  todte  und  als 
eine  lebende  betrachten.  Beide  Gesichtspunkte  verlangen  ein 
verschiedenes  Studium.  Jedoch  wird  es  gut  seyn,  auch  für 
den,  der  das  gelehrte  Studium  treibt,  diese  Sprache  erst  wie 
eine  neuere  lebende  zu  lernen,  und  für  den  Nichtgelehrten  ist 
die  letztere  Art  des  Studiums  hinreichend.  Beim  gelehrten 
Studium  muss  man  historisch  und  kritisch  zu  Werke  gehen, 
und  man  muss  die  Grammatik  nach  ihren  verschiedenen  Au- 
toren historisch  studiren.  Dieses  Studium  kommt  aber  allein 
dem  Philologen  zn.  Mit  dieser  gelehrten  Grammatik  muss  Her- 
meneutik und  Kritik  verbunden  werden.  Anfangs  lasse  man 
sich  also  blos  auf  das  ein,  was  in  den  neuern  Autoren  üblich 
ist,  und  lese  auch  gute  neuere  Schriftsteller,  besonders  solche, 
die  in  Rücksicht  der  Sachen  gar  nicht  aufhalten.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  man  mit  einer  Grammatik,  wie  die  Bröder’sche, 
und  mit  einem  Wörterbuche  fertig;  bei  dem  gelehrten  Stu- 
dium aber  muss  mau  mit  den  alten  Grammatiken  anfaugeu.  cf. 
Ruhnken  in  der  Vorrede  zu  seinem  Apulejus.  ' 
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Als  die  Sprache  anfgestorben  war  und  nur  noch  in  Klö- 
stern lebte,  wo  sie  meist  schlecht  betrieben  wurde,  so  erhielt 
. sich  doch  einige  Grundkenntniss  grammatischer  Kegeln.  Eine 
genauere  Kenntnis«  der  Sprache  war  seit  dem  (iten  seculum 
bei  nur  äusserst  wenigen  Menschen.  Ueber  Grammatik  wurde 
in  dieser  Zeit  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  äusserst  Un- 
bedeutendes geschrieben.  Einige  alte  lateinische  Autoren 
wurden  aber  doch  gelesen,  besonders  Virgil , der  last  vergöt- 
tert wurde.  Die  grammatischen  Schriften  uuter  deu  Alten  be- 
treffend, so  bekamen  die  Römer  das  grammatische  Studium 
als  ein  eingewandertes  von  den  Griechen.  Sie  haben  viele 
Kunstwörter  blos  wörtlich  aus  der  griechischen  ,Grammatik 
übergetragen  iu  die  ihrige,  cf.  Suetamua  de  illust.  grammat.  Seit 
dem  Zeitalter  Aritfarch's  verbreitete  sich  das  grammatische 
Studium  unter  den  Körnern,  besonders  durch  seinen  Schüler 
Äro/es,  der  nach  Rom  kam.  Nun  legten  sich  Einige  auf  das 
Grübeln  über  grammatische  Gegenstände.  Allgemein  aber  ver- 
breitete sich  dieses  Studium  nicht.  Der  erste  grosse  Unter- 
sucher in  diesem  Fache  war  Varro  in  Cicero’s  Zeitalter,  ein 
grosser  philologus.  Er  schrieb  ein  Werk:  de  lingua  latina, 
von  dem  sich  aber  nur  einige  Bücher  erhalten  haben.  Es  ist 
keine  der  leichtesten  Schriften  des  Alterthums  und  verdiente 
wohl  noch  besser  behandelt  zu  werden.  Es  ist  aber  kein  Buch, 
um  viel  für  die  Sprache  daraus  zu  lernen;  denn  es  enthält 
etymologische  Grillen  und  viele  Träume.  Doch  hatte  Varro 
gelehrte  Grammatiker  unter  den  Griechen  gelesen.  Nachher 
haben  sich  die  grössten  Römer  mit  diesem  Studium  beschäf- 
tigt. Caesar  schrieb:  de  analogia  linguae  lalinae.  Seit  Varro 
aber  hat  sich  eine  Menge  leider  verloren.  Besser  wäre  mit 
Quintilian  anzufangen  im  ersten  und  zweiten  Buche,  wo  mau- 
ches  Nützliche  vorkommt  Er  urtheilt  als  ein  sehr  verständi- 
ger Mann.  Er  fällte  das  richtige  Urtheil:  diese  Kenntnisse 
haben  vielmehr  in  rccessu,  als  sie  von  aussen  zu  seyn  schei- 
nen. Seine  beiden  ersten  Bücher  sind  sehr  lesenswert!).  Auch 
im  Gellius  sind  manche  Kapitel  für  dieses  Studium  zu  brau- 
chen und  sind  merkwürdig  für  lateinische  Ausdrücke.  Hierauf 
folgt  eine  ganze  Reihe  späterer  Grammatiker,  aus  denen  die 
' neuern  geschöpft  haben,  weil  sie  treffliche  Notizen  zur  gelehr- 
ten Kenntnis«  der  Sprache  geben,  da  sie  aus  guten  Autoren 
excerpirten.  Sie  sind  herausgegeben  von  Godofredu»  in  kl. 
4 . : auctores  ling.  lat.  in  unum  redacti  corpus  adjectis  notis, 
Sedan  oder  Paris  1614;  und  vollständiger,  aber  ohne  alle  An- 
merkungen, von  Putschius,  grammaticae  lat.  auctores  antiqui, 
Hanau  1605.  4.  Die  Texte  sind  noch  corrumpirt,  es  lässt  sich 
aber  Viel  aus  ihnen  schöpfen.  Der  allbekannteste  und  einer 
der  berühmtesten  ist  Priscianus , von  dem  noch  ein  ganzes 
/ Werk  übrig  ist.  Eben  so  Diomedes , Charisius,  Diese  und 
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nöch  einige  verdienen  vor  den  übrigen  gelesen  zn  werden, 
Wenn  man  mit  neuern  Büchern  vertrant  ist,  bekommt  man 
durch  sie  einen  tieferen  Blick.  Nonius  MarceUtts  hat  mehr 
alte  Wörter  gesammelt.  Sosipater,  Charisius  und  viele  andere 
sind  voll  interessanter  Ideen.  Einer  ist  darunter,  der  auch 
sehr  .bekannt  ist*  Donatus.  Es  gab  ihrer  zwei.  Der  eine,  Ae- 
lius  Donatus , ist  ein  sehr  gelehrter  Mann , Scholiast  zum  Te- 
rentius ; er  schrieb  eine  Grammatik  in  zwei  Theilen.  Ein  an- 
derer , Tiberius  Donatüs,  später  und  viel  schlechter;  sam- 
i melte  eine  vitam  Virgilii.  Nachher  folgt  noch  eine  sehr  grosse 
Mödge. 

/ Die  neuern  Grammatiker  haben  eine  philosophischere  An- 
sicht der  Sprache.  Unter  ihnen  kann  man  mehrere  (Massen 
machen,  weil  sie  sehr  verschieden  sind.  Einige  sind  blos  für 
die  Anfänger,  und  gewöhnlich  steht  in  allen  dasselbe,  oh- 
ne Rücksicht  auf  Beweise  oder  Gründe.  Bei  den  Anfängs- 
grunden  der  Sprache  kommt  es  auf  die  Methode  an;  die  grö- 
„ ssern  Grammatiken  sind  auch  für  den  Lehrer.  Erst  bemach- ' 
tige  man  sich  der  Sachen,  denn  die  Kenntniss  derselben  ist 
die  Hauptsache;  die  Methode  findet  sich  dann  von  selbst.  Die 
vorzüglichsten  unter  den  neuern  Grammatikern  sind  folgende. 
Der  erste  berühmte  ist  Julius  Caesar  Scaliger.  Er  schrieb: 
de  causis  linguae  latinae  ad  filiura  Syivinm , Lyon  1623.  fol., 
nachher  iri  8.  gedruckt;  ein  sehr  gelehrtes  Buch,  eine  Metaphy- 
sik der  Sprache,  in  einem, harten  Styl  geschrieben.  Es  enthält 
die  Basis  der  ganzen  Grammatik.  Neben  manchen  nützlichen 
' Sachen  sind  äuch  darin  wunderliche,  schiefe  Gesichtspunkte; 
es  ist  ein  Buch  zum  Nachlesen,  nicht  zur  Einleitung,  durch- 
aus nicht  für  den , der  nicht  schon  viel  über  die  Sprache  ‘ge- 
dacht hat;  sonst  sehr  schätzbar.  Ohne  andere  Bücher  muss 
mau  sich  nicht  mit  demselben  befassen.  Das  Wichtigste  sind 
die  Schriften  von  Gerhard  Johann  V ossius  sub  tit.  Aristar- 
chus  ( dt  I.  eine  Menge  von  grammatischen  Schriften);  beson- 
ders de  constructione,  theils  in  seinen  operibus,  tliells  auch  in 
besondern  Editionen  in  4.  Er  belegte  alles  mit  Beweisen  und 
fasste  die  Grammatik  historisch.  Der  Styl  ist  besser  als  im 
Scaliger.  Es  herrscht  in  seinen  Schriften  ein  präciser  Ton. 
Man  lernt  aus  ihnen  viele  historische  Begriffe  über  das  gram- 
matische Studium.  Sie  sind  jetzt  noch  zu  gebrauchen , um 
tief  in  die  Latinitat  hiAeihzugehen.  Vossius  handelt  von  der 
Etymologie  oder  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache,  wo 
Alles  vorkommt.  Zum  Nachschlagen  ist  sein  Aristarch  unent- 
behrlich.  Es  ist  allenthalben  Kritik  angewendet.  Hinsichtlich 
mancher  Dinge,  über  welche  man  dubia  hat,  muss  man  zu 
diesem  Buche  gehen,  weil  man  in  diesem,  wie  nicht  in  irgend 
einem  andern,  Aufschluss  findet.  Was  die  allgemeinen  philo- 
sophischen Gegenstände  der  Untersuchung  betrifft,  so  geht  er 


nicht  tiefer  ein,  als  es  nöthig  ist  zum  praktischen  Gebrauche. 
Tiefer  in  diese  Ideen  geht  Sanchez  oder  Sancliua  in  seiner 
Minerva  sive  de  caitsis  lingnae  latinae,  worin  viel  Subtilität  der 
Philosophie  ist,  aber  scholastische.  Dieses  Buch  ist  von  Peri- 
aoniua  mit  gelehrten  Noten  ausgerüstet,  und  auch  Bauer  hat 
eine  neue  Auflage  mit  eigenen  Noten  herausgegeben.  Bis  jetzt 
sind  es  die  Perizonischen  Noten,  was  das  Buch  vortrefflich 
macht.  Sanctins  selbst  ist  ein  wunderlicher  Kopf  und  fängt 
Grillen;  doch  ist  das  Studium  desselben  wertli,  um  die  Art 
zu  lernen,  wie  man  bei  dergleicheu  Untersuchungen  zu  Werk« 
geht;  man  lernt  kritisiren  und  prüfen.  Perizonius  hat  so  viel', 
das  die- Grammatiken  vervollständigt  und  ist  unentbehrlich. 
Es  ist  das  Beste,  was  er  geschrieben.  In  Bauer' s Ausgabe 
ist  viel,  aber  Vieles  auch  trübe  und  dunkel,  und  oft  gar  nicht 
mit  gehörigem  judicium  gemacht.  Angenehmer  ist  Scheid '» 
Ausgabe.  Auch  Scioppius,  der  berüchtigte  Grammatiker,  fa- 
mosus  canis,  der  keinen  leicht  verschonte,  aber  ein  vorzügli- 
cher Kenner  des  alten  Lateins  und  feiner  Eleganz ,-  hat  ihn  mit 
Zusätzen  herausgegeben.  Eben  so  nützlich,  als  Sanctii  Mi- 
nerva, ist  des  Scioppius  grammatica  phiiosophica  linguae  lati- 
uae.  Er  schreibt  zwar  das  Latein  nicht  Vo  vorzüglich , und 
hat  eine  gewisse  Härte  iin  Styl,  keine  Gleichheit  des  Tons 
und  der  Sprache;  aber  als  Kuustrichter  über  die  lateinische 
Sprache  ist  er  schätzbar;  auf  die  Methode  hat  er  einen  glück- 
lichen Blick  geworfen.  Die  Abschnitte  in  seiner  Grammatik, 
von  dem  pleonasmo  und  der  eliipsis,  müssen  vorzüglich  studirt 
werden,  weil  in  ihnen  6ehr  viel  Wahres  steckt.  In  manchen 
Stücken  ist  diese  Grammatik  gar  nicht  übertroffen.  Er  hat 
' aber  auch  manche  wunderliche  falsche  Snbtilitätcn.  Dahin  ge- 
hört die  Grille  mit  den  verbis  impersonalibus , denen  er  Per- 
sonen unterlegt  Der  nemliche  Fehler  herrscht  auch  oft  in 
den  Ellipsen.  (Mau  sucht  Ellipsen,  wodurch  man  sich  deut- 
lich machen  will.)  Doch  ist  seine  Grammatik  ein  sehr  gutes 
Buch,  herausgegeben  von  Herzog , Augsburg  1742.  Ausser- 
dem hat  er  paradoxa  litteraria  sub  tit.  Crasippus  geschrieben, 
wodurch  er  sich  viele  üble  Nachrede  zugezogen.  Sie  betref- 
fen Kritik  des  Lateins,  als  Sprache,  und  zeigen  Fehler,  die 
selbst  Cicero  gegen  die  Sprache  gemacht  Er  war  ganz  ins 
Latein  eingedrungen , obgleich  er  es  selbst  nicht  gut  schrieb. 
Sie  köuuen  einen  auf  tiefe  Ideen  führen.  Hieher  gehört  auch 
das  artige  Büchelchen  von  ihm:  infamia  Famiani,  gegen  den 
Jesuiten  Fatmantis  Strada , welcher  eine  Geschichte  schrieb, 
welche  die  Jesuiten  sehr  priesen , und-  welcher  grossen  Lärm 
scliiug  wegen  seines  guten  Lateins.  Da  kam  Scioppius,  holte 
ihn  herum  Seite,  für  Seite,  und  zeigte,  dass  Strada  gar  kein 
Latein  schreibe.  Diese  infamia  ist  ein  Buch,  woraus  man  selbst 
gut  Latein  schreiben  lernen  kann.  Es  ist  ein  praktisches  judi- 


c!am  über  die  PuritSt  der  lateinischen  Sprache.  Hinter  die- 
ser infamia  ist  noch  Etwas  über  die  lateinischen  Historiker, 
•worin  er  dem  Tacitus  sehr  au  Leibe  geht.  Alles was  Sciop- 
pius  geschrieben,  ist  sehr  zu  empfehlen;  denn  aus  der  Art 
seines  Unheils  lässt  sich  sehr  viel  lernen.  Alle  seine  Bücher 
haben  Etwas , das  man  nehmen  kann,  um  sich  mit  Grnndsätzen 
der  Sprache  zu  bereichern.  Dann  ist  eine  Grammatik  von  Ur- 
sinus,  institutiones  plenissimac  liuguae  latinae,  Itegcnsburg  1101. 
Er  hat  es  mit  Perizonius  zu  thun,  daher  muss  Sanctius  dane- 
ben gebraucht  werden.  Er  ist  zwar  vollständig,  hat  aber  nicht 
die  Kritik  und  den  Scharfsinn.  Perizonius  ästimirte  ihn  ziem- 
lich genug,  und  hielt  ihn  selbst  für  einen  seiner  besten  Geg- 
ner, kann  ihn  auch  nicht  immer  bezwingen.  Ursini  Gramma- 
tik ist  die  letzte  grosse  vorzügliche.  Eine  ziemlich  vollstän- 
dige mit  guter  Methode  geschriebene  ist  eine  von  den  Mes- 
sieurs du  Port- royal:  nouvellc  methode  pour  apprendre  la 

langue  latine,  die  im  Ganzen  sehr  schätzbar  ist;  nur  siud  die 
Regeln  in  versibus  memoria!.  Die  folgenden  sind  fast  alle 
nicht  so  gelehrt.  Man  ging  mehr  darauf  aus,  zur  Erleichte- 
rung in  Absicht  der  Erlernung  der  Sprache  beizutragen.  Die 
märkische  lateinische  ist  nicht  so  gut  als  die  griechische.  Ge- 
mein ist  die  von  Lange.  Die  vou  Johann  Conrad  Schwarz, 
Coburg  1732,  gehört  nicht  unter  die  schlechtesten;  sie  ist 
voll  guter  Bemerkungen  über  die  Eleganz  der  lateinischen 
Sprache.  Einige  sind  in  Absicht  der  Methode  artig,  wo  aber 
wenig  Vollständigkeit  der  Data  ist.  Dahin  gehört  Ratnbach's 
lateinische  Grammatik.  Die  grössere  von  Scheller , welche  viel 
Genauigkeit  und  Fleiss  in  Sammlung  der  Hauptsachen  enthält, 
liat  einen  Fehler,  dass  sie  nicht  aufs  Griechische  sieht  und 
eine  Menge  Regeln  nicht  auf  ihren  Grund  zurückgeführt  wer- 
den. Sonst  ist  Vieles  darin  sehr  gut  entwickelt.  In<  der  von 
Kiste  maker  sind  richtige  Grundsätze  über  die  Methode;  aber 
über  das  Griechische  ist  Nichts  darin.  Die  von  Plagemann 
hat  eine  erleichternde  Methode;  was  er  geschrieben,  ist  gut. 
Die  beste  zum  gemeinen  Gebrauch,  wo  Accuratesse  in  den 
Grundsätzen  und  gute  Methode,  die  auf  Gründlichkeit  ange- 
legt ist,  ist  die  von  Brüder , ein  Buch,  das  mit  recht  viel  Ver- 
stand gemacht  ist,  das  sich  auch  durch  die  vielen  schicklichen 
Exempel  empfiehlt.  In  vielen  Stücken  ist  dieser  noch  vorzu- 
ziehen die  von  Meierolto  ; sie  geht  auch  von  Beispielen  aus 
und  ist  dazu,  dass  der  Lehrer  auch  allenfalls  aus  den  Beispie- 
len die  grammatikalischen  Regeln  selbst  entwickeln  kann.  Gut 
sind  auch  die  von  Bernhardt  und  Wenk.  ' Seyfert's  auf  Ge- 
schichte und  Kritik  gegründete  lateinische  Sprachlehre  in  5 B. 
Brandenburg  1798,  ist  ganz  nach  dem  alten  Sinne  gearbeitet 
und  auf  etliche  Cursus  im  Lateinischen  beabsichtigt.  Der  letzte 
Theil  ist  für  den  ersten  Cursus;  daher  man  dieses  Buch  vou 
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hinten  lesen  muss.  Eg  ist  auf  historisch-kritische  Bearbeitung 
gesehen,  und  für  die  jetzige  Zeit  ist  es  das , was  Vossius  für 
seine  Zeit  schrieb..  Es  enthält  grosse  Gelehrsamkeit,  nur  ist 
es  manchmal  geschmacklos.  Für  den  Lehrer  selbst  ist  .Nichts 
so  jiötbig,  als  sich  mit  Lesung  einiger  der  wichtigsten  dieser 
Grammatiken  abzugeben. 
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Öass  das  Latein  von  jeder  Nation,  verschieden  ausgesprof 
eben  wird,  ist  bekannt.  Die  alte  Ai^ssprafchc  ist  verloren  und. 
lässt  sich  nicht  wohl  aus  Grammatiken  erlernen  und  •wieder-' 
lierstellen.  , Unsere  Organe  sind  auch  schlechterdings  nicht 
qualiticirt,  die  Aussprache  der  Alten  völlig  nachzuahmen.  Man 
hat  schon  lange  gewünscht,  ungefähr  wenigstens  zu  wissen, 
wie  die  Alten  ausgesprochen  hätten.  . Daher  haben  verschie- 
dene Gelehrte  darüber  geschrieben,  als  Lipsius  de  rectä  pro- 
huntiatione  linguac  latinae;  Erasmus  in  dem  Dialog  de  recta 
latini  graeeique  sermonis  pronuntiatione;  AIckerchus  de  pro- 
nuntiätione  gracc.  et  lat. ; Henricus  Stephanus , Scioppius.  Ue-  lp 
her  gewisse  Dinge  kann  man  einig  werden  und  auf  eine  ge- 
wisse Menge  Unarten  merken,  die  man  begeht.  Zu  wünschet* 
wäre,  dass  man  sich  zu  eiiier  allgemeinen  Aussprache, 'welche 
der  alten  am  nächsten  kommt,  vereinigte.  Worüber  man  über- 
all übereinkommt  , sind  .einige  Buchstaben  , die  ganz  vou  un- 
ser» heutigen  ab  weichen.  Die  Vocale  müssen  wohi  ziemlich 
so  gelautet  haben,  wie  jetzt  bei  uns.  Bios  vom  u wissen  wir 
mit  völliger  -Gewissheit,'  dass  die  Römer  es  wie  das  französi- 
sche u.  gelesen  haben , daher  Sulla  wie  Sylla  ausgesprochen 
wurde.  Mit  den  Diphthongen  ist  es  schon  schwieriger , .und 
mit  völliger  Gewissheit  lasst  sich  nichts  ausmachen.  Zu  derf 
ausgemachtesten  Sachen  in  dieser  Hinsicht  gehört  Folgendes: 
etiam,  wie  wir  lesen,  ist  ganz  falsch.  Eben  so  falsch  und 
am  garstigsten  ist  die  Aussprache  des  c vor  e und  i;  der  La- 
teiner sprach  es  immer  als'  ein  doppeltes  k aus , weil  es  un- 
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mfttyniar  8ns  dem  Griechischen  kommt  In  altern  Zelten  schrie- 
ben die  Römer  auch  k statt  c;  in  einigen  Wörtern  ist  es  so- 
gar beibehalten,  wie  in  kaiendae  und  karthago.  Dicis  lasen 
sie  wie  dikis.  Die  Aussprache  das  k schien  für  die  verweich- 
lichten Menschen  zn  hart.  So  machten  sie  es  auch  mit  t vor 
einem  Vocal,  wie  in  consentio,  das  die  Römer  nicht  wie  ton- 
sencio  aussprechen.  Die  Diphthongen  machen  die  grösste 
Schwierigkeit;  denn  bei  den  Lateinern  hat  es  grosse  Verschie- 
denheiten gegeben.  Die  Vocale  sprach  man  in  den  Diphthon- 
gen einzeln  hinter  einander,  Efe  kam  aber  Alles  darauf  an,  wor- 
auf vorzüglich  der  Ton  lag.  Die  Italiener  und  Franzosen  spre- 
chen sie  auch  so  aqs,  aber  nnr  zu  schnell.  Aus  der  Verschie- 
denheit der  Aussprache  der  Diphthongen  sind  besondere  For- 
men in  den  derivatis  .liergekoinmen.  j So  finden  wir  an  oft  in 
o verwandelt,  so  dass  es  scheint,  die  Aussprache  des  au  ist 
die  französische,  z.  B aula  olla,  weiches  einerlei  ist.  Die  Vo- 
cale haben  weniger  Distinctiou  gehabt;  doch  sind  sie  bald 
härter,  bald  weicher  gesprochen  worden.  Qu  lasen  die  Latei- 
ner wie  ein  halbes  k ; quam  wird  wie  kura  gelesen,  qui  wie  ki, 
quod  wie  kod.  Dahier  finden  wir -viele  Wörter  auf  beide  Art 
geschrieben:  coquus,  auch  cocus.  Das  g hat  ebenfalls  eine 
ähnliche  Aussprache,  wie  das  k,  selbst  vor  dem  n,  dignus,' ja 
nicht  dingnus.  Die  ältern  Römer  schreiben  oft  ein  c dafür, 
dienus  für  dignus.  m muss  am  Schlüsse  der  Worte  einen  eig- 
nen Laut  gehabt  haben,  oft  gar  keine  Hörbarkeit.  Daher  Vvird 
es  in  Versen  nicht  geachtet,  und  wie  ein  Vocal  angesehen. 
Das  Griechische  hat  mit  dem  Lateinischen  viel  Aehnlfches,  ob- 
gleich die  lateinische  Sprache  männlicher  und  derber,  aber 
nicht  so  melodisch  war.  F klang  wie  w.  , Diesen  Buchstaben 
hätten  die  Griechen  nicht  und  konnten  ihn  daher  nicht  aus- 
eprechen.  Seyfert  hat  Unrecht,  wenn  er  sagt,  dass  die  Latei- 
ner c wie  z und  t vor  i auch  wie  z ausgesprochen  hätten.  St 
muss  man  nicht  wie  seht,  sondern  wie  st  aussprechen.  Scho- 
la  sprachen  die  Römer  durch  den  Gaumen  aus,  wie  scola.  Un- 
iet  allen  neuern  Sprachen  hat  keine  so  viel  aus  der  lateini- 
schen übrig  behalten,  als  die  spanische.  Man  merkt  hier,  dass 
jede  Von  den  neuern  Sprachen,  welche  sich  nach  der  lateini- 
schen gebildet,  auch  Etwas  aus  der  Aussprache  angenommen 
.'habe.  Im  Ganzen  aber  ist  die  lateinische  Aussprache  wohl 
sehr  verweichlicht. 

Zur  Prömniliation  gehört  auch  die  Accentuation.  Im  La- 
teinischen und  Griechischen  herrscht  sie  noch  mehr,  als  bei 
uns.  Es  gab  kein  Wort,  das  man  nicht  mit  Accenfüatlon 
sprach.  Auch  die  Römer  haben  so  gut  wie  die  Griechen  nach 
Accenten  gelesen,  wiewohl  sie  keine  Äccentzeicheu  hatten. 
Daran  muss  inan  sich  nicht  kehren,  dass  sie  nicht  geschrieben 
werden.  Die  Sache  blieb  bios  in  den  Schulen,  Die  Römer 
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hatten  den  gratis,  acutus  nnd  clrcumfiex,  so  dass  neben  der 
Quantität  immer  noch  diese  Hebungen  und  Depressionen  statt 
fanden.  Man  bann  darüber  noch  eine  ziemliche  Menge  Re- 
geln zusaniiucnbringcn.  Aber  woher  die  Kegeln  der  Accentuar, 
tion?  Es  gicbt  ein  System,  das  im  Ganzen  mit  dem  griechi- 
schen Aehnliclikeit  hat,  doch  im  Einzelnen  abweicht.  Das 
Griechische  muss  man  zuerst  kennen  und  dann  muss  man  in 
die  alten  Grammatiker  gehen.  Im  Quintilian  kommt  Manches  / 
davon  vor  und  in  der  grammaire  du  Portroyal.  Da  die  Ac- 
centuation  Etwas  ist,  das  unser  Mund  selten  wiedergeben  kann 
im  Griechischen,  so  verhält  es  sich  auch  so  im  Lateinischen, 
wenn  man  auefi  die  Regeln  kennt  Dies  ist  ein  Hauptgrund, 
warum  wir  die  wahre  Aussprache  nicht  wiedererlangen  kön- 
nen. Wir  können  den  acutus  und  die  lange  Sylbe  nicht  un- 
terscheiden. Dominus  sprach  der  Lateiner  domminus ; homi- 
nes  würde  kurz  ausgesprochen,  hömines,  nicht  hömines.  Was 
am  meisten'  hier  auffallt,  ist,  dass  im  Lateinischen  der  Accent 
dem  Aeotischen  ähnlich  gewesen.  Der  Accent  läuft  immer  ne- 
ben der  Quantität  her.  Heut  zu  Tage  sorgt  man  nur  immer 
dafür,  dass  man  die  Quantität  der  vorletzten  Sylbe  weiss;  aber* 
auch  dies  ist  nicht  überall  so  leicht ; man  muss  auch  die  Quan- 
tität der  übrigen  Sylbcn  kennen  und  daher  muss  man  Prpsp- 
die  studiren.  Die  alte  Aussprache  lässt  sich  mit  Genauigkeit 
nicht  wieder  einführen;  allein  darüber  haben. wir  uns  vergilt, 
chen,  däsä  wir  die  vorletzte  Sylbe  nach  Länge  oder  Kürze  her-, 
Vorlieben.  Man  muss  ein  Buch  haben,  wo  die  Quantitäten  an- 
gegeben sind.  Der  Worte  ist  eine  grosse  Menge,  wo  man 
Fehler  hört.  In  manchen  Worten  richtet  man  siÄ  nach  dem 
griechischen  Accente;  allein  auch 'das  ist  nicht  hinreichend;  denn 
nach  Accenten  richtet  man  sich  nicht.  Siuöpe,  nicht  Sinöpe  muss 
man  aussprechen.  Eine  andere  Menge  Worte  werden  auch 
unrichtig  ausgesprochen:  derivo,  irrito,  instlgo.  Bei  gewissen 
Worten  hat  das  praesens  und  perfectum  eine  diverse  Quanti- 
tät, die  zu  beobachten  ist,  weil  man  sonst  dem  Andern  nichfe 
deutlich  wird.  Die  Contractionen,  die  Verlängerung  machen* 
müssen  bemerkt  werden.  Das  beste  Mittel  ist,  dass  man  bei 
den  Dichtern  auf  die  Quantität  achtet  und  eiefr  Verse  einprägt, 
die  keine  schwankende  Quantität  haben.  , • 


• Orthographie, 

v o j . / ...  ... 

Riese  kommt  im  Lateinischen  mehr,  als  im  Griechischen 
in  Betracht ; ein  Beweis,  wie  genau  die  griechische  Sprache 
durch  Grammatiker  bestimmt  ist.  In  der  Orthographie  richten- 
wir  uns  nach  dem  gebildeten  Zeitalter;  die  früheren  Zeiten 
hatten  viel  Schwankendes,  und  das  Zeitalter  des  August  ist 
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die  Epoche  der  guten  Orthographie.  Diesen  Unterschied  se- 
hen wir  nicht  ln  allen  Fällen  deutlich,  weil  uns  ältere  Monu- 
mente fehlen,  und  die  wir  haben,  sind  übersetzt.  Doch  haben 
wir  Nachrichten  von  der  alten  Orthographie.  So  schrieb  man 
sehr  oft  zwei  Vocale  neben  einander,  um  gewisse  Casus  zii  un- 
terscheiden; nachher  liess  man  eS  seyn  und  blos  durch  die 
Spräche  erkennen.  Dass  man  die  natürlich  lange  Quantität  mit 
zwei  VWalcn  schrieb.  War  natürlich.  . So  schrieb  inan  ehedem 
ömheis  für  bmnes.'  Dies  war  nur  der  Fall  bei  Worten,  die  im 
Genifiv  pluralis  uitf  Citie  Sylbe  wachsen.  Der  Grund  ist  dies 
davon  ’jiichts  aber  mail  merkt  sich  dadurch  die  Sache.  Nach- 
her sagte  riian  onihis  und  dann  omnes.  Dieses,  is  ist  nur  im 
scerrrativo  der  Fäll,“  nicht  im  nominativo.  Etwas  Anderes  ist  in 
der  zWeiteir  Deciinafion  im  genitivo  ein  ii,  wo  sich  früher  ein 
blosses 'i’ fand  in  den  Schriftstellern  vor  dem  augustischen 
Zeitalter  bei  deit  Wörtern  anf  ius,  als  Tullius  Tulli.  Dass 
man  ein  grosses  i schreibt,  ist  falsch,  denn  das  ii  ist  erst 
später  hinöingekommen,  aber  blos  bei'  den  substantivis ; denn 
bei1  den  adjectivis  war  es  schon.  Die  substantiva  haben  sich 
nach  der  Analogie  der  Adjectiven  gerfchtet.  Diese  Bemerkung 
hat  man  ni6ht  gemacht;  bis  Bentley  darauf  aufmerksam  machte 
jli'  Terentii  Andria  act.  2 scen.  1.  I'roperz  ist  der  erste,  der 
anch  .schon  ii  braucht;  Ovid  braucht’s  noch  öfter.  Doch  brau- 
chen'sie  atfeh  noch  i.  Sie  haben  nur  zuerst  das  neumodische, 
iir  Die  acfjectiva “betreffend,  so  haben  diese  immer  ii.  Ein 
ehilBgiis  Beispiel' ist' inf  Emmis,  wo  Tarqninii  vorkommt,  das 
gegen  diese  Regel  'zu  seyn  scheinen  könnte;  allein  das  Tar-  , 
qiitnii  ist  Hort  Adjectiv.  Dadurch  fällt  im  Cicero  und  Sallu- 
stiiis  das  ii  in  substantivis  weg  und  es  muss  blos  i seyn.  Dies 
gehört  zur  historischen  Grammatik.  — ln  den  Handschriften 
herrifchi  oft  eine  verschiedene  Orthographie,  supellex  muss  es 
heissen , nicht  supp.;,  ferner  pedisequus,  nicht  pedissequus. 

’ ' f Ä - - - f "*  ......  ! • 

. ...  ...  1 

Ein  Andres  ist,  wenn  ich  von  der  Sprache  für  den  heutigen 
Gebrauch  rede;  da  muss  ich  das  beste  Zeitalter  nehmen.  Die 
Orthographie  betreffend,,  cf.  das  beste  Buch  hierüber:  Cellarii 
orthdgraphia  latina  2 B.  8.  Altenburg  1768.  Abgekürzt  wäre 
das  Buch  • sehr  nützlich.  Das  lexicon  von  Noltenius  enthält 
eine  ciavis  für  die  Orthograhic,  die  hinreichend  ist.  Besser 
ist,  dass  man  sich  im  Alllänge  an  die  Ausgaben  hält,  wo  ge- 
nauer Druck  ist,  dass  man  zu  einem  gleichen  Blick  gewöhnt 
werde.  Man  muss  nicht  affectiren  'und  nicht  eine  alte  Schreib- 
art einer  neuen  vorziehen.  Um  den  Doppelsinn  zu  -vermeiden, 
so  unterscheide  man  com  von  qnnm.  Dieses  brauche  man  für 
die  Conjunction,  jenes  Dir  die  Präposition ; nur  dass' man  quum 
nicht  kwum  spreche,  denn  qu  wurde  wie  k gesprochen.  Das 
p lasse  man  in  sumptus  nicht  weg.  Die  Monumente  haben 
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immer  mpt.  — r Ueber  viele  Wörter  hat  man  noch  keine  fe- 
sten GruudsStze.  t(  ” . . ..  . 

In  ^lusicht  des  Schreibens  oder  vielmehr  des  lleclitschrei- 
beus  muss  man  auch  auf  die  Thcilung  der  Sylben  sehen.  Die 
Consonantcn,  die  vorn  iin  Worte  zusammeiistehn , müssen  auch 
iu  den  Sylben  zusammeustelm.  Jedoch  hat  mau  auf  die  Ausnah- 
men hievon  zu  merken.  Wir  haben  zwei  s,  ein  langes  und  ein 
kurzes;  man  muss  datier  im  Lateinischen  auf  den  Stamm  Achtung 
geben  und  daher  nicht  schreiben  dispargo  und  nicht  abthciieii 
dis -pargo,  sondern  di-spargo  und  dispargo;  nicht  dis-tmgo, 
sondern  di-stringo,  aber  auch  nicht  di-sputare,  sondern  dis  pu- 
tare.  Bei  einigen  Wörtern  ist  dies  nicht  gleich  einleuchtend, 
wie  in  dis  - ceptio.  Alan  muss  ferner  die  Consonantcn  bei  ein- 
ander lassen,  die  vor  der  Coutraction  zusammcngchörteii.  und 
nicht  einen  Consouans  bei  der  Coutraction  z.ürückzichcn,  wie 
z.  B.  po-test,  nicht  pot-cst,  denn  cs  kommt  von  po-tis  cst 
lier;  das  t gehört  also  nicht  zur  ersten  Sylbe,  sondern  zur 
zweiten  und  also  hier  zu  der  aus  tis  und  est  contrahirtcn  Sylbc 
test.  Die  Lateiner  lugten  am  Endvocate  von  Sylben  des  Wolil- 
klangs  wegen  ein  d hinzu,  wie  in  Inschriften  iibrod  für  libro 
steht  und  in  prodest  gehört  es  zur  ersten  Sylbc;  daher  prod- 
est  so  getrennt  werden  muss.  Dieses  d ist  dein  französischen 
t in  a-t-il  ähnlich.  Aniniadverto  muss  man  theilen  ani-road- 
verto;  denn  m und  ad  ist  contrahirt;  also  gehört  tu  zur  Sylbe 
ad.  Griechische  Wörter  miisscu  wie  im  Griechischen  gethcilt 
werden,  wie  homo  prs-gma  ticus,  weil  Im  Griechischen  yfx 
zusamincngehöreii,  obgleich  kein  Wort  im  Griediiscben  mit 
yii  aufäugt. 

• • • ‘c. 

Rechte  Art  zu  interpnngiren. 

Sie  muss  sehr  genau  beobachtet  werden.  Alan  suche  nur 
erst  im  Deutscheu  recht  fest  darin  zu  seyn , dann  wird  es  im 
Lateinischen  weit  leichter  werden.  Im  Deutschen  hat  man  von 
Moritz  eine  Anweisung  zum  Interpungircn.  Im  Lateinischen 
fordert  die  Interpunction  einige  Abänderung  von  der  in  neuern 
Sprachen.  Alan  hat  im  Lateinischen  zweierlei  Systeme.  Das 
eine  ist  das,  wo  man  sich  blos  nach  der  Aluttcrsprache  rich- 
tet, welches  aber  fehlerhaft  ist  und  nicht  überall  augelit.  Das 
andere  ist  das,  welches  wir  in  den  Lateinern  vor  eiuigen  Jahr- 
hunderten finden,  das  aber  oft  gar  sehr  von  unscrih  System 
abweicht.  Alan  gehe  daher  mitten  innc%  Einige  meinen  nun, 
die  Interpunction  soll  uns  die  ganze  Gonstruction  vorlegen,  an- 
dere richtiger,  sic  soll  uns  das  Lesen  erleichtern.  .Wenn,  man 
nach  dem  fragt,  was  die  Alten  hierin  thaten,  so  erfährt  man, 
dass^sie  früher  gar  keine  Interpunction  hatten.  Das  Vorlesen 
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war  daher  sehr  schwer,  zumal  da  die  Wörter  nicht  getrennt 
waren.  Allein  eben  wegen  der  Schwierigkeit  dabei  lernte  man 
es  vielleicht  recht  gut.  Nach  Christo  kam  erst  einige  Inter- 
punction  auf.  Man  machte  zwischen  zwei  Wörter,  die  zwei- 
deutig waren,  einen  Punkt.  tOzivaltog  schrieb  man  ton.  va^iog, 
er  ist  aus  Naxos,  damit  man  nicht  töuv  ut;iog  las.  Nachher 
machte  man  zwischen  jedes  Wort  einen  Punkt.  Später  nahm 
man  drei  Punkte  an,  einen  oben,  einen  In  der  Mitte  und  einen 
unten  am  Buchstaben,  die  alle  verschiedene  Bedeutungen  hat- 
ten. Als  die  Druckerei  erfunden  wurde,  machte  Aldus  Ma~ 
nutius  zuerst  unsere  Interpunction,  führte  erst  das  Kolon  und 
daun  das  Semikolon  ein,  und  nach  dieser  Manier  sollte  man 
sich  richten.  Damals  blieb  man  sich  in  dieser  Methode  sehr 
gleich.  Ernesti  hat  im  Cicero  zu  viele  Kommata.  Hauptrcgel 
dabei  ist,  dem  Leser  die  beste  Art  von  Aussprache  zu  erleich- 
tern. Z.  B.  scio  te  hoc  fecisse  sprach  der  Römer  in  Eiuem 
fort.  Dies  ist  daraus  klar,  weil  der  Accusativus  cum  Infinitivo 
eigentlich  nur  ein  Substantiv  ausdr'ückt.  Wenn  ein  Substantiv 
oder  pronomen  vor  einem  relativum  hergeht,  steht  im  Deut- 
schen ein  Komma,  aber  im  Lateinischen  »nicht ; also  nicht  is, 
qui  est,  sondern  is  quf  regulas  observat,  seraper  sibi  constut; 
woraus  man  sieht,  dass  das  Komma  nicht  wegen  der  Interpunc- 
tion stehen  muss,  sondern  blos  wegen  der  Aussprache.  Eben 
#o:  Caesar  qui  cum  illud  fecisset,  vidit  eum,  nicht  qui,  cum  etc. 
Also  zwischen  qui  und  einer  Conjunction  darf  kein  Komma 
stehen.  Die  Alten  pausirten  nicht  so  oft  in  der  Rede,  wie 
wir;  man  hat  also  im  Lateinischen  nicht  so  viele  Kommata 
nöttiig.  ' ' / 

d. 

Genera. 

Die  genera  betreiffend,  so  herrschen  hier  viele  Schwierig- 
keiten, Die  wenigen  ganz  allgemeinen  Regeln  führen  nicht 
weit.  Gier  muss  man  durch  Beispiele  bei  allen  gerieribus  dem 
Gedächtnisse  helfen,  wozu  es  sehr  gut;  ist,  das  pronomen  hie, 
haec,  hoc,  jedem  Substantiv  beizufügen.  Nun  hat  man  gar 
sicht  mehr  vom  genas  viel  zu  sprechen,  so  wenig  man  im 
Französischen  davon  spricht.  Man  muss  nur  im  Lesen  genau 
Acht  geben.  Anfänger  fehlen  oft  in  gewissen  Fällen,  wie  z.  B. 
bei  Dramen,  wo  die  Römer  immer  Fabeln  denken  und  es  da- 
her als  femininem  behandeln,  als  Plautus  scripsit  Trinummum 
Buam,  nicht  suum. 

e.  I 

D eclina  tiones. 

Hinsichtlich  der  Declinatfonen  fange  man  mit  der  zweiten,  als 
der  leichtesten,  an.  Der  Lehrer  sehe  besonders  dabei  auf  das, 


215 


was  aus  dem  Griechischen  kommt  und  auf  die  Dcclination  sol- 
cher Wörter  als  -griechischer  Eigennamen.  Der  Lateiner  hat 
gewisse  gemeine  Formen  eingeführt,  welche  von  den  griechi- 
schen ah  weichen,  und  welche  solche  sind,  die  durch  die  Ko- 
mödie dem  römischen  Publicum  bekannt  wurden.  So  ist  Phae- 
der  die  gewöhnliche  Form,  Phacdrus  aber  die  gelehrtere,  die 
besonders  in  Trauerspielen  der  Hörner  verkommt.  Besonders 
in  der  dritten  Decliuation  haben  die  Körner  aus  av  blos  o ge- 
macht, am  meisten,  wenn  im  Genitiv  blos  avos,  nicht  ovtos 
war,  wie  aus  öpofiwv,  ovog  dromo  wurde.  Gelehrtere  Körner 
behielten  die  griechische  Form  aber  auch  hier  bei,  wie  Virgi- 
iius.  Die  Römer  sagten  z.  B,  Pluto  aus  tc/.ovzcjv  , Solo  aus 
£6lcov.  War  dagegen  ein  r im  Genitiv,  so  nehmen  auch  die 
Römer  das  n im  Nominativ  an,  als  Phaethon,  ontis.  Fischer 
und  mehrere  Andere  verwirren  hier  sehr  viel,  weil  sie  dies 
nicht  ganz  wussten.  In  der  ersten  Decliuation  haben  wir  ge- 
wöhnlich auch  bei  den  griechischen.  Wörtern  m,  als  Aenearn, 
aber  gelehrtere  Römer  erlaubten  sich  die  griechische  Form  an. 

Die  Lateiner  liebten  also  zweierlei  Formen,  die  gelehrte,  wel- 
che die  griechische  ist,  die  meist  in  Dichtern  herrscht,  und 
die  gewöhnlichere,  welche  in  l’rosc  vorkommt.  Noch  sind  al- 
lerlei andere  Sachen  zu  bemerken.  Dii  z.  B.  sagt  kein  Dich'  * 
ter,  sondern  di  oder  dei,  eben  so  nicht  diis,  sondern  deis  oder  - 
dis.  Es  giebt -ferner  Wörter,  die  zugleich  substantiv  a und  ad- 
jectiva  sind,  und  bei  diesen  unterscheidet  man  im  Yocativ  das 
Substantiv  mit  e,  das  Adjectir  mit  us.  Z.  B.  wenn  pius  ein  uo- 
men  proprium  ist,  so  hat  es  pie  und  zum  Unterschiede  des 
Adjectivs  setzt  man  pius  im  Yocativ.  Jedoch  gilt  dies  nicht 
von  Positiven,  nicht  von  Superlativen.  Es  giebt  also  Beispiele, 
wo  der  Yocativus  bei  Adjectiven  us  behält.  Die  Substantivs 
auf  ius  hatten  erst  nur  i im  genitivo,  kein  doppeltes,  als  Vir- 
gili;  die  adjectiva  hatten  aber  immer  ii.  Erst  Propertius  bringt 
auch  bei  Substantiven  i und  ii  auf.,  Bentley  zum  Tcrenz  macht 
diese  Bemerkung  zuerst.  Man  meinte,  im  Enuius  komme 
Tarquinii  vor,  allein  Tarquiuius  ist  ein  adjectivum,  ein  Tarqui- 
nier.  So  hat  Yirgilius  Clarii  Apollinis,  wo  Clarius  ebenfalls 
adjectivum  ist.  Ovidius  aber  braucht  schon  den  genitivus  auf 
ii  auch  bei  Substantiven.  Wir  haben  von  Manilius  ein  Gedicht; 
Astronomicon,  welches  kein  Alter  citirt  und  man  stritt  daher, 
ob  es  wirklich  aus  dem  Zeitalter  Augusts  sey,  dem  dieses  Ge- 
dicht gewidmet  ist.  Bentley  fand , dass  nicht  ein  Substantiv 
auf  ius  sich  auf  ii  im  Genitiv  endigte  und  schloss  daher  mit 
: Recht,  dass  Manilius  wirklich  aus  August's  Zeitalter  ist;  denn 
diese  Kleinigkeit  hätte  wohl  kein  iuterpolator  durchgeführt. 

Die  nomina  auf  ius  haben  eigentlich  ie,  nur  fand  man  es  dem 
Wohllaut  gemässer,  dass  das  e wegbliebe,  wie  Gellius  sagt,  der 
erklärt,  dass  man  iu  solchen  Wörtern  den  Accent  auf  die  peu- 
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ultima , also  auf  i gelegt  habe,  und  dann  wird  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  man  das  e verschlang  und  also  aug  Virgilie 
Virgil!  Werden  konnte,  wodurch  sich  auch  dieser  Vocativ  Vom 
Genitiv  unterschied,  wo  der  Accent  vorn  lag,  als  Virgili.  Dass 
dens  im  Vocativ  dens  hat,  kommt  daher,,  dass  man  iin  Grie- 
chischen oft  den  Nominativ  für  den  Vocativ  setzt,  welches  die 
Börner  hier  des  Wohllauts  wegen  beibehielten.  Im  geniüvo 
pluraiis  haben  die  Wörter  der  zweiten  Declination  auch,  im 
Griechischen  om,  als  deom,  woraus  deüm  Wurde.  Wenn  ein  v 
vorherging,  behielt  man  öm  bei,  als  divöin.  Dies  öm  und!  Qm 
hatte  man  auch  in  der  ersten  Declination,  als  von  caelicolae, 
öm.  ln  allen  diesen  Fällen  findet  nicht  contractio  statt,  son- 
dern e*  sind  alte  griechische  Endungen.  Üebrigens  zeugt  der 
gewöhnliche  genitrrns  pluraiis  auf  aruin  und  orum  ganz  von 
vder  Härte  des  Lateins.  Das  Accentuirei*  von  um  mit  A als  hm 
ist  nicht  alt,  sondern  blosse  Hülfe  für' Anfänger,  wo  es  nicht 
schaden  kann;  nur  muss  man  es  z.  B.  im  abiativo  der  ersten 
Declination  nicht  setzen  blos  um  sich  deutlich  zu  machen ; 
denn  man  muss  durch  den  Styl  selbst  deutlich  werden,,  nicht 
durch  solche  Zeichen.  Di  Frankreich  sind  diese  Zeichen  gehr 
gewöhnlich  und  durchaus  herrschend.  Am  besten  ist  es,  man 
gewöhnt  sich  nicht  an  solche  Ilülfsmittel. 

Die  dritte  Declination  enthält  viel  Schwieriges.  Die  Haupt- 
sache ist  immer  der  genitivus.  Für  den  Anfänger  muss  man 
das  Gedächtniss  nur  nicht  durch  die  Forschungen  über  den 
Genitiv  aufhalten,  sondern  die  Sachen  blos  lernen  lassen  und 
kein  Wort  ohne  seinen  Genitiv  aussprechen.  Die  griechische 
Form  springt  oft  in  die  lateinische  ein.  Die  nomina  auf  4 als 
poema  haben  im  Dativ  und  Ablativ  zwar  ibus,  aber  lieber  hoch 
is,  als  poematis,  nnd  dies  findet  bei  allen  neutris  auch  Statt. 
Wörter,  die  im  Griechischen  a haben  und  neutra  sind',  Wöben 
Im  Lateinischen  auch  in  Wörter  der  ersten  Declinatioii  Aibcr, 
als  Schema.  Wörter,  die  eigentlich  ium  im  genitivo 

pluraiis  haben  sollen,  springen  oft  in  die  zweite  Declination 
und  haben  iorom,  als  sponsaliä,  orum,  ibus;  vectigal-iorurd; 
saturnalia,  iorum,  ibus;  ancilia,  iorurn , ibus.  Im  Suetonius 
kommen  diese  Formen  oft  vor.  Die  grösste  Schwierigkeit  ist 
ln  Hinsicht  auf  e und  i im  abiativo  Singularis.  In  vielen  Fäl- 
len ist  i und  e gleichgültig,  wie  vetere  und  veteri  morc.'  An- 
dere Wörter  haben  nur  i,  wo  wir  es  kaum  glaubten,  als  feivis, 
a civi.  Dagegen  haben  andere  blos  e,  wo  wir  i erwarten,  als 
nedilis,  ab  aedile.  Einen  Unterschied  macht  der  Gebrauch  des 
ablativus  von  einem  Particip  und  der  von  einem  Adjectiv.  • Alle 
Participien  haben  e,  als  regnantc,  Veniente;  sind  die  Wörter 
Participien  und  Adjcctiven  zugleich,  so  gebraucht  man  im  abia- 
tivo i.  Allein  hier  giebt  es  viele  Ausnalimeti.  Bentley's  An- 
merkungen zum  Horaz  sind  hier  sehr  gut.  Es  giebt  noch  meh- 
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rere  solche  streitige  Fälle,  a.  B.  ob  die  Lateiner  poeseos  im 
genitivo  setzen.  Bei  allelr  solchen  Wärtern,  die  noch  nicht  in 
den  allgemeinen  Gebrauch  übeggegaugen  sind,  ist  die  griechi- 
sche Form  gewöhnlich  j'ätfein'iät  (las  Wort  ganz  herrschend, 
so  wird  es  lateinisch  declinirt,  als  poeSjs,  irii  geaithrt  poBsis, 
Ber  accusatlvns  plnralls  hat  oft  Is  ins  bjs,  ajber  nur,  wenn  der 
genitivus  pluralis  um  eine  Sylbe  wächst."  Däher, sagt  Saliustius 
omiiis  homfnea.  Unter  August  bitdete  man  erst  auch  von  sol- 
chen Wörtern  es.  Bei  der  vierten  DecTinatiön  ist  die  Contrac- 
tion  vort  ui*  in  u zu  therken,  als  für  fructut  frnciu,  wie  Caesar 
Immer1*  schreibt.  Uüm  geht  auch  ZUWÜilbh  ‘in  üm  über.  . Ei- 
gentlich fit  die  vierte  Uedinution  nur  elfth  'Ausnahme  von  der 

zweiten  und  dritten.  ' ' 

« \i*  itiv:.’  * j : :•«  io«.  * • •• 

Die  fünfte  ist  nur  Ausnahme  der  dritten.'  Manche  Wör- 
ter Schwänken  zwischen  der  dritten  und  fünften,  wie  plebg, 
wovon  man  auch  plebei  im  Genitiv  uiid  selbst  im  Nominativ 
Singularis  plebes  findet,  woraus*  eigentlich  jdebs  entstand.  Die 
alten  Lateiner  werfen  oft  das  i w eg  und  Sagten  ßdc  statt  fi- 
dei,  vid.  Gellias  9,  14.  Sallustius  braucht  diese  Form  noch  oft, 
wodurch  eine  Aelmllchkeit  mit  dem  Ablativ  entsteht.  Es  giebt 
hier  viele  Anoraaliccn,  Welche  im  Schreiben  immer  beobachtet 
werden  müssen.  Am  besten  unterrichtet  man  sich  über  die- 
selben durch  die  Lectfire.  So  giebt  es  Wörter,  die  heteroclip 
genannt  werden  in  den  Deklinationen  und  die  oft  ganz  irregu- 
lär declinirt  werden.  So  kommen  manche  Formen  nur  in  der* 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  vor.  Man  fehlt  darin  oft.  So 
sagt  pan  heute  itmner  sciehliae,  welches  nur  einmal  in  den 
Lateinern  vorkommt,  da  hingegen  scientia  das  Wissen  ist  und 
die  Wissenschaften  dnreh  doctrinae  und  artes  ansgedrückt  w er- 
den. Spreche  ich  aber:  die  scientia  des  Caesar  und  TacituS, 
dann  kamt  ich  wohl  sagen  seientiad ; besonders  braucht  man  es 
spottweise.  Oft  sind  die  Wörter  nach  den  tintneris  in  der  Be- 
deutung verschieden.  So  heissen  fortunae  Vermögcnsumslände, 
nicht  aber  fortuua;  horti  ist  ein  Garten,  hörtus  aber  nur  ein 
Thcil  desselben,  ein  grosses  Beet.  Majorbs  sind  Ahnen,  aber 
nicht  major.  Bei  spätem  Autoren  ist  rnajor  der  Lehrer.  Da- 
her sagt  Apulejus:  Socrates  major  meiis.  Qnirites  sind  Römer 
Im  Frieddnszustande,  nicht  im  Kriege.  Quirls  ist  blos  dein  > 
Dichter  erlaubt  Aedes  im  Singulari  ist  ein  Saal,  bin  Tempel; 
im  plurali  ein  Haus.  Blanditiae  kommt  von  blanditia,  aber  von 
fruges  kommt  der  Slngulüris  nicht  in  eben  dem  Sinne  von 
Erdfrüchten  vor.  Indnciae  kommt  selteu,  aber  doch  einigemal 
im  Singulari  vor.  Praestigfae  kommt  auch  im  Shigularl  vor, 
auch  Scopa,  auch  selbst  tenebra.  * * 
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Man  sondere  die  modi  und  tempora  und  daim  die  ver- 
schiedenen Classen  der  Verben  von  einander  ab.  Was  die 
tempora  betrifft,  so  berufen  wir  uns  auf  obige  Bestimmung. 
Nur  hinsichtlich  des  Schreibens  ist  Einiges  zu  merken.  Der 
usus  ist  nemlich  oft  der  Grammatik  entgegen.  In  .Ansehung 
der  Folge  der  tepparum  macht  man  oft  sehr  viele  Schwierig- 
keiten. Man  muss  'aber  nur  immer  auf' den  Begriff  der  tem- 
pora selbst  Rücksicht  nehmen.  Oft  aber  kommt  es  darauf  an, 
wie  ich  ein  tempua  fassen  will,  ich  kann  einige  Handlungen 
schlechthin  ohne  Rücksicht  auf  die  Dauer  erzähleu,.pder  ich 
kann  auf  die  Dauer  Rücksicht  nehmen.  Ich  kann  dieselbe  Hand- 
lung inj  imperfecto  oder  im  aoristo  (perfeeto)  erzählen. , Meine 
Wiilkühr  aber  muss  ich  hier  nach  dem  Zusammenhänge  der 
Gedanken  bestimmen.  In  vielen  Fällen  kauu  dies  keine  Schwie- 
rigkeit haben.  Die  Alten  wechseln  den  aoristus  oft  mit  dem 
imperfecto  ab.  Hier  kommt  es  aber  immer  auf  die  Dauer  an. 
Olt  muss  actio  perfecta  folgen,  und  zwar  da,  wo  ich  mir  durch- 
aus nicht  mehr  die  Handlung  in  der  Dauer  denken  kann.  Wie 
erfahre  ich  aber,  ob  z..  B.  aixi  das  praesens  rei  perfect'ae  oder 
der  aoristus  ist?  Folgt  ein  imperfectum , so  ist  es  der  aori- 
stus; folgt  ein  praesens,  so  ist  es  das  perfectum.  Schwieriger 
ist  die  Frage;  Wie  soll  ich  mich  bei  der  Wahl  betragen? 
Es  kommt  hier  auf  den  Zweck  an,  den  ich  jedesmal  habe. 
Das  imperfectum  muss  man  nie  leicht  anders  setzen,  als  wo 
man  wirkliche  Dauer  bemerkt.  Je  nachdem  ich  die  Dauer  ei- 
ner Handlung  anzcigcn  will,  je  nachdem  muss  ich  auch  das 
imperfectum $öfter  oder  weniger  gebrauchen, , Das  plusquam- 
perfectum  ist  sehr  leicht  zu  brauchen.  Mau  darf  nur  beden- 
ken, dass  hier  immer  eine  vollendete  Handlung  sey,  doch  in 
Relation.  Schwerer  ist  das  futurum  der  vollendeten  Handlung, 
Hier  drücken  wir  uns  oft  im  Deutschen  gar  nicht  so!  aus,  wie 
wir  sollen,  z,  B.  wenn  ich  ihn  sehen  werde,  statt,  wenn  ich 
ihn  werde  gesehen  haben,  cum  eum  videro.  Das  futurum  kauu 
auf  dreifache  Art  nach  Beschaffenheit  einer  Absicht  ausgedrückt 
werden ich  kann  sagen:  volo  dicere,  dicam,  dicturus  sum. 
Die  grössere  Genauigkeit  wird  oft  auch  in  den  besten  Latei- 
nern verletzt.  Aber  aus  einer  Handlung  in  die  ganz  entgegen- 
gesetzte zip  springen,  ist.  hiermit  nicht  gemeint.  Qft  ist  es 
blos  Kürze  des  Ausdrucks,  die  zu  ejnem  kleinen  Felder  nötbigt 
oder  vielmehr  verleitet.  Z.  B.  scribam  für  scripturus  suro,  scri- 
psi  für  scribebani,  weil  der  Autor ‘oft  den  Begriff  nicht  genau 
unterscheidet.  So  setzt  einer,  der  bescheiden  seyn  will,  von 
seiner  Arbeit  das  Imperfectum,  wodurclt  der  Begriff  ausgedrückt 
werden  soll,  der  Künstler  wollte  nicht  sagen,  er  habe  das  Werk 
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durchaus  vollendet.  Von  ändern  Werken  steht  wieder  der  Aorist, 
welcher  nicht  eben  das  bedeutet,  was  das  Imperfectura , son- 
dern blos  den  Begriff  nicht  so  genau  unterscheidet.  Heute 
könnte  ein  seribebam  auf  dem  Titel  eines  Buchs  lächerlich 
werden ; dagegen,  wenn  z.  B.  Fragmente  eines  Mannes  heraus- 
gegeben werden, ‘dann  kann  man  sagen  scribebat,  er  schrieb 
davon.  Oft  wird  das  futurum  der  währenden  Handlung  für 
das  futurum  der  vollendeten  gesetzt.  Im  Lateinischen  wird 
scripserim,  das  perfectum  conjnnctivi  und  das  futurum  exactum 
scripsero  oft  ganz  gleich  gebraucht,  welches  auf  die  Jdec  füh- 
ren kann,  die  Alten  haben  diese  tämpora  vermischt.  An  meh- 
rcrn  Steilen  wissen  wir  gar  nicht,  ob  es  der  Conjunctiv  oder 
das  futurnm  ist,  'wie  in  der  zweiten  und  dritten  Person  singu- 
laris.  Viele  halten  auch  scripsero  für  den  Cohjnuctivus  futuri; 
allein  man  wird  es  nicht  ganz  beweisen  können;  denn  solche 
Wörter  wie  scripsero  kommen  nicht  mit  Conjunctionen  vor,  die 
sonst  einen  Conjunctiv  bei  sich  haben.  Daher  ist  wohl  eher 
anzuuehmen,  dass  die  Körner  da,  wo  sie  die  tcmpora  für  ein- 
ander setzten,  die  Begriffe  verwechselten.  Olt  ist  man  unge- 
wiss, was  die  Alten  in  einzelnen  Stellen  schrieben,  z.  B.  gleich 
im  Anfänge  des  Livius  steht  si  perscripserim  und  in  alten 
Ausgaben  si  perscripsero.  Letzteres  ist  richtiger,  aber  Ersteres 
konnte  sich  Livius  erlaubt  haben,  da  sich’«  die  Römer  oft  er- 
lauben , diese  tempora  zu  verwechseln.  Solche  . Dinge  muss 
man  nicht  nachahmen;  andere  aber  allerdings.  Z.  B.  in  Briefen 
drückt  sich  der  Römer  von  Allem,  was  er  erzählt,  im  imperfe- 
cto  aus,  nicht  im  praesens,  als  rumor  erat,  es  ist  das  Gerücht, 
d.  h.  es  war  das  Gerücht,  als  ich  dies  schrieb.  Dies  wird  bei 
allen  Dingen  beobachtet,  die  schnell  vorüber  gehen  können. 
Man  muss  auch  hier  die  Umstände  und  Handlungen  unterschei- 
, den,  z.  B.  pater  raoriebatur  und  mortuus  est  ist  zweierlei.  So 
sagt  Cicero  einmal  in  den  Briefen  ad  Atticum  blos  ganz  kurz: 
pater  meus  mortuus  est.  In  manchen  Verben  sind  diese,  in 
manchen  andere  tempora  üblich,  die  man  durchaus  in  den  Brie- 
fen am  besteh  kennen  lernen  kann.  So  schrieben  die  Römer 
unter  jeden  Brief:  dabam,  ich  habe  ilm  dem  Sklaven  zum  Ab- 
trägen gegeben.  Besser  würde  dedi  stehen;  aber  dabam  ist 
einmal  gebräuchlich. 

Ueber  die  Art  der  Behandlung  der  Conjunctionen  mit  den 
temporibüs  kann  ich  liier  nur  einige  Regeln  geben.  Die  prae- 
sentia  haben  einen  strengem,  eingeschränkten  Gebrauch,  die 
praeterita  einen  freiem.  In  den  praeteritis  kann  icli  ans  dem 
Indicativ  in  den  Conjunctiv  übergehen.  Cum  macht  hier  die 
meiste  Schwierigkeit.  Ist  es  causalc,  so  stellt  immer  ein  Con- 
junctiv; ist  es  temporale,  so  steht  ein  Indicativ  dabei.  Die 
Fälle,  wo  cum  als  blosses  temporale  vorkommt,  haben  die  ei- 
gene Manier,  dass  in  allen  praesentibus  nur  der  Indicativ  folgt, 
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cum  Video,  vidi,  profecturus  sum.  Bei  den  praeteritfa  kann 
Indicativ  und  Conjunctiv  stehen;  ich  kann  eben  so  wohl  sagen : 
cum  viderem,  als  cum  videbam,  als  ich  sähe.  Dies  kommt  da- 
her, weil  der  Begriff  der  Zeit  nnd  der  Begriff  der  Veranlassung 
und  Ursache  so  sehr  in  einander  fiiessen.  In  der  vergange- 
nen Zeit  wird  das  Zusnmmenfliessen  noch  auffallender ; daher 
dieser  Gebrauch.  Ueblicher  ist  nach  Cicero  und  Andern  der 
Conjunctiv.  Doch  giebt  es  hier  sehr  feine  Regeln  darüber. 
Bei  kleinen  schlichten  Sätzen  steht  gewöhnlich  der  Indicativ, 
bei  inehr  verbundenen  der  Conjunctiv.  Wach  den  verschiede- 
nen Zeiten  sind  aucli  hier  Veränderungen  vorgegangeu.  Bei 
einigen  Conjunctionen  kann  man  ganz  sicher  seyn.  Quia  hat 
immer  den  Indicativ  bei  sich,  wenn  gleich  cum  (weil)  den  Con- 
< junctiv  hat.  Dies  liegt  grösstentheijs  im  Sprachgebrauch.  Eben- 
falls regiert  (pioniam  und  quod  den  Indicativ.  Uebrigens  ist 
ein  grosser  Unterschied  zwischen  quouiam  und  quia.  Quoniam 
ist  das  griechische  Isihötj. 

In  Hinsicht  der  modorum  muss  man  das  ältere  Latein 
>on  dem  neuern  unterscheiden.  Alan  bildete  sich  hierin  erst 
später  nach  den  Griechen.  Plautus  braucht  oft  den  indicativ, 
wo  später  der  Conjunctiv  stehen  muss.  Die  Herausgeber  ha- 
ben oft  den  Conjunctiv  in  den  Plautus  hinein  corrigirt.  Hie- 
her  gehört  auch  sunt  mit  dem  Conjunctiv.  Vor  Cicero  sagte 
inan  allgemein  sunt  qui  putant;  erst  nachher  dachte  man  das 
Verhältnis  anders  und  brauchte  den  Conjunctiv.  Cicero  denkt 
sjcli’s  s Bf:  es  giebt  Menschen  solcher  und  solcher  Sinnesart, 
kurz  talis  kommt  hinein.  Die  Dichter . blieben  beim  Alten. 
Wo  das  Sylbenmaass  es  litt,  hat  man  den  Conjunctiv  hinein 
corrigirt;  aber  es  ist  falsch,  denn  der  Dichter  hält  sich  an 
alte  Formen.  Qui  hoc  viderunt,  sunt  illico,  Ist  wald  ein  and- 
rer Satz.  Man  muss  also  die  Natur  der  Sätze  in  ihrem  mög- 
lichen Verhältnisse  aushorchen.  fst  man  damit  fertig,  dann 
frägt  mau;  was  ist  bei  den  Römern  usus?  / .. 

Hinsichtlich  der  verschiedenen  Classen  der  Verben  waren 
viele  in  frühem  Zeiten  nicht  deponentia,  die  es  später  wurden. 
Besonders  haben  die  participia  passivi  von  vielen  deponentibus 
passive  Bedeutung,  wie  interpretatus.  Bei  vielen  ist  man  hier- 
in. ungewiss,  und  kommt  nur  ein  Beispiel  auch  bei  einem  guten 
Autor  vor,  so  muss  mau  es  nicht  nachahmen.  Die  Analogie 
reicht  hier  nirgends  hin,  sondern  der  usus  muss  es  bestimmen. 
In  den  ältesten  Zeiten  hatten  viele  verba,  die  später  deponeu- 
tia  sind,  active  und  passive  Form  und  auch  beide  ihre  ver- 
schiedenen Bedeutungen.  Nachher  verloren  sich  oft  die  acti- 
ven  Formen  und  ihre  Bedeutung  ging  aufs  Passiv  über;  so 
erstanden  deponentia.  Dass  man  in  den  participiis  perfecti 
oft  die  passive  Bedeutung  beibehielt,  war  wegen  sonst  nöthi- 
ger  Umschreibung  sehr  natürlich.  In  Absicht  auf  die  Formen 
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sind  manche  bei  vielen  verbis  nicht  üblich;  aber  dies  zu  be- 
stimmen, ist  sehr  schwer.  Z,  B,  orior  hat  ortus  sum.  Davon 
kommt  das  praesens  und  futurum  rei  iuchoandae ; es  sollte  also, 
heissen  orturus;  statt  dessen  heisst  es  oriturus,  was  ganz  irre- 
gulär ist.  Der  Dichter  darf  auch  nicht  Eins  für  das  Andere 
brauchen.  Pario  partus  sollte  parturus  haben,  allein  man  fin- 
det paritunis.  Ueber  solche  Formen  haben  sich  die  Gramma- 
tiker schon  sehr  gestritten  und  haben  sie  nach  der  Analogie 
modeln  wollen.  So  hat  Cornel.  F conto  über;  parco  geschrie-  » 
ben.  Von  parco,  peperci  hatte  man  auch  parciturus  und  parri 
si,  wovon  parsurus,  welche  Form  noch  am  ersten  im  Gebrauche 
war.  Praesto,  consto  und  melirere  composita  von  sto  haben 
praestiti;  ob  durchaus’?,  ist  nicht  zu  beweisen.  Viele  Neuere, 
nehmen  auch  praestayi,  coitstavi  an,  aber  herrschender  war  bei, 
den  Alten  immer  stit^i,  und  dennoch  ist  praestaturus  häufiger, 
.als  praestiturus.  Hingegen  bei  exstare  ist  exstiturus  gewöhn-, 
lieber,  als  exstaturus,,  (Yft  kann  man  gar  nicht,  bestimmen* 
welche  Form  die  gewöhnlichere  war.  Ip  solchen  Fällen,  mussr 
man,  als  Anfänger  besonders,' sich  im  Schreiben  nach  dem  rich- 
ten, waar  unter  den  mehrern  Neuern  üblich  ist  lleccnseo  hat 
recensus  und  receusitüs.  Manche  Stellen  hierüber  stechen  in 
den  Pandecten;  sie  haben  oft  gutes  Latein 4 indem  Manches 
aus  der  alten.  Sprache  io  jhaen  vorkommt;  auch  haben  wir 
gute  Codices  von  ihucn.  ’ , , , . 

Der  Anfänger  muss  sich  recht  lange  mit  dem  verbum  he-, 
schädigen.  Es  wäre  zu  wiinscheu,  dass  man  eine  .hinreichende) 
Menge  kleiner  Formeln  hätte,  welche  das  ganze  Verbum  in 
allen  Veränderungen  entliielten,  und  wo  möglich  unter  einander, 
zusarameuhingen;  nur  . müssten  die  andern  Wörter,  die  uur  zur 
Hülfe  angeführt  werden,  ganz  leicht  seyn. 

. •’  1 ‘ • •’  W 
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j j Cpnjttnctionen. 

Bei  diesen  ist  zuerst  immer  etwas  Logisches  zu  untersd-, 
chen,  die  Beschaffenheit  der  Sätze  selbst  und  der  Ausdruck, 
der  richtig  gefassten  Gedanken.  Hier  fallt  die  Verschieden- 
heit der  Redesätze  ein,  z.  B.  ich  sage:  wenn  dies  ist,  so  etc., 
und  hier,  habe  ich  einen  bedingten  Satz;  oder:  mag  es  immer 
seyn,  dass,  wenn  — so  etc.,  hier  habe  ich  einen  concessiven, 
Salz.  Diese  verschiedenen  Sätze  kann  man  auf  wenige  Arten, 
zurückbringen,  wie  überhaupt  die  Sprache  in  allen  Stücken 
sich  der  Kürze  befleiasigt.  Daher  haben  wir  weit  weniger 
modos  in  den  verbis,  als  nach  den  vielen  verschiedenen  Arten 
von  Sätzen  seyn  sollten.  Wrir  linden  jedoch  unter  den  Sätzen, 
die  mit  einerlei  modus  ausgedrückt  werden,  immer  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit.  Auf  dieser  Lehre  von  der  Verschiedeu- 
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heit  der  Gedanken  und  Satze  beruht  die  Lehre  ton  der  Rec- 

tion  der  Conjunctioncn,  flicht  aber  auf  den  Conjunctionen  selbst, 
die  oft  fehlen  und  dennoch  steht  der  tnodus,  den  sie  regieren. 
Man  sagt,  fh  solchen  Fällen  sey  die  Conjnnction  ausgelassen; 
allein -dies  ist  nicht  nöthig,  sie  braucht  gar  nicht  immer  zn 
Stehen.  Dass  oft  eine  Conjunction  verschiedene  niodos  regiert, 
zeigt  noch  deutlicher,  dass  gar  nicht  ihretwegen,  sondern  des 
. Gedankens  wegen  dieser  oder  jener  niodüs  steht  So  tritt  in 
allen  indirekten  Reden  der  Conjunctfv  ein  und  steht  dann  z.  B. 
hinter  quia,  welches  kein  Mensch  für  eine  Conjunction,  welche 
den  Conjunctiv  regiere,  halten  wird.  Cum  hat  den  Co.njuncti- 
tus  iind  Indicativus;  ist  es  cansale,  den  Conjunctivus;  tempo- 
rale den  Indicatifüs.  'Ferner  si  mit  dem  conjunctivus  setzt 
voraus,  das  man  zweifelt,  dass  die  Sache  so  ist,  als:  si  ea  ita 
se  hahcrent,  sc.  equidem  puto,  ea  'ita  ee  non  habere.  Aber 
mit  demi  Indicativus  steht  si,  wenn  durchaus  kein  Zweifel  vor- 
, handen  ist.  Z.  B.  si  deus  est,' sc. -r-  id  etiam  esse  debeC;  wo- 
bei man  denkt:  deus  vero  est,  ergo  id  etiam  est.  Es  kommt 
auch  darauf  an,  von  welcher  Seite  riian  Etwas  ausieht,  als:  tu 
si  hic  sis,  aliter  sentias  sagt  Terentius;  bei  andern  Autoren 
heisst  es  aber:  si  tu  hifl  esses,  aliter  sentircs.  Wenn  ich, sage : 
si  tu  hic  sis,  so  ist  keine  Enwahirscheinlichkeit«  dass  der  An- 
dere -ah  meiner  Stelle  wäre;  aber  wenn  ich  sage:  si  tu  liic 
esses,  so  heisst  das:  wenn  du  au  meiner  Stelle  wärest,  wohin 
du  aber  vielleicht  wohl  "nie  kommen  möchtest;  so  ist  hier  keine 
Wahrscheinlichkeit,  daäs  der  Andere  in  meiner  Lage  seyn*. 
könnte.  Also  hängt  hier  die  Verschiedenheit  der  tCraporum 
blos  von  der  verschiedenen  Ansicht  ab.  Eielier  gehören  auch 
die  Sätze , wo  der  Grieche  Sv  setzt,  als : wann  ich  das  hätte, 
so  würde  ich  dies  sageH,  wo  Sv  gaf  nicht  vorn  steht,  sondern 
erst  im  Nachsätze.  Im  Lateinischen  spricht  man  mit  zwei  Im- 
perfecten  oder  plüsquamperfectum  conjunctivi.  Unser  obgleich 
ist  ähnlich  mit  etsi  und  quamvis.  \V,eun  man  aber  sagt:  quam- 
vis  eit  dives,  tarnen  hoc  facere  non  licet,  so  wäre  dies:  wäre 
er  auch  noch  so  reich,  so  etc.  Eine'  feine  Abstufung  der  Ideen 
findet  ma,>  bei  mehrern  Partikeln  und  Conjunctionen.  Vielo, 
■wie  quia,  quod,  quoniüm,  quandoquidem,  siquidem  können  wir 
noch  gär  nicht  gehörig  unterscheiden ; das  genus  ihrer  Bedeu- 
tung ist  causal,  aber  unter  sich  sind  sie  verschieden.  In  quan- 
doqüidem  spielt  derZeitbegriff  in  den  Cäüsalbegriff,  als!  da 
wir  doch  jetzt  nach  so  langer  Trennung  so  zusammengfetroffen 
sind,  so  etc.  quandoquidem  etc.  In  siquidem  spielt  der  Begriff 
der  Bedingung  ein:  wenn  das  so  ist,  siquidem.  Quia  ist  ott, 
quoniarn  ist  unser:  sintemal,  Ineidri,  da  die  Umstände  so  sind ; 
es  sagt  ifichts  als  eine  snppositio,  und  eine  eigentliche  Ursache 
kann  man  nicht  damit  angeben.  Es  ist  das,  was  im  Französi- 
schen puisque.  Man  muss  voraussetzeu,  jeder  dieser  Ausdrücke 
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hat  seinen  Platz;  zwei  Wörter  sagen  nicht  eins  arid  dasselbe. 
Weher  gehört  auch  der  Gebrauch  von  qui,  qiiae,  qfiod  mit 
dem  Conjjinctivus.  Wenn  man  da  deutlich  hineinbringen  kann, 
so  steht  dieser  allemal.  Es  ist  derselbe  Fall,  welpi  qui  auch* 
den  Causatbegriff  in  sich  schliesst,  wo  nothwendig  der  con- 
juuctivussteht.  Z.  B.  invideo  tibi,  qui  hoc  face  re  potueris. 
Eben  so,  wenn  man  praesertim  mit  qni  verbindet.  Ferner  steht* 
er  nach  qni  in  einer  obliquen  Coustrnction;  Cicero  ist  hierhf 
das  beste  Muster.  Die  Partikeln  muss  man1  sehr  studiren,  we-’ 
gen  ilirer  Kraft  und  wegen  ihres  Nachdrucks. 


w 


ft  i t e r Th  ei  t ‘ 


Allgemeine  Regeln  muss  man  wenige  angeben.  Mit  den 
Regeln  über  das  Zusamffifcnkomracn  von  gleichem  genas,  nu-‘ 
merus  und  casns  muss  man  anfangen,  wozu  man  schon  durch’* 
Dentscfre  anleiteu  kann.  Das  üebrige , die  Rection  betreffend, 
muss  man  mehr  der' Hebung  und  der  Lectürc  überlassen  und 
immer  die  deutsche  Sprache  zu  Hülfe  nthrheir.  Matt  sagt  z. 
B.  ich  Schäric  dich,  «|irf  poütisch  r ich  Schont  deiner;  der  Ho- 
mer aber:  ich  schone  dir,  und  nun  führe  man  eiu  Beispiel  an, 
das  ist  besser,  als  eine  Regel.'  Der  Grammatik  muss  man 
nicht  zri  tfelfc  Autorität  geben..  Die  Rection  vieler  Verben  ist 
gar  nicht  philosophisch  gegründet,  also  lehre  man  sie  blop  und 
sage:  so  ijst’s,  ohne  weiteres  Philosophien.  Der  Anfänger  muss 
nicht  glauben,  weil  er  in  der  Grammatik  eine  Regel  habe, : so 
sey  dies  der  Grund,  warum  man  so  und  nicht  anders  setzen 
müsse,  sondern  nmgekehrt,  weil  man  so  sagt  und  nicht  an- 
ders, so  findet  diese  Regel  statt.  Man  hat  bei  den  unerklär- 
lichen Rectionen  Ellipsen  annchmen  wollen,  allein  ohne  Grund 
oft.  Man  suche  lieber  die  Gründe  auf  und  ihre  Seiten,  von 
welchen  eine  Nation  eine  Idee  betrachtet  hat,  weiche  sich  je- 
doch gar  nicht  immer  auffinden  lassen.  Man  kommt  immer 
darauf  zurück,  dass  der  usus  hier  Alles  beherrscht;  er  muss 
oft  ordentlich  kämpfen  gegen  die  Analogie,  und  oft  trägt  er 
den  Sieg 'davon,  oft  bleibt  die  Sache  unentschieden.  Dies  lehrt 
am  besteh  die  Muttersprache.  So  ist  es  heute  noch  schwan- 
kend, oh  man  sagen  soll:  einem  Kinde  Etwas  lehren,  oder  ein 
Kind  etc.  ln  jenem  Falle  denkt  man  sich  das  Lehren  unter 
dem  Begriffe  des  Mitthcilens;  in  diesem  Falle  muss  man  eine 
andere  Ansicht  haben,  etwa  den  allgemeinen  Begriff  von  unteo- 
richten.  Dass  der  Römer  sagt:  doceo  te  ah'quid,  kommt  da- 
her, dass  er  oft  den  Accusativns  für  den  Ahlativus  setzt,  weil 
man  es  auf  xaru  reducirte,  welches  man  dann  ausliess.  Ein 
auderes  Beispiel  giebt  das  Verbum:  kosten,  wo  nach  der  Ver- 
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scbiedenheit  der  Ideen  die  Rcction  abwcchselt,  als:  cs  kostet 
mich  viel  Mühe,  dagegen:  das  Uacli  kpstet  mir  so  viel.  Es 
scheint,  als  ob  man  hier  in  der  uneigentlichen  liedeutung  den 
accusalivus  setzte.  Durch  solche  Beispiele  muss  früh  ein  ge- 
wisses Gefühl  für  grammatische  Richtigkeit  erweckt  werden. 

Beim  gelehrten  Studium  der  Syntax  muss  man  von  der  grie- 
chischen Syntax  ausgehen,  und  um  die  Sache  recht  zu  unter- 
suchen, muss  mau  das  Entsprechende  im  Griechischen  aufsu- 
chen. Das,  was  die  Lateiner  den  Griechen  uachahmten,  macht 
an  die  Hälfte  aus,  besonders  bei  den  Dichtern.  IDczu  muss  ' 
man  gelehrtere  Grammatiker  und  griechische  Grammatiken  zu 
Hülle  nehmen ; auch  Ja/ii  grammatica  latina  poetica , welche 
sehr  gut  ist,  bet  der  man  auch  einen  Vorrath  von  Exempeln 
findet.  Sie  geht  noch  weiter,  als  auf  Prosodie  und  ist  als  eine 
Einleitung  zur  Lesung  der  alten  Dichter  anzusehen.  Ueber- 
Bctzt  man  sich  lateinische  Constructiouen  in’s  Griechische,  so 
findet  man  oft  den  Grund,  den  man  im  Lateinischen  nicht  aus- 
findig machen  kann;  denn  die  gelehrtere  Syntax  bildete  sich 
aus  Uebersctzung  der  griechischen  Dramen,  wo  man  griechi- 
sche Constructionen  hinüber  nahm.  Z.  B.  dignus  alicujus  rei 
von  «£idg  Tiros,  welches  von  aystv,  wägen,  ausgeht  und  das 
ist,  was  einem  Andern  das  Gleichgewicht  hält.  Bei  allen  Ideen, 
die  ein  gegen,  ausdrücken,  liegt  immer  uva  beiden  Griechen  zum  K 
Grunde,  wie  ai'r «£iog  zeigt,  ßijiog  dvce  zivog  = ärra£iog  zivog. 

Selbst  wir  haben  noch:  würdig  einer  Sache.  So  steht  auch 
der  infinitivus  statt  des  gerundii  in  di,  welches  auch  aus  dem 
Griechischen  kömmt,  das  keine  Form  für  die  gerundia  hat. 

Den  Artikel  aber,  der  bei  dem  infinitivus  im  Griechischen  die 
Casus  bestimmt,  halten  die  Römer  michtt  also  mussten  sie  deu 
blossen  Infinitivus  setzen.  Vechneri  hellueolcvia  seu  paralle- 
lisraus  gr.  lat.,  herausgegeben  von  Ueusinger , Gotha  1138  mit 
guten  Anmerkungen,  erläutert  Alles,  was  man  griechische  Dic- 
tiou  im  Lateinischen  nennen  kann.  Dieses  lluch  ist  überhaupt 
sehr  nützlich  und  zu  gebrauchen  für  Dichter  und  Prosaisten, 
welche  Gräcismeu  haben.  Was  noch  zu  lernen  übrig  ist,  über- 
lasse man  dem  ijsus.  Wer  hierin  noch  Anfänger  ist,  gebrau- 
* che  Bauers  Anleitung  zum  richtigen  lateinischen  Ausdruck, 
welche  sehr  gut  ist,  obgleich  etwas  weitschweifig.  Mau  kann 
die  vielen  Beispiele  alle  durchübersetzen  und  auch  zu  mündli- 
chen Uebungen  gebrauchen.  Liest  man  daneben  neuere  Schrift- 
steller, so  wird  man  sich  die  Fertigkeit  im  Latein  sehr  be- 
schleunigen. Nur  muss  mit  der  Lectüre  auch  eignes  Schrei- 
ben verbunden  werden,  wodurch  man  erst  recht  gut  lesen  und 
sprechen  lernt.  Doch  das  Sprechen  findet  sich  schon  von 
selbst,  wenn  man  nur  alles  dazu  Nötliige  vorräthig  hat. 
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Schriften  über  ächte  und  feinere  Latinität. 

Folgende  Bücher  müssen  mit  den  Grammatiken  verbunden 
werden,  denn  sie  gehören  zur  Syntaxis.  Ein  altes  Bnch,  das 
fleissig  gebraucht  Wurde,  ist  von  Thomas  Lina  er  e,  einem  der 
, ersten  Restauratoren  der  Wissenschaften  und  einem  feinen 
Kenner  des  Lateins,  de  emendata  structura  latini  sermonis  mit 
Schönen  Beispielen.  Einige  sind  zwar  aus  alten  Ausgaben,  aber 
Cs  siitd  ihrer  viele.  Will  man  es  nützlich  machen,  so  mnsg 
man  nach  diesen  Beispielen  sich  gleich  ähnliche  machen.  Dies  , 
ist  das  rechte  Imitirfen.  Man  kann  einzelne  Wendungen  auf 
etwas  Anderes  übertragen  uhd  sich  zum  Schreiben  bilden.  Es 
dient  zum  Latein  im  Allgemeinen.  Ueber  die  Ellipsen  ist  noch 
nichts  so  Gutes  als  im  Griechischen.  Das  Beste  ist  von  JAnd- 
ner  über  die  lateinischen  Ellipsen,  Frankfurt  1780;  nur  sollte 
es  etwas  ausführlicher  seyn.  Man  kann  es  eich  zum  Grunde 
legen,  um  dazu  zu  sammeln.  Am  besten  sammelt  man  durch 
Lesung  der  Komiker  und  schreibt  das  Gesammelte  an  den 
Rand.  Das  Hauptbuch  über  die  Partikeln  ist : Horatii  Tursel- 
lini  de  usu  particularum  latini  sermonis.  Die  neuen  Ausgaben 
haben  Vermehrungen;  Eine  ist  von  Schwarz  und  Facciolati 
(einem  der  feinsten  Kenner  des  Lateins)  mit  Noten  unter  'Er- 
nesti’s  Namen  herausgekommen,  Leipzig  1769.  Die  Beispiele 
eind  gut  und  auf  diese  muss  man  sehen,  denn  die  allgemeine!! 
Angaben  sind  mit  wenig  philosophischer  Präcision  gemacht. 
Das  Gefühl  wird  dadurch  geschärft.  Tursellinus  ist  kein  gros- 
ser Kenner  des  Lateins,  aber  ein  guter  Stylist.  Sein  Latein 
ist  ein  bischen  enge,  ohne  viele  copia,  hat  aber  Eleganz  und 
Nettigkeit.  Von  ihm  ist  auch  die  Geschichte  vom  Hause  von 
Loretto.  Schiitze's  Werk:  doctrina  de  particulis  linguae  lati- 
nae,  Dessau  1784,  ist  noch  nicht  geendigt.  Für  den  zweiten 
Thcil  ist  etwas  über  die  consccutio  temporum  versprochen. 
Ueber  eleganten  Syntax  und  Feinheiten  in  der  Latinität.  cf.- 
Laurentius  Valla  de  elegantiis  latinae  linguae,  ein  nützliches 
Buch,  wovon  aber  nur  die  Hälfte  gedruckt  ist,  woraus  ein  Hol- 
länder Keteliüs  einen  Band  geschmiedet  hat.  Ferner:  Ha- 
drianns , (den  das  Latein  weit  brachte,  denn  er  wurde  Pabst; 
er  ist  lladrianus  der  Cte) , de  Sermone  latino  et  modis  iatine 
loqueiidi.  Es  ist  sehr  gut  geschrieben,  und  es  ist  darin  be- 
sonders auf  Correktlieit  des  Lateins  gesehen.  Hadrians  Schrift 
ist  in  KeteCs  Sammlung:  scr.  selecti  de  comparanda  elegantiori 
latini  täte,  Amst.  1713.  4.  enthalten.  Giphotiii  observationes 
singuläres  in  linguara  latiuam,  Altenburg  1760,  ist  nützlich. 
Goclenii  observationes  ling.  lat.,  Leipzig  1724.  Von  Vavassor ,- 
einem  Jesuiten,  der  sehr  gut  Latein  schreibt  und  von  dem 
auch  de  ludicra  oratione  d.  i.  von  der  burlesken  Art  des  Vor- 
trags ist*  de  vi  et  usu  quarundam  particularum  lat.,  worin  treff- 
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liehe  Ideen  sind.  Abgedruckt  ist  dieses  Buch  in  der  Schrift 
de  ludicra  dictione  sub  nomine  Antibarlüsrrus , Leipzig  1122. 
Sein  Latein  ist  zwar  ein  französisches  Latein,  man  merkt  doch 
aber  bald  den  Kenner.  — Vorstius  de  latinitate  falso  et  me- 
rito  suspecta,  Franecker  1698.  8.  und  de  latinitate  sclecta, 
Berl.  1118;  ed.  J.  M.  Gegner  1138.  Die  Schrift:  de  latinitate 
falso  suspecta  enthält  eine  Parthie  scheinbarer  Germanismen, 
die  es  nicht  sind;  die  de  latinitate  merito  suspecta  ächte  Ger- 
manismen ; weniger  gut  ist  die  letztere  Schrift  von  ihm  de  la- 
tiuit.  select.  — Johann  Michael  Heusinger  observationes  anti- 
barbarae  lat.  serra.  hinter  seinem  über  animadversionum , Go- 
tha 1151.  Mehrere  dieser  Bücher  stehen  in  der  Sammlung 
von  Ketelius ; neuere  fehlen  darin.  Wie  man  die  Alten  lesen 
muss,  um  sich  die  Kenntniss  vom  Schreiben  zu  erwerben,  cf. 
Joh.  Nie.  Funck  de  lectione  auctorum  classicorum  ad  compa- 
randam  facultatera  lat.  ling.  necess. , Lemgo  1145.  4-  enthält 
zwar  gute  Ideen,  ist  aber  schlecht  geschrieben.  (Auctor  heisst 
nicht  ein  Schriftsteller,  was  scriptor  heisst,  sondern  ein  Ge- 
schichtschreiber.) Dann  sind  zwei  lexica  neben  einander:  N öl- 
te nii  lexicon  1.  1.  antibarbarum,  Berlin  1180.  2 B.  8.  und  Ja - 
nfs  philosophisch-kritisches  Schullexicon,  lateinisch  und  deutsch, 
worin  er  angiebt,  diesen  und  jenen  Ausdruck  auf  gute  lateini- 
sche Art  auszudrücken.  Die  Kritik  darin  ist  nicht  weit  her; 
besser  ist  das  Noltenische  Wörterbuch.  Doch  hat  Jani  die 
Schriftsteller  über  die  Eleganz  der  lateinischen  Sprache  studirt 
und  bringt  recht  gute  Sachen  mit.  Verkürzt  wären  sie  sehr 
nützlich.  Sie  bestehen  aus  gesammelten  Bemerkungen  Andrer 
und  gehen  auf  gute  Latinität.  Es  wird  in  ihnen  gezeigt,  was 
eine  gute  Schreibart  ist.  (Barbara  latiuitas  heisst  schlechtes 
Latein.)  Die  meisten  Schriften  von  CeUarius , der  ein  vorzüg- 
licher Schriftsteller  ist,  sind  hier  eingetragen.  Bei  ihm  läuft 
Alles  darauf  hinaus:  ist  das  altes  Latein  1 Sein  Styl  hat  nicht 
die  völlige  Farbe  und  Schönheit  des  Lateins;  aber  im  Einzel- 
nen ist  sein  Ausdruck  acht  lateinisch.  Er  ging  auch  darauf 
aus,  immer  den  alten  ächten  Ausdruck  zu  finden.  CeUarius 
brachte  hinsichtlich  der  Barbarismen  Vieles  aufs  Reine;  Man- 
ches gab  zu  Streitigkeiten  mit  Borrichius  Anlass.  Reiz  schrieb 
ein  Buch  über  Wörter,  die  ganz  entgegengesetzte  Bedeutung 
haben,  de  ambiguis,  mediis  ef  contrariis  vocabulis,  Utrecht 
, 1136.  8 » welches  gut  ist.  Laurembergii  autiquarius,  ein  älte- 
res Buch  in  lexikalischer  Form,  zur  Entdeckung  feiner  Wort- 
bedeutungen, bei  den  frühem  Autoren  besonders  brauchbar. 
Valfkenaer  de  vera  ratione  informandae  pueritiae  ad  elegan- 
tiam  latini  sermonis,  nachgedruckt  Leipzig  1129,  ist  ein  gutes 
Buch  in  Hinsicht  auf  Unterricht;  nur  ist  fehlerhaft  pueritia 
für  pueri,  Wie  er  es  gebraucht.  Es  enthält  zugleich  Collecta- 
tieen  Von  reinen  und  barbarischen  Wörtern.  Kur  Politur  des 


einzelnen  Ausdrucks  ist  die  neue  Ausgabe  des  Muretus  von 
Huhnkenitis  das  Beste  wegen  der  kurzen  Anmerkungen  über 
den  Ausdruck,  die  doch  etwas  flüchtig  sind.  Es  wäre  noch 
Manches  beim  Muretus  zu  erinnern.  Für  den  ersten  Anfang 
ist  sehr  gut:  Schori  plirases  ünguae  latinae.  Erneati  initia 
dnetrinae  solidioris  ist  sehr  nützlich.  Im  Titel  ist  ein  Fehler» 
solidior.  doctrin.  soll  strengere  Wissenschaften  bedeuten.  — In 
den  Verbindungen  der  Wörter  macht  man  noch  heute  viele 
Fehler,  z.  B.  wenn  man  sagt:  pro  tempore  rector.  Das  kann 
heissen : weil  die  Zeit  so  schlecht  ist,  hat  man  mich  zum  Rec- 
tor gemacht;  Ferner  sine  omni  dubio  für  sine  ullo  dubio,  suc- 
Cedente  tempore  etc.  Feber  Alles,  was  im  lateinischen  Barba- 
rei heisst,  fingen  die  Gelehrten  schon  im  löten  sec.  an  ge- 
lehrte Untersuchungen  zu  machen.  — 

Im  Lateinischen  herrschen  bestimmte  Phrasen.  Diese  muss 
man  theils  beim  Lesen  lernen,  theils  auch  besonders  sich  mit 
ihnen  beschäftigen  und  Pliraseologieen  über  ganze  Autoren 
durchlaufen,  lliezü  ist  gut  Schori  phraseologia  latina,  haupt- 
sächlich ciceroniana,  welche  man  ins  Deutsche  übersetzt  hat. 
Ehemals  hatte  man  noch  von Nizoliua  ein  lexicon  über  Cicero: 
thesaurus  ciceronianus,  enra  Facciolati,  Padua  1734,  eine  Con- 
cordanz  über  Cicero,  welche  beim  Lesen  desselben  gute  Dienste 
thut.  Schori  Schrift:  de  docendis  et  discendis  litteris  graccis 
et  iatinis  ist  sehr  gut  Ans  Hoogeteen  a doctrma  particul.  ling. 
gr.  kann  man  auch  die  Lateinischen  kennen  lernen.  Man  zeichne 
sich  beim  Lesen  der  Autoren  die  Stellen  unter  gewissen  Rubri- 
ken an,  wo  man  gewisse  Partikeln  nicht  versteht  und  lese 
dann  alle  die  Stellen  noch  einmal; 


Zusätze t betreffend  das  lateinische  Sprachstudium. 

i. 

lieber  Synonyme; 

• ✓ 

Syriohyme  sind  diejenigen  Wörter,  welche  sehr  verwandte 
Bedeutungen  haben  und  daher  für  gleichbedeutend  gehalten 
werden.  Allein  gleichbedeutend  sind  sie  nicht ; denn  die  be- 
sondern  Dialekte  sind  besondere  Sprachen  und  es  giebt  immer 
feine  Unterschiede  Unter  ihnen.  Die  Nüancen  derselben  sind 
das  Interessanteste  für  den  philosophischen  Forscher.  Es  ist 
höchst  interessant,  die  Unterscheidung  dieser  Worte  so  fein 
und  subtil  als  möglich  zu  machen,  aber  an  der  Hand  des 
Sprachgebrauchs.'  Man  muss  nicht  bei  allgemeinen  philosophi- 
schen Wünschen  stehen  bleiben.  Die  Dialekte  betreffend,  so 
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sind  sie  als  besondere  Sprachen  anzusehen,  und  in  dieser  Rück- 
sicht finden  wir,  dass  in  der  allgemeinen  Sprache  ganz  gleich- 
bedeutende Worte  sind.  Im  Griechischen  kann  man  das  ver- 
folgen, wo  die  besondem  Mundarten  geschrieben  wurden.  Aber 
in  der  Sprache  selbst  ist  der  Fall,  dass  die  Synonyma  Diversi- 
täten  haben.  Die  poetische  Sprache  macht  eine  besondere 
Sprache.  Sie  hat  veredelte  Ausdrücke  in  gleicher  Bedeutung 
mit  den  prosaischen.  Sie  hat  sie  oft.  Aber  oft  finden  wir 
auch,  dass  der  Dichter  sinnlichere  Ideen  in  dieseiü  Worte  und 
grössere  Annehmlichkeiten  hat.  Diese  poetischen  Worte  sind 
gewöhnlich  alt,  um  dadurch  ihren  Worten  den  Anschein  der 
Alterthümlichkeit  zu  geben.  Kommt  man  zurück  auf  die  all- 
gemeine Büchersprache  einer  Nation,  so  ist  der  Satz  ausge- 
macht: es  giebt  so  viele  Nüaiicen  in  den  synonymis,  dass  keine 
gleichbedeutend  sind.  Man  muss  daher  diese  Gegenstände  un- 
tersuchen, sonst  kann  mau  nicht  deutlich  schreiben.  Diese  Ue- 
bung  des  Kopfes  beiin  Lesen  der  synonymischen  Worte  ist 
eine  der  vorzüglichsten.  Nicht  blos  zum  Schreiben,  sondern 
auch  zum  Verstehen  muss  diese  Untersuchung  vorgenommen  wer- 
den. Dann  erst  erschöpft  man  die  Idee  des  Autors.  Der  Haupt- 
fehler ist  das  Uebersetzen,  das  man  dem  Erklären  sübstituirt, 
welches  geschieht  beim  ersten  Uebersetzen.  In  den  meisten 
Fällen  muss  man  den  ganzen  Umfang  auseinandersetzen,  um 
den  ganzen  Begriff  Zu  fassen.  Man  sucht  sich  die  Vorstellun- 
gen aufzuschlicssen , welche  ein  Volk  bei  einem  Gegenstände 
hatte.  Schade,  dass  wir  im  Lateinischen  nichts  Vollkoramnes 
haben ; doch  haben  wir  mehr  als  im  Griechischen.  Hier  müs- 
sen lexica  besonderer  Art  darüber  seyn.  Die  rechte  Art,  die 
Synonymen  in  einer  ausgestorbenen  Sprache  zu  bestimmen,  ist 
schwerer;  in  einer  neuern  Sprache  sind  wir  zufrieden,  den 
tzigen  Sprachgebrauch  zu  geben.  Da  die  todte  Sprache  eine  histo- 
rische Untersuchung  ist,  so  muss  man  die  Bestimmung  der  Be- 
deutungen nach  Perioden  und  Zeitaltern  festsetzen,  Die  Haupt- 
sache ist,  die  bedeutenden  Schriftsteller  in  dieser  Rücksicht 
durchzuarbeiten.  Dann  muss  man  beim  Lesen  und  Erklären 
der  Autoren  darauf  ansgelien.  Das  beste  Mittel  hierüber  lei- 
sten die  Philosophen  neuerer  Zeit  in  neueren  Sprachen.  Man 
lerne  ihnen  die  Manier  ab.  Ueber  die  Synonymen  im  Latei- 
nischen haben  wir  noch  sehr  wenig.  Der  erste  Versuch  von 
Ausonius  Popmu  de  differentiis  verborum,  wobei  auch  ein 
Aufsatz  über  den  sermo  latinus,  ist  mangelhaft;  herausgegeben 
von  Messer  Schmidt , Leipzig  1769.  8.  In  der  Synonymik  sind 
willkührlichc  ärmliche  Bestimmungen  und  nicht  von  Bedeutung, 
nicht  weit  her,  blos  zum  Durchblättern.  Braun  gab  ein  Buch 
über  die  Synonymen  der  lateinischen  Sprache  heraus,  aber  herz- 
lich schlecht.  Das  Ganze  ist  nicht  viel  werth.  Weit  besser 
für  den  Handgebrauch  ist  eia  französisch  geschriebenes  Buch, 
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nach  Girards  Manier,  aber  nicht  mit  seiner  Accuratesse:  Sy- 
nonymes latins  et  de  leurs  significationg  von  Gordin  Dusmenil, 
Paris  1777,  übersetzt  ius  Deutsche  in  Leipzig,  ein  nothwen- 
diges  Buch,  dass  man  bei  allen  seinen  Fehlern  haben  muss. 
Der  Exempel  sind  viele,  man  suche  die  besten  heraus.  Ein 
ganz  lateinisch  geschriebenes  dictionarium  universale  latino-gal- 
licum  von  Joh.  Baudot , Paris  178!),  welches  einen  Anhang  von 
den  differeutiis  syuouymor.  lat.  hat,  \yird  gelobt. 

2. 

Ueber  Lexicologie. 

Die  Synonymik  ist  der  Uebergang  zu  derselben,  da  die 
lexica  in  derselben  Theile  sind  von  allgemeinen  lexicis.  Diese 
betreffend,  so  scheint’s,  als  wären  wir  weiter  darin,  als  im 
Griechischen.  Doch  sind  wir  noch  nicht  da , wohin  wir  kommen 
sollten.  Allein  es  ist  keine  Kleinigkeit  für  einen  Menschen, 
ein  lexkon  zu  schreiben  und  jeden  Autor  in  dieser  Absicht 
zu  lesen.  Dazu  gehörte  eine  sehr  ausgebreitete  Kenntniss  der 
Gegenstände,  auf  welche  die  Schriftsteller  kommen.  An  eine 
solche  Vollständigkeit  ist  im  Lateinischen  nicht  zu  denken, 
dass  ein  lexicon  Alles,  und  zwar  eine  vollständige  Auskunft  und 
Berichtigung  der  Ideen  enthielte.  Vorgearbeitet  ist  gut,  und 
es  giebt  gewisse  Autoren,  mit  denen  man  fertig  ist.  Gleich- 
wohl haben  sie  doch  Ausdrücke,  welche  eine  sorgfältigere  Un- 
tersuchung verdienten.  Zu  der  Etymologie  ist  der  Weg  durch 
die  griechischen  Untersuchungen  eröffnet.  Wichtig  ist  es,  über- 
all die  erste  Abstammung  zu  entdecken,  weil  man  dadurch 
auf  die  erste  Bedeutung  der  Wörter  kömmt.  Hiebei  muss 
jjan  aber  so  hoch  in  die  Sprache  hinaufgellen,  als  möglich. 
Aus  dem  Plautus  kann  man  in  dieser  Hinsicht  viel  lernen. 
Auch  die  Fragmente  des  Enning  und  Pacuvius  enthalten  hiefür 
sehr  viel.  Eben  so  auch  die  Schriftsteller  des  Sten  und  Heil 
seculi,  die  etwas  darein  setzten,  die  obsoleten  Wörter  hervor- 
zusuchen. cf.  Beckmann's  manuductio  ad  ling.  lat.  inprimis 
de  originibus  ling.  lat.,  Hanau  1029.  8.  Ein  Hauptwerk  in 
dieser  Materie  ist:  Gerh.  Joh.  Vossii  etymologicum  ling.  lat., 
piit  Zusätzen  des  Italieners  Mazochius , Neapel  1762.  2 fol. 
Vossius  hat  eine  vorzügliche  Lectüre  in  den  alten  lateinischen 
Fragmentisten-  Schade,  dass  dieses  Wörterbach  so  rar  ist; 
ein  Auszug  daraus  würde  vielen  Nutzen  stiften.  In  Christian, 
Baums  de  caussis  omissarum  quarund.  lat.  I.  radicum,  Zwi- 
ckau 1612.  8.,  sind  viele  gelehrte  Ideen.  Ausserdem  muss, 
mau  auf  die  alten  Commentatoren  Sylmasius,  Casaubonus  und 
andere  Rücksicht  nehmen.  Etwas  kann  hier  auch  aug  den  Al- 
ten gebraucht  werde:),  doch  mit  grosser  Behutsamkeit.  Die 
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Alte»  haben  Bich  schon  damit  beschäftigt  auf  den  Fuss  der 
Griechen,  dass  sie  die  seltenen  alten  Wörter  erklärten,  an- 
dere, die  ihnen  Mühe  machten,  wo  Gelehrsamkeit  anzubrin- 
gen war.  Zwei  der  Art  sind  merkwürdig : Nonius  Marcellus , 
de  proprietate  sermonis,  ein  interessantes  Wörterbuch  für  die 
altern  lateinischen  Fragmente;  und  des  Sest.  Pompe  jus  Festus 
Auszug  aus  M.  Verrii  Flacci  Werk  über  die  Bedeutung  der 
Wörter,  welcher  uns  den  Verlust  anderer  ähnlicher  Werke  er- 
setzen muss;  er. ist  der  ganzen  Alterthumskunde  halber  merk- 
würdig. Nonius  ist  von  eingeschränkterem  Gebrauche,  als  Fe- 
stus und  noch  hicht  gehörig  bearbeitet.  Durch  ihn  erhalten 
wir  eine  Menge  Worte  aller  Art  aus  den  Dramatikern.  Fe- 
stus ist  bearbeitet  von  Dacier  in  usum  Delphini.  Für  die 
Sprache  ist  sehr  wenig  in  diesen  lexicis.  Da  sicli  das  Latein 
im  Mittelalter  erhielt,  war  cs  nicht  sehr  dringend,  für  das- 
selbe ein  lexicon  zu  machen;  doch  Bildet  man  zuweilen  eins 
erwähnt.  Diejenigen,  die  im  medio  aevo  herausgekommen 
sind,  sind  wenig  werth.  Nach  der  Restauration  der  Wissen- 
schaften machten  sich  Gelehrte  darüber,  lexica  für  die  An- 
fänger zu  machen,  wie  Reuchlinus.  Damals  waren  sie  gut; 
••  jetzt  aber  sind  sie  dürftig.  Grosse  Gelehrte  gaben  sich  mit 
so  Etwas  ab,  selbst  colioquia  zu  schreiben,  wie  Erasmus. 
Aber  es  war  vernünftig,  dass  die  weisesten  Menschen  dies 
tliaten.  In  jener  Zeit  blieb  man  Menschenalter  lang  bei  sol- 
chen Büchern.  Das  erste  von  Bedeutung  war  Perotti  cornu- 
copiae  s.  ling.  lat.  commentarii,  ein  drolliges  Ding;  packt  eine 
Partliie  Epigramme  aus  Martial  und  nimmt  die  Worte  und  er- 
klärt sie.  Calepini  lexicon  ist  schon  geordneter.  Gelehrte  ha- 
ben Zusätze  dazu  gemacht,  cf.  Noltenii  lexicon  antibarb.  2ter 
Thell,  wo  eine  Notiz  von  den  damaligen  Lexicographen , die 
hu  löten  und  lfiten  Jahrhunderte  herauskamen , steht.  Dih 
kleinen  Wörterbücher,  die  ehedem  fiir  den  gemeinen  Gebrauch 
gemacht  wurden,  verdienen  gar  nicht  gemerkt  zu  werden. 
Rechte  lexica  nennt  man  die,  die  ganz  lateinisch  sind,  und 
durch  ganz  Europa  gelten.  Die  ersten  bessern  solcher  Art 
wurden  aus  altern  zusaramengezogen.  Ein  Ilauptlexicon  legte 
Bobertus  Stephanus , Paris  1531,  an.  Dieses  ist  in  spätem 
Zeiten  fleissig  benutzt  worden,  denn  es  war  von  grosser  Be- 
deutung und  hatte  eine  ansehnliche  Vollständigkeit.  Erst  spä- 
terhin ist  es  brauchbar  geworden.  Die  Anlage  war  in  Rück- 
sicht auf  Sprache  allein  gemacht.  Gelehrte  haben  dieses  Buch 
erweitert,  so  dass  es  zu  4 fol.  erwuchs;  in  London  erschien 
1731  eine  Edition  von  demselben.  Nach  der  Zeit  kam  Basi- 
lius Faber , ein  braver  Gelehrter,  und  gab  einen  thesaurns 
ling.  lat.,  Wittenberg  1571  heraus  zum  Schulgebrauch,  gelehrt 
genug,  aber  nicht:  so  weitläuftig  als  jenes.  Nachher  kamen 
Gelehrte  darüber  und  trugen  ihre  Bemerkungen  hinzu,  und  so 
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' wurde  .daraus  ein  thesaurus  eruditioniä  scholastieae.  Die  ver- 
schiedenen Bemerkungen  zerstörten  sich  manchmal;  es  war 
kein  allgemeiner  Blick  im  Ganzen.  Gesner  überarbeitete  es 
in  2 foi.,  Leipzig  1T50.  Dieses  Bueli  ist  für  den  Gebrauch 
beim  Erklären  des  Lateins  nützlich,  da -Worte,  welche  in  die 
Geschichte  gehören,  erklärt  sind.  Dann  entschloss  sich  Geg- 
ner zu  einem  eignen  thesaurus,  wobei  der  des  Robertus  Ste- 
phanus zutn  Grunde  liegt.  Er  setzte  zwölf  Jahre  daran,  und 
1710  erschien  in  Leipzig  in  4 fol.  die  neue  Ausgabe:  novus 
iinguae  et  eruditionis  rom.  thesaurus.  Dieses  lexicon  geht  blos 
auf  die  Sprache,  enthält  appellatira,  besonders  viele  epitheta 
bei  Substantiven  und  .Redensarten  bei  den  verbis.  Dabei  sind 
die  Steilen  der  Alten  genau  angezeigt,  und  wo  er  sie  nicht 
gleich  linden  konnte,  hat  er  ein  kleines  Loch  gelassen.  Im 
Ganzen  herrscht  grössere  Ordnung  und  Reichthum;  aber  doch 
ist  es  sehr  mangelhaft  und  schränkt  sich  zu  sehr  auf  Phraseo- 
gie  ein.  Die  Erklärungen  sind  dürftig  und  kurz.  Gewisse  Au- 
toren sind  gut  weggekommen , besser  als  in  andern.  Man  kann 
es  oft  als  Commentar  brauchen,  z.  B.  beim  Lesen  des  Persius. 
lieber  Cicero  steheu  darin  eiue  Menge  Emendationen.  Viele 
Autoren  sind  wenig  benutzt,  z.  B.  die  scriptorcs  rei  rusticae; 
hier  fehlt  es  noch  sehr  au  Wörtern.  Aus  rieten  aber  sind 
die  vorzüglichsten  Stellen  nach  den  Kapiteln  angegeben.  Ne- 
ben diesem  kam  ein  anderes  Wörterbuch  in  Italien  heraus, 
von  Faeciolati  in  Verbindung  mit  Forcellini , einem  Mönche, 
der  40  Jahre  daran  arbeitete:  totius  latinitatis  lexicon,  Padua 
1771.  4 fol. , befriedigender  und  im  Ganzen  so  befriedigend, 
dass  es  zu  verwundern  ist,  dass  man  es  nicht  nachgedruckt 
oder  ausgezogen.  Es  sind  darin  häufig  die  römischen  Aus- 
drücke auch  erläutert  und  Manches  beigebracht,  dass  es  den 
, Titel  thesaurus  eruditionis  verdient.  Es  ist  gut , dass,  man 
durch  das  Scheller' gehe  iexicou  viele  Artikel  daraus  bekom- 
men; er  hat  es  abgeschrieben  auf  Antrieb  von  Ruhnkenius. 
Seine  Zusätze  sind  alle  aus  Faeciolati,  die  er  mit  eigenen  Be- 
merkungen versetzt,  wodurch  die  Sache  schielend  wird.  Nütz- 
lich wäre  ein  Auszug  aus  jenem  lexicon.  Seit  den  grossen 
Wörterbüchern  hat  man  mit  kleinen  nachgearbeitet,  bei  denen 
man  aber  nicht  die  rechten  Ideen  vor  Augen  gehabt  hat,  Ein 
andres  ist  eins  der  römischen  Gelehrsamkeit  und  eins  für  den 
Jüngling,  das  ihn  leiten  soll.  Man  treibt  das  Latein,  es  zu 
schreiben  und  zu  reden.  Dafür  sind  die  veralteten  Worte  gar 
nicht.  Der  Jüngling  muss  die  Sprache  erst  im  gebildeten  Zeit- 
alter kennen  lernen.  Wenige  sind  von  dergleichen  Ideen  aus- 
gegangen. Mehrere  wollten  dicke  Wörterbücher  haben.  Die 
alten  seltenen  Wörter,  die  Namen  aus  Geschichte  und  Geo- 
graphie könnte  man  anfangs  ignoriren.  Besser  man  lässt  sich 
auf  das  ein,  was  Sprache  ist,  schliesst  Eigennamen  aus  und 
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• alles  das,  was  In  einen  ausführlichen  Vortrag  von  Alterthum, 
Litteratur  und  Kunstgeschichte  gehört.  Sachkenntnisse  gehö- 
ren gar  nicht  hielten  Man  sieht,  dass  hier  keine  Gleichheit 
v der  Arbeit  statt  finden  kann.  Da  merkt  man,  es  ist  kein  fe- 
ster Plan,  und  bis  jetzt  hat  es  allen  an  einem  bestimmten  Plane 
gefehlt.  So  haben  wir  im  Scheller’schen  eine  Menge  Namen, 
die  unnütz  sind.  Besser  wäre  es , die  lexica  zum  gelehrten 
Gebrauch  lateinisch  zn  schreiben  und  die  Einleitungen  in  die 
Autoren  deutsch.  Auch  muss  eine  Classe  seyn,  wo  das  Deut- 
sche voransteht,  wodurch  dem  Kenner  des  Lateins  ein  frem- 
des Wort  zugeführt  wird.  Wie  sie  eingerichtet  werden  müs- 
sen , darüber  hat  mau  noch  nicht  nachgedacht.  Im  Ganzen 
hat  man  mehrere  Handlexica.  Das  von  Scheller  ist  dasjenige, 
das  unentbehrlich  ist.  Bei  seiner  Compilation  ist  es  um  so 
nothwendiger.  In  der  letzten  Ausgabe  ist  es  reich  genug. 
Worauf  man  sich  zu  schicken  hat,  ist,  dass  man,  wo  eigne 
Vorstellungen  des  Herausgebers  liegen,  prüfen  muss.  Eine 
Anzahl  kritischer  Bemerkungen  darin  ist  sehr  unkritisch.  Für 
den  Anfänger  ist  es  das  nützlichste.  Neben  ihm  sind  einige 
andere  heräusgekommen , die  Vorzüge  haben  sollen.  Jenes 
giebt  mehr,  als  es  geben  sollte.  Von  diesem  wende  man  sich 
dann  an.  Gesner  in  Rücksicht  der  feinem  und  tiefem  Bedeu- 
' Jung  der  Wörter.  Was  die  Wörterbücher  für’s  Lateinschrei- 
ben betrifft,  so  jst  es  eine  falsche  Manier,  ein  lexicon  bei  den 
exercitiis  zu  brauchen.  Dadurch  kommt  falsches  Latein  in  die 
Köpfe  und  mau  gewöhnt  sich  an  Wojrtkrämerei.  Man  gebe  sie 
Anfängern  nicht  in  die  Hand;  dadurch  bekommen  sie  nicht 
die  Farbe  des  Lateins.  Man  lasse  über  Sachen  schreiben, 
worüber  man  schon  in  guten  Schriftstellern  gelesen  hat.  Bes- 
ser ist,  das,  was  man  im  achten  Latein  gelesen  hat,  lateinisch 
zu  repetiren.  Man  lasse  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche 
l übersetzen  und  aus  diesem  wieder  ins  Lateinische.  Dies  die 
beste  Hebung , welche  lange  fortgehen  muss.  Abgeändert  muss 
ilies  nach  der  Verschiedenheit  der  Köpfe  werden.  Man  ziehe 
, die  Wörter  und  Ideen  heraus , und  die  Verbindung  alsdann  zu 
einem  römischen  Ganzen  ist  das , was  inan  machen  muss.  Wenn 
man  lateinisch  ausarbeiten  soll , so  müssen  die  Wörter  schon 
jm  Kopfe  seyn.  Sonst  wird  ein  armseliges  Latein  daraus, 
wenn  man  dabei  immer  das  Lexicon  braucht.  Greift  man  lic- 
i ber  nach  Redensarten,  als  Ausdrücken,  so  kriegt  man  einen 
Schwall  von  Worten , die  nicht  passeu-  Späterhin  ist’s  noth- 
wendig,  ein  lexicon  zu  haben,  um  ein  seltenes  Wort  aufzu- 
schlagen.  Daher  hat  man  Anhänge  an  Wörterbüchern,  die 
nicht  viel  werth  sind.  Ein  Anhang  ist  beim  Scheller’schen, 
das  nicht  das  beste  ist.  Besser  ist  das  von  Ba,uer  mit  cin- 
. gestreuten  Bemerkungen  über  gute  Latinität,  mit  verschiedenen 
ins  Kleine  gehenden  Bestimmungep , so  dass  man  cs  brauchen 
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kann  zur  tiefsten  Kcnutniss  der  Latinität.  Alles,  was  er  ge- 
schrieben, ist  recht  gut,  besonders  geiue  Anleitung  zum  rich- 
tigen und  guten  lateinischen  Ausdruck.  Hat  Jemand  die  Exem- 
pel darin  richtig  übersetzt,  so  hat  er  das  Latein  ziemlieh  in 
seinem  Umfange  kennen  gelernt  und  auch  Feinheiten  dieser 
Sprache.  Für  die  Synonymen  haben  wir  ein  lexicon  von  ei- 
nem Franzosen:  dictionarium  universale  latiuo- gallicum.  Das 
von  Ernesti,  Leipzig  IIS?,  ist  das  brauchbarste.  Es  giebt 
auch  Indices  über  die  Schriftsteller,  und  hier  haben  sich  die 
sehr  verdient  gemacht,  welche  grosse  Indices  über  die  Auto- 
ren gemacht  haben.  Man  hat  oft  alle  Redensarten  eines  Au- 
tors ausgezogen,  aber  ohne  Erklärung,  z.  U.  bei  der  neuesten 
Ausgabe  des  Celsus  in  Holland,  wo  dpr  iudex  so  gross  ist, 
wie  der  autor  selber.  Bessere  Register  hat  man  mit  Worter- 
klärungen. Einige  Gelehrte  haben  vorzüglich  Wörterbücher 
über  einzelne  Autoren  herausgegeben.  Darunter  ist  eins  der 
allerrorzüglichsten  Ernesti’s  clavis  ciceroniana,  vorzüglich  in 
der  ersten  Ausgabe,  denn  die  letzten  sind  nicht  mit  grolsem 
Fleisse  gearbeitet.  Im  index  geographic.  und  bistor.  ist  Wenig 
yu  brauchen.  In  Rücksicht  des  ciceronianischen  Lateins  ist  es 
sehr  gut.  Ein  anderer  Ernesti  hat  über  den  Livius  etwas 
Aehuliches  geschrieben,  das  ein  nützliches  Hülfsmittei  für  den- 
selben ist  Ein  ähnliches  hat  er  auch  beim  Ainmianus  Mar- 
cellinus gemacht.  Eine  Menge  solcher  glossaria  hat  Schmidt 
gemacht,  besonders  eins  für  die  scriptqres  rei  aug. 

3. 

t 

' Von  der  Latinität  des  Mittelalters. 

Das  Latein  wurde  in  demselben  verderbt.  Wir  haben  Hi- 
storiker, in  denen  man  nicht  merkt,  dass  sie  den  Cicero  gele- 
sen. Harter  Styl  ist  bei  den  besten,  und  bei  schlechten  Bar- 
barei. Theils  der  Geschichte,  tlieiU  der  Diplome  wegen  ist 
es  nothwendig,  dieses  Latein  zu  kennen.  Ja  es  ist  Alapches 
aus  ihm  iu  das  Unsrige  übergegangen,  und  man  kanu  es  brau- 
chen, sofern  es  auf  Sachen  geht,  welche  die  Alten  nicht  hat- 
ten. Besser  man  wähle  ein  schlechtes  Wort,  als  viele  Um- 
schreibungen bei  neuern  Sachen,  denen  man  erst  in  neuern 
Zeiten  eine  Benennung  gegeben  hat.  Von  du  Fresnc  haben 
wir  ein  sehr  gutes  Buch:  glossarium  ad  scriptpres  mediae  et 
infimae  latinitatis,  supplem.  Carpenterii,  Paris  l'iBO.  4 fol. 
Daraus  ist  ein  Auszug  gemacht  von  Adelung , Halle  1??2.  8., 
als  Hapdlexicpn  für  diese  Schriftsteller  sehr  nützlich.  fJuter 
den  neuern  Autoren  giebt  es  für  die  Geschichte  sehr  schätz- 
bare Männer,  und  ans  diesen  lässt  sich  die  Geschickte  des  me- 
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dii  aevi  am  besten  studiren.  Hieher  gehört  auch  Saxo  Gram- 
maticus,  den  Klotz  herausgegeben  hat. 

Hinsichtlich  der  Geschichte  , der  lateinischen  Sprache  in 
grammatischer  Hinsicht  müssen  gelesen  werden: 

Walchii  historica  critica  iingoae  latiuac,  Lipsiae  1761,  .wo- 
rin etwas  vorkommt  über  die  Art,  die  Alten  zu  imi- 
tiren. 

Nahmmacher’s  Anleitung  zur  kritischen  Kenntniss  der  la- 
teinischen Sprache,  Leipzig  1768.  8.,  worin  auch  ein 
index  der  besten  lateinischen  Autoren. 

Scheller a Anleitung,  die  Alten  richtig  zu  erklären,  Leipzig 
1783.  8.,  mit  einer  Vorrede  von  Klotz ; — ein  recht 
gutes  Buch. 

Bauers  Uebungsmagazin  zum  Lateinisch  - Schreiben,  Breslau 
f 1787.  8. 

— Anleitung  zum  richtigen  und  guten  Ausdrucke  in  der  la- 
teinischen Sprache,  3te  Aufl.  Breslau  17518.  8. 

\ 

Nimmt  man  aus  diesen  Büchern  nur  das  Vornehmste,  so  kommt 
m?n  bald  über  die  ersten  principia  hinweg. 

4. 

Doctrina  metrica. 

I 

_ Sie  ist  sehr  notliwendig  bei  Lesung  der  Dichter.  Sie  hat 
zwei  Ilaupttheile,  die  Lehre  von  der  Prosodie  und  die  Lehre 
von  den  Vcrsarten.  Die  Prosodie  ist  die  Kenntniss  der  Quau-  _ 
titäten  der  Selben.  Die  Accentualion  hat  einigen  Einfluss  hie- 
rauf, geht  uns  aber  nichts  an , da  durch  einen  scharfen  Ac- 
cent keine  Sylbe  lang  wird.  Es  fragt  sich : welche  Qi-antitä- 
ten  haben  die  Selben?  Die  Quantitäten  der  Wörter  im  Latei- 
nischen betreffend,  so  lernt  man  etwas  mehr  als  im  Griechi- 
schen. Sehr  viele  allgemeine  Regeln  giebt  es  hier  nicht;  das 
Meiste  kommt  auf  auctoritas  an;  diese  lässt  sich  aber  nicht 
unter  Regeln  bringen.  So  ist  es  mit  den  vordem  Selben.  Man 
mache  sich  die  Regeln  früh  bekannt.  Im  Griechischen  ist  dies 
leichter  als  im  Lateinischen.  Es  giebt  aber  keine  sicheren 
Regeln.  Es  giebt  aber  Bücher  hierüber,  um  zu  sehen,  wie 
die  Alten  die  Sylben  gehraucht  haben.  Ueber  das  Griechische 
ist  das  beste:  Morelli  thesaurus  poeseos  graecae  4 B.  1762; 
mit  vielen  epithetis  und  Redensarten  versehen.  Das  Schlimm-  , 
stc  ist,  es  sind  absurde  Arten  von  Versen,  wo  man  sehen 
soll,  wie  die  Sylbe  ist.  Diese  Verse  sind  oft  aus  Ausgaben, 
wo  sie  noch  nicht  emendirt  sind.  Eine  Vorrede  ist  über  die 
inctra  darin,  welche  aus  altern  Schriften  gezogen  ist,  worin 
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manches  Gute.  Besser  wäre  es,  sich  an  vorzügliche  Editoren 
zu  halten,  besonders  englische  und  holländische,  und  nächst 
diesen  an  Brunck  in  seiner  Ausgabe  des  Aristoplianes.  Da  wird 
Vieles  gesprochen  über  die  schwierigen  Punkte,  und  diese  Be- 
merkungen muss  man  herausziehen  und  den  Grund  zu  einer 
Sammlung  legen,  cf.  Dawes  miscellanea  critica,  Oxford  1781, 
wo  Vieles  hierüber  vorkommt.  Die  Prosodie  muss  durchweg 
von  vorpe  ausführlich  behandelt  werden.  Das  Meiste  über  Me- 
trik findet  sich  hinter  grossem  Grammatiken.  Im  Lateinischen 
ist  ein  Buch,  das  verwirrt  geschrieben  ist,  aber  Vieles  ent- 
hält: poetica  major.  Giessen  1007.  Es  enthält  manche  selt- 
same Ideen.  Vorne  herein  ist’s  am  meisten  zu  brauchen ; den 
zweiten  Thcil  kann  man  eher  entbehren.  Neben  diesem  Bu- 
che müssen  alle  vorzüglichen  Interpreten  gebraucht  werden  und 
gewisse  Ansgaben,  bei  denen  absichtlich  davon  ausgegangen 
wird,  z.  B.  Bentley’s  Terenz.  Bei  den  hexametrischen  Dich- 
tern sagen  die  Interpreten  selten  Etwas  hierüber,  ausser  V<^a 
in  Virgils  Eclogen.  Man'  bringe  sich  diese  Noten  zusammen 
und  sammle  sie  in  Eins.  Diese  Lehre  muss  man  nicht  auf 
einmal  lernen  wollen,  sonst  ist’s  ein  mühseliges  Geschäft.  Man 
mn*s  seinen  Blick  hierauf  richten,  indem  man  andere  Sachen 
treibt,  eg  aber  nicht  vernachlässigen,  denn  sonst  ist  man  nicht 
im  Stande,  zur  fehlerfreien  Aussprache  der  vorletzten  Sylben 
zu  kommen.  Gut  ist’s,  sich  anfangs  fleissig  an  die  composita 
zu  halten , diese  richtig  auszusprechen.  Dadurch  lernt  man  die 
Quantitäten;  denn  diese  zeigen  an,  wie  die  einfachen  verba 
müssen  ausgesprochen  werden.  Nächst  dieser  Hülfe,  sich  com- 
posita  ins  Gedächtniss  zu  fassen,  muss  man  die  Wörter,  wel- 
che aus  dem  Griechischen  kommen,  nebenbei  lernen,  um  durch 
diese  Vergleichung  mit  dem  Griechischen  das  Lateinische  ein- 
zusehen. Auch  muss  man  Verse  auswendig  lernen,  so  oft  mau 
kann,  welches  zugleich  eine  interessante  Beschäftigung  ist.  Da- 
durch wird  das  Gedächtniss  gestärkt. 

Unter  der  res  metrica  versteht  man  die  Lehre  von  der 
Verbindung  der  Fiume  zu  Versen.  Eine  interessante  Sache. 
In  unserer  vaterländischen  Poesie  hinken  wir  den  Alten  nach. 
Die  Sylbenroaasse  betreffend,  so  haben  wir  wenige,  die  nicht 
in  Betrachtung  kommen.  Mortis  über  deutsche  Progodie,  führt 
auf  gute  Gedanken.  Diese  Schrift  ist  sehr  gedankenreich  und 
enthält  feine  Raisouneraents.  Durch  Hülfe  dieses  Buchs  kann 
man  weiter  kommen.  Wie  die  Poesie  beider  Völker , der  Grie- 
chen und  Römer,  einzeln  genommen  werden  muss,  so  kaun 
man  die  Lehre  von  den  Sylbenmaassen  vereinigen,  weil  die  Rö- 
mer hier  ganz  Nachahmer  der  Griechen  sind;  nur  sind  sie 
nicht  in  die  künstlichsten  Sylbenmaasse  hineingegangen,  weil 
sie  theils  in  ihrer  Sprache  zu  grosse  Schwierigkeiten  fanden, 
theils  auch  die  Poesie  nicht  melur  iq  der  natürlich -schönen 
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Lage  hatten , wie  die  Griechen , als  Poesie  mit  Tanz  und  Mu- 
sik verbunden  war.  Horaz  hat  einige  griechische  Sylhenmaa- 
sse  gewagt,  aber  im  Einzelnen,  und  hat  sich  schlecht  dahei 
benommen  aus  Mangel  der  Kenntniss  des  griechischen  nume- 
rus.  Die  Griechen  sind  hierin  Meister,  cf.  hierüber  Hermann 
de  metri8  Gr.  et  Rom.,  Leipzig  1706.  8,  und  sein  Handbuch 
der  Metrik.  Er  ist  mit  vieler  Tiefe  und  achter  Kritik  in  diese 
Materie  zuerst  eingegangen.  Bentley  spricht  nur  immer  ab- 
gebrochen über  die  Theorie  der  metra,  ausser  in  der  Abhand- 
lung über  die  metra  des  Terenz  licht  und  hell.  Sie  ist  au- 
gehängt an  Reiz  8 Plaufinischeu  rudens,  wo  ein  Stück  von 
Faernus  über  die  Sylbenmaasse  der  Komiker.  Was  Rentley 
sagt,  ist  kaum  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Satzes  wahr  und 
zuverlässig.  Als  er  dies  damals  schrieb,  verstand  man  es  nicht. 
Burmann  der  ältere  machte  wunderliche  Anmerkungen  darüber. 
Darauf  schrieb  Reiz:  Burmannum  de  metris  Terentii  judicare 
uoii  potuisse-  Hermann  in  Leipzig  schrieb  vor  etlichen  Jah- 
ren de  metris  in  3 B. , ein  gelehrtes  Werk  im  antiken,  rich- 
tigen, schönen,  gelehrten  Styl,  aber  nicht  für  den  Anfänger, 
der  durch  Discussionen  aufgehalten  wird.  Hermann  hat  in  der 
Einleitung  die  Theorie  durch  eine  Theorie  aus  der  Kantischen 
Philosophie  verdunkelt.  Er  hat  auch  ein  deutsches  Buch  für 
den  Anfang  geschrieben,  welches  das  beste  ist  und  das  man 
brauchen  muss:  Handbuch  der  Metrik,  Leipzig  1790.  Es  ist 
kürzer  als  das  grosse  Werk  mit  Weglassung  von  Discussionen, 
netter,  deutlicher  und  zuweilen  auch  vollständiger;  Manches 
ist  darin  berichtigt.  Dieses  muss  man  vorzüglich  brauchen. 
Die  ersten  capita  lese  man  kurz  überhin,  das  Folgende  aber 
drei-  bis  viermal,  studire  die  Beispiele  und  suche  sich  die- 
selben aus  Dichtern  zusammen. 

Einiges  non  den  bekannten  Sylbenmaassen , um  in  den 
Dichtern  vernünftig  au  lesen. 

Man  hat  die  schlechte  Manier,  Dichter  zu  lesen  wie  Pro- 
saisten, ohne  dass  man  die  Sylbenmaasse  unterscheidet.  Ver- 
zeihlich wäre  die  Sache  bei  solchen,  wie  bei  Phaedrus,  wel- 
che in  den  untersten  Clgssen  gelesen  werden.  Lira  hier  die 
Grundsätze  zu  fassen,  so  muss  man  sich  die  Füsse  bekannt 
machen,  ihre  Namen  und  Beschaffenheiten.  Der  Füsse  giebt’s 
eine  grosse  Zahl,  zwei-,  drei-,  vier-  und  mehrsylbige,  wel- 
che letzteren  im  ersten  Anfänge  niclit  brauchen  gelernt  zu 
werden.  Die  andern  aher  sind  nothwendig.  Man  fasse  sich 
von  jedem  ein  Wort  ins  Gedächtniss.  Von  zweisyibigen  giebt’s 
den  Spondeus,  Byrrhichius,  Trocliaeus  und  Jambus.  Der  Tro- 
chaeus  heisst  auch  Choraeua.  Der  Choriambus  besteht  aus  ei- 
nem Choracus  und  Jamltus.  Nächst  diesen  kommen  acht  drei- 
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sylbige  Fiisse;  der  tribrachys  aus  drei  kurzen,  molossus  drei 
langen,  dactylus,  anapaestus  oder  umgekehrte  dactylus,  am- 
phibrachys  rund  und  kurz , amphimacer  lang  kurz  lang ; häu- 
figer nenht  man  ihn  creticus,  bacchiuS  oder  bacchacus,  anti- 
bacchaeus  oder  palimbacchius  zwei  Längen  .und  eine  Kürze. 

Dann  kommen  sechszehn  viersilbige  Küsse,  so  dass  acht  und 
zwanzig  Küsse  hcrauskommen : dispondcus,  dijambus,  ditrochaeus, 
Choriambus,  antispastus,  proceleusmaticus,ionici  a minore,  iohici  a 
Inajore,  vier  welche  pacon  und  vier,  welche  epitriti  heissen.  Um 
sie  sich  in  den  Kopf  zu  fassen,  so  bemerke  man,  in  den  Päo- 
nen  regieren  die  kurzen  und  in  den  Epitriten  die  langen.  Im 
paeon  primns  ist  die  erste  Sylbc  lang 4 im  secundus  die  zweite 
lang  etc.  Mit  den  5,  6,  7 sylbigen  Füssen  darf  man  sich  nicht 
abgeben.  Wenn  zwei  Fiisse  zusainmengefiigt  werden,  so  nennt 
maus  diitodlct  oder  Cvtvyla.  In  gewissen  Vcrsmaassen  wird 
immer  per  dutoSiav  scandirt,  so  dass  man  immer  zwei  Syl- 
ben  zusammeunimmt.  Es  giebt  eine  gewisse  Anzahl  Kunst- 
wörter, die  man  wissen  muss.  Man  nennt  Verse  besonders, 
je  nachdem  der  letzte  Fuss  vollständig  ist  oder  unvollständig, 
äxaxakrjxxixbg  nnd  xaxakrjxtixög.  ajcaraAi? xxixog  heisst  der, 
der  keine  xaxaktj^ig  hat,  d.  i.  eine  Sylbe,  die  über  einen  Fuss 
hinüberhängt,  und  der  zweite  der,  wo  es  nicht  ist  und  wo  ein 
Fuss  vollständig  ist.  Jeder  Hexameter  ist  ein  unvollständiger 
Vers;  in  ihm  muss  der  letzte  Fuss  ein  spondeUs  seyn.  vntQ- 
xcaahjxxog,  wo  noch  eine  Sylbe  überhängt,  wird  auch  oft 
vatQutvQog  genannt.  Die  sämmtlichen  Verse  und  pedes  be- 
stehen nach  den  Vorstellungen  der  Alten  und  nach  dem  Ge*  .* 
fühl  aus  kurzen  und  langen  Zeiten.  %q6voi  ( tempora ) werden 
die  morae  genannt,  welche  man  bei  der  Aussprache  der  Sel- 
ben beobachtet,  so  dass  jede  kurze  Sylbe  ein  tempus  heisst. 

Zu  einer  langen  gehören  zwei  tempora,  und  hierauf  beruht  die 
commutatio  pedum  unter  einander  selbst.  Zwei  kurze  Sylbeu 
Werde  ich  daher  in  eine  lange  verwandeln  können,  wenn  der 
Rhythmus  nicht  dawider  Ist,  das  selten  der  ,Fall  ist.  Hier- 
nach werden  die  Füsse  bei  den  griechischen  metricis  benannt. 

Man  spricht  von  dreizeitigen  Füssen.  Hiernach  rechnen  die 
Alten  häufig,  wenn  sic  einen  Vers  angeben.  Der  Hexameter, 
sagen  sie,  hat  vier  und  zwanzig  Zeiten,  in  jedem  Fusse  sind 
vier  Zeiten. 

Der  Rhythmus  oder  nutaerus  ist  etwas  Allgemeines  und 
geht  Weiter  als  die  Metrik.  Er  ist  durch  die  ganze  Natur 
ausgebreitet.  Wir  finden  überall  gleiche  Abtheilungen  von 
Zeit,  die  unser  Ohr  auf  angenehme  Weise  affici'ren.  Wir  fin- 
den dies  in  den  Füssen  der  Tanzenden,,  bei  Schmieden  und 
Dreschenden.  Hiernach  ist  die  Succession  von  Zeitabtheilung 
hach  einem  bestimmten  modus  der  numerus.  Dies  ist  der  wei- 
teste Umfang  der  Idee,  und  Metrik  ist  ein  Theil  davon,  ln 
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Absicht  der  Snccession  der  Zeitabtheilungen  gleb^s  eine  grosse 
Verschiedenheit  vom  schnellen  zum  langsamen  Ucbergehen  oder 
umgekehrt.  Gewisse  Empfindungen  werden  hiernach  in  der 
trochäischen  vorgetragen.  Ich  kann  sehen,  dass  es  nicht  auf 
die  Abmessung  der  Zeiteintlieilung  ankommen  kann,  wenn  ich 
Füsse  vertauschen  will.  Hieraus  entstehen  Oberabtheilungeit 
in  der  Metrik.  Es  ist  eine  andre  der  jambische,  eine  andre 
der  anapästische,  etc.  Nach  dieser  Verschiedenheit  muss  man 
«ich  die  Sylbenmaasse  ordnen.  Eine  Streitfrage  ist,  ob  der 
jambische  und  trochäisclie  nicht  einerlei  ist.  Bentley  hat  dies 
angefangen  und  Hermann  bestätigt,  dass  der  jambische  unter 
den  trochäischen  gehört.  Hiergegen  ist  aber  sehr  viel  einzu- 
Wenden.  Von  der  gewöhnlichen  Weise  darf  man  nicht  ^bge- 
lien,  um  die  neue  Vorstellung  anzunehraen , welche  Bentley 
angenommen  und  welche  die  Alten  nicht  dafür  angenommen 
haben.  Ich  kann  ja  auch  die  Trochäen  unter  die  Jamben 
bringen;  es  kommt  nur  auf  den  ersten.  Einschritt  an.  Beim 
ordentlichen  richtigen  Lesen  ist  ein  Unterschied  vom  schnel- 
len zum  langsamen  und  umgekehrt.  Jeder  Vers  hat  gewisse 
ictus,  und  diese  treten  in  den  Anfang  eines  Kusses  ein,  oder 
bei  Versen,  die  nach  Dipodien  gemessen  werden,  in  den  An- 
fang einer  Dipodie.  Diese  Bestimmung  der  alten  Grammatiker 
befolgen  auch  die  Neuern.  Hier  muss  ich  mit  der  Stimme 
eine  gewisse  Hebung  machen.  Dies  nennen  die  Grammatiker 
agOtg-  Da,  wo  die  agOig  ist,  nehmen  sie  den  ictus  an.  Bent- 
lcy  und  Andere  erklären  es  vom  Stoss,  wie  beim  Taktschla- 
gen. Dieser  trifft  mit  Verstärkung  der  Stimme  zusammen,  und 
Verse,  die  man  den  Anfänger  will  lesen  lehren,  bezeichnet' 
man  mit  einer  Art  Accent.  Bentley  hat  diese  ictus  in  seinem 
Terenz  darüber  gesetzt.  Nächst  der  ttgötg  kommt  Etwas,  wel- 
ches mit  geringerer  Anstrengung  gesprochen  wird.  Es  ist  in 
den  meisten  Fällen  die  zweite  Hälfte  des  Fusses  und  diese 
Sylbe  heisst  &kOig,  von  einem  Niederlegen.  In  jedem  Fusse 
lässt  man  die  ag<5tq  hüten,  in  einigen  aber  ganz  vorzüglich. 
Dies  sind  die  Stellen,  wo  wichtige  Ilaupttheile  des  Verses  ab- 
gesondert werden,  wo  die  Hauptcäsur  ist.  Diese  fällt  in  gu- 
ten Hexametern  da,  wie  in  cauo  im  ersten  Verse  der  Aeneis. 
Durch  diese  Ruhepunkte  wird  der  sonst  langsame  Vers  dem 
Ohre  auf  angenehme  Art  abgetheilt.  Diejenigen  Verse  sind 
unangenehm , die  halbirt  sind.  Hier  kommt  es  auf  die  Cäsar 
an,  um  den  Hexameter  kennen  zu  lernen.  Die  ersten  vier 
Füsse  haben  abwechselnd  Daktylen  und  Spondeen.  Der  fünfte 
Friss  ist  ein  dactylus.  Der  sechste  besteht  aus  einem  spon- 
deus  und  da,  wo  die  letzte  Sylbe  kurz  ist , muss  man  denken, 
dass  dergleichen  Ruhepunkt,  den  ich  machen  muss  beim  Aus- 
gange eines  Verses,  der  Kürze  eine  mora  giebt  und  die  Kürze 
eine  Länge  wird.  Die  letzte  Sylbe  kann  gleichgültig  seyn, 
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aber  diese  Adiaphorie  wird  gehoben  durch  die  Aussprache. 
Diese  Ruhe  bringt  eine  Verstärkung  oder  Verlängerung.  Die 
zwei  letzten  Füsse  betreffend,  so  kann  der  fünfte  Fuss  auch 
ein  spondeus  seyn,  und  diese  Verse  heissen  spondiaci.  Diese 
Versarlen  werden  gebraucht,  um  Etwas  zu  mahlen;  oft  wer- 
den sie  gebraucht,  auch  wenn  sie  nicht  mahlen.  Die  Alten 
ahmten  durch  diese  Verse  nach;  daher  im  Ilonier  in  solchen 
alle  Füsse  Spondeen  sind.  Gewöhnlich  wird  mit  ihnen  ge- 
mahlt.  cf.  Ilias  i/j,  221.  Doch  kommen  auch  in  der  Odyssee 
solche  Verse  vor,  die  nicht  mahlen,  ln  der  Ilias  sind  sechs, 
die  aus  lauter  Spondeen  bestehen , und  einer  vom  Ennius. 
Wenn  der  Hexameter  schön  werden  soll,  so  werden  dazu  Cä- 
Suren  erfordert.  Die  metrici  sind  darüber  uneinig,  wie  viel  cs 
ihrer  gebe  und  was  dazu  geliöre.  Die  gewöhnliche  Idee  ist, 
wenn  Theile  der  Rede  sich  in  einem  Fusse  enden,  so  ist  dies 
eine  Incision,  so  dass  der  Anfang  in  einen  neuen  Fuss  ein- 
schneidet. Dieses  Einschneiden,  meinen  Einige,  wäre  die  Cä- 
sur.  Andere  haben  eine  richtigere  Vorstellung  -und  nehmen 
unter  der  Cäsur  das  Endigen  eines  vollständigen  Wortes,  nach 
einem  gewissen  tempus  der  vier  und  zwanzig  tempora  des  He- 
xameters. Der  Hexameter  hat  24  Zeiten,  zu  Anfänge  eine 
lange  Sylbe  und  in  dieser  zwei  Zeiten.  Hiernach  sind  IC  CU- 
suren  möglich.  Die  erste  Cäsur  ist  nach  der  zweiten  Zeit; 
die  zweite  Cäsur  nach  der  dritten  Zeit.  Die  vierte  Cäsur  muss 
in  die  sechste  Zeit  einfallen;  die  fünfte  nach  der  siebenten, 
die  sechste  nach  der  achten,  die  siebente  nach  der  zehnten. 
Dies  die  gewöhnlichste  penthemiraeris.  Diese  Benennung  rührt 
von  der  verschiedenen  Art,  den  Vers  sich  vorzustellen,  her. 
Unter  7Ctv&7j^nuegi}g  versteht  man  die  vier  Hälften  und  daun 
noch  eine  besondere  von  einem  Fusse,  und  jeder  Fuss  wird 
in  zwei  Hälften  gethcilt.  Diese  Cäsur  fällt  nach  dem  fünften 
Halbfusse.  Nun  sind  die  übrigen  sämmtlichen  Cäsuren  mög- 
lich, und  werden  eben  von  Dichtern  gebraucht  und  thun  wun- 
derschöne Wirkung,  und  geben  dem  Hexameter  eine  solche 
Mannichfaltigkeit.  Man  kann  mehrere  Rhapsodien  lesen  und 
man  ermüdet  nicht,  wohl  aber,  wenn  man  viele  und  reine 
Jamben  liest.  Daher  schrieben  auch  die  Alten  ihre  Schau- 
spiele nicht  in  reinen  Jamben.  Die  erste  Cäsur,  die  nach  der 
zweiten  Zeit  eintritt,  kommt  oft  im  Homer  vor  und  tliut  sehr 
grosse  Wirkung.  Nach  der  dritten  Zeit  entsteht  ein  geringer 
Effekt  und  diese  Cäsur  kommt  selten  vor.  Die  dritte  Cäsur, 
nach  der  vierten  Zeit,  thut  grossen  Effect  und  die  Lateiner 
und  Griechen  lieben  sie.  cf.  Ilias  o>,  500.  Dies  kann  auch 
statt  finden  in  einem  Fusse,  der  blos  spondeisch  ist.  cf.  Vir- 
gilii  georg.  4,  195,  Nach  der  sechsten  Zeit  ist  wieder  ein 
Einschnitt,  der  sehr  angenehm  ist*  wenn  ich  in  der  zweiten 
kqOis  absetzen  muss.  Nach  der  siebenten  und  achten  Zeit 
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weniger  angenehm.  Die  Cäsur  nach  der  zehnten  Zeit  ist  die 
häufigste.  Die  Cäsur  nach  der  elften  Zeit  xavä  xqIxov  xqo- 
%uiov:  Nach  der  zwölften  Zeit  ist  eine  Cäsar,  wie  in  Aeneis 
1,  589,  wobei  man  ein  oder  zwei  Worte  braucht.  Die  zwölfte 
Zeit  endet  die  Hälfte  des  Verses  und  ist  nicht  häufig.  In  der 
Mitte  darf  kein  Daktyl  seyn,  der  aus  einem  einfachen  Worte 
besteht,  sondern  ein  spondeus;  wo  aber  ein  Daktyl  ist,  muss 
sich  das  Wort  an  ein  anderes  anschliessen,  und  dann  kann  es 
Wunderschöne  Wirkung  thun.  cf.  Georgid.  1,  357.  Matt  er- 
schrickt , dass  der  Vers  in  der  Mitte  schon  aufhört.  cf.  did 
Note  von  Voss  daselbst.  Nach  der  fünfzehnten  Zeit  ist  die 
garstigste  Cäsur;  nach  der  sechszehnten  ist  die  schöne  Cäsuf, 
Welche  die  bukolische  ist,  so  dass  die  vier  ersten  Füsse  ein 
Ganzes  machen,  xEXQanoöt]  ßovxoXiM),  worüber  die  römischen 
Grammatiker  Viel  haben,  als  Victorinus  Terentianus  Maurus 
in  Putschii  gr.  Thcokrit  liebt  diese  Cäsur  sehr,  Virgil  weni- 
ger. Er  hat  sie  gar  nicht  für  das  bukolische  Gedicht  noth- 
■wendig  gehalten.  Wo  er  sie  hat,  wie  in  Aeneis  1,  405,  ist  sie 
ihm  blos  zufällig  gekommen.  Für  die  epische  Gesangsart  würde 
sie  zu  verweichlicht  und  Zart  seyfi.  Die  übrigdn  Cäsuren  sindi 
die  dreizehnte ; diese  muss  nach  der  achtzehnten  Zeit  im 
fünften  Fusse  eintreten,  die  vierzehnte  nach  der  neunzehnten 
Zeit,  die  fünfzehnte  nach  der  zwanzigsten  Zeit  und  die  seclis- 
feeliute  , z.  B.  procumbit  humi  — bos,  nach  der  zwei  und  zwan- 
zigsten Zeit.  Dieser  Fall  ist  auch  sehr  selten,  dass  da  eigent- 
liche Cäsur  ist.  Die  Alten  mahlten  zuweilen  auch  da,  wo  es 
nicht  viel  darauf  ankam.  cf.  hierüber  Vössens  georgica  in  der 
Vorrede,  die  ziemlich  schwer  ist,  was  von  seiner  gedrängten 
Art  zu  schreiben  herkommt.  Es  ist  dort  Alles  vollständig  ah- 
' gehandelt.  Man  muss  dort  sehen  auf  die  Kunst  der  Auswahl 
der  einzelnen  Worte,  dass  jedes  Wort  einen  solchen  oder  soU 
eben  Fuss  bildet.  Die  Worte  müssen  besser  mit  einander  ab- 
Wechseln  in  grösserer  öder  kürzerer  Sylbenzali! , d.  h.  in  Länge 
öder  Kürze.  Diese  Art  von  Mischung  kann  man  sehr  weit 
treiben*  Und  die  Alten  haben  es  weit  getrieben  und  Voss , vor 
dem  mau  keine  Hexameter  machen  konnte;  sie  haben  blos 
sechs  Füsse , zuweilen  auch  sieben.  Klopslock  ist  der  feinhö- 
rendste  Mensch  in  der  Metrik,  wie  kaum  einer;  gleichwohl 
ist  er  in  seinen  Hexametern  neu,  eigenthümlich  und  nicht  im 
Geschmacke  des  Alterthums.  Unter  hunderten  ist  kaum  ein 
^vollkommener.  Man  liebt,  Wo  es  möglich  ist,  dass  mehr  als 
eine  Cäsur  von  der  oben  beschriebenen  Art  im  Hexameter  statt 
finde.  Z.  B.  dönec  eris  felix,  multos  nunTerabis  amicos.  Dies 
ist  eine  angenehme  Mischung.  Man  liebt  auch  den  ersten  Fuss 
als  einfaches  Wort,  den  Daktyl  zu  bilden.  Wenn  solche  Dinge 
stark  gemischt  Werden,  so  entsteht  hieraus  die  grosse  Man- 
nigfaltigkeit des  Hexameters.  Im  fünften  Gliede  soll  nach 
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der  gewöhnlichen  Bestimmung  durchaus  ein  Daktyl  seyn,  au- 
sser es  soll  etwas  Feierliches  geinahlt  werden.  Dies  kann 
auch  im  Spott  seyn  zuweilen.  Eigentlich  muss  sich  der  He- 
xameter nicht  mit  einem  eiusyibigeu  Worte  endigen,  ausser  wo 
gemahlt  werden  soll.  Dagegen  ist’s  erlaubt,  mit  zwei  einsyl- 
bigen  Worten  den  Vers  zu  schliessen.  Man  will,  es  sollen 
keine  solchen  Verse  eintreten,  die  in  der  Mitte  und  am  Ende 
sich  reimen;  dergleichen  war  den  Alten  zuwider.  Diese  Rei- 
merei ist  auch  in  Asien.  Der  gereimte  Vers  ist  eine  Spur  der 
Barbarei  und  ist  nicht  so  alt,  als  man  ihn  hält.  Dergleichen 
Verse  sind  erst  im  Mittelalter  entstanden  und  man  hat  sie 
leoninos  genannt.  Die  Ursache  davon  weiss  man  nicht.  Auch 
guten  Römern  entschlüpfte  zuweilen  ein  solcher  Vers,  wie  z. 

B.  dem  Ovid.  Selbst  in  guten  alten  griechischen  Dichtern  giebt’s 
ihrer  zuweilen,  z.  B.  im  Homer.  Auch  findet  sich  der  Fall, 
dass  sich  zwei  Verse  hinter  einander  am  Ende  reimen.  Noch 
führt  man  auf  alberne  Weise  manche  Regeln  in  den  Gramma- 
tiken an  über  den  Hexameter,  z.  B. , dass  man  ein  Wort  nicht 
trennen  soll.  Im  Eunius  giebt’s  einen;  Horas  tadelt  ihn  des- 
wegen und  Horaz  hat  wirklich  Recht,  wenn  er  alle  die  vori- 
gen für  unvollendet  und  unvollkommen  hält  und  dafür  ausgiebt. 

Er  ist  nicht  partheiisch  in  dieser  Rücksicht. 

\ i 

lieber  den  Pentameter. 

Der  Hexameter  war  die  älteste  Art  und  dieser  ist  die 
nächste  Art,  die  man  ausbildete.  Anfangs  wurde  er  einzeln 
gebraucht  und  dann  machte  man  ein  Stück  in  einzelnen  Pen- 
tametern. Dies  konnte  nicht  lange  dauern,  da  man  einsah, 
dass  es  schön  sey,  den  Hexameter  mit  dem  Pentameter  zu 
vermählen.  Diese  Verbindung  macht  die  disticha.  Distichon 
ist  auch  sonst:  zwei  Verse  vereinigt.  Die  Alten  nannten  diese 
Verbindung  ein  metrum  elegiacum.  Man  verstund  darunter  ein 
in  Hexametern  und  Pentametern  geschriebenes  Werk  von  al- 
lerlei Gegenständen  und  nicht  das , was  man  heute  darunter 
versteht  Das  wurde  angenommen,  dass  man  unter  Elegie  ein 
Gedicht  verstund,  das  der  Ode  ähnliche  Empfindungen,  aber 
sanftere,  ausdrückte,  und  insonderheit  zärtliche  Liebe  wurde 
der  Gegenstand  desselben,  daher  die  poetae  amatorii.  Ovid 
ist  ein  grosser  Künstler  hierin.  Der  Pentameter  hat  auch  sechs 
Fü8se,  allein  der  dritte  ist  eine  und  nur  eine  lange  Sylbe.  * 
Der  letzte  Fuss  hat  auch  wieder  eine  Sylbe,  die  gleichgültig 
ist.  Da  er  ein  fünffüssiger  Vers  heisst,  so  gab’s  Alte,  die  ihn 
anders  scandirten.  Sie  scandirten  ihn  von  der  Mitte  an  ana- 
pästisch,  so  dass  sie  die  zwei  langen  Sylben  mit  den  zwei 
kurzen  verbanden.  So  hat  auch  Terentianus  Maurus  scandirt. 
Wäre  nichts  dagegen  einzuwenden , so  könnte  man  diese  Scan- 
1.  16 


r 


\ 

sion  beibehalten.  Dieser  Vers  ist  ein  nachhinkender,  da  er 
dem  Hexameter  um  einen  Fuss  nachhinkt  Hermann  hat  sehr 
viel  gegen  diese  Seansion  gesagt  und,  dass  wir  bei  der  ge-/ 
wohnlichen  Seansion  bleiben  müssen.  Im  Pentameter  sind  die 
zwei  ersten  Füsse  entweder  Spondeen  oder  Daktylen,  aber  der 
vierte  und  fünfte  Fuss  muss  immer  ein  dactylus  seyn,  denn 
sonst  wird  er  urh  seine  Schönheit  gebracht.  Nach  der  mit- 
telsten Sylbe  muss  beständig  die  Cäsur  fallen.  Die  Elision 
kanu  zwar  auch  da  eintreten,  allein  darauf  wird  nicht  gerech- 
net Man  sieht,  wie  die  Römer  clioquirt  wurden  durch  die 
biatus  und  es  musste  elidirt  werden:  nur  in  seltenen  Fällen 
elidiren  sie  nicht.  Dass  das  m im  Lateinischen  elidirt  wird, 
ist  ein  Fall,  der  nicht  im  Griechischen  ist,  ein  Beweis,  dass 
man  das  m anders  gelesen  hat  oder  ausgesprochen.  Es  setzt 
aber  voraus , dass  man  es  schwach  angestossen  hat. 

Versus  iambicus. 

So  heisst  ein  jeder  Vers,  der  aus  Iamben  besteht;  er 
kann  mehrere  oder  wenigere  Füsse  haben.  Er  ist  zwar  ans 
Iamben  bestehend,  aber  in  Absicht  der  Füsse  ungleich.  Der 
herrschendste  ist,  der  aus  sechs  Füssen  besteht.  Senarius  nen- 
nen ihn  die  Lateiner,  die  Griechen  Tp/juErpog,  weil  sie  zu  ei- 
nem metrum  zwei  Füsse  rechnen,  d.  h.  weil  der  jambicus  nach 
Dipodien  construirt  wird.  cf.  Horatii  ars  poetica  v.  25T  et  in- 
terprett.  Da  metrum  so  viel  ist  als  zwei  Füsse,  so  ist  trimeter 
ein  sechsfüssiger.  Lateinisch  scheint  man  nach  einzelnen  Fü- 
ssen gemessen  zu  haben.  Der  iambicus  tetrameter  hat  acht 
Füsse.  Es  ist  kein  Unterschied,  ob  er  catalecticus  oder  aca- 
talecticus  ist  cf.  die  herrlichen  Verse  in  Catulli  Cir.  23. 
Nächst  diesen  hat  man  noch  längere  iambicos.  Die  senarios 
betreffend,  so  ist  das  beste  Exempel  Phaedrus.  Sie  werden 
gewöhnlich  trimetri  oder  senarii  genannt.  Sie  haben  folgen- 
des Sylbenmaass.  Es  sollte  im  ersten  immer  ein  Iambe  seyn; 
allein  in  den  fünf  ersten  regionibus  können  auch  andere  statt 
finden,  aber  der  sechste  muss  ein  iambus  seyn;  die  vorletzte 
Sylbe  muss  immer  eine  kurze  seyn.  Dadurch  lernt  man  eine 
erstaunliche  Menge  Wörter  von  kurzen  Sylben.  Alle  sechs 
regiones  Hessen  sich  mit  iambicis  füllen,  — dann  heisst  man 
es  reine  iambische  Verse;  dergleichen  sind  recht  selten.  In 
den  Epodeu  des  Horaz  kommen  sie  einigemal  vor; 'sie  gehö- 
ren zu  den  iambischen.  Archilochus  ist  der  auctor  davon. 
Eben  so  hat  ihrer  auch  Catullus,  z.  B.  beatus  ille.  Andere 
Exempel  giebt’s  viele  im  Seneca  tragicus.  Für  die  Tragödie 
sind  sie  garstig.  Man  sieht  da  den  Verfall  der-Poesie.  Die 
unreinen,  d.  i.  solche,  wo  in  den  fünf  ersten  sedes  oder  regio- 
nes auch  keine  iambici  seyn  dürfen,  sind  sehr  schwer  und 
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»um  Lesen  derselben  gehört  viel  Mühe  und  ein  agibles  Maul. 

Die  lateinischen  Komiker  haben  eine  grosse  Freiheit,  dass  sie 
Sylben,  die  positione  lang  sind,  kurz  machen  können.  Es  ist 
nothwendig,  sich  durch  lautes  Lesen  lange  zu  üben.  Man  muss 
bemerken:  es  ist  ein  andrer  Rhythmus,  wenn  ich  von  kurzen 
zu  langen  und  von  diesen  zu  jenen  übergehe.  Dies  hat  Ein* 
fluss  für  die  Sylben,  die  surrogirt  werden.  Die  fünf  Regionen 
enthalten  folgende:  nächst  dem  iambus  finden  statt  der  Spon- 
deus,  Daktyl,  Anapäst  und  Tribrachys.  Hiebei  sind  allerlei 
Bemerkungen.  Nicht  in  jeder  der  fünf  Regionen  finden  sie 
statt,  sondern  man  macht  den  Unterschied  von  paribus  2.  4. 

6*.  und  von  impares  sedes,  d.  i.  1.  3.  5.  Der  tribrachys  im 
Allgemeinen  kann  in  allen  fünf  Regionen  Platz  haben;  dage- 
gen der  spondcus  hat  nur  in  impari  sede  einen  Platz,  also  im 
1.  3.  und  5.  Fusse;  eben  so  auch  Daktyl  und  Anapäst.  Ob 
diese  nicht  auch  ausser  den  imparibus  Platz  haben,  ist  eine 
andere  Frage.  Spricht  man  im  Allgemeinen,  so  kann  man  sie 
nicht  abläugnen.  In  den  ältesten  tragicis  herrschen  nicht  ganz 
reine  {arabische  Ferse.  Im  Aeschylus  trifft  man  zwar  hin  und 
wieder  einen  reinen  iambischen  Vers , aber  sie  sind  schon  un- 
termischt, vorzüglich  mit  dem  spondeus,  und  dieser  gab  den 
lamben  ihre  Schönheit  für  das  Trauerspiel.  Es  ist  eine  • 

‘ Schönheit,  wenn  er  durch  den  spondeus  fest  und  schwer  auf- 
tritt,  sonst  wird  er  zu  hüpfend..  Die  Mischung  mit  Spondeen 

macht,  dass  der  Ver9  fester  und  ordentlicher  auftritt.  Bei 

den  übrigen  Sylben  wird  noch  über  Manches  gestritten,  Man- 
ches änderten  die  Komiker  nachher,  denn  sie  nahmen  sich 
viel  Freiheit.  So  ist  eine  Frage,  warum  im  Euripides  in  1. 

3.  und  5.  der  Anapäst  statt  finden  könne.  Der  Fall  ist  nicht 
häufig,  wo  in  andern  als  im  ersten  Fuss  der  Anapäst  statt  - 

fände.  Der  Daktyl  ist  häufig  bei  den  tragicis,  vorzüglich  im 

dritten  Fusse.  Dagegen  solche  Freiheiten  nimmt  man  sich  , 
nicht,  wie  Spondeen  im  zweiten  und  vierten  Fusse.  Ein  sol- 
cher Vers  ist  nicht  acht.  Die  Freiheiten  der  Komiker  betref- 
fend , so  wollen  sie  den  jambischen  Vers  der  Rede  näher  brin- 
gen; daher  haben  sie  sich  diese  Freiheit  erlaubt,  doch  mit 
Sorgfalt  und  feinem  Gefühl  des  Rhythmus,  ln  einem  Trauer- 
spiele wird  der  Anapäst  wenig  gebraucht,  in  der  Komödie  häu- 
fig^ am  falschesten  ist  er  im  Trauerspiele  in  der  vierten  Re- 
gion. Menander  admittirt  ihn  in  der  vierten  Region.  Selbst 
der  senarius  comicus  hat  im  zweiten  Fusse  einen  Anapäst,  was 
der  Tragiker  nie  thut.  Brunck  spricht  zwar  dagegen;  cf.Ari- 
stophanis  ran.  286  und  Hermann  pag.  ISO.  Die  lateinischen 
comici  und  tragici  haben  sich  sehr  viele  Freiheiten  genommen, 
bis  im  angüstischen  Zeitalter  mehr  Kunst  eingeführt  wurde. 

Die  spätem  und  verbesserten  kunstreichen  jambici  poetae  nah- 
men sich  die  Freiheiten,  die  sich  griechische  comici  nahmen, 
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z.  B.  Phaedrus.  Manche  Vene  in  ihm  lassen  Bich  sehr 
schwer  lesen. 

Quaternär  ins  ist  ein  dimeter,  der  vier  Glieder  oder  zwei 
Dipodieen  enthält.  Man  muss  immer  fragen:  ist  ea  ein  -cata- 
iecticus  oder  acatalecticus.  Letzterer  ist  ein  vollständiger.  Der 
lambicus  tetrameter  catalecticus  besteht  aus  acht  Füssen;  der 
achte  aber  ist  nur  eine  Sylbe.  Wiefern  muss  man  die  iambi- 
schen  Verse  auf  trocliäischen  numerus  reduciren?  Bentley  meint, 
mau  könnte  nicht  nach  dipodiis  trochäicis  lesen,  sondern  nach 
iambicis,  was  drollig  ist  Er  fragt  nicht:  warum'}  Er  meint, 
das  Gefühl  würde  es  geben.  Die  Ursache  ist,  weil  ein  sol- 
cher Vers,  wie  der  tetrameter  catalecticus  als  ein  iambischer 
gemessen  vorzügliche  Concinnität  hat.  Diese  kommt  daher, 
weil  hier  eine  Gäsur  eintritt  gerade  nach  dem  vierten  Fusse. 
Dieser  vierte  Fuss  muss  gewöhnlich  ein  iambus  scyn  und  ist 
selten  ein  tribracliys.  Die  beiden  Sylbenmaasse  würden  zu 
sehr  einerlei  werden,  wenn  sie  nicht  unterschieden  würden. 
Jede  Empfindung  hat  ihre  eigene  Art  Syjbenmaass.  Der  iam- 
bische  Vers  und  der  trochäische,  jeder  von  ihnen  hat  sei- 
nen eigenen  Rhythmus;  denn  wozu  hätten  beide,  die  lateini- 
schen cornici  und  tragici.  sie  verschieden  gebraucht?  Wenn 
wir  den  tetrameter  acatalecticus  machen,  so  bekommen  wir 
acht  Füsse. 

Scazonte  8. 

In  diesen  regiert  der  iambus  auch  sehr  und  das  Sylben- 
maass  ist  dieses:  sechs  Füsse.  In  den  ersten  vieren  können 
Iamben  statt  finden;  im  fünften  muss  ein  iambus  seyii;  im 
sechsten  muss  ein  spondeus  oder  trochaeus  seyn.  Wenn  ein 
trochaeus  oder  spondeus  den  Schluss  macht,  so  ist’s,  als  wenn 
er  hinkte;  daher  scazontes;  auch  heissen  sie  choliambi.  Man 
kann  sie  auch  trimetros  claudos  nennen,  d.  i.  die  vorletzte 
Sylbe  lang  habend.  Im  Theokrit  und  den  Epigrammen  giebt’s 
Skazonten,  die  im  fünften  Fusse  Spondecn  haben,  was  nicht 
angenehm  ist.  Andere  Füsse, ■ die  hier  statt  finden,  sind  in 
den  ersten  vier  Regionen:  der  spondeus,  jedoch  mehr  in  im- 
pari  sede,  d.  h.  in  der  ersten  und  dritten  Region.  Ferner  zu- 
weilen der  Anapäst  und  auch  der  Tribracliys,  jedoch  mit  ei- 
genen Bestimmungen.  Ein  Beispiel  hiezu  ist  der  prologus  zn 
Persii  satyr.  , ' 

Von  den  versibus  trochäicis. 

Trochaici  sind,  wo  Trochäen  sind  und  trochäischer  Rhyth- 
mus ist.  Sie  haben  acht  Füsse.  Ein  tetrameter  catalecticus 
ist  das,  worin  das  pervigilium  Veneris  geschrieben  ist.  Er  ist 
ungemein  angenehm.  Die  Römer  bedienten  sich  desselben  zu 


Gassenliedem  and  die  Soldaten.  Wenn  der  achte  Fass  voll- 
ständig Ist,  so  hat  der  Vera  einen  feierlichen  Gang;  iudess 
bleibt  sein  Schritt  natürlich.  Sie  haben  ihre  commutabiles  pe- 
des  and  e8  ist  ein  Gegensatz  gegen  den  iambischen  Vera. 
Auch  der  spondeus  bat  Eingang  in  den  trochäischen  Vera  in 
2.  4.  0.  and  kurz  in  imparibus.  Sonst  leidet  er  auch  den  Dak- 
tyl, Tribrachys,  luanclimal  den  Anapäst.  Bei  den  Komikern 
ist  der  Daktyl  häufig  in  locis  imparibus,  sehr  selten  bei  tra- 
gicis.  Im  Aristophanes  ist  kein  sicheres  Exempel  vom  Daktyl 
in  loco  impari.  Alle  längere  Verse,  iambisclie  und  trochäische, 
haben  ihre  Cäsur  und  häufig  ist  sie  nach  dem  vierten  Fuss, 
and,  soll  der  Vers  schön  seyn,  so  muss  es  so  seyn.  Igno- 
ranten hat  dies  bewogen,  dergleichen  Verse  zu  theilen.  In 
comicis  ist  die  Cäsur  gewöhnlich,  die  tragici  observiren  sie 
nicht  genau.  , Man  hat  auch  trochaici  pen  tarne  tri  catalectici; 
diese  haben  zehn  Füsse  — ; ein  fataler  Vers. 

Diese  Sylbenmaasse  reichen  nicht  hin  in  den  dramatischen 
and  lyrischen  Dichtern.  Die  lyrischen  Sylbenmaasse  sind  com- 
ponirt  aus  jenen.  Seltener  sind: 

Das  metrum  creticum , an  und  für  sich  eine  leichte  Gat- 
tung, besteht  aus  pedibus  creticis,  d.  i.  einer  langen,  kur- 
zen und  langen.  Man  hat  kürzere  und  längere  versus 
creticos.  Manche  haben  nur  zwei  Füsse,  manche  sechs  Füsse. 
Man  hat  auch  einen  pentameter  creticus.  Man  hat  sie  kata- 
lektisch  u«d  akatalektisch.  Der  Gang  dieser  Verse  ist  sehr 
klar,  z.  B.  in  Plauti  captiv.  act.  2.  gleich  vorn  herein.  Da 
Jbaben  wir  tetrametros  creticos  und  wo  die  ictus  bezeichnet 
werden,  müssen  wir  vier  haben.  Ein  geradeweggehendes  Syl- 
benmaass  mit  wenigen  Veränderungen.  Besonders  findet  es  sich 
im  Cicero. 

Versus  bacckiaci  bestehen  aus  bacchifs.  Von  diesem  Syl- 
benmaasse  hat  man  früher  keine  Notiz  genommen,  bis  Bent- 
ley  in  seinen  Noten  zu  Dawes  Cicero  deutliche  Vorstellungen 
gab.  Er  fand,  dass  im  Terentius  in  einer  einzigen  Stelle, 
Andria  act.  3,  sc.  2,  bacchiaca  Vorkommen;  in  Plant*  Dudens 
act.  4,  scen.  2,  principio.  Der  Text  von  Reiz  Ist  deswegen 
gut,  weil  die  ictus  darüber  sind  und  alle  Sylbenmaasse  da  sind, 
die  Vorkommen,  und  die  Abhandlung  von  Bentley.  Der  ictus 
liegt  auf  der  zweiten  Sylbe  und  die  erste  ist  eiu  Vorschlag. 
Die  zwei  Längen  können  auch  aufgelöst  werden  in  einen  Ana- 
päst, Tribrachys  und  auch  in  einen  trochaeus.  In  den  alten 
Komikern  der  Römer  ist  dieses  Sylbenmaass  hin  und  her.  Wei- 
terhin hat  man  es  selten  gebraucht. 

Die  anapästischen  Verse , eine  schöne  Gattung,  welche 
einen  angenehmen  Effekt  macht,  sind  bald  kürzer,  bald  länger. 
Durchaus  haben  sie  etwas  Sprungähnliches  und  nehmen  sich 
bei  einem  halbfeierlichen  Wesen  sehr  angenehm  aus,  beson- 
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ders  die  tetrametrl  catalectici.  Der  Anapäst  herrscht  flieht  iu 
allen  Füssen.  In  den  ersten  Füssen  wird  er  conunutirt  mit 
andern,  mit  spondens  und  dactylus.  Aber  gegen  Ende  will 
jeder  Vers  in  Absicht  seines  wesentlichen  Charakters  recht 
gehört  seyn.  Der  siebente  Fuss  muss  ein  Anapäst  seyn.  Man 
spannte  immer  die  Aufmerksamkeit  aufs  Ende.  Ein  solches 
langes  Stück  ist  in  Aristophanis  nub.  v.  203.  Dieses  Vers- 
maass  sieht  leicht  aus  wie  ein  Hexameter,  weil  der  siebente 
Fuss  ein  Anapäst  seyn  muss.  Cäsur  ist  mit  dem  Ende  des 
vierten  Fusses  und  es  giebt  nicht  viele  Exempel,  wo  man  ab- 
weicht. Der  Vers  ist  zu  lang,  als  dass  man  keine  haben  sollte. 
Kürzere  giebt’s  auch.  In  den  lateinischen  anapästischen  Versen 
im  Plautus  wird  das  Lesen  manchmal  sauer;  unsere  Zangen 
sind  zu  schwer.  Der  Komiker  imitirte  die  Sprache  des  ge- 
meinen Lebens;  daher  haben  sie  mehr  Freiheit,  ab  die  epi- 
schen Dichter. 

Metra  choriambica  werden  um  viel  reiner  gegeben,  als 
andere  Verse.  Man  hat  sie  auch  kürzer,  oft  aus  zwei  Füssen; 
dies  sind  dimetri.  Man  zählt  hier  nicht  nach  Dipodieen.  Man 
hat  tetrametri,  auch  sechsfüssige  catalectici;  cf.  Horatii  od.  1, 
8.,  wo  er  eine  trochäische  Dipodie  anbringt. 

Ipnici  a minori  und  a majori  sind  länger  und  kürzer,  cf. 
Horat.  carm.  3,  12.,  wo  ein  Beispiel.  Für  uns  ist  dieses  Syl- 
benmaass  nicht  angenehm.  Aeschylus  wirft  ihrer  vierzig  hin. 
Die  a majori  haben  den  entgegengesetzten  Charakter,  da  sie 
mit  zwei  Längen  anfangen  und  mit  zwei  Kürzen  schliessen. 
Vollständige  gehen  einen  schwerfälligen  Tritt.  Vorzüglich 
schwere  sind  die  versus  antispastici.  In  diesen  liegt  , ein  Haupt- 
punkt, um  den  sich  das  ganze  Hermann’sche  System  dreht. 
Man  mache  sich  daher  mit  diesen  zuerst  bekannt,  um  man- 
che Bemerkungen  besser  zu  verstehen.  Der  antispastus  ist 
eine  kurze  bnge , lange  und  kurze  Sylbe.  Es  treten  zwei 
ictus  ein,  beide  langen  Sylben  haben  ihren  ictuä.  Wegen  die- 
ses Revoltanten  des  Verses  wechselt  man  mit  andern  Versen; 
daher  verwechselt  man  diese  Antispasten.  Hierdurch  ist  das 
ganze  Sylbenraaass  verdunkelt  und  in  vielen  Dichtern  ver- 
kannt worden. 

Einige  untergeordnete  Sylbenmaasse. 

Eins  der  gewöhnlichen  ist  das  metrum  priapejum;  es  hat 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Hexameter  einer  gewissen  Art.  Es 
besteht  zwar  aus  andern  Füssen,  aus  sechs  Fussen,  die  in 
zwei  Sectionen  abgetheilt  sind,  und  durch  die  Abtheilung  er- 
hält der  Vers  eine  Weiblichkeit.  Der  erste  Fuss  ist  ein  tro- 
chaeus,  der  zweite  dactylus,  der  dritte  amphimacer,  darauf  ist 
die  Cäsur.  Dann  folgt  loco  4 ein  trochaeus,  loco  6 ein  spon- 
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den«.  Dieses  Sylbenmasss  ist  in  der  Sammlung  der  priapejo- 
rum  manchmal,  z.  B.  85  und  86tes  Stück,  cf.  Virgilii  aeneid. 
9,  525.  i . . . 

Ein  artiges  Sylbenmasss  ist  das  phaläzUche , ein  sehr  net- 
tes, z.  B.  das  Gedicht  im  Catullus  ni  te  etc.  — eine  Gattung, 
die  besonders  in  den  Epigrammen  geliebt  wurde.  Daher  viele 
im  Martial.  Gewöhnlich  nennt  man’s  hendecasyllabum.  - Die 
meisten  Sylbenmaasse  haben  ihre  Benennung  von  ihren  Erfin- 
dern oder  denen,  die  sie  häufig  gebraucht.  Der  erste  Fuss  ist 
ein  spondeus,  trochaeus  oder  dactylus;  dann  kommt  ein  dacty- 
lns  und  dann  gehen  trocliaici  fort.  Ramler  hat  dieses  Sylben- 
maass  in  seiner  Uebersetzung  des  Sperlings  des  Catuil. 
t Unter  den  schwerem,  aber  artigen  Versen  ist  das  eupolidei- 
8che  Sylbeiimaass , das  aber  Aristophanes  erst  ausgebildet.  Man 
nennt  es  ein  choriambisches,  aber  mit  Unrecht.  Es  besteht 
aus  zwei  Trochäen,  einem  Choriamben,  drei  Trochäen  und  ei- 
ner überhäugenden  Sylbe.  Für  die  Trochäen  loco  1.  2-  4.  5. 
können  Spondeen  stehen  und  im  1 und  4ten  Fuss  auch  tri- 
bracheis  und  selbst  Iamben.  cf.  Aristophanis  nubes  518  seq. 
ln  der  Mitte  fehlt  die  Cäsur  gewöhnlich. 

Das  galliambische  metrum , worin  mehrere  alte,  aber  ver- 
lorene Gedichte  gemacht  sind,  worin  der  furor  Cybeleus  ath- 
mete.  Neben  der  darin  enthaltenen  insauia  drückt  der  Vers 
auch  etwas  Weichliches  aus.  Wir  haben  uur  ein  einziges  Mu- 
ster davon  übrig,  eins  der  schöiisten  lyrischen  Stücke  im  Ca- 
lull,  in  der  Mitte  desselben,  das  Gedicht  auf  den  Atys.  Von 
Werthes  ist  eine  deutsche  Uebersetzung,  die  sich  gut  liest, 
auch  etwas  über  das  Sylbenraaass ; allein  letzteres  ist  nicht 
richtig,  cf.  Petrus  Victoriüs  in  seinen  variis  lectionibus.  Die- 
ser traf  es  noch  nicht  richtig.  Muretus  ging  weiter  und 
machte  selbst  einen  galliambus,  der  in  seinen  Gedichten  hin- 
ter seineu  Reden  steht.  Es  besteht  dieses  metrum  aus  einem 
Daktyl,  wofür  auch  ein  proceleusmaticus  stehen  kann,  zuwei- 
len auch  ein  spondeus.  Auf  diesen  Einschritt  folgt  ein  iam- 
bus,  der  auch  ein  tribrachys  seyn  kann.  Durch  die  Kürze  wird 
der  Vers  weichlich.  Der  dritte  Fuss  ist  ein  iambus,  im  vier- 
ten ist  eine  lange  Sylbe  und  die  Cäsur,  im  fünften  ein  Ana- 
päst, dafür  auch  ein  spondeus,  im  sechsten  ein  tribrachys  oder 
iambus,  im  siebenten  ein  iambus  oder  pyrrhichius. 

Versus  Saturnius , eine  Gattung,  welche  blos  die  Römer 
hatten  und  nur  in  der  altern  Zeit  üblich  war,  als  die  Sprache 
ungebildet  war.  Zu  August's  Zeiten  machte  Niemand  derglei- 
chen mehr  und  zu  Asconius  Pedianus  Zeiten  kannte  man  sie 
nicht  mehr.  cf.  not.  über  die  erste  Verrina.  Diese  Versart, 
die  vom  alten  Saturn  so  heisst,  so  viel  als  altitalisch,  (denn  er 
ist  ein  heros  italicus,)  ist  ein  Beweis  von  der  ältesten  Rohheit 
der  Römer,  und  gleichwohl  brauchten  sie  diese  Verse,  bis  En- 
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uius  den  Hexameter  einführte.  In  solchen  schrieben  die  frü- 
hem Dichter,  als  Linus  Andronicus  und  Naevius,  und  erst 
graecia  capta.  cf.  Horatii  ep.  2,  1.  initio:  borridus  defiuxit 
d-  h.  sie  verloren  sich.  Cicero  im  Brutus  18.  spricht  hievon. 

Die  ältesten  vaticinia  waren  darin  gemacht.  Man  kann  sie  ver- 
gleichen mit  den  heutigen  Knittelversen  gegen  die  gebildete- 
ren Verse.  Es  ist  ein  garstiges  Versmaas,  worin  kein  nume- 
rus  und  keine  Abwechselung  ist  Vorn  sind  drei  lamben  und 
eine  gleichgültige  Sylbe;  jedoch  kann  die  erste  Sylbe  lang 
seyn.  In  der  zweiten  Hälfte  gehen  drei  Trochäen  fort;  die 
letzte  Sylbe  ist  ddiacpogog.  Der  Vers  hat  drei  ictus.  Die 
Römer  haben  sich  hier  grosse  Freiheiten  genommen  und  lange 
Sylben  in  kurze  aufgelöst.  So  kommen  auch  Daktylen  in  den 
Vers  durch  die  Auflösung  der  Füsse,  die  eigentlich  nicht  hin- 
eingehören. cf.  das  epitaphium  des  Naevius  im  Gellius  1,  24., 
das  er  sich  selbst  gesetzt: 

Mortalis  immortalis  flere  si  foret  fas, 

• Flerent  divae  camoenac  Naeviom  poetam.  , , 

Itaque  postquara  est  Orchiuo  traditus  thesauro, 

Oblitei  sunt  Romae  loquier  Latina  lingua. 

In  diesem  Sylbenmaasse  war  auch  das  Gedicht  des  Naevius 
auf  den  punischen  Krieg  geschrieben. 

• ’ .1  M 

* ö. 

Methodik  oder  über  die  Art  und  Weise,  die  latei- 
nische Sprache  für  sich  zu  tractiren,  und  beim 
Unterricht  in  gelehrter  Rücksicht  zu  verfahren. 

Derjenige,  der  aus  dem  Latein  ein  Studium  macht,  wie 
soll  er  es  machen?  Das  Latein  muss  er  in  Verbindung  mit 
dem  Griechischen  studiren,  denn  sonst  gelangt  er  nicht  auf 
den  Grund  und  viele  Dinge  bleiben  ihm  dunkel.  Sobald  man 
einige  Kenntnisse  im  Griechischen  im  Allgemeinen  hat,  so  ist’s 
am  besten,  den  Syntax  beider  Sprachen  zugleich  zu  studiren 
und  die  besten  Bücher  neben  einander  zu  gebrauchen.  Hat 
man  im  Griechischen  einige  Kraft,  so  muss  man  darauf  ausge- 
hen, einiges  Latein  in’s  Griechische  überzutragen,  um  tiefer  in 
die  Ideen  einzudriogen.  Es  giebt  Lateiner,  die  von  der  grie- 
chischen Sprache  sehr  abhängig  sind,  und  die  Dichter  sind  in 
den  Con8tructionen  Schüler  der  Griechen ; sie  tragen  oft  wört-  , 
lieh  über.  Will  man  daher  das  Latein  recht  verstehen,  so 
muss  man  zum  Griechischen  gehen.  Dazu  ist  nützlich  Jani's 
grammatica  latina  poetica,  welche  zu  verbinden  ist  mit  Vech- 
neri  liellenolexia.  Selbst  Prosaisten  sind  im  Lateinischen  nicht  • 
hievon  frei,  besonders  die  des  silbernen  Zeitalters;  sie  haben 
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Manches,  was  poetisch  ist.  Derjenige,  der  in  den  Wörterbau 
eindringen  will,  muss  das  Griechische  - zu  Hülfe  nehmen.  Da 
wird  er  überrascht  werden  durch  Stämme,  die  sich  blos  im 
Griechischen  finden.  Hiesu  dient  Vossii  etymologicum  linguae 
latinae,  eines  der  nüchternsten  Etymologen  im  Lateinischen. 
Ferner  muss  man  sich  nicht  auf  ein  Zeitalter  einschränkeh, 
sondern  die  besten  Zeitalter  nach  und  nach  alle  umfassen  und 
dazu  die  Wahl  der  Lectüre  einrichten.  Uebrigens  ist  diese 
Wahl  nach  Verschiedenheit  der  Zwecke  verschieden.  So  lange 
man  das  Latein  zum  Schreinen  treiben  will,  muss  eine  vorzüg- 
liche Auswahl  aus  den  besten  Zeitaltern  getroffen  werden.  In 
dieser  Rücksicht  muss  Plautus  und  Tacitus  nicht  gebraucht 
werden,  sondern  diejenigen  Schriftsteller,  die  in  der  Mitte  lie- 
gen. Gar  nicht  lesen  darf  man  den  Fiorus,  bis  man  so  weit 
ist,  dass  man  befestigt  ist  in  den  Grundsätzen  des  guten  La- 
teins. Die  Litteratur  kennen  zu  lernen  in  ihren  besten  Pro- 
dukten, muss  man  nach  Verschiedenheit  der  Zwecke  weiter 
gehen.  Legt  es  einer  auf  Kenntuiss  der  ganzen  Sprache  an, 
so  muss  er  mit  den  Alten  anfangen,  um  die  Quellen  und  ur- 
sprünglichen Elementarkenntnisse  der  Nation  kennen  zu  lernen. 
In  der  Rücksicht  ist  Plautus  äusserst  noth wendig;  denn  dieser 
besitzt  die  eigentliche  proprietas  sermonis.  Ein  solcher  gehe 
chronologisch  zu  Werke,  nachdem  er  früher  die  Schriftsteller 
nicht  nach  der  Zeitordnung  gelesen.  Dann  muss  er  die  Auto- 
ren lesen,  welche  Materialien  der  Kritik  und  über  Styl  an  die 
Hand  geben  durch  Unrichtigkeit  und  Geschmacklosigkeit  Man 
muss,  um  dabei  recht  zu  verfahren,  eine  doppelte  Lectüre  ver- 
anstalten, die  atatarische  und  curaoriache.  Die  letzte  soll  nicht 
oberflächlich  seyn,  dass  man  nichts  daraus  lernte,  sondern  sie 
soll  sich  nicht  lange  aufhalten  beim  Entwickeln  der  Gründe. 
Es  soll  nemlich  dadurch  Uebersicht  des  ganzen  Plans  erhalten 
werden,  raschere  Lectüre  grösserer  Werke,  wo  keine  Ruhe- 
punkte sind.  In  manchen  Stücken  ist  es  besser,  unvollkommen 
zu  Verstehen,  allein  kleines  Stück  in  den  Augen  zu  behalten 
und  niemals  weiter  zu  kommen.  Diese  Manier  muss  auch  ih 
Schulen  beobachtet  werden.  Ehedem  beging  man  diesen  Feh- 
ler, dass  man  lange  über  einem  kleinen  Stückt,  las.  cf.  Ges- 
neri  praefatio  zum  Livius.  Die  beste  Art  ist  da  auseinanderge- 
setzt Hin  und  wieder  ist  sie  mit  Laune  geschrieben.  Wenn 
man  dabei  noch  eine  raedia  lectio  hinzufügt,  so  wird  sich  dies 
leicht  von  selbst  ergeben.  Dies  richtet  sich  aber  nach  den 
Umständen,  nach  der  Verschiedenheit  der  Schüler  und  den 
Fähigkeiten  des  Lehrers.  Es  müssen  gewisse  Schriftsteller 
langsam  gelesen  werden  und  dazu  wähle  man  diejenigen,  wei- 
che kein  grosses  Ganze  ausmachen.  Dies  muss  ausgemacht 
bleiben.  So  muss  Livius  cursorisch  gelesen  werden;  nur  müs- 
sen dazu  den  Schülern  Anleitungen  gegeben  werden,  in’s  Ein- 


aclne  zu  geben.  Aach  für  das  eigne  Studium  iatdjese  dop- 
pelte Lectiire  höchst  nothwendig.  Beide  müsset»  verbunden 
werden.  Hat  man  eine  Zeitlang  cursorisch  gelesen,  so  ist  es 
zwischendurch  nützlich,  Monate  lang  über  kleinen  Stücken  zu 
sttidiren,  so  dass  einem  nichts  dunkel  bleibt.  Nur,  muss  man 
bei  beiden  Lectüren  nicht  Uebersetzungen  brauchen;,  dadurch 
wird  man  der  Sprache  nicht  kundig  und  man  gewöhnt  sich 
daran,  dass  man  nichts  ohne  sie  lesen  kann.  Uebersetzungen 
erleichtern  die  Uebersicht  des  Ganzen  und,  ehe  man  den  Au- 
tor liest,  lese  mau  die  Uebersetzung  vorher;  aber  das  einzelne 
Vergleichen  mit  der  Uebersetzung,  ist  eine  schändliche  Me- 
thode. Dadurch  kommt  man  nicht  zur  festen  Kenntniss  der 
Sprache  und  nicht  zum  rechten  Ton  und  zur  Farbe  des.  La- 
teins. Derjenige,  welcher  Unterricht  giebt,  hat  allerlei  zu. be- 
denken. Etwas,  was  man  übersieht,  ist  das  eigne  Arbeiten  der 
Schüler  in  den  höheren  Classeu  im  guten  und  gelehrten  Er- 
klären, so  dass  es  aufs  Papier  gesetzt  wird,  nachdem  der  Leh- 
rer den  Ton  und  die  Art  vorher  angegeben  hat.  Es  ist  das 
beste  Mittel,  eignen  Geschmack  an  solchen  Sachen  zu  erregen ; 
nur  muss  es  auf  die  rechte  Art  geschehen.  Das  Erste  ist,  dass 
der  Lehrer  ein  paar  Wochen  vorher  in  jeder  Stunde  selber 
vorausgehe,  den  Autor  selbst  auslege,  den  Ton  angebe,  die 
Hülfsmittel ; in  der  letzten  Hälfte  der  Stunde  muss  es  daun 
den  Schülern  abgefragt  werden.  Hier  sündigt  man  in  den 
oberst , Classeu  dagegen,  dass  man  diese  Methode  nicht  eiu- 
schlägt.  Diese  Kegel  aber  muss  man  beobachten.  Den  Ton 
und  die  rechte  Weise  muss  der  Lehrer  selbst  zeigen,  und  dann 
nach  einiger  Zeit  .können  die  jungen  Leute  selbst  erklären.  Es 
ist  nicht  grade  nothwendig,  dass  der  Lehrer  die  Stunde  durch 
ununterbrochen  selbst  spricht;  er  kann  den  Vortrag  zuweiten 
durch  Fragen  unterbrechen,  ln  untern  Classen  aber  darf  dies 
nicht«  geschehen.  Nachher  aber  ist  es  gut,  wenn  junge  Leute 
Aufsätze  über  einzelne  Stellen  machen.  Hiezu  muss  man  ih- 
nen Commentare  rathen,  wo  Apparat  zum  Urtheiien  ist,  wie 
die  . von  Larnbiuus,  Torrentius  und  den  Zeitgenossen.  Diese 
geben  den  meisten  Aulass  zum  Nachdenken  und  verführen 
nicht  durch  schlechte  Latinität.  In  frühem  Jahren  sind  blosse 
Texte  hinlänglich  oder  acht  Minelliache  Ausgaben  oder  die 
von  Farnabius , worin  -blos  der  Wortverstand  kärglich  erläutert 
ist.  Dann  gehe  man  zu  solchen  Ausgaben,  wo  auf  die  Sachen 
tiefere  Rücksicht  genommen  wird;  früher  aber  nicht.  Sollen 
sie  Aufsätze  machen,  so  müssen  die  Materialien  aus  einer 
Hand  in  die  andere  gehen  und  die  jungen  Leute  müssen  un- 
ter Aufsicht  des  Lehrers  ihre  Aufsätze  einer  den  des  andern  beur- 
theilen , nicht  der  Lehrer  selbst.  So  muss  mau  auch  verfahren 
beim  Lesen  der  Autoren;  es  müsseu  einige  statarisch  gelesen 
werden,  uud  zum  Privatfleiss  muss  der  Lehrer  seine  Schüler 
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dadurch,  dass  et  Auszüge  aus  grossem  8cliriftstelleru  machen 
lasst,  sur  Kursorischen  Lectiire  zwingen.  Dadurch  wird  viel 
mehr  gelesen.  Das . Grammatische  betreffend,  so  muss  es  auf 
gelehrte  Weise  fortgesetzt  werden.  Der  Lehrer  muss  ein  in* 
teressantes  Kapitel  aus  Sanctii  Minerva-  durchgehen ^ . die  Sa- 
chen nach  Gründen  entwickeln  und  damit  die  Schreibübung 
in  Verbindung  bringen.  Gewöhnlich  ist  letztere  sehr  schlecht. 
Bei  den  sogenannten  Exercitien  kommt  nichts  heraus.'  Wiifd 
das  Schreiben  mit  dem  Lesen  verbunden  und  wählt  man  die 
rechten  Gegenstände  und  die  rechte  Methode,  so  kann : man 
weit  kommen.  Aber  alle  Wochen  muss  ein.  Aufsatz  geliefert 
werden,  wenn  man  Fertigkeit  darin  erlangen  will  cf.  Pauli  s 
Methodologie,  Tübingen  1185.  8.,  ein  sehr  gutes  Buch  irr  Ab* 
sicht  der  Unterweisung  in  der  lateinischen  Sprache  und  Litteratur. 

Einige  Regeln , wie  man  beim  Unterricht  in  der  lateinischen 

Sprache  su  Werke  gehen  muss. 

/ J 

Wer  in  der  lateinischen  Grammatik  unterrichten  will,  muss 
sich  die  Kenntniss  von  der  Sprache  zuvor  selbst  verschaffen;, 
d.  h.  mau  denke  eher  daran,  die  Sachen  zu  lernen,  als  an  die 
Manier  und  Methode,  die  Sachen  vorzutragen.  Um  «He  Sa- 
chen sich  zu  verschaffen,  dazu  dient  die  Bröder’sche  Gramma- 
tik. Boim  Fortgehen  in’s  Gelehrtere  dient  Sanclii  Minerva 
und  der  Aristarch  von  Vossius. ' Mit  jungen  Leuten  muss  man 
nicht  mit  der  Grammatik  zuerst  anfangen,  sondern  vorher  muss 
man  praktische  Bemerkungen  sammeln,  die  zu  Hegeln  werden; 
man  muss  vom  Besondern  zum  Allgemeinen  gehen,  nicht  um- 
gekehrt. Ist  die  deutsche  Sprache  bekannt,  so  muss  man  mit 
kurzen  Sätzen  anfangen,  Fabeln  und  Erzählungen  ohne  Kegeln 
übersetzen  lassen.  Es  ist  sehr  gut,  mit  gut  organisirten  Kö- 
pfen eine  neue  Sprache  anzufangen  und,  nachdem  man  ein 
Stück  gelesen,  die  Regelu  und  Formen  und  so  auch  die  ars 
grammatica  selbst  herauszubringen.  Wenn  man  den  Zweck 
und  die  Bedeutungen  im  Uebersetzen  eingesehen  hat,  so  ist 
das  Zusammenstellen  der  Casus  für  den  Verstaud  und  dieUiv 
theilskraft,  und  nachher  erst  lässt  man  die  Declinatiönen  und 
Conjugationen  auswendig  lernen.  Dies  bleibt  aber  die  Haupt- 
regel: vom  Einzelnen  aufs  Allgemeine  zu  gehen,  aus  einzel- 
nen Exempeln  allgemeine  Regeln  zu  bilden  und  die  Miene  an- 
zunehmen, als  wenn  man  sie  zuerst  bildete;  man  bildet  dann 
mehrere  ähnliche  Exempel  danach  und  diese  sind  der  Beweis. 
Kann  der  Schüler  ähnliche  Exempcl  machen,  daun  hat  er. die 
Regel  gefasst.  Die  Wahl  der  zu  lesenden  Stacke  kani. Schwie- 
rigkeit machen;  aber  im  Anfänge  kommt  es  nicht  darauf  an* 
ob  die  Stücke  elegant  sind.  So  kann  man  im  Griechischen 
zu  Anfänge  das  N.  T.  lesen.  Die  Bücher  aber  tnÜBse»  nicht 
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von  solchem  Inhalt  seyn,  wo  die  Sachen  dunkel  sind.  Die 
Sprachregeln  sind  ja  8chon  an  sich  trocken.  Man  muss  daher 
nicht  Widerwillen  gegen  Kenntnisse  im  Anfänge  einflössen,  an 
denen  man  in  der  Folge  Vergnügen  finden  soll.  Folglich  muss 
Nepos  und  Entropins  wegbleiben.  Das  Lesen  derselben  ist  ein 
unsinniges.  Im  Lateinischen  fehlt  es  an  Autoren,  mit  denen 
der  erste  Anfang  zu  machen  wäre.  Indessen  Auszüge  aus  den 
Alten  sind  dazu  nützlich.  Zu  den  besten  gehören  die  selectae 
historiae  von  einem  Franzosen,  nachher  von  Fischer  aufgelegt. 

Die  leichtern  suche  man  aus  und  die  schwerem  lasse  man  bis 
auV  ein  andermal.  Zuerst  gehe  man  auf  das  Eigenthümliche 
der  Sprache,  dann  in ’s  Feine.  Hier  giebt's  so  vielerlei  Me- 
thoden, als  es  verschiedene  Köpfe  giebt.  In  Absicht  aufs  Un- 
terrichten mit  einzelnen  jungen  Leuten  können  verschiedene  v 
befolgt  werden.  Hat  man  viele,  so  muss  man  deutlich  seyn, 
nichts  hinstellen,  was  nicht  schon  präparirt  ist.  Man  nehme 
eine  kleine  Reihe  Sachen,  auf  die  man  immer  wieder  zurück- 
kommt.  Man  muss  daher  nicht  Wörter  auswendig  lernen  las- 
sen, die  erst  nach  langer  Zeit  angewendet  werden,  sondern 
man  muss  sie  gleich  anwenden;  dann  kriegt  der  junge  Mensch 
Festigkeit.  So  lässt  sich  die  ganze  Syntaxis  in  den  Kopf  brin- 
gen. Jede  Regel  erläutere  man  mit  vier  Beispielen.  Aber  man 
muss  die  Grammatik  nicht  so  lernen,  dass  man  sie  durch  Nach- 
schlagen lernen  will.  Liest  der  junge  Mensch  die  ganze  Grara- 
tik  nachher  erst,  so  kennt  er  dies  alles  schon  und  es  gewährt 
ihm  angenehme  Empfindungen  und  er  liest  gern  grammatische 
Bücher.  Er  sieht  sich  geschmeichelt,  dass  er  Alles  schon 
durch  Exempel  kann.  Am  Ende  der  Woche  oder  .des  Monats 
repelire  man  die  Regeln,  die  in  Beispielen  vorgekommen  sind. 
Der  kein  Beispiel  machen  kann,  dessen  Kopf  ist  verschlossen. 
Dann  lese  man  darauf  los  und  erkläre  das  Grammatische.  Die 
Regeln  auswendig  lernen  za  lassen,  ist  die  verdammteste  Me- 
thode; denn  die  feinem  Regeln  sind  falsch  gefasst.  Das  Vo- 
cabelnlernen  betreffend , so  muss  man  die  Staramworte  wissen, 
dann  die,  welche  am  häufigsten  Vorkommen.  Jeder  muss  die 
Wörter  im  Kopfe  haben,  jeder  muss  die  Vocabeln  lernen.  Wiek 
welche  ist  die  beste  Art?  Im  Anfänge  kann  man  sie  nicht 
auswendig  lernen  lassen,  denn  Anfänger  haben  von  den  darun- 
ter liegenden  Ideen  keine  Vorstellung.  Der  Lehrer  muss  An- 
leitung dazu  geben  und  beim  ersten  Anfänge  muss  nicht  an 
Auswendiglernen  gedacht  werden;  sondern,  wenn  gelesen  wird, 
müssen  voraus  die  Bedeutungen  gesagt  werden.  Ehe  man  er-  » 
klart,  muss  es  gesagt  seyn,  nicht  beim  Erklären,  denn  sonst 
wird's  schwer  und  der  Zuhörer  lernt  nicht  combiniren.  Nach 
einigen  Monaten  geht  man  ein  Dutzend  Vocabeln  durch,  sagt 
sie  vor,  verbindet  sie  mit  Adjectiven  und  stellt  sie  in  verschie- 
dene Gesichtspunkte,  uud  nachher  lässt  man  diese  auswendig 
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lernen.  Man  lasse  die  Wörter  answendig  lernen,  die  bald  Vor- 
kommen. Nothwendig  ist,  sich  auf  die  Stammwörter  cinzulas- 
sen.  Diese  lasse  man  auswendig  lernen  nach  einer  Art  (jeüa- 
riue,  zuerst  die,  welche  viele  Ableitungen  geben.  Die  abgelei- 
teten lasse  man  lesen,  um  allgemeine  Ideen  für  die  Spracbbil- 
dung  zu  bekommen.  Das  Reden  im  Latein  kommt  hinzu  als 
Hülfsmittel , nicht  beständiges  Lateinreden.  Wenn  der  Lelj- 
rer  sich  grammatisch  ausdrücken  kann,  so  ist  nichts  einzuwen- 
den, wenn  er  viel  spricht.  Doch  spreche  er  nur  bei  oft  vor- 
kommenden Dingen  nothdürftige  Formeln.  Er  könnte  das  La- 
tein oft  in’s  Deutsche  hineinwerfen,  um  in  einem  jargon  zu 
sprechen.  Wenn’s  auch  toll  klingt,  so  liegt  nichis  daran.  Da- 
durch lassen  sich  über  grammatische  Regeln  eine  Menge  dunk- 
ler Gefühle  wecken. , So  etwas  muss  vorausgehen  bei  einer 
gewissen  Classe  von  Köpfen,  bei  denen  man  sicher  ist,  dass 
der  usus  haftet.  Dies  kann  sehr  weit  getrieben  werden 
und  spasshaft  werden;  die  Schüler  können  auch  so  sprechen. 
So  lässt  sich  lernen,  ohne  die  Absicht  haben  zu  lernen.  Das 
leichte  Fassen  und  Behalten  zu  lernen  ist  die  Absicht,  die  ich 
dadurch  erlangen  will.  Je  trockner  gelernt  wird,  desto  schwe- 
rer ist's  zu  behalten.  Dieserlei  Dinge  kann  man  als  Spiele  er- 
lauben, denn  es  liegt  etwas  Ernsthaftes  zum  Grunde.  Ist  einer 
weit,  so  kann  man  fordern,  dass  er  stückweise  ein  Wörterbuch 
durchläuft,  und  man  kann  nachher  die  Begriffe  in  ihrer  Voll- 
ständigkeit durch  Beispiele  entwickeln.  Viva  vox  ist  mehr 
werth,  als  das  Aufschlagen.  Man  lasse  also  den  jungen  Men- 
schen im  Wörterbuch  ein  Stück  lesen  und  gehe  es  dann  in  ei- 
ner öffentlichen  Stunde  durch.  Hinsichtlich  der  Formenlehre 
giebt  es  viele  Dinge,  die  selten  Vorkommen,  und  diese  muss 
der  Lehrer  nur  bei  schicklicheil  Fällen  angeben ; das  aber,  was 
gewöhnlich  vorkommt,  muss  durch  Beispiele  und  Repetition 
zur  Fertigkeit  gebracht  werden.  Auch  das,  was  seltner  vor- 
kommt, muss  bis  zur  Fertigkeit  geübt  werden,  damit  der  Schü- 
ler nie  fehle.  Zu  letztem  gehören  z.  B.  Wörter,  wie  respu- 
blica,  jusjurandum  etc.  In  der  Formenlehre  muss  man  durch- 
aus auswendig  lernen  lassen.  Wer  eine  gewisse  Begierde  zn 
lernen  hat,  lernt  solche  Formen  gradezu  auswendig  ohne  wei- 
tere Hülfsmittel.  Allein  da  man  dies  bei  Kindern  nicht  for- 
dern kann,  so  muss  der  Lehrer  sich  dazu  allerlei  Mittel  be- 
dienen. Eine  gute  Methode  ist  hier  das  Sprechen,  wie  schon 
Gesner  empfiehlt,  und  dieses  muss  mit  dem  Lesen  verbunden 
werden  und  hiermit  dann  das  Auswendiglernen  der  Formen 
aus  guten  Tabellen  und  durch  Abschreiben  aller  Formen.  Man 
lese  zuerst  leichte  zur  Hebung  in  der  Grammatik  angelegte 
Beispiele.  Der  Lehrer  wähle  dazu  Stellen  aus  einem  kleinen 
Lesebuche  und  lasse  sie  die  Schüler  selbst  absclireiben.  Bald 
darauf  kann  der  Lehrer  über  solche  gelesene  Dinge  etwas  spre- 
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dien,  ohne  dass  jedoch  die  Schüler  sprechen  dürfen,  denn  wo- 
her-sollen  diese  es  können?  Er  nehme  z.  B.  ein  Wort  und 
sage  es  ihnen  in  verschiedenen  Redensarten  durch  alle  Casus 
durch.»  Der  Lehrer  muss  Alles  mit  den  Schülern  thun  und 
roitlernen.  Durch  verschiedene  Beispiele  und  durch  die  ver- 
schiedene Art,  wie  er  es  sagt,  kann  er  sich  das  Langweilige 
dabei  sehr  gut  vertreiben.  Das  blosse  Aufgeben  gewisser  For- 
men, als  der  Declinationen  ohne  weitere  Erklärung,  ist  nicht 
gut.  Beim  Sprechen  aber  muss  der  Lehrer  ja  sich  hüten, 
nichts  Unrichtiges  zu  sagen;  er  muss  nicht  blos  von  allgemein  v 
vorkommenden  Dingen  sprechen  und  in  den  Beispielen  blos 
auf  passende  grammatische  Sätze  sehen,  wo  nicht  viel  Ausser- 
wesentliclies  zu  erklären  ist.  Man  untermische  also  immer 
Deutsch,  sobald  man  sieht,  dass  diese  Wörter  lateinisch  erst  ei- 
ner langen  Erklärung  bedürften;  er  sage  also  immer:  es  ist 
hcnte  multum  nivis  gefallen,  ich  würde  hunc  amicum  erlangt 
haben  etc.  Wenn  dies  dem  Anfänger  erlaubt  ist,  so  wird  er 
bald  Lust  bekommen,  auch  lateinische  Wörter  mit  einzumischen, 
und  sagt  ein  Anfänger  z.  B.  coelum  ist  heute  serenum,  so  setzt 
dies  schon  eine  deutliche  Vorstellung  voraus,  und  dass  er  manche 
Regel  kennt.  Der  Lehrer  muss  immer  in  Beispielen  herumge- 
hen, die  auf  eine  Regel  abzielen,  ohne  dass  es  aber  grade  der 
Schüler  merkt.  Durch  solche  Uebungen  müssen  sich  wohl  die 
Formen  einprägen.  Eine  besondere  Schlauheit  des  Lehrers  ist 
das,  dass  er  das,  was  in  der  Folge  bald  Vorkommen  soll,  schon 
im  Anfänge  durch  seine  Beispiele  präparirt.  Dieses  Eingreifen 
einer  Bemerkung  und  Regel  in  die  andere  ist  sehr  gut.  Man 
muss  aus  Beispielen  bei  Anfängern  die  Regel  abstrahiren  und 
sie  blos  in  Grammatiken  nachschlagen.  Damit  verbinde  man 
bald  eine  Uebung  im  Schreiben,  wenn  es  auch  nur  die  Uebung 
wäre,  ein  Wort  in  allen  verschiedenen  Casus  zu  setzen  mit  klei- 
nen Zusätzen,  so  dass  immer  ein  Sinn  herauskömmt.  Wer  sich 
selbst  in  den  Formen  noch  zurückfühlt,  dürfte  sich  nur  immer 
die  vorzüglichsten  Köpfe  denken,  denen  er  Unterricht  geben 
sollte.  Dabei  wird  er  mit  Hülfe  einiger  guten  Werke  bald 
recht  weit  kommen,  und  findet  er  Formen,  die  ihm  noch  nicht 
klar  sind,  so  kann  er  im  Unterricht  wohl  sagen,  das  gehöre 
nicht  zur  Sache.  Nur  was  wirklich  zur  Sache  gehört,  muss 
er  wissen. 

Ueber  die  Methode  im  Latein  hat  man  in  neuern  Zeiten 
sehr  viel  geschrieben;  man  hat  aber  die  Regeln  gemeiniglich 
übertrieben  und  überhäuft.  Gute  Methodik  gründet  sich  aber 
nur  auf  wenige  Regeln.  Einer  der  ersten  Grundsätze  ist  der: 
man  kann  keine  Norm  finden,  die  für  alle  Köpfe  gleich  gut 
seyn  sollte;  man  muss  .jeden  nach  seiner  eigenen  Denkweise 
behandeln.  Hat  jemand  mehrere  vor  sich,  so  muss  er  die 
Sache  von  mehrern  Seiten  augreifeu  und  mehrere  Arten  der 
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Methode  mit  einander  verbinden.  Der  Regeln , nach  den^n^er 
beim  Unterrichte  zu  Werke  gehen  muss,  sind  änsserst  wenige. 
£ine  der  ersten  ist:  man  muss  dem  Anfänger  gleich  anfangs 
so  viel  als  möglich  Lust  zu  machen  suchen , wogegen  sehr  oft 
gefehlt  wird.  Der  Lelirer  muss  daher  gelegentlich  viel  übet 
das  Volk  reden,  dessen  Sprache  ehedem  gesprochen  worden 
ist;  freilich  in  gelehrte  Untersuchungen  darf  er  sich  hier  nicht 
ciulassen.  Dann  muss  man  Sachen,  besonders  historische,  lot- 
sen, die  man  vorher  deutsch  erzählt,  und  eine  .solche  Chresto- 
mathie muss  noch  gemacht  werden.  Das  Geschichtsstudium 
muss  verspart  werden  bis  zu  der  Zeit,  wo  man  die  Sprache 
lehren  will.  Bei  Lesung  eines  sulchen  historischen  Buches  muss 
die  Manier  nach  sehr  bestimmten  Grundsätzen  eingerichtet 
werden.  Der  vorzüglichste  ist  hier : man  muss  vom  Besonder!! 
ausgehen,  um  so  aufs  Allgemeine  zu  kommen,  nie  aber  (Um- 
gekehrt. Auf  diese  Art,  wenn  sich  der  Schüler  selbst  da»  All- 
gemeine abstrahirt,  wird  das  judicium  sehr  geschärft.  Ob  man 
den  Anfänger  Vocabein  soll  lernen  lassen,  darüber  hat  man 
eine  Schrift  von  Ehlers:  Gedanken  über  das  Vocabeinlerneir, 
Altona  1T7B.  Ohne  viele  Wörter  kann  man  in  der  Sprache 
nicht  fortkommen.  Es  gieht  gar  zu  viel  Ausdrücke,  die  aus&et 
dem  Zusammenhänge  gelernt  werden  müssen,  wo  das  lexicon 
nicht  helfen  kann.  Man  muss  also  viel  auswendig  lernen.  Ob 
es  gleich  im  Anfänge  nützlich  wäre,  lexica  in  dieser  Rücksicht 
durchzulesen,  wäre  noch  die  Frage.  Den  Anfänger  muss  der 
Lelirer  keine  Worte»  auswendig  lernen  lassen,  von  denen  de* 
Schüler  nicht  bald  selbst  einsieht,  wozu  sie  dienen.  In  Erteil 
nung  einer  Sprache  kommt  es  immer  auf  den  nächsten  Zweck 
an.  Daher  muss  der  Anfänger  die  Wörter  vorzüglich  lernen, 
die  am  häufigsten  Vorkommen.  Ferner  muss  er  sie  in  Rücksicht 
auf  Abstammung  und  Composition  lernen.  Zuerst  muss  eine 
Reihe  Stammwörter  gegeben  werden,  die  man  ihm  am  besten 
dictiren  kann.  Ein  wirkliches  Auswendiglernen  von  Wörtern 
ist  also  durchaus  nothwendig.  Man  hat  zwar  eingewandt,  das» 
dadurch  blos  das  Gedächtniss,  nicht  aber  das  judicium  geübt 
werde;  aber  das  ist  auch  grade  der  beste  Weg.  Das  Gedächt- 
nis ist  beim  Knaben  äusserst  stark,  und  ist  es  anfangs  durch 
das  Erlernen  einzelner  Wörter  geübt,  so  kann  man  ihn  dann 
auch  schöne  Stellen  auswendig  lernen  lassen,  besonders  wenn 
er  schon  einen  kleinen  Anfang  mit  Versen  gemacht  hat.  Da» 
judicium  ist  ein  erbärmliches  Ding,  wenn  der  Mensch  nicht 
vorher  Materialien  dazu  durch  das  Gedächtniss  erhalten  hat; 
Der  Anfänger  muss  ferner  lernen  die  Wörter  in  einem  Wör- 
terbuche selbst  aufschlagen.  Hat  man  auf  diese  Art  den  Kna- 
ben eine  kurze  Zeit  so  die  Wörter  auswendig  lernen  lassen, 
so  kann  man  es  nachlassen.  Der  Lebrer  muss  ferner,  wem! 
der  Knabe  so  weit  ist,  dass  er  etwas  exponiren  kann,  gleich 
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die  'Wörter  erklären,  die  in  dem  vorkommenden  Stücke  enthal- 
ten sind.  Die  einzelnen  Wortbedeutungen  müssen  erläutert 
werden,  aber  nicht  blos  für  den  vorliegenden  Fall,  sondern 
auch  in  extenso.  Auch  die  schwerem  Constructionen  müssen 
beiläufig  erläutert  werden.  Dies  kann  am  besten  durch  Exem- 
pel geschehen.  Andere  Sachen,  die  in  der  Verbindung  der 
Gedanken  liegen,  müssen  hinterher  erklärt  werden^  Doch  muss 
anfangs  Alles  nur  nothdürftig,  nicht  weitiäuftig,  oder  gelehrt- 
ucheinend vorgetragen  werden.  Ist  man  weiter,  so  rathe  ich 
durchaus  grössere  lexica  ganz  durchzugehen.  Hiezu  kann  man 
besonders  die  überflüssigen  Minuten  und  Viertelstunden  anwen- 
den. Am  meisten  muss  man  die  Artikel  in  den  lexicis  durch- 
lesen, wo  sich  viel  Pliraseologie  findet.  Dies  Lexicon- Lesen 
wird  dadurch  erleichtert,  wenn  man  alle  die  Artikel  weglässt, 
die  zweifelhaft  sind  oder  wenig  Autorität  haben.  Ist  man  über 
diesen  Wortmangel  weg,  so  muss  man  an  das  Schreiben  oder 
Aufsätzemachen  im  Latein  gehen.  Die  gewöhnliche  Art 
von  Exercitien,  wo  man  hübsches  Deutsch  dictirt,  um  es  wie- 
der in  hübsches  Latein  zu  übersetzen,  ist  äusserst  unzweck- 
mässig. Das  beste  ist,  ein  Stück  aus  einem  lateinischen  Au- 
tor, der  vor  Kurzem  geleseu  ist,  wieder  zu  dictiren.  Erne- 
ai*8  Methode,  die  er  als  Rector  an  der  Thomasschule  befolg- 
te, ist  sehr  vortrefflich.  Etwas  davon  findet  sich  in  seiner 
narratio  de  J.  M.  Gesnero  ad  Ruhnkenium.  Das  Uebersetzen 
muss  anfangs  immer  unter  der  Aufsicht  des  Lehrers  gesche- 
hendes kann  erst  dann  unterbleiben,  wenn  der  Lehrling  schon 
weiter  gekommen  ist.  Anfangs  müssen  zu  solchen  Exercitien 
historische,  oder,  wenn  er  etwas  weiter  ist,  philosophische 
Stücke  genommen  werden.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit 
des  Lehrers  verdient  das,  dass  nach  und  nach  in  die  Exerci- 
tien alle  Regeln  des  Syntax  hineinkommen.  Das  ganze  Schrei- 
ben aber  ist  nur  eine  Sache  für  denjenigen,  der  tiefer  in  die 
Sprache  eindriugen  will.  Für  manche  Stände  ist  es  ganz  über- 
flüssig. Neben  diesem  Schreiben  müssen  Autoren  gelesen  wer- 
den; aber  anfangs  nur  der  Sprache  wegen.  In  den  Jahren,  in 
welchen  der  Schüler  die  Anfangsgründe  lernt,  geht  Alles  dar- 
auf hinaus,  bei  der  Sprache  blos  an  die  Sprache  zu  denken. 
Es  ist  aber  eine  unglückliche  Methode,  sehr  viele  Autoren  neben 
einander  zu  lesen.  Drei  sind  das  Allerhöchste.  Billig  sollten 
immer  nur  zwei,  ein  Dichter  und  ein  .Prosaist  gelesen  werden. 
Anfangs  sollte  man  nur  Prosaisten,  und  zwar  aus  dem  histo- 
rischen Fache,  lesen.  Hierdurch  könnte  man  zugleich  die  rö- 
mische Geschichte  für  den  Anfänger  hinlänglich  genug  lehren. 
Cornelius  Nepos  taugt  für  den  Anfang  gar  nicht;  Aurelius  Vi- 
ctor, der  noch  nicht  sehr  gebraucht  wird,  wäre  in  dieser  Rück- 
sicht viel  besser.  Etwas  weiter  muss  man  zum  Livius  gehen, 
welcher  cursorisch  gelesen  werden  muss.  Ist  man  mit  einem 


guten  Stücke  in  solchen  Autoren  fertig,  so  Ist  es  sehr  gnt, 
sich  aus  ihm  Auszüge  zu  machen,  wodurch  das  Ganze  viel  ver- 
ständlicher wird.  Der  poetische  Schriftsteller  muss  schon  viel 
langsamer  gelesen  werden,  wobei  man  schon  etwas  Kritik  mit 
einbringen  kann.  Ausser  den  beiden  schon  genannten  Arten 
der  Lectüre,  der  statarischen  und  cursorischen,  'müsste  eine 
dritte  so  eingerichtet  werden,  dass  der  Lehrer  dem  Schüler 
«um  Privatlesen  einen  Autor  gäbe,  mit  dem  er  sich  in  den  Pu- 
biikstundcn  nur  höchstens  eine  Stunde  beschäftigte,  blos  zum 
Erklären  schwierigerer  Stellen.  Mit  der  Lectüre  der  alten  Au- 
toren kann  man  auch  bald  die  neuerer  guten  lateinischen 
Schriftsteller  z.  B.  Murcti  verbinden.  Eine  Hauptregel  für 
die  ganze  Methode  ist  : ja  nicht  viel  Zeit  auf  Sachen  zu  ver- 
wenden, die  der  Schüler  jeichter  für  sich  treiben  kann.  Was 
das  Sprechen  des  Lateinischen  betrifft,  so  haben  einige  ge- 
glaubt, hierdurch  könne  die  ganze  lateinische  Grammatik  er- 
lernt werden.  Hiezu  ist  das  einzige  Mittel,  dass  Lehrer  sol- 
che Sachen,  die  mit  der  Alterthumswissenschaft  Zusammenhän- 
gen, etwa  lateinisch  repetirteu.  ' Hierdurch  kann  man  sich  eine 
kleine  Fertigkeit  in  der  Sprache  erwerben,  die  für  den  Zweck, 
warum  mau  lateinisch  schreiben  und  sprechen  lernt,  hinlänglich 
ist.  lieber  Methodologie  verdient  ausser  Pauli' 8 nachgelesen 
zu  werden  Sulser’s  Anweisung,  die  classischen  Schriftsteller 
mit  der  Jugend  zu  lesen. 

0. 

Anhang  über  die  Bildung  zum  lateinischen  Styl. 

- Was  die  Theorie  hierüber  sagt,  ist  kurz;  die  Uebung 
aber,  die  jeder  anstellen  muss,  ist  sehr  lang.  Thut  man  nicht 
alle  Wochen  selbst  etwas,  und  setzt  man  nicht  etwas  lateinisch 
über  diese  oder  jene  Materie  auf,  so  kann  map  nicht  fortkom- 
men.  Diese  Uebung  aber  verschafft  eine  Fertigkeit  im  richti- 
gen und  eleganten  Schreiben.  Dass  die  Theorie  nicht  weit- 
läufig werden  darf,  ist  begreiflich.  Der  Kegeln  selbst  sind 
nicht  viele;  ein  allzugrosser  Haufe  verwirrt.  Wie  man  zu  die- 
sen Manieren  und  Arten  durch  diese  und  jene  Uebung,  deren 
es  viele  giebt,  gelangt,  werde  ich  angeben  und  zugleich  die 
Muster,  nach  denen  man  sich  bilden  kann. 

Was  nun  die  Erlernung  eines  guten  lateinischen  Ausdrucks 
und  Styls  anbelangt,  so  habe  ich  schon  davon  gesprochen,  dass 
das  Schreiben  einer  fremden  Sprache  nicht  zum  ganzen  Stu- 
dium gehört.  Man  kann  das  Alterthumsstudium  übersehen 
und  ist  nicht  im  Stande  zu  schreiben.  Man  könnte  nun  glau- 
ben, dass  man  sich  davon  dispensiren  könnte;  allein  die  eigne 
Fertigkeit  im  Schreiben  muss  uns  die  Augen  über  die  Schön- 
heiten in  den  Werken  der  Alten  öffnen.  Wer  nicht  im  Stande 
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ist,  etwas  Aebnliches  zt  machen,  wie  der  Autor,  der  hat  nur 
eine  dunkle  Einsicht  in  ihn.  Dies  erhellt,  wenn  man  mit  dem 
Autor  um  die  Wette  schreibt  Dies  geht  so  weit,  dass  es  bis 
auf  den  kleinsten  prosaischen  Aufsatz  auszudehnen  ist,  und 
wenn  man  sich  nicht  diese  Fertigkeit  verschafft  so  wird  man 
Alles  in  der  Alterthumswissenschaft  auf  den  historischen  Ge» 
sichtspunkt  referiren,  und  dieser  ist  ein  einseitiger.  Da  würden 
wir  die  meisterhaften  Kunstwerke  der  Aileu  nicht  schätzen 
können.  In  dem  Maasse,  dass  wir  tiefer  in  die  Alten  eindriu- 
gen,  müssen  wir  die  Manier  zu  schreiben  erlernen.  Die  Kunst 
lateinisch  zu  schreiben,  kann  man  nennen  ars  latine  scribendi, 
nicht  praecepta  styli,  auch  nicht  eloquentia ; denn  das  ist  etwas 
Verschiedenes.  Die  Alten  schrieben  wenig  und  das  Meiste  be- 
stund im  Vortrage.  Orationen  zu  halten,  haben  wir  wenig  Ge- 
legenheit mehr.  Wir  schreiben,  und  reden  gar  nicht.  Was 
wir  reden,  ist  Conversationsmanier.  Daraus  erhellt,  dass  wir 
Vieles,  was  die  Alten  über  die  Beredsamkeit  geschrieben,  nicht 
brauchen  können,  um  es  in  die  ars  latine  scribendi  zu  brin- 
gen. Noch  mehr  ist  das  der  Fall,  wenn  man  die  griechischen 
Rhetoren  in  die  Hand  • nimmt.  Eher  kann  man  b*eia  etwas 
benutzen  im  Cicero  und  Quintilian.  Was  die  Lateiner  Styl 
nenuen,  ist  das,  was  man  seit  Winkelmann  in  der  Kunst  Styl 
nennt,  d.  i.  die  verschiedene  Eigenthiimlichkelt  und  Manier  von 
ganzen  Zeitaltern  und  Schulen  der  Künstler.  So  isl’s  zu  ver- 
stehen, wenn  man  vom  Stylus  bei  den  Alten  reden  hört,  vom 
Stylus  asiaticus  etc.  Diese  gehen  auf  die  drei  entstandenen 
Arten  zu  reden  und  unterscheiden  sich  durch  grössere  Gedan- 
kenfülle und  durch  das  GegentheiK  In  der  Rücksicht  sagt 
man  Stylus  und  es  ist  ein  glücklich  gewählter  Ausdruck ; er  ist 
so,  wie  wir  unsern  Ausdruck  Feder  brauchen,  z.  B.  mit  einer 
spitzigen  Feder,  d.  h.  satyrisch,  schreiben.  Stylus  ist  etwas  Ein- 
zelnes, eine  Eigeuthümlichkeit,  und  datier  kann  man  nicht  sa- 
gen: Stylus  latinus,  denn  ein  Volk  hat  Vortrag.  Fundaments 
ist  noch  toller,  als  praecepta;  die  Römer  haben  nie  gesagt 
praecepta  styli.  Dies  wäre  grade  so,  als  weun  man  sagen  wolltet 
praecepta  aratri,  Anweisung  zum  Landbau.  Praecepta  artis  scri- 
bendi ist  gut.  Bene  latinus  verbanden  die  Römer  nie ; sie  sagten 
blos  latinus,  minus  latinum  oder  non  latinum.  Latinitas  heissen 
die  der  lateinischen  Art  gemässen  Ausdrücke,  cf.  in  Wyttenbach’a 
Vita  Ruhukenii  eine  Anmerkung  über  bene  latine  scribere.  Oia 
praecepta  artis  scribendi  betreffend,  wo  wird  man  sie  herho- 
len 1 Aus  allen  solchen  Schriften,  die  auch  in  neuern  Spra- 
chen verfasst  sind,  wo  man  Anleitung  zu  einem  guten  Vor- 
trage erhält,  um  zuerst  das  Allgemeine  des  guten  Vortrags  zu 
lernen.  Man  muss  schon  wissen,  was  schreiben  heisst,  und 
sich  in  einer  andern  Sprache  geschickt  ausdrücken  können, 
ehe  man  lateinisch  schreiben  will-  Hieher  gehören  alle  Schrif- 


ten  über  Schreibart  überhaupt  ton  Engländern  and  Deutschen, 
z.  B.  Adelung  über  Styl.  Sehr  gut  thut  man,  man  hält  sich 
an  das  Allgemeine  und  bekümmert  sich  nicht  um  die  in’s 
Kleine  gehenden  Raisonnements  und  sucht  sich  die  guten 
Grundsätze  durch  Lesen  guter  Schriften  selbst  zu  verschaffen, 
Hugo  Blairs  Vorlesungen  sind  nährend  und  entwickelnd  für 
den  Kopf  und  zünden  das  Feuer  zum  guten  Schreiben  an. 
Hiermit  muss  man  Hebung  verbinden  nach  einer  guten  Ord- 
nung und  zwar  unablässig.  Ohne  viel  zu  schreiben,  schreibt 
man  nie  gut.  Durch  öfteres  Schreiben  gelangt  auch  der  mit- 
telmässige  Kopf  zur  Fertigkeit.  Hm  in’s  Innere  der  Theorie 
zn  gehen,  nutzt  Folgendes:  ein  allgemeines  Buch,  die  Schön- 
heiten des  lateinischen  Ausdrucks  kennen  zu  lernen,  ist  von 
Berger,  dem  Lehrer  Erriestfs:  de  naturali  pulchritudine  ora- 
tionis,  Leipzig  1720.  4.  Heber  die  gute  Auswahl  und  Stel- 
lung der  Worte  von  Slreraeus  de  electioue  verborum,  Köln 
1582.  Daran  hängt  de  oratoria  cotlocatioue  verborum.  Büch- 
ner’s,  von  dessen  eignem  Latein  nichts  zu  halten  ist,  de  com- 
mutata  dicendi  ratione,  geht  auf  die  Art,  wie  man  einen  und 
denselben  Gedanken  auf  verschiedene  Weise  wenden . kann, 
um  einen  Gedanken  auf  mehrere  Weise  darzustellen;  die  Exem- 
pel darin  sind  sehr  gut.  Darauf  geht  auch  Major  de  varianda 
oratione,  Breslau  1084,  thcils  die  Alten  zu  verstehen,  theils 
sich  in  püro  scrmone  zu  üben.  Heber  den  numerus  oder  schöne 
Harmonie  in  Stellung  der  Worte  und  Sätze:  Jtapiciua  de  nu- 
rnero  oratorio,  in  gutem  Latein  geschrieben,  mit  Strevaeus , 
Köln  1632-  8.  Dann  gehe  man  Heineccii  fundamenta  styli 
cultioris  (ih  jedem  Worte  ist  hier  ein  Fehler)  mit  Gesneri  No- 
ten durch.  Er  enthält  nützliche  Ideen;  aber  von  seinem  La- 
tein muss  man  sich  nicht  verführen  lassen;  denn  er  hat  einen 
ekelhaften  Styl,  keinen  natürlichen  und  römischen  Ton  und 
geht  immer  geputzt.  Wegen  der  vielen  Bemerkungen  und  Sa- 
chen ist  er  zu  lesen.  Ernesti  initia  rlietorica,  voll  Inhalt  und 
gut  geschrieben,  enthält  eine  Rhetorik  für  alle  Exercitationen 
des  Vortrags.  Das  Kapitel  de  elegantia  gehört  besonders  hie- 
her,  von  dem  mau  sonst  so  viele  falsche  Begriffe  hat.  Schel- 
ler’S  praecepta  styli  bene  latini  ist  recht  nützlich,  grösstentheila 
ist’s  grammatisch,  enthält  viele  grammatische  Regeln  und  dient, 
dasjenige,  was  sprachmässig  ist,  zu  befördern.  Den  schönen 
Ausdruck  aber  lernt  man  nicht  daraus,  denn  das  Buch  ist  selbst 
schlecht  geschrieben.  Auszüge  aus  den  Alten  enthält  Wiede- 
burg's praecepta  rhetorica,  aus  Griechen  und  Lateinern  zusam- 
mengestellt  als  eine  Chrestomathie,  und  ein  ähnliches  Buch  von 
Gierig  t praecepta  et  exempla  bene  dicendi,  Lipsiae  1702.  8., 
woraus  man  gutes  Latein  lernen  kann. 

Es  kommt  bei  diesen  Hebungen  Alles  darauf  an,  wie  weit 
einer  ist,  dass  er  die  verschiedenen  Methoden  befolgen  kann, 
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Ist  Jenes  nicht  bestimmt,  so  helfen  diese  Regeln  nichts.  Erst 
muss  man  einige  Fertigkeit  in  der  Sprache  haben,  ehe  man 
an's  Schreiben  geht.  Exercitien  sind  gut,  aber  sie  müssen 
anders  eingerichtet  seyn , als  die  gewöhnlichen;  es  muss  auf 
Sprache  und  gute  Manier  des  eignen  Vortrags  dabei  gesehen 
werden.  Dies  geht  aber  nicht  von  statten,  wenn  die  Exerci- 
tien aus  guten  deutschen  Mustern  aufgegeben  werden,  denn 
dies  ist  am  schwersten.  Soll  es  geschehen,  so  muss  das  Deut- 
sche dem  Lateinischen  ähnlich  seyn.  < 

Wie  muss  man  cs  aber  anfangen,  die  grammatischen  Re- 
geln und  Feinheiten  in  Fertigkeit  zu  bringen?.  Man  übersetze 
Bauer' 8 Anleitung  zum  richtigen  und  guten  Ausdrucke  der  la- 
teinischen Sprache  durchgängig;  sie  enthält  eine  Grammatik  in 
Rücksicht  auf  das  heutige  Schreiben,  giebt  die  Regeln  auf  eine 
philosophische  Art,  womit  Kxempel  verbunden  sind.  Damit 
fange  man  an.  Hat  mau  es  durchgearbeitet,  so  kann  man  fort- 
gehen  zum  Bevertiren,  d.  i.  das  Uebersetzen  eines  übersetzten 
Stücks  eines  Schriftstellers  wieder  in  das  Original,  welches  auf 
verschiedene  Art  geschehen  kann.  Man  kann  eine  gedruckte 
Ueberselzung  nehmen.  Allein  das  würde  schwer  seyn  und  al- 
len Muth  niederschiagen.  Man  mache  sich  daher  die  Ueber- 
setzung  selbst  aus  _ leichten  Autoren,  zu  deren  Styl  mau  die 
meiste  Neigung  hat.  Man  halte  sich  an  solche  Autoren,  die 
vollständig  und  deutlich  schreiben , also  nicht  an  den  jüngern 
Piinius.  Aus  ihnen  nimmt  man  Stücke  und  überträgt  sie  ziem- 
lich wörtlich  in’s  Deutsche,  liest  das  Original  mit  Aufmerksam- 
keit, analysirt  es  und  löst  alle  Constructioncn  auf,  schreibt  sich 
aber  aus  dem  Original  nichts  auf,,  und  es  kommt  dann  darauf 
an,  wie  viel  man  behalten.  Man  darf  nicht  darauf  sehen,  wie 
schön  die  Ueberselzung  ist,  sondern  dass  sie  treu  ist  und  an- 
fangs voll  Latinismen,  die  wieder  an  andere  erinnern.^  Ist  dies 
bei  einem  leichten  Alten  noch  zu  schwer,  so  wählt  man  sich 
einen  neuen  Latinisten.  Da  kommen  Sachen  vor,  für  die  man 
sich  leichter  interessirt,  weiche  in  unsern  Culturkrcis  gehören. 
Sofern  ist  eine  solche  Wahl  desto  nützlicher  und  man  lernt 
daraus  sehr  das  Grammatische.  Wer  das  mit  einem  Bande 
aus  Muretu8  Schriften  ein  halbes  Jahr  gethau,  ist  auf  dem  be- 
sten Wege.  Dazu  ist  sehr  nützlich  Klose's  neulateinische 
Chrestomathie,  Leipzig  1T95,  wo  jedoch  nicht  alle  neuern  La- 
teiner elegant  sind.  Die  Art  und  Weise  dieses  Revertirens  ist 
leicht.  Das  lexicon  muss  man  zuweilen  wählen,  aber  selten; 
man  excutire  sich  vorher  recht,  ob  man  nicht  einen  Ausdruck 
finden  kann,  den  man  gelesen,  und  seine  rechte  Bedeutung. 
Wie  früh  die  Reversion  gemacht  werden  muss,  kommt  aufs  Ge- 
dächtniss  an,  worauf  auch  in  Schulen  gesehen  werden  muss, 
welche  Methode  da  nützlich  ist.  Ist  das  Gedächtniss  gut,  so 
muss  man  länger  damit  warten.  Ist  dag  Zurücküberaetzeu  ge- 


scheuen,  bq  Ist  es  gut  und  angenehm,  sein  eigner  Lehrer  seytt 
zu  können,  wenn  man  das  Seinige  mit  dem  Original  vergleicht. 
Anfangs  wird  mau  finden,  dass  mau  Alles  viel  schlechter  hat; 
weiterhin  wird  man  sich  nicht  so  genau  an  das  Original  zu 
kehren  haben.  Mit  dieser  Uebung  muss  die  verbunden  wer- 
den, dass,  wenn  man  fertig  ist,-  man  die  nemlichen  Stellen  der 
Originale  auswendig  lerne,  und  zwar  Tiraden  aus  Cicero  mit 
lauter  Declamation.  Oies  wirkt  ausserordentlich  für  guten  Aus- 
druck. Man  versuche  es  mit  kleinen  Reden  des  Cicero,  z.  B. 
mit  der  pro  Archia,  mit  den  an  Caesar  gehaltenen  und  mit 
Stücken  aus  andern  Reden,  Hat  man  dies  ein  halbes  Jahr  ge,-, 
than,  so  fühlt  man,  wie  viele  Fortschritte  man  gemacht  hat. 
Mit  blossem  Lesen  kommt  nichts  heraus;  denn  dadurch  wird 
nicht  die  Empfindung  geweckt  und, "Ist  dies  nicht,  sq  geht  es 
nicht.  Die  Eindrücke  dauern  dann  auf  immer.  Ist  man  wei- 
ter, so  wäre  es  eine  nützliche  Uebung,  dass  man  aus  solchen 
Stücken  der  Alten  und  Neuen  blos  periodenweise  die  Haupt- 
sätze herauszöge  und  auf  freie  Weise  hiuschriebe,  um  sich 
vom  Uöbersctzen  los  t\\  machen  und  seine  Gedanken  lateinisch 
auszudrücken.  Man  setze  den  Häuptsinn  der  Periode  hin.  Von 
einem  ganzen  Bogen  wirft  man  die  Hauptgedanken  hin,  da  hat 
man  Ordnung.  Aus  den  iängern  Perioden  zieht  man  die  Haupt- 
gedanken und  übersetzt  die  Zwischensätze  wörtlich  und  arhelv 
tet  dann  das  Stück  aus,  aber  früher  noch,  als  beim  Revertiren, 
und  sehe  dabei  auf  Nachahmung  der  Bilder.  Das  Original 
lerne  man  nachher  auswendig  und  verzweifele  in  keiner  He- 
bung, so  schwer  es  auch  in  der  ersten  gellt.  Ohne  hier  in 
dieser  Stufenfolge  iörtzngchen,  hilft  Alles  nichts.  Die  fünfte  Ue, 
bung  besteht  im  Vuriiren  der  Gedanken  von  einem  und  dem, 
seihen  Autor,  wozu  man  am  besten  alte  Schriftsteller  wählt, 
Mail' mache  es  so:  man  nehme  ein  Stück  Geschichte  oder  der 
Geschichte  Aehnliches  oder  Moral,  arbeite  es  genau  durch, 
erkläre  es  sich  und  suche  es  sich  mit  andern  Worten  zu  sa» 
gen.  Dabei  kann  man  Achtung  geben,  wie  verschieden  die 
Bedeutungen  der  Worte  seyeo,  welche  Synonyme  zu  seyn  schei- 
nen. So  lernt  man  die  passendsten  Ausdrücke  durch  Verglei- 
chung des  Autors  am  besten  finden.  Dazu  dienen  die  Ausga- 
ben von  Minellius;  da  lassen  sich  ähnliche  Worte  finden.  Man 
variire  aber  nicht  blos  die  Worte,  sondern  auch  die  Wendun- 
gen und  Sätze.  Dies  führt  auf  copiam  vocabulorum,  auf  Ge- 
wandtheit im  Ausdrucke,  spannt  die  Aufmerksamkeit  heim  Le- 
sen mehr  auf  die  Verschiedenheit  der  Bedeutungen,  wie.  denn 
überhaupt  das  Schreihen  in  einer  Sprache  mehr  anstrengt  und 
hellere  Einsicht  verschafft,  als  das  blasse  Lesen.  Hiezu  lassen 
sich  Chrestomathieen  benutzen,  als  die  van  Nölling  aus  Ci- 
cero, die  mau  auch  beim  Revertiren  gebrauchen  kann,  ^4 er 
die  kleine  Chrestomatliie  von  Sorget  oder  diu  selectao  Uw  tu- 


rfae.  Damit  lässt  sich  verbinden  eine  sechste  Uebung,  die 
prosaische  Behandlung  von  poetischen  Stücken,  um  die  Poe- 
sie in  die  Prose  überzutragen,  eine  der  ersten  Uebungen,  wenn 
man  sie  such  anfangs  mit  Hülfe  der  Coinmentatoren  macht. 
Hiezu  müssen  solche  Stücke  gesucht  werden,  die  nicht  zu  poe- 
tisch sind,  nicht  lyrische,  sondern  wie  die  Aeneide  und  die  geor- 
gica.  Hier  lässt  sich  eine  Erzählung  gut  daraus  entwerfen.  Wenn 
man  den  Dichter  so  studirt,  dass  man  auf  Alles  Achtung  giebt, 
wie  verschieden  seine  Sprache  von  der  der  Prose  ist,  so  wird 
man  alle  Sätze  umwerfen  müssen,  und  dies  zeigt  den  Unter- 
schied vom  poetischen  Styl.  Ja , was  da  zuletzt  steht , wird 
mau  hier  oft  zuerst  setzen  müsset).  Dazu  dienen  Paraphrasen 
von  alten  Dichtern,  die  zu  diesem  Zwecke  gut  sind.  Dadurch 
dringt  man  besser  ins  Original.  Hiernach  finden  sich  feinere 
Uebungen  von  selbst.  Es  ist  hier  viel  zu  thuu  beim  Ueber- 
tragen  in  die  Prose,  so  dass  man  nicht  mehr  den  Dichter  er- 
blicke. Eine  siebente  Uebung  ist  die;  wer  das  Griechische 
mit  stiplirt,  kann  eine  neue  Uebmig  machen  durch  das  Ueber- 
eetzen  des  Griechischen  in’s  Lateinische,  wo  es  gute  lateini- 
sche Uebersetzungen  giebt,  die  mau  nicht  ansieht,  um  die  Ue- 
bung wie  beim  Uevertireu  zu  machen,  dass  man  den  Ucber- 
setzer  vergleicht.  Da  die  griechische  Sprache  so  viel  Aehnli- 
ches  im  Syntax  hat  mit  der  lateinischen,  so  sieht  man  recht 
deutlich  den  Gang  der  letztem.  Hiezu  dient  am  besten  Lu- 
cian,  den  G esner  übersetzt  hat,  Demosthenes,  trefflich  über- 
setzt von  Hieronymus  Wolf,  Ilerodian  übersetzt  von  Politian 
frei  und  bisweilen  abweichend,  und  von  Bergler,  wörtlicher 
nhd  treuer.  Man  kann  auch  aus  einem  Griechen  übersetzen 
in’s  Lateinische,  der  ans  dem  Lateinischen  in’s  Griechische 
übersetzt  worden  ist,  z,  B.  Julius  Caesar,  den  Planudes 
übersetzt  hat.  Uebrigens  ist  Xenoplion  und  Plato  zu  derglei- 
chen Uebungen  geschickt  Eine  achte  Uebung  ist.  das  Ueber- 
tragen  aus  einer  Art  des  Styls  in  eine  verschiedene,  so  dass 
blo8  auf  die  Gedanken  gesehen  wird,  so  dass  man  den  Tact- 
tus  nehme  und  ihn  in  den  Cicero  übertrage.  Hier  sind  die 
Unterschiede  nicht  so  grell,  sondern  feiner.  Sein  gedrängter 
und  erschöpfender  Ausdruck  muss  aufgelöst  werden;  aus  ein- 
zelnen Worten  muss  man  Sätze  machen.  Dazu  aber  muss  man 
den  Styl  fieser  Autoren  genau  kennen.  Dazu  kann  auch  Flo- 
rus  dienen,  und  man  lernt  dadurch  die  Charaktere  der  Schrift- 
steller kennen,  lernt  dadurch  sich  in  einen  Charakter  finden, 
was  anfangs  nicht  der  Fall  ist  Es  ist  hier  wie  in  der  physi- 
schen und  moralischen  Welt;  mau  bekommt  nicht  eher  einen 
Charakter,  als  bis  man  ausgebildet  ist.  Im  Anfänge  ist  es  da- 
her gut,  man  löst  die  Töne  der  Schriftsteller  mit  Annäherung 
von  Neigung  auf.  Aber  man  muss  ja  nicht  glauben,  dass  man 
sieb  an  mmn  Styl  halten  müsse;  dies  verführt  und  hiift  gar 
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nichts.  Ehst  wenn  man  mit  sich  fertig  Ist,  kann  man  einen 
eigenen  Styl  zusammensetzen.  Man  muss  immer  auf  das  aus- 
gehen, was  allgemeine  Analogie  d-,h.  Sprachähnlichkeit  ist. 
Es  muss  nichts  daran  liegen,  wenn  man  für  eine  Idee  keinen 
Ausdruck  hat,  den  Cicero  nicht  hatte  und  man  su  den  späte- 
ren gehen  muss.  Wenn  man  viere  von  diesen  Uebungen  recht 
fleissig  getrieben,  dann  suche  man  Gelegenheit  zum  Sprechen. 
Diese  giebt  dem  Style  Leichtigkeit  und  hardiesse.  Hat  man 
Gelegenheit  zu  sprechen,  so  ist  das  Organ  gelüst.  Ja  selbst 
nur  sprechen  zuzuhören,  ist  ausserordentlich  vortheilhaft.  Das 
Sprechen  kann  leicht  eingerichtet  werden,  wenn  man  sich  vor- 
niramt.  Stunden  zu  bestimmen  und  nicht  über  neue  Gegen- 
stände darin  zu  reden,  sondern  über  gewisse  in  einem  lateini- 
schen Buche  allgemein  bekannte,  nicht  schwere  wissenschaft- 
liche Materien,  wo  man  theils  repetirt,  theils  benrt heilt.  Es 
müssen  historische  Gegenstände  seyn  oder  moralische.  Treibt 
Jemand  den  Kreis  der  strengen  Wissenschaften,  so  passt  Er- 
nesti’a  Buch : initia  doctrinac  soiidioris.  Dieser  Titel  ist  Übel 
gewählt,  denn  solidns  ist  entgegengesetzt  dem  vanns;  es  ist  das, 
was  Grund  hat.  Sotida  gloria  ist  ein  solcher,  der  nicht  auf 
Schattenbildern  beruht.  Bei  den  Wissenschaften  nennt  man 
die  gründlichen  und  tiefem  subtiliores.  Wenn  man  diesea  Buch 
in  den  Vortrag  bringt  "und  es  ausführt,  so  hat  man  da  viele 
Materialien.  Das  Erklären  von  leichten  Stücken  im 1 Griechi- 
schen und  Lateinischen  in  lateinischer  Sprache  ist  eine  ' noch 
bessere  Uebuug.  Wenn  man  auch  anfangs  vitiös  spricht,1'  so 
schadet  das  nicht.  Schon  das  Anhören  von  Lateinsprechen 
kann  einen  sehr  daran  gewöhnen.  Das  Beste  ist,  dass  Ange- 
legenheiten kommen,  wo  man  lateinisch  sprechen  und  schrei- 
ben muss,  und  für  einen  guten  Kopf  ist  dies  ausserordentlich 
nützlich,  Wenn  nun  daneben  Bücher  gelesen  werden  von 
neuern  Autoren , die  über  bekannte  Gegenstände  geschrieben 
sind,  die  Sprache  nicht  schwer  und  such  die  Sachen  nlfeht 
schwer  sind,  und  man  liest  es  laut,  so  kommt  man  in  den  Ton 
und  Gang  des  Lateinschreibens.  An  Muretua  habeq  wir  einen 
Matador.  Vorzüglich  sind  seine  variae  lectiones,  epistolae, 
aber  auch  die  orationes,  nur  nicht  alle;  denn  manche  sind  bios 
Declamationen.  Hat  man  seine  vier  Bände  gelesen,  so  stehe  Ich 
dafür,  dass  man  sprechen  und  schreiben  kann.  Seine  Art  ist 
liebenswürdig  schön,  er  hat  Geschmack  und  Feinheit,  An  ihn 
inusa  man  sich  eine  Zeitlang  halten.  Daneben  ist  anzurathen 
Paulus  Manulius.  Er  gehört  auch  unter  die  schönen  Latini- 
sten, obgleich  er  nicht  den  freien  natürlichen  Ton  des  Mure- 
tus  hat.  Er  hat  in  seiner  Latlnität  einen  gezwungenen  und 
schwierigen  Ton.  Leichter  ist  er  in  seinen  Noten  zu  den  Au- 
toren, Man  vergleiche  beide.  Einen  andern  Ton  hat  Laxnbi- 
nus , einer  der  schönsten  Lateiner,  Seine  Noten  sind  Vorzug- 
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lieb  und  seine  Dedicationen,  wie  die  vor  Lucretius,  sind  mei- 
sterhaft. Er  schreibt  in  einem  weit  rednerischem  Tone  und 
hat  nicht  die  Simplicität  des  Muretus,  die  wir  brauchen.  Wol- 
len wir  noch  über  Muretus  hinaus,  so  ist  ein  grosser  Stylist, 
der  zu  seiner  Zeit  lebte,  Petrua  Perpinianus , ein  Spanier. 
Diesen  kann  man  von  Seiten  der  Eleganz  und  Simplicität  für 
den  grössten  halten,  ein  wahrer  Julius  Caesar.  Man  hat  von 
ihm  eine  Parthie  orationes  über  unfruchtbare  Gegenstände,  Lob- 
reden auf  Heilige.  Besser  ist  von  ihm  eine  vita  der  Königin 
Elisabeth  von  Portugals  das  Beste  von  ihm  ist  über  die  Beredt- 
samkeit  und  die  Art  zu  studiren.  Ein  berühmter  Stylist  ist 
Paleariu s,  der  viel  numerus  oratorius  hat,  von  dem  wir  Ora- 
tiouen  haben.  Facciolati  hat  römische  Eleganz.  Dann  lässt  sich 
im  Anfänge  Tursellinus  gebrauchen,  dessen  historia  universales 
und  die  Geschichte  des  Hauses  von  Loretto.  In  unserm  Zeit- 
alter muss  man  sich  ein  wenig  in  Acht  nehmen;  denn  wie 
man  sich  vom  sechszehnten  seculum  entfernt,  wird  gute  Lati- 
nität  seltener;  doch  kann  man  sich  Allem,  was  Ernesti  ge- 
schrieben, anvertrauen.  Er  schreibt  correkt,  in  einem  cicero- 
pianischeu  Ton,  hat  grosse  Ausführlichkeit  und  Helligkeit,  wo- 
durch er  so  viel  geleistet.  Daher  ist  er  oft  brauchbar,  um  Re- 
versionen zu  machen,  cf.  seine  opuscula  oratoria  et  philologica. 
Ferner  gehört  hiebet  Bentley  und  Markland,  welche  eint 
scharfe  Genauigkeit  in  Gedanken  und  Präcision  im  Ausdrucke 
haben.  Markland  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  Bentley,  nur  fehlt 
ihm  die  Fülle  des  Scharfsinns.  Ferner:  Ruhnkenius.  ln  Al- 
lem, was  er  geschrieben,  verbipdet  er  tnit  achter  Kritik  eine 
vortreffliche  Sprache,  Accuratesse  und  Ton.  Gronovim,  ob- 

Sleich  einer  der  grössten  Kenner  des  Lateins,  schreibt  doch  so, 
ass  man  es  nicht  aushalten  kann.  Diese  sind  die  vorzüglich- 
sten Stylisten;  mehrere,  die  aber  nicht  so  vorzüglich  sind, 
pennt  Jtieineccius.  Durch  alle  diese  Uebungeu  kommt  man 
tiefer  in  das  Studium  der  Alten, 

Das  Lateinschreiben  ist  eine  Sache  der  Fertigkeit,  bei  der 
Kenntnisse  zum  Grunde  liegen  müssen.  Hat  Jemand  aber  auch 
poch  so  viele, Kennt  nies,  wird  er  ohne  viele  Uebung  dennoch 
nicht  Stylist  werden,  denn  das  Schreiben  ist  eine  Fertigkeit. 
Sie  gehört  nicht  für  Jeden.  Im  Ganzen  ist  es  das  Erste,  die 
Muttersprache  zu  lernen,  und  das  Lateinschreiben  ist  nicht  ei- 
nes jeden  Sache.  Im  Ganzen  muss  man  seine  Gedanken  deut- 
lich und  ordentlich  vortragen.  Wer  dies  im  Lateinischen  thun 
will,  muss  erst  in,  der  Muttersprache  Ideen  und  einen  gu- 
ten Styl  erlangt  haben.  Man  muss  viel  gelesen  haben  und 
viele  schöne  Stellen  sich  so  zu  eigen  machen,  dass  tman  ein 
Gefühl  für  das  Schöne  und  Vollkommene  des  Styls  der  Alten 
bekommt.  Die  gewöhnlichen  Exercitien  stiften  mehr  Schaden 
als  Nutzen,  Durch  sie  entsteht  ein  wörtliches  Lebersetzen  und 


der  Bau  der  fretndeu  Sprache  entsteht  gar  nicht.  Für  sich* 
gelber  kamt  man  weiter  kommen,  wenn  mau  Folgendes  bemerkt: 

1)  zn  Sätzen,  welche  inan  in  den  Alten  fiiidet,  bilde  man 
sicli  ähnliche  ganz  nach  dem  Muster  der  Alten  und  baue  auch 
ihre  Perioden.  Hierdurch  kommt  jemann  aus  eigner  Erfindung 
zürn  Antiken,  Richtigen  und  Schönen.  Die  Aehnlichkeit  solcher 
Sätze  muss  so  gross  seyn,  dass  man  jede  Formel  in  Rücksicht 
auf  die  tempora  und  dann  wieder  auf  die  Coujunctionen  redu- 
cirt.  Ehemals  wurden  in  Schulen  imitationcs  der  Alten  ge- 
macht. Beim  Lesen  gebe  man  Acht,  ob  man  nicht  in  jeder 
halben  Stunde  einen  solchen  Perioden  finden  kann. 

2)  Mau  revertire  sorgfältig,  welches  leicht  und  angenehm 
ist.  Hat  man  ein  Stück  richtig  verstanden,  so  übersetze  man 
es  in’s  Deutsche,  wenn  auch  nicht  schön,  lasse  es  dann  vier- 
zehn Tage  liegen  und  dann  übersetze  mau  es  in*s  Original. 
Dann  bemerke  man  sich  am  Rande  Wörter  und  Phrasen  aus 
dem  Original  und  so  gehe  man  fort,  dass  man  frei  übersetzen 
kann  und  doch  dem  Römer  ähnlich  sieht,  ln  Ansehung  der 
Wahl  der  Stücke  brauche  man  nicht  die  Alten , es  müssten  denn 
etwa  Stellen  seyn,  welche  hinsichtlich  der  Sachen  leicht  wä- 
ren. Die  Neuem  quaiificiren  sich  noch  besser  zu  solcher  He- 
bung, Alles  Leichte  lasse  man  vpn  den  Schülern  mündlich  erst 
verfertigen.  Wo  mehrere  beisammen  sind,  muss  man  Alles, 
was  zur  grammatischen  Eigenheit  gehört,  laut  übersetzen  las- 
sen. Ist  man  weiter,  so  kann  der  Lehrer  nur  das  Deutsche 
vorsagen  aus  dem  lateinischen  Buche  in  der  Hand.  Dies  wird 
nun  von  mehrern  verschieden  übersetzt ; Fehler  werden  auf  der 
Steile  verbessert.  Sind  mehrere  Perioden  durch,  so  wird  das 
Beste  niedergeschrieben.  Diese  Methode  hatte  schon  Emesti. 
Der  Lehrer  muss  dabei  alle  Sachen  erläutern.  Man  lernt  da- 
bei Vieles,  was  grade  nicht  zu  den  jetzigen  Perioden  gehört? 
Aus  einem  ganzen  Stücke  muss  mau  sich  bei  eignem  Fortschrei- 
ten blas  die  Gedanken  herausziehen  und,  kann  man  es,  so 
thuc  man  es  lateinisch.  Eine  kleine  Historie  qualilicirt  sich 
hiezu  am  besten.  Man  muss  aber  hier  schön  weiter  seyn,  weil 
man  den  Lehrer  nicht  so  nahe  hat  als  beim  Reyertiren.  Hier- 
mit verbinde  man  die  Uebung,  alle  schönen  prosaischen  Stel- 
len auswendig  zu  lernen  und  sie  laut  mit  der  richtigsten  De« 
clamation  zu  deeiamiren.  Dadurch  erlernt  sich  die  Kunst  des 
Baues  der  Sätze  der  Alten.  Mit  diesen  Uebungen,  muss  et- 
was Theorie  verbunden  werden,  wozu  man  sonst  in  Schulen 
Rhetorik  trieb.  Freilich  hatten  die  meisten  den  Zuschnitt 
aus  den  Alten ; aber  es  kam  doch  viel  Schönes  vor.  An  diese 
Stelle  müsste  etwas  gesetzt  werden,  was  eine  ausführliche  und 

'mit  Exempcln  der  Alten  versehene  Anweisung  zum  Styl  und 
Vortrage  enthielte,  Bis  jetzt  hat  man  hierüber  noch  nichts 
Vollständiges, 
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, Styl  bezeichnet  eigentlich  das,  womit  die  Alten  schrieben, 
dann  die  Manier  und  Eigenthümlichkeit , die  Jeder  in  seiner 
Schreibart  beobachtet.  Alles,  was  in  der  Grammatik  vorkommt, 
muss  Allen  gemeinschaftlich  seyn.  Das  Eigenthiimliche  in  der 
Manier  bestellt  in  der  verschiedenen  Entwickelungsart,  die 
inan  seinen  Gedanken  und  Vorstellungen  giebt,  und  in  der 
verschiedenen  Darstellungsweise , mit  der  man  eine  jede  Ma- 
terie behandelt.  Wenn  man  von  einem  sagt:  er  schreibt  ge- 
drängt, oder  im  Conversationstone,  so  ist  dies  sein  Styl.  Aber 
dieser  Ausdruck:  Styl,  ist  kein  passender;  die  Römer  brau- 
chen ihn  nie.  Es  giebt  verschiedene  genera  des  Schreibens. 
Ein  andres  ist  die  Rede,  ein  andres  der  Brief.  Styl  kann  Je- 
mand haben,  der  sich  oft  noch  ungrammatisch  ausdrückt.  Frei- 
lich wird  er  kein  Stylist  seyn.  Das  Eine  macht  noch  nicht 
das  Andere  aus.  Das,  was  die  Sprache  betrifft,  ist  die  Basis; 
was  aber  die  Darstellung  ist,  ist  etwas  ganz  Verschiedenes. 
Diese  Regelu  gelten  nicht  allein  für  eine  Sprache.  Aus  Jde- 
lung’e  Theorie  kann  man  die  Hälfte  zum,  Latein  benutzen. 
Was  von  Perioden  uud  Bildern  gesagt  ist,  passt  auch  aufs 
Lateinische. 

Uebersicht  der  Hauptregeln  bei  der  Bildung  des  Style. 

In  dieser  Kunst,  bei  der  Fertigkeit  erfordert  wird,  hat 
man  eine  Theorie,  die  Alles  aus  den  ersten  Quellen  der  Phi- 
losophie schöpft.  Eine  solche  Philosophie  hat  grossen  Werth, 
aber  zu  dieser  Art  von  Fertigkeit  führt  sie  nicht,  ln  Anse- 
hung des  Styls  kann  man  behaupten,  dass  man  erst  zur  Fer- 
tigkeit gelangen  muss,  ehe  mau  darüber  philosophirt.  Zuerst 
muss  man  den  Zweck  kennen.  Dieser  ist,  einem  Andern  seine 
Gedanken  zu  erkennen  zu  geben.  Bei  verschiedenen  Leuten 
wird  er  verschieden  erreicht;  am  besten  erreicht  man  den 
Zweck  bei  Gebildetem  dadurch,  dass  man  deutlich  und  prä- 
cis,  d.  h.  mit  der  grössten  Bestimmtheit,  spricht.  In  manchen 
Fällen  wird  man  auch  Reiz  oder  Annehmlichkeit  wünschen. 
Endlich  wird  auch  Energie  nöthig  seyn,  um  die  Gedanken  tief 
iu’s  Gemülh  des  Andern  hinüberzubriiigen.  Diese  drei  Dinge : 
perspicue,  suaviter  graviterque  dicere  gehören  zum  ordentli- 
chen Styl.  In  deu  meisten  Gattungen  eines  Vortrags  kommen 
diese  Sachen  vorzüglich  in  Betrachtung.  Welche  Mittel  lassen 
uns  diese  Zwecke  erreichen1}  Der  Vortrag  besteht  theils  aus 
einzelnen  Wörtern,  theils  aus  Sätzen  und  der  Verbindung  der 
Sätze  zu  einem  Ganzen.  In  Rücksicht  der  Worte  hat  man  es 
mit  der  Grammatik  zu  thun.  Dass  ich  wiewohl  und  gleich- 
wohl unterscheide , gehört  zur  Grammatik.  Rhetorik  ist  Theo- 
rie des  höheren  Vortrags  und  der  eigentlichen  Bered tsamkeit. 
Ihr  liegt  zum  Gruude  die  Logik,  welche  untersucht,  qb  Etwas 
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eia  Gedanke  ist,  der  Zusammenhang  bat.  Man  muss  sich 
früh  an  Correktheit  in  diesen  Dingen  gewöhnen.«  Ferner  ge- 
hört zum  Styl  richtige  Wahl  der  Ausdrücke.  Um  diesen  Zweck 
zu  erreichen,  muss  man  lexicalische  Kenntnisse  besitzen,  cf. 
Erasmus  de  copia  vocabulorura.  Durch  die  Verschiedenheit 
der  Wahl  der  Ausdrücke,  oder  durch  die  Distinctiou  derselben, 
wird  die  Verschiedenheit  der  Manier  und  des  Charakters  ei- 
nes Schriftstellers  bewirkt.  Die  Wörter  müssen  rein  seyu,  aus 
dem  besten  Zeitalter  der  Sprache.  Grammatikalisch  ist  es  ei- 
nerlei, ob  man  ein  Wort,  das  früher  üblich  war,  braucht  oder 
eiu  späteres  nimmt.  Burgemelsterus  ist  ein  vocabulura  impu- 
rum.  Im  Deutschen  giebt  es  vicl>c  Provinzialismen,  die  mau 
nicht  brauchen  darf.  Caesar  sagt,  man  müsse  jedes  fremde 
W'ort  tanquam  scopulum  fliehen.  Ferner  wird  Simplicität  und 
dignitas  des  einzelnen  Wortes  gefordert.  Diese  liegt  in  den 
Tönen,  die  das  Wort  anzeigt.  Die  Würde  in  den  Ideen  hat 
grosses  Gewicht.  Ferner  ist  hier  wichtig  die  Theorie  der  Sy- 
nonymen. Ernestxs  ist  nicht  vollständig.  Man  muss  immer 
das  kräftigste  Wort  brauchen. 

Die  Sätze  liegen  iu  der  Mitte  zwischen  den  Wörtern  und  den 
Vorträgen,  Sie  müssen  sprachrichtig  seyu,  weil  soust  der  Styl 
keine  Präcision  hat.  Eine  höhere  Anforderung  macht  die  Logik. 
Die  Realwahrheit  eines  Satzes  kann  ganz  richtig  seyn,  aber  die 
Grammatik  erklärt  ihn  für  absurd.  Bei  allen  Sätzen,  die  man 
mit  Conjunctionen  verbinden  muss,  ist  es  am  deutlichsten,  z. 
R.  denn  bei  Participal-Constructionen.  Bei  den  modis  kommt 
die  Logik  sehr  in  Betracht.  Dann  kommt  die  Forderung  der 
Rhetorik  hinsichtlich  der  Anmuth , Schönheit  und  Proportion 
zum  Bau  der  ganzen  Rede.  Man  muss  auf  Conformität,  An- 
muth und  zugleich  auf  Uebereiustimmung  mit  andern  Sätzen 
sehen,  Iu  den  Sätzen  muss  Proportion  seyn  und  sie  muss  sich 
besonders  nach  dem  menschlichen  Atliem  richten,  z.  B.  ge- 
reimte Sätze,  die  wider  die  Gewohuheit  der  Alten  sind,  kann 
man  durch  das  Recitiren  am  besten  merken. 

Die  ganze  Rede  betreffend,  so  bestehen  alle  grösseren 
Gauzen  aus  kleinern  Theilen.  Diese  kleinen  Theije  sind  das, 
was  man  Perioden,  Propositionen  und  Enuntiationen  nennt. 
Lateiner  und  Griechen  sind  die  einzigen  Völker,  welche  die 
Kunst  der  Perioden  schufen.  Die.  Orientalen  hatten  keine, 
selbst  die  alten  Griechen  nicht.  Im  Ilerodot  sind  sie  noch 
sehr  unbeträchtlich.  In  Athen  brachte  man  es  zur  Zeit  der 
Sophisten  weit  darin.  Isocrates  baute  die  schönsten  Perioden. 
An  einer  Rede  arbeitete  er  neun  bis  zehn  Jahre.  Für  die 
verschiedenen  Arten  von  Styl  wurden  in  Griechenland  die  Pe- 
rioden verschieden  gebildet.  Man  lese  den  Virgil  und  lerne 
die  Verse  mit  der  schönsten  Pronuntiation;  dann  vergleiche 
man  die  Reden  des  Cicero  und  man  wird  den  Unterschied  be- 


merken.  Bei  allen  Perioden  der  Dichter  ist  die  höchste  Klar- 
heit der  Sätze  die  Hauptsache.  Der  Redner  vermindert  die 
Sätze  mehr  und  wird  schwerer  als  der  Dichter  und  strebt  erst 
durch  die  Declamation  deutlich  zu  werden.  Aus  den  Reden 
des  Cicero  kann  mau  schliessen,  dass  der  grosse  Ilaufe  in  der 
Cultur  weiter  war,  als  bei  uns.  Dies  beweisen  seine  Perio- 
den ih  den  Reden.  In  Rücksicht  auf  Periodenkunst  sind  wir 
weit  hinter  den  Alten;  wir  sprechen  mehr  ih  Sätzen,  beson- 
ders die  Franzosen.  Es  giebt  oratorische,  dialogische  und  hi- 
storische Perioden.  Die  Alten  sprechen  von  drei»,  vier-  und 
fünfgliedrigen  Perioden.  Man  muss  versuchen,  Perioden  im 
Cicero  mit  andern  Worten  nachzubilden.  Besonders  muss  man 
Varietät  der  Perioden  suchen.  Manche  poetische  Schönheiten 
können  in  die  Prosa  übergetragen  werden;  nur  muss  man  se- 
hen auf  Varietät.  Propositio  und  cnuncia^o  müssen  zwischen 
den  Perioden  abwechseln.  Man  suche  jeden  Gedanken,  den 
man  im  Kopfe  hat,  vollständig  zu  machen  und  dies  wird  Man- 
nigfaltigkeit verschaffen.  Die  kurzen  Sätze  im  Gegensätze 
einer  Periode  nennt  man  enunciatio  oder  propositio,  z.  B.  o 
tempora , o mores!  Meiner  s und  Wieland  machen  zuviel  lange 
Sätze  hinter  einander.  Lessing  ist  im  Deutschen  Muster  in 
Absicht  dieser  Abwechselung.* 

In  wie  fern  haben  wir  jetzt  noch  nölhig , lateinisch  su  . 

schreiben ? • . 

Diese  Frage  lässt  Bich  zuerst  allgemein  betrachten.  Jede 
neue  Sprache  bereichert  uns  mit  neuen  Ideen,  weil  wir  durch 
die  neue  Denkform  eine  vielseitigere  Ansicht  der  Dinge  er- 
langen. Sprachen,  die  diesen  Nutzen  haben  sollen,  müssen 
aber  sehr  gebildet  seyn.  Wir  können  nicht  verlangen,  da  so 
viele  Sprachen  jetzt  gebildet  sind  und  immer  mehr  gebildet 
werden,  dass  ein  Gelehrter  alle  Sprachen  kennen  soll,  am  we- 
nigsten aber  ein  solcher,  der  nicht  das  Sprachstudium  zu  sei- 
nem Ilanptstudium  macht.  Die  Ucbersetzungen  können  nicht 
die  Originale  entbehrlich  machen;  sie  sind  blos  für  die  Gat- 
tung nützlich,  wo  auf  strengere  Wissenschaften  gesehen  wird. 
Die  Sprache  der  Gelehrten  ist  von  je  her  die  lateinische.  Ob 
es  die  schicklichste  ist,  ist  eine  andere  Frage.  Sie  wurde  es 
durch  Zufall.  Die.  griechische  wäre  freilich  besser.  Doch, 
was  die  Frage  betrifft,  ob  die  lateinische  Sprache  noch  pas- 
send und  geschickt  sey  heute  in  den  Wissenschaften  gebraucht 
zu  werden,'  so  muss  man  die  Gegenstände  unterscheiden.  Es 
giebt  viele  Wissenschaften,  und  Künste,  in  denen  die  Römer 
ganz  unwissend  waren  nnd  Dir  solche  Dinge  würde  eine  Spra- 
che, wie  die  französische,  die  nun  auch  grosse  Allgemeinheit 
hat,  sehr  brauchbar  seyn.  Jedoch  giebt  es  auch  in  solchen 
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den'  Alten  unbekannten  Dingen  Vieles,  was  sich  recht  gut  la- 
teinisch ausdrücken  lässt,  wie  man  an  Ernesti  initia  sieht. 
Kunstwörter  verderben  den  Styl  nicht.  Also  nur  da,  wo  die 
lateinische  Sprache  nicht  mehr  fort  will , sollte  man  sich  eher 
einer  neuern  allgemeinen  Sprache  bedienen.  Aber  würde  dies 
der  allgemeinen  Cultur  nützlich  seyn  f Es  ist  offenbar,  dass 
ein  Volk,  wenn  es  zur  Bildung  gelangen  soll,  seine  Mutter- 
sprache ausbilden  muss;  aber  hier  muss  man  wieder  unter- 
scheiden , für  welche  Gegenstände  sie  gebildet  werden  soll. 
Eine  Sprache  muss  dahin  gebildet  werden,  dass  Redner  und 
Dichter  darin  aul'treten  können;  aber  für  gelehrte  Gegenstände 
braucht  sic  nicht  immer  geschickt  zu  seyn;  ja  cs  kann  das 
Letzte  sogar  Schädlich  werden,  denn  das  lesende  Publicum 
braucht  oft  die  gelehrten  Untersuchungen  gar  nicht  zu  wissen, 
sondern  nur  die  Resultate.  Die  Lectüre  solcher  Dinge  ge- 
wöhnt nur  zu  urtheilen,  wo  nichts  dahinter  ist;  jeder  will  mit- 
sprechen. Wenn  solche  Sachen  lateinisch  geschrieben  würden, 
würde  vieles  Unnütze  nicht  geschrieben  werden.  IJm  diese 
Allgemeinheit  der  lateinischen  und  französischen  Sprache  mehr 
zu  befördern,  müsste  man  zeitig  anfangen,  sich  eiuer  solchen 
Sprache  zu  bedienen.  So  würde  es  auch  subjective  für  jeden 
Gelehrten  bequemer  seyn;  nur  müssen  wir  daun  nicht  aus  den 
Augen  lassen,  dass  Viele  gar  nicht  für  alle  Menschen,  sondern 
nur  für  die  Leute  um  sie  herum  schreiben  wollen.  Nur  müs- 
sen dies  Schulmänner  nie  thun;  denn  diese  sollen  eine  genaue 
Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  haben,  sie  sollen  auf  die 
Schönheiten  in  den  Alten  aufmerksam  machen  und  sollen  die' 
alten  Sprachen  aufrecht  erhalten.  - Gelehrte  aber,  die  für  meh- 
rere Leute  schreiben  wollen,  als  für  ihre  Landsleute,  müssen 
sich  einer  allgemeinen  Sprache  bedienen.  Dazu  treibt  sie  schon 
die  Selbstliebe,  um  auch  von  andern  gelesen  zu  werden,  und 
zwar  in  der  Sprache,  in  der  sie  selbst  schrieben,  und  um  ihr 
Werk  in  weniger  Zeit  bekannt  zu  wissen.  Auch  ändert  sich 
eine  Sprache  wie  die  lateinische  heute  nicht  mehr,  und  wir 
können  das,  was  vor  vielen  Jahrhunderten  geschrieben  ist, 
eben  60  gut  darin  lesen,  als  das,  was  heute  darin  geschrieben 
wird.  Bei  Gegenständen,  die  immer  fest  stehen,  muss  also 
eine  solche  dauernde  Sprache  gebraucht  werden.  Neuere  Spra- 
chen ändern  sich  in  wenigen  Jahrhunderten  so,  dass  man  sie 
nicht  mehr  versteht;  gewisse  Ausdrücke  kommen  aus  der  Mo- 
de. - Man  könnte  vielleicht  glauben,  dass  mehrere  neuere 
Sprachen  jetzt  so  gebildet  sind,  dass  sie  nicht  mehr  verän- 
dert würden;  allein  dies  ist  blos  Schein.  Werke  also,  die 
Jahrhunderte  dauern  sollen , köunen  nicht  in  künftigen  Zeiten 
eben  so  viel  Werth  haben  und  nicht  so  gern  gelesen  werden, 
als  jetzt,  wofern  sie  in  neuern  Sprachen  geschrieben  sind.  Für 
die  stete  Veränderung  der  Sprache  beweis!  selbst  die  Ge- 
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schichte  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache.  Für  uns 
ist  aber  die  lateinische  feststehend , da  wir  sie  aus  ihrem  Lo- 
sten Zeitalter  nehmen.  Es  ist  also  sehr  wünschenswerth,  diese 
Sprache , die  feststeht  und  einmal  allgemein  ist,  in  seine  Ge- 
walt zu  bekommen.  Freilich  ist  es  schwer,  aber  nicht  so  au- 
sserordentlich, als  man  glaubt.  Man  will  sie  ja  nicht  im  ge-  - 
meinen  Leben  brauchen,  und  auch  dies  wäre  nicht  so  schwer. 
Haben  doch  die  Römer  ihr  Latein  und  Griechisch  recht  gut 
zusammen  gelernt,  und  auch  heute  noch  zeigen  Kinder,  dass 
man  sehr  gut  zwei  Sprachen  mit  einander  verbinden  kann. 
Früh  muss  man  also  mit  dem  Sprachstudium  anfangen  und  es 
mit  Eifer  treiben;  dann  kann  man  es  in  vier  oder  fünf  Jah- 
ren so ; weit  bringen,  recht  gut  darin  zu  schreiben. 

I 1 - 
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I \ 

Hermeneutik. 

1. 

Begriff  der  Herrn eneutik. 

*» 

Hermeneutik  und  Kritik  enthalten  gewisse  Grundsätze,  die' 
man  in  Ausübung  bringen  muss.  Eg  sind  Künste,  die  durch 
einen  praktischen  "Vortrag  mehr  gewonnen  Werden,  als  durch 
eine  Theorie.  Sie  sollen  blos  entwickelt  werden,  im  Einzel- 
nen zu  leiten.  Ob  wir  gleich  kein  ganzes  System  von  ihnen 
haben,  so  giebt’s  doch  einzelne  Sachen  über  diesen  und  jenen 
Funkt  der  Theorie.  Die  Hermeneutik  oder  die  Erklärungs- 
kunst wird  als  die  Kunst  genommen,  Schriftsteller,  folglich  ge- 
schriebene oder  auch  blos  mündlich  vorgetragene  Gedanken 
eines  Andern  eben  so  zu  fassen,  wie  er  sie  gefasst  haben 
will.  Aber  da  ist  Hermeneutik  schon  etwas  Eingeschränktest, 
denn  im  weitläufigen  Sinne  ist  es  die  Kunst,  alle  Arten  vbn 
Zeichen  zu  erklären,  d.  h.  die  Kunst,  unter  Zeichen  das  Bo- 
zeichoete  zu  verstehen,  d.  i.  die  Ideeh  dabei  zu  fassen,  die 
ein  Anderer  mit  den  Zeichen  verbunden  hat.  Das  ist  ettfaa 
Philosophisches  und  verbreitet  sich  über  die  ersten  Principe 
alles  Erklärens,  wo  manche  Grundsätze  sind,  die  gut  sind  Dir 
specielle  Hermeneutik,  und  viele,  die  sich  von  selbst  verste- 
hen. Der  eigentliche  Nutzen  von  der  allgemeinen  ist  nicht 
gross,  besonders  dann,  wenn  man  sich  nicht  in  praxi  mit  der 
Erklärung  beschäftigt.  Thuk  man  dies,  so  wird  einem  der  all- 
gemeine Grundsatz  klarer,  ist  aber  nicht  immer  der  Fail,  wi« 

auch  die  Geschichte  zeigt.  / 

\ 

2. 

Schriften  über  Hermeneutik. 

Meyer' 8 Einleitung  in  die  Auslegungskunst,  Halle  1756,  wenig 
befriedigend.  Sie  enthält  die  allgemeine  Hermeneutik  oder 
die  Grundsätze  der  Erkläruugskunst. 
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ffuel  de  interpretatione , Parisiis  1661.  4-,  ein  nützliches 
Buch. 

Rudorf' 8 disputatio  de  arte  interpretandi  scriptor.  profan., 
Leipzig  1147. 

JBeckii  coinmentationes  academicae  de  interprelatione  veterum 
scriptoruin,  Lipsiac  1791.  4.  Die  vielen  Beispiele  darin  sind 
gut,  um  sich  aus  ihnen  Regeln  ziehen  zu  können. 

Ernesti  institutio  interpretis  N.  T.  cd.  tert.  Lipsiac  1775.  8-, 
im  Ganzen  nützlich  und  empfelilungswerth  durch  die  leichte 
angenehme  Latinität.  Hinsichtlich  dessen  , was  Philosophi- 
sches in  diesem  Buche  ist,  sind  mehrere  Mängel,  beson- 
ders vorn  herein.  Besser  ist  das  über  deu  apparatus  her» 
meneuticus.  Die  neue  Ausgabe  von  Ammon  ist  nichts 
vverth. 

Eckard’s  hermeneutica  juris,  Leipzig  1779.  8.,  geht  auf  Her- 
meneutik der  Gesetze.  Ein  solches  Buch  muss  man  einmal 
durchgehen. 

Scheller' s Anleitung  zur  Erklärung  der  alten  Schriftsteller,  mit 
einer  Vorrede  von  A lots , ( die  man  einmal  lesen  muss ), 
Leipzig  1783.  8.,  für  den  ersten  Anfänger,  um  sich  eine 
kleine  Einleitung  zu  verschalten,  aber  nicht  erschöpfend.  Sie 
ist  seine  beste  Schrift,  worin  nützliche  Grundsätze  zum  gu- 
;,ten  Erklären  Vorkommen.  Uebrigens  hat  Scheller  Alles  aua 
Ernesti  s Vorträgen.  . . . , 

Monis  dissertt.  theolog.  et  philologg. , Lipslae  1782,  worin 
eine  Abhandlung  de  discrimine  sensus  et  significationis  in 
, interpretando,  eine  de  nexu  significationum  ejusdem  verbi 
und  eine  de  causis  interpretationis  allegoricae.  Alles,  was 
, er  geschrieben,  ist  sehr  einleitend  in  helle  und  richtige 
Grundsätze.  Nicht  Erfindung  von  Neuem,  sondern  aufs 
Fleck  gellende  Untersuchung  des  Wesentlichen,  Rücksicht 
auf  das  am  meisten,  was  im  Gesichtspunkte  liegt,  und 
Ruhe  zeichnet  diesen  Mann  aus.  Bein  Buch  ist  sehr 
nützlich. 


Die  vorzüglichsten  Regeln  der  Hermeneutik. 

4tm.  I / . ' 

Die  Hermeneutik  oder  Erklärtmgskunst  lehrt  uns,  die 
Gedanken  eines  Andern  aus  ihren  Zeichen  zu  verstehen  und 
zu  erkläret.  Man  versteht  Jemanden,  der  uns  Zeichen  giebt, 
dann,  wenn  diese  Zeichen  in  uns  eben  dieselben  Gedanken 
und  Vorstellungen  und  Empfindungen,  und  in  eben  der  Ord- 
nung und  Verbindung  hervorbringen , wie  sie  der  Urheber 
selbst  in  der  Seele  gegenwärtig  hatte.  Die  Zeichen  aber;  wel- 
che zum  Grunde  liegen  müssen,  und  aus  denen  mau  die  Ideen 
entwickeln  muss,  können  verschiedener  Art  seyn,  so  verschie- 
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den,,  dass  selbst  die  Augnraldisciplin  bei  den  Alten  eine  Art 
Hermeneutik  war.  Erscheinungen  am  Himmel  waren  die  Zei- 
chen , aus  diesen  schlossen  sie.  Die  Manuiclifaltigkeit  dieser 
Zeichen  und  die  darauf  gegründete  Erklärungskunst,  gehört  in 
die  philosophische  Hermeneutik.  Nun  giebt’s  unter  den  ver- 
- Bchiedenen  Spracharten  eine,  die  man  vorzugsweise  so  neunt, 
die  Wortsprache,  und  diese  liegt  zum  Grunde,  wenn  man  ge- 
wöhnlich von  der  Hermeneutik  redet,  so  dass  die  Zeichen 
Worte  sind,  einzeln  uiu^  verbunden.  Dieses  Entwickeln  kann 
geschehen,  ohne  das  Jemand  Regeln  davon  gehört  hat.  Dies 
gehen  wir  in  der  Bildung  des  Kindes  in  Absicht  aufs  Verste- 
hen Anderer;  es  geschieht  nach  Regeln,  deren  sich  der 
Mensch  oft  gar  nicht  bewusst  ist.  Indessen  wird  es  Fälle  ge- 
ben, wo  das  Verstehen  sicher  ist,  wenn  man  von  der  Ueber- 
einstimmung  seiner  Gedanken  mit  denen  des  Urhebers,  richtige 
und  bündige  Gründe  angeben  kann.  Sobald  man  das  zu  thun 
anfängt,  dann  nähert  man  sich  dem  wissenschaftlich  Vortra- 
genden. Der  Gelehrte  muss  weiter  gehen,  die  Gründe  auf  die 
IVagschale  zu  legen,  ihr  Gewicht  auch  für  Andere  zu  prüfen 
und  zu  entscheiden.  Dann  wird  die  Sache  wissenschaftlich  be- 
trieben. Wehe  dem,  der  dazu  keine  Anlage  hat.  Diese  muss 
zum  Grunde  liegen.  So  wird  man  cinseiien , dass  man  sich 
vorher  lange  durch  praktisches  Erklären  und  Anhören  prakti- 
scher Erklärer  bilden  muss , ehe  man  daran  denkt,  einen  Ver- 
such zu  machen  und  die  Regeln  zu  studiren.  Daher  spreche 
man  in  Schulen  zuerst  selbst  eine  Zeitlang,  um  die  Manier 
und  den  Ton  bekannt  zu  machen,  wie  man  eine  Sache  be- 
handeln muss;  denn  sonst  wird  der  Schüler  nicht  in  den  Stand 
gesetzt,  den  Autor  zu  verstehen  und  zu  erklären.  Die  Haupt- 
sache ist:  man  muss  gewandt  seyn,  d.  i.  diejenige  Leichtig- 
keit der  Seele  haben,  sich  schnell  in  fremde  Gedanken  hineiib- 
zustimmen.  Dies  ist  sehr  bildsam  für  die  Seele.  Sehr  oft 
liegt  der  Mangel  derselben  daran,  dass  man  zu  wenig  Um- 
gang mit  Andern  hat.  Je  diverser  der  Umgang  ist,  desto  mehr 
und  leichter  bildet  sich  die  Gewandtheit.  Und  diese  verschaift 
die  Erklärungskunst,  oder  man  gelangt  dazu,  indem  man  sich 
mit  Erklären  beschäftigt.  Damit  muss  verbunden  seyn  eine 
scharfe  Beurtheilungsgabe,  die  in  die  Analogie  der  Denkungsart 
des  Andern  eindringt,  woraus  man  sich  Grundsätze  festsetzt, 
seine  Gedanken  zu  erklären.  Zu  diesem  muss,  in  Rücksicht 
auf  die  alten  Sprachen,  eine  grosse  Menge  subsidiarischer 
Kenntnisse  liiuzukommen,  und  so  -kann  man  sagen,  dass  die 
ganze  alte  Littcratur  au  der  Hermeneutik  hängt.  Diese  grosse 
Masse  von  Kenntnissen  erweitert  sich  dadurch,  dass  man  mit 
einer  Reihe  von  Jahrhunderten  zu  thun  bekommt.  Dadurcfi 
entsteht  eiue  Schwierigkeit:  die  Gedanken  von  Schriftstellern 
alter  Zeiten  aus  ihren  daseienden  Zeichen  entwickeln  zu  1er- 

I.  ' ltf 


nen.  Es  ist  aber  viel  interessanter,  einen  alten  Autor  zu  er- 
klären, als  einen  neuem  Schriftsteller.  Was  von  gelehrten 
Kenntnissen  noth wendig  ist,  ist  die  Kenntniss  der  Sprache,  in 
der  der  Schriftsteller  geschrieben.  Hiezu  gehören  allerlei  Un- 
tersuchungen von  grammatischer  Art,  so  dass  diese  vorausge- 
, hen  muss.  Mit  der  blossen  Sprache  kommt  man  aber  auch 
nicht  aus.  Wir  müssen  Kenntnisse  haben  von  den  Sitten  der 
Zeiten,  aus  denen  wir  lesen,  wir  müssen  Geschichts-  und  Lit- 
teraturkenntnisse  haben  und  müssen  den  Geist  der  Zeiten  ken- 
nen. Will  man  ganz  allgemein  von  der  Sache  sprechen , so 
gehören  noch  mehrere  Kenntnisse  dazu:  die  Analogie  aller 
Sprachen,  mathematische  Kenntnisse,  kurz  es  gehört  zu  jedem 
Autor  der  Umfang  der 'Kenntnisse , die  er  selber  hatte.  Daher 
kommt'«,  dass  man  sagt:  ihr  Sinn  (der  alten  Schriftsteller) 
ist  fruchtbar. 

Wenn  das  Erklären  der  Zeichen  so  viel  ist,  als  die  Ideen 
and  Empfindungen  eines  Andern  aufzustellen,  so  kann  es  im 
Gemüthe  selbst  geschehen,  oder  durch  eine  wirkliche  münd- 
liche oder  schriftliche  Erklärung.  Im  ersten  Falle  verstehl 
man , im  zweiten  Falle  erklärt  man.  Jenes  muss  zum  Grunde 
liegen;  wir  müssen  vorher  die  Ideen  deutlich  fassen.  Niemand 
kann  interpretari,  nisi  subtiliter  intellexerit.  Allein  auch  nicht 
immer  wird  es  der  Fall  seyn,  dass  der,  welcher  versteht,  sich 
deutlich  machen  könne  durch  Erklärung.  Doch . ist  dies  ge- 
wöhnlich ein  Mangel  an  Beredtsamkeit;  allein  er  hängt  zu- 
sammen mit  einer  nicht  ganz  klaren  Vorstellungsart.  Dies 
greift  sehr  in  einander.  Wenn  ich  nicht  vollkommen  deutli- 
che Ideen  beim  Verstehen  habe,  werde  ich  auch  nicht  deutli- 
che Ideen  beim  Erklären  haben.  Hieraus  fliesst  der  Satz: 
wenn  mau  mit  der  Feder  in  der  Hand  merkt,  dass  man  nicht 
recht  den  Sinn  wiedergebeh  kann,  so  muss  man  sich  prüfen, 
ob  man  den  Gedanken  helle  hat,  man  muss  dann  die  Sache 
noch  einmal  durchdenken.  Dadurch' wird  man  oft  finden,  dass 
man  vorher  die  Sache  nicht  deutlich  sich  gedacht  hat.  Dabei 
versteht  sich’s , wie  die  Erklärung  am  belehrendsten  eingerich- 
tet werden  kann.  So  hätte  nun  die  Hermeneutik  zwei  Theiie: 
die  richtige  Art  zu  verstehen  und  die  richtige  Art  zu  erklä- 
ren. Wenn  diese  Hermeneutik  im  Gegensätze  der  herraeneu- 
tica  pliilosophica  auf  die  alten  Sprachen  geht,  so  ist  sie  ver- 
schieden nach  den  verschiedenen  Abgichten  und  dem  Umfange, 
den  ich  ihr  geben  will,  und  zwar  dreifach  verschieden.  Sie 
ist  interpretatio  grammatica,  historica  und  pliilosophica.  Zum 
Grunde  muss  die  erste  liegen.  Die  zweite  ist  bei  Schriften 
älterer,  selbst  neuerer  Zeiten  nothwendig,  sofern  ich  auf  die 
Umstände  sehe,  unter  denen  Etwas  geschehen  ist  Die  dritte 
ist  nicht  blos  bei  philosophischen  Schriften,  sondern  bei  allen 
nothwendig,  weil  hierunter  die  logische , welche  auf  die  Rieh- 


tigkeit  des  Gedankens  sieht,  begriffen  ist;  ferner  das  Psycholo- 
gische oder  sonst  Philosophische,  auch  der  alte  Sauerteig  von  my- 
stischer Interpretation.  Dass  bei  allen  diesen  Weisen  die  gram- 
matische zum  Grunde  liegen  muss,  versteht  sich.  Wir  müssen 
die  Begriffe  der  Wörter,  ihre  Bedeutung,  die  rectio  constry- 
ctionis  einsehen;  ohne  dieses  ist  der  sensus  grammaticus  nicht 
möglich.  Wenn  uns  die  Umstände  unbekannt  sind,  so  ist  die 
Hermeneutik  übel  daran  , so  hilft  uns  die  grammatische  nichts. 
Diese  Erklärungsart,  peinlich  die  historische,  ist  die  eigentlich 
gelehrte  und  wird  Ungelehrten  bei  den  Alten  unmöglich.  In 
Rücksicht  dieser  hat  sich  Semter  ausserordentlich  verdient  ge- 
macht, besonders  durch  zwei  kleine  Schäften  über  die  Aus- 
legung, welches  das  Beste  ist,  was  er  geschrieben.  Denkt  map, 
was  die  Alten  betrifft,  wie  weit  man  zurückgehen  muss  upd 
was  für  Kenntnisse  dazu  nothwendig  sind,  so  ist  sie  schwer; 
aber  sind  die  Schriftsteller  danach , so  ist  sie  höchst  interes- 
sant. Die  philosophische  zeigt  auf  eine  den  Denker  befriedi- 
gende Webe,  die  Vorzüge  und  Mängel  des  Schriftstellers  ln 
Rücksicht  auf  seine  eigenen  Vorstellungen,  und  hier  können 
wir  den  Unterschied  sehen,  was  heisst  veritap  sensus.  Man 
'Verwechselt  oft  den  wahren.  Der  grammatische  und  histori- 
sche kann  eine  Unrichtigkeit  enthalten.  Dem  Schriftsteller, 
mit  dem  man  sich  beschäftigt,  legt  man  oft  die  richtigsten 
Gedanken  unter.  Auch  wenn  er  einen  schiefen  Gedanken  hatte, 
muss  ihn  der  Erklärer  wiedergeben.  Philosophisch  wird  er  die 
Richtigkeit  des  Gedankens  untersuchen.  Bei  dieser  Beurthej- 
Inng  müssen  wir  vorher  den  Sinn  richtig  entwickelt  haben. 
Dies  ist  eine  wichtige  Sache  bei  Religionsschriften.  Will,  man 
die  wahren  Ideen  kennen  lernen,  so  hält  man  es  zu  thun  mit 
den  zwei  Erklärungsarten.  Es  sind  vielleicht  unrichtige  Vor- 
steliungsarten.  Diese  müssen  aufgefasst  werden,  wie  sie  sind, 

/ nicht  versetzt  mit  den  neuesten.  Nachdem  der  Sinn  gramma- 
tisch und  historisch  entwickelt  ist,  kann  ich  fragen:  wie  fügt 
sich  diese  Vorstellung  mit  der  Wahrheit ‘J  Die  philosophische 
Einsicht  sollen  wir  nioht  durch  die  alten  Bücher,  sondern 
durch  die  Uebung  unsers  Verstandes  erlangen.  Die  Beschäf-, 
tigung  damit  bildet  den  Verstand.  Die  erste  wäre  eine  Un- 
tersuchung der  Entstellung  und  Bildung  der  Zeichen  selbst, 
von  ihrer  ursprünglichen,  aber  nicht  conventiouellen  Seite. 
Hierauf  gründet  sich  der  usus  loquendi.  Hier  muss  abgehandelt 
-werden,  was  eigentliche  Bedeutung  heisst,  der  die  metaphori- 
sche oder  (ranslata  entgegensteht.  Man  spricht  von  einer  si- 
gnificatio  prima  und  seeuuda.  Bei  einzelnen  Worten  redet  man 
•von  significatio , bei  verbundenen  von  sensus.  Bei  der  Wort- 
Erklärung  muss  darauf  gesellen  werden,  wie  die  Bedeutungen 
der  Wörter  gefunden  werden  müssen  aus  der  Verbindung  meh- 
rerer Wörter.  Dann  folgt  die  Erklärung  des  Zusammenhangs 
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oder  grosser  Stucke.  Geht  man  ins  Einzelne,  so  ist  die  Rede 
von  den  verschiedenen  Classeu  der  Schriftsteller.  Die  Rrktä- 
rung  der  Dichter  hat  besondere  Regeln  als  die  der  Prosai- 
sten. Die  philosophische  begreift  auch  die  ästhetische  un- 
ter sich. 

4.. 

Praktische  Art  und  Weise,  sich  zu  einem  guten 
Erklärer  zu  bilden.  9 v 

• * -**  • *l  * • I • • ‘ 1 

Es  fragt  sich,  welche  ist  die  beste  Methode  und  welche 
sind  die  vorzüglichsten  Subsidie)i‘?  Wie  richtet  man  die  Er- 
klärung so  ein,  das  sie  den  Köpf  so  vielseitig  ausbilde,  als 
möglich  1 Es  giebt  keine  bessere  Hebung  zum  guten  Ausdruck 
und  zur  Bildung  des  Styls,  als  diese.*-  Mach  und  nach  ge- 
wöhnt man  sich  zu  der  Sphäre  dieser  Ideen  und  kommt  hinein. 
Die  Methode  ist  mündlich  und  schriftlich.  Zwei  Hauptzwecke 
coincidiren  hier  hicht,  als  der  gelehrte  und  ascetische.  Machst 
dem  muss  von  der  schriftlichen  die  Rede  seyn,  von  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Behandlung , von  den  Commentaren  und 
Ausgaben. 

Man  fangt  mit  den  Bedeutungen  der  Worte  an.  Es  fragt 
Sich:  was  hat  man  für  Regeln,  die  Bedeutung  der  Worte  zu 
bestimmen?  Es  kommt  Alles  auf  den  usus  loquendi  an.  Der 
blosse  Schall  sagt  nichts  an  und  für  sich.  Hiernach  entsteht 
durch  den  fortgebildeten  Sprachgebrauch  eine  Regel,  nach  der 
jeder  sich  richten  muss,  und  ; diese  ist  der  Sprachgebrauch 
(usus  loquendi).  Will  ich  ihn  befragen,  so  ist  natürlich  nicht 
der  Weg,  das  lexicon  zu  Rathe  zu  ziehen;  dieses  ist  etwas 
Subsidiarisches.  Die  Gründe  müssen  in  der  Vergleichung  der 
Schriftsteller  unter  einander  gesucht  werden,  und  die  Art,  wie 
Bie  ihn  brauchen.  Die  Sprache  verändert  sich,  Wörter  ver- 
ändern ihre  Bedeutungen  und  so  hat  jedes  Wort  seine  Ge- 
schichte. Ueber  diese  historia  vocabulorum  hat  man  wenig. 
In  Deutschland  ist  ein  Versuch  gemacht  von  Jieimann  intro- 
ductio  in  historiam  linguae,  Halle  1780,  welcher  ärmlich  ist. 
Diesen  Maugel  muss  man  sich  durch  das  Studium  der  Schrift- 
steller ersetzen.  Daraus  lernt  man,  wie  man  mit  dem  Sprach- 
gebrauch umgehen  soll.  Lesen  wir  ältere,  so  können  wir  aus 
den  späteren  keine  Beweise  ziehen. 

Der  Sprachgebrauch  wird  abgetheilt  in  einen  allgemeinen 
(generalis),  besondern  (specialis)  und  specialissimus.  Der  erste 
ist  der,  der  durch  die  ganze  Sprache  geht,  und  mit  ihm  ha- 
ben es  die  lexica  zu  thun.  Weniger  kommt  der  mit  diesem 
aus,  der  erklären  will.  Dieser  hat  sich  um  den  zweiten  zu 
bekümmern.  Dieser  ist  verschieden  nach  den  Zeitaltern  und 
der  Materie,  worin  ein  Schriftsteller  geschrieben.  In  Absicht 


/ ’ 

Digitized  by  Google 


»oft*  Zeitalter  ist  Plato,  Xeuophon  ein  Zeitalter  für  eich;  eben 
ao  ist  das  ciceronische  ein  Zeitalter  für  sieh,  ln  Absicht  auf 
die  Gegenstände  wird  die  ganze  Classe  von  griechischen  Dich- 
tern , die  episch  gesungen  haben,  zusammeugefasst ; einer  rich- 
tet sich  nach  dem  Sprachgebrauch  des  andern.  Der  dritte  isf 
derjenige,  den  ein  Autor, [wie  jeder  Mensch,  der  in  manchen 
Punkten  abzuweichen  pflegt , für  sich  hat,  d.  In  die  besouderu 
Manieren,  gewisse  Ausdrücke  zu  brauchen,  die  ein  Autor  für 
sicli  hat  und  die  aus  ihm  allein  studirt  werden  müssen.  • Die- 
ser dritte  kann  Ausnahmen  leiden,  wenn  ein  Schriftsteller  vie- 
lerlei geschrieben,  wenn  er  Muster  hatte.  Allein  er  wird  El- 
gcnthümiichkeiten  haben,  die  wir  mehr  oder  weniger  wieder? 
liuden.  Virgil  hat  verschiedene  Gattungen,  allein  im  Gebrau- 
che der  Worte  ist  er  fast  derselbe.  Der  usua  loqueudiist 
historisch,  d.  h.  es  fragt  sich;  wo  steht VI  Folglich  ist  noth- 
wendig,  um  ein  guter  Erklärer  zu  werden,  erst  den  generalis 
sich  durch  flcissiges  Studium  der  Bücher  bekannt  zu  machen. 
Damit  reioht  man  aber  nicht  aus.  Mau  muss  ins  Specieliero 
gehen.  Derjenige , der  nichts,  als  den  Cicero  gelesen  uud  den 
Tacitus  uufschlägt,  findet  sich  in  eine  andere  Weit  veraetzt. 
Dies  lehrt  schon  ein  dunkles  Gefühl,  Bei  den  Griechen  ist 
dies  noch  mehr  der  Falk,  -Wenn  dies  ist,  so  muss  mau  sich 
beim  Studium  eines  neuen  Schriftstellers  dadurch  vorbereiten, 
dass  man  die  gleichzeitigen  studire,  und  aus  diesen  den  beson- 
dern  Sprachgebrauch  des  Autors  zu  ziehen  suche.  Wer  den 
Demosthenes  gut  lesen  will,  muss  den  Lysias  lesen  und  di«) 
übrigen,  welche  gleichzeitig  sind.  Er  kann  auch  ein  wenig 
vorwärts  .und  rückwärts  gehen.  Beim  Lesen  des  Tacitus  wirtjl 
der  jüngere  Piiuius  mehr  als  Cicero  dienen.  Was  in  dem  eiy 
neu  dunkel  erscheint,  kommt  in  einem  andern  Falle  vor.  Die 
Gattungen  selbst  betreffend,  worin  die  Schriftsteller  aus  ein- 
ander liegen , so  wird  mau  beim  Seneca  tragicus  Licht  aus  den 
Alten  bekommen.  Terentius  wird  nicht  verstanden,  ohne  den 
Plautus  dazu  zu  nehmen.  Immer  hängen  die  Schriftsteller  voq 
gleicher  Gattung  von  einander  ab.  Dies  giebt  Festigkeit  in» 
Verstehen.  Schlimm  ist’s,  wenn  wir  wenig  aus  einer  Sprache 
haben  oder  wenig  ans  eiuem  Zeitalter.  Hiernach  muss  man 
sich  das  zur  Regel  machen,  nicht  Schriftsteller  zu  verbinden, 
die  aus  verschiedenen  Jahrhunderten  sind,  sondern  classen- 
weise  zu  lesen.  So  würde  mau  im  Griechischen  einen  grossen 
Fortschritt  machen,  wenn  mau  in  den  Ilerodot  ginge  und  dann 
vorzüglich  ins  attische  Zeitalter,  in  Xenophon  und  in  die  Red- 
ner. Da  kommt  mau  ins  Allgemeine,  und  was  Sprache  be- 
trifft, kommt  oft  wieder.  Dadurch  lernt  man  den  ächten 
Sprachgebrauch  jedes  Autors.  Den  dritte»  betreffend,  muss 
man,  wenn  mau  einen  Autor  zu  seiner  Lectüre  macht,  sich 
recht  vertraut  mit  ihm  machen,  ihn  oft  mit,  oft  ohne  Hülfs- 


mittel  lesen.  Ueber  einem  Buche  muss  man  lange  lesen,  nicht 
ans  einem  in's  «Hilfe  springen,  welcher  Fehler  auf  Schnieft 
herrscht.  Bleibt  man  bei  einem  Autor  und  lernt  man  ihn  in 
seinen  Idiomen  kennen,  so  versteht  man  manches  Wort,-  ehe 
man  die  Hülfsmittel  aufschlägt.  Wer  ein  Buch  von  den  phi- 
losophischen des-  Cicero  gelesen,  hat  den  Schlüssel  zu  den 
folgenden.  Liest  man  ein  andres,  so  ist  einem  dies  schon 
leichter.  Der  Muth  muss  durch  die  Methode  nicht  niederge- 
schlagen werden.  Wenn  diese  verschiedenen  usus  loquendi 
verbunden  werden,  so  kann  man  sagen:  das  will  ein  Schrift- 
steller sagen,  und  man  kann  die  hermenentisthe  Gewissheit 
weit  treiben.  Die  Alten  hatten  etwas,  was  die  Neuern  nicht 
haben.  Eine  Menge  Regeln  der  Erklärungskuust  wollen  bei 
hiis  nicht  hinreichen.  Man  richtet  sich  nicht  nach  einer  be- 
stimmten Regel  und  schwankt  im  Gebrauch.  Dies  ist  ein  Man- 
gel von  Cultur  urtd  Correction  der  Sprache.  Im  Alterthum  ist 
Anhänglichkeit  ans  Festgesetzte  durchaus.  Mau  blieb  dem  ge- 
treu, was  die  guten  Schriftsteller  festgesetzt.  Im  Lateinischen 
wich  man  in  Trajan's  Zeitalter  sehr  ab ; gleichwohl  artete  dies 
nicht  iu  Licenz  aus,  die  Schriftsteller  blieben  verständlich.  Im 
Italienischen  ist  etwas  Aehniiches  mit  den  alten  Sprachen.  Oft 
reicht  alles  das  noch  nicht  zu  und  man  muss  allgemeine  No- 
tionen  zu  Hülfe  nehmen,  und  diese  giebt  die  Analogie  der 
Sprache.  Aus  ihr  kann  man  dies  und  jenes  als  möglich  demonstri- 
ten,  was  durch  Coliatoraibeweise  unterstützt  wird.  Hier  ist  nicht 
die  Analogie  gemeint,  die  sich  auf  Etymologie  gründet,  sondern  auf 
Etymologie  im  Allgemeinen.  Sie  gilt  für  ein  subsidium.  Es  giebt 
Viele  Wörter,  die  schwer  zu  erklären  sind  hinsichtlich  der  Allusio- 
neu  auf  die  Empfindung.  Da  helfen  die  heuern  Sprachen,  cf. 
'Zemisch  de  analogia  linguarum  interpr.  subsidio,  Lipsiae  1758. 
4.,  nicht  übel.  Eine  Art  von  Beweis  des  Sprachgebrauch^ 
ist  der  Gebrauch  der  alten  grammatischen  und  lexikalischen 
Schriftsteller,  die  sich  mit  Erklärung  der  Muttersprache  be- 
schäftigt haben,  welche  als  Muster  können  aufgeführt  werdend 
Mart  hat  über  alte  Schriftsteller  Erklärer.  Dahin  gehören  die 
Scholiasten,  nnd  von  ihnen  kann  man  viel  für  die  Bedeutung 
Her  Worte  lernen.  Beim  Terentius  sind  die  scholia  Donati  sehr 
wichtig;  sie  geben  viel  Licht.  Nächstdem  müssen  die  Gram- 
matiker oft  benutzt  werden  und  dann  die  lexicographi  und 
'glossographi.  Letztere  sind  bedeutend  für  profane  und  bibli- 
sche Schriftsteller.  Ihr  rechter  Gebranch  wurde  oft  nicht  ein- 
gesehen.  cf.  Ernesti  opuscula,  wo  er  in  einer  comineutatio  de 
glossarum  graecarum  indole  et  recto  uau  alles  Nützliche  zu- 
sammengezogen.  Die  Hauptsache  ist:  alle  die  alten  lexica  wur- 
den aus  Scholien  gemacht  und  aus  Worterklärungen,  die  an 
Rändern  gestanden  hatten.  Bei  Homer  fing  es  an  und  spä- 
terhin wandte  mau  es  auf  Andere  au.  Man  schrieb  sich  ge- 
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meine  Ausdrucke  für  unbekannte  an  den  Rind  als  Erklarun- 
_ gen  (glosseinata) , aus  denen' Sammlungen  entstanden  (glossa- 
ria).  In  dergleiclien  Glossarien  ging  die  Erklärung  auf  eine 
schwierige  Schriftstelle , und  alle  diese  Erklärungen  haben  Be-  ’ 
zug  auf  eine  gewisse  Stelle.  Die  glossae  sacrae  sind  vom  Jün- 
gern Ernesti  aus  dem  Heaychius  gezogen  und  mit  annotationi- 
bus  begleitet  worden.  Hieher  gehört  auch  das  Etymologicum 
raagnum,  das  Sprache  und  Worte  erläutert. 

Welche  ist  aber  die  rechte  Art,  den  Beweis  beim  usua 
loquendi  zu  führen'!  Man  lliut  dies  oft  zur  Unzeit  uud  führt 
Aufängeru  den  Beweis  aus  alten  Glossen.  Für  diejenigen, 
die  weiter  Bind,  sind  Fischers  Anmerkungen  in  seinen  Edi- 
tioneu,  welche  in  dieser  Rücksicht  trefflich  sind.  Viele  glau- 
ben, weuu  etwas  Ordentliches  bei  einer  gelehrten  Erklärung 
soll  gegeben  werden  v dass  es  auf  die  Meuge  der  Stellen  an- 
kommt.  Hier  ist  nun  eine  wichtige  Regel  für  die  mündliche 
und  schriftliche  Erklärung , dass  man  sich  lieber  auf  zwei  recht 
passende  Beispiele  einschräuke,  als  dass  mau  um  viele  herum- 
sucht. Ein  Beispiel  aus  dem  nemlichen  Autor  hat  den  ersten 
Rang.  Dann  müssen  die  gleichzeitigen  Autoreu  an  die  Reihe 
kommen.  Geht  dies  nicht,  daun  geht’s  an  den  usus  generalis 
und  geht  es  mit  diesem  nicht,  dann  geht’s  au  die  glossaria. 
Besser  ist,  die  ersten  Stufen  des  usus  specialissimua  anzuneh- 
men, da  wird  man  auch  nicht  so  viele  Beispiele  brauchen. 
Denu  vollkommen  ähnliche  Beispiele  giebt  es  überhaupt  nicht 
Die  Unterscheidung  der  Bedeutung  der  Wörter,  die  man  signi- 
ficationes  primas  und  derivatas  nennt,  wird  nicht  immer  mit  der 
gehörigen  philosophischen  Präcision  gemacht.  Sie  kommen  in 
Ernestis  iuterpres  uovi  testamenti  vor.  Die  erste  Bedeutung 
ist  eine  sinnliche,  von  der  nachher  intellectuelle  Begriffe  ab- 
geleitet werden,  und  mau  benutzt  die  anfangs  sinnlichen  Aus- 
drücke zur  Bezeichnung  von  Iutellcctualbegriffeu.  Daher  ge- 
hen diese  oft  auf  einen  sinnlichen  zurück.  Eine  solche  kann 
man  eine  abgeleitete  nennen,  besser  trauslata  oder  metaphora. 
Wenn  ich  die  Bedeutung  eines  Wortes  übertrage  von  einer 
sinnlichen  auf  eine  intellectuelle  Idee,  daun  ist  es  Metapher. 
Dies  geschieht  früh,  und  je  nachdem  die  Sprache  aus  dem 
Gröbsten  geworden  ist,  geht  man  darauf  aus.  Nachgehends 
vermehrt  man  sie.  Bei  diesen  kommt  es  darauf  an,  ob  sie 
noch  neu,  d.  h.  nicht  lauge  gebraucht  sind,  oder  durch  den 
gemeinen  Sprachgebrauch  gegangen  und  ganz  gewöhnlich  ge- 
worden. Im  letzten  Falle  ahnet  man  nicht,  dass  das  Wort 
in  eine  ungewöhnliche  Bedeutung  tibergetragen  ist.  Oft  hat 
der  Sprachgebrauch  die  ursprüngliche  Bedeutung  verdunkelt. 
Der  Grammatiker  muss  dies  entwickeln  und  erklären.  Hier 
sind  die  Sprachen  verschieden.  Ein  Wort  kanu'  keine  so  harte 
Trauslalion  in  der  «inen  Sprache  mehr  haben,  als  iu  der  an- 
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dem,  nnd  der  Uebersetzer  muss  jede  Sprache  für  sich  benr- 
theilen  und  angeben,'  was  für  Empfindungen  man  mit  jedem 
Ausdrucke  verbunden  hat.  Da  sieht  man,  was  der  usus  lo- 
qucndi  besagt  und  dass  man  nicht  mit  wörtlicher  Uebersetzung 
auskommen  kann.  Eine  solche  translata  significatio  ist  eine 
derivata.  Letztere  setzt  man  der  propria  entgegen.  ' 'Propria 
und  prima  ist  aber  nicht  einerlei.  Die  erste  ist  die,  die  in 
den  frühsten  Anfängen  der  Sprache  da  gewesen  ist  oder  mutlt- 
roaasslicli  angenommen  werden  kann.  Propria  geht  auf  die 
schon  gebildete  Sprache  nnd  giebt  diejenige  Bedeutung  zu  er- 
kennen , die  in  der  gebildeten  Sprache  als  die  eigentliche,  im 
Gegensätze  der  figürlichen , also  entgegengesetzt  ist  Die  pro- 
pria ist  der  figurata,  und  die  prima  der  derivata  entgegenge- 
setzt. Die  proprietas  betreffend , so  findet  sich  eine  überein- 
stimmige Gebraucbsart  der  Worte,  woriu  alle  guten  Schrift- 
steller Zusammentreffen,  insonderheit  diejenigen,  welche  nicht 
rednerisch  und  poetisch  schreiben,  sondern  jeden  Gedanken 
mit  der  reinsten  Art  vorzustellen  .suchen.  Poeten  und  ver- 
edelte Stylisten  suchen  Bilder,  die  diejenigen,  welche  aufPrä- 
cision  ausgehen , verschmähen.  ■ Hiernach  findet  man  bei  sol- 
chen ein  proprietas,  nach  denen  die  Worte  grösstentheils  in 
ihrer  eigentlichen  geradesten  Bedeutung  gebraucht  werden,  wo- 
rin die  meisten  Übereinkommen.  dgoAi;  nach  der  prima  signi- 
ficatio heisst  otium  und  in  der  derivata  schola.  Hie  und  da 
stimmen  die  propria  und  prima  zusammen ; es  kann  nemlich 
oft  der  Fall  seyn,  dass  man  bei  der  ersten  Bedeutung  geblie- 
ben ist.  Indessen  wird  dadurch  die  Verschiedenheit  der  Vor- 
stellung über  die  beiden  Bedeutungen  nicht  aufgehoben.  Le- 
xica  sollten  die  erste  Bedeutung  angeben,  sicher  oder  rauth- 
maasslich.  Neben  dieser  sollte  auch  die  propria  unterschieden 
werden , und  dies  sollte  nach  der  nachherigen  Translation 
geschehen,  die  man  macht,  ln  dieser  Rücksicht  sind  die  le- 
xica  noch  sehr  fehlerhaft.  Ist  man  mit  den  einzelnen  Wor- 
ten fertig,  so  fragt  sietes:  wie  kriegt  man  die  Bedeutungen, 
die  die  passendsten  sind?  Der  sicherste  Weg  ist  der,  den  mau 
in  der  Muttersprache  geht,  nemlich  dnreh  frühe  Angewöhnung 
der  Aufmerksamkeit  auf  die  verschiedenen  Beziehungen,  wel- 
che die  Worte  anf  einander  haben.  Hierin  liegt  die  Qneifc 
der  Abweichungen  derselben.  Hierauf  hat  ein  Schriftsteller 
zu  sehen ^ die  Relation  zu  erleichtern und  ist  dies  nicht,  so 
fällt  Dunkelheit  auf  die  Rede.  Daher  giebt  es  Schriftsteller, 
deren  Ganzes  mühselig  zu  verstehen  ist,  deren  Verbindung 
der  Sätze  Mühe  macht.  Das  kommt  daher,  dass  sie  nicht  die 
natürliche  Verbindungsart  der  Worte  aufsuchen;  auch,  wenu 
sie  einzelne  Worte  brauchen,  die  wirklich  altcrlhiimlich  sind. 
Wir  müssen  Worte  nicht  brauchen,  deren  Beziehungen  nicht 
’ deutlich  sind.  Man  muss  sich  früh  mit  dem  Umfange  der  Be- 
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dentungeii  der  Wörter  bekannt  machen,  nnfl  nicht  zu  der  Zeit 
die  Bedeutung  von  einem  Worte  aufsuchcn,  wenn  man  nie 
gerade  nöthig  hat.  Dies  ist  ein  verkehrter  Gebrauch.  Man 
muss 'den  ganzen  Artikel  eines  Worts  durclilesen  bei  der  «ta- 
tarischen Lectiire,  so  dass  man  das  Ganze  mit  den  beigesetz- 
ten Redensarten  übersieht.  So  gelangt  man  zu  einem  voll- 
ständigen Begriffe  von  dem  Ausdrucke  und  so  ist  man  im 
Stande,  die  besondern  Bedeutungen  zu  finden.  Weil  dies  an- 
fangs nicht  geht,  so  hört  man  die  Klage,  dass  mau  im  An- 
fänge so  mühselig  zu  thun  hat,  die  rechte  Bedeutung  im  le- 
xicon  zu  finden,  welche  passen  soll.  Hiermit  treiben  steil 
Viele  Jahre  lang,  die  nicht  Anweisung  vom  Lehrer  dazu  ha- 
ben. Wenn  Jemand  gewöhnt  wird,  den  vollen  Begriff  ztt  fas- 
sen , so  wird  es  ihm  leicht  werden,  die  besondere  Idee  heraus 
zu  finden.  Wie  gehe  ich  aber  zu  Werke  hei  Bestimmung  des 
Sinn’s  zusammenhängender  Sätze  in  grammatischer  und  logi- 
scher Hinsicht?  Letzterer  kommt  nicht  in  Betrachtung,  soferu 
als  man  Unrichtigkeiten  wider  die  Wahrheit  im  Schriftsteller 
aufsuchen  müsste.  Es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  man  nicht 
auf  grobe  Irrungen  in  einem  guten  Schriftsteller  stossen  wird. 
Den  Sinn  ganzer  Sätze  betreffend,  macht  man  Abtheiiungen 
und  Bestimmungen  in  der  Hermeneutik.  Man  spricht  von  ei- 
nem sensus  litteralis,  d.  i.  wörtlichen  Sinne,  den  man  auch 
den  buchstäblichen  nennt.  Dieser  bestimmt  sich  durch  Gram- 
matik und  Logik,  und  giebt  uns  die  blosse  reine  Idee  ohne 
Beziehung  auf  die  Umstände,  unter  denen  der  Schriftsteller 
schrieb.  Einen  allgemeinen  'Begriff  hat  mau  davon,  was  der 
Schriftsteller  sagen  will.  Will  ich  tiefer  cindringen,  so  kom- 
me ich  auf  historische  Untersuchungen,  die  mich  erst  zuin 
rechten  Erklärer  machen , und  mich  in  den  Kreis  von  Um- 
ständen versetzen,  unter  denen  er  schrieb.  Dies  der  sensus 
historicus.  Der  erste'  ist  der  unmittelbare,  der  aus  den  Aus- 
drücken unmitteIbar/hervorgelit,  aber  bestimmt  wird  durch  den 
historicus  sensus.  Nun  findet  sich  oft  in  Absicht  auf  Sätze, 
dass  neben  dem  Litteral-sensus  noch  ein  versteckter  darin  liegt, 
den  man  den  sensus  allegoricus  nennt,  und  dieser  hat  seine 
Richtigkeit.  Er  kann  oft  der  wahre  seyn,  und  cs  giebt  Bei- 
spiele davon  in  den  besten  Schriftstellern,  wo  das  Ganze, 
wörtlich  gefasst,  keinen  Sinn  hat,  aber  im  Bilde  versteckt 
liegt,  auf  das  sich  die  Worte  beziehen  und  ich  sie  erst  verstehe, 
wenn  ich  jenes  gefasst  habe.  Ein  Beispiel  ist  in  Horalii  od. 
1,  14.,  wo  er  unter  einem  Schiffe  den  römischen  Staat  verr 
steht.  Der  sensus  allegoricus  muss  bestimmt  werden,  wenn 
inan  davon  reden  will.  Dazu  giebt’s  mehrere  Wege.  . . 

a)  Durch  sichere  Zeugen,  die  gleichzeitig  sind,  erfahren 
wir,  der  Verfasser  hat  einen  Satz  wirklich  so  allegorisch  ver- 
standen und  nicht  wörtlich.  Ist  dies  attestirt,  so  hat  inan  Viel 
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gewonnen.  Dies  ist  der  Fall  bei  der  horazisciien  Ode,  die 
wir  ohne  dies  nicht  verstehen  würden.  Wenn  dieser  Fall  nicht 
ist,  so  ist  ein  andrer  Weg  der: 

b)  wenn  ein  Satz  oder  eine  Steile  keinen  Sinn  haben 
würde  im  Zusammenhänge,  wenn  man  den  seusus  litteralis  re* 
specliren  wollte,  so  erhält  man  dadurch  einen  Wink,  davon 
ahziiweichen.  Alan  muss  im  Ganzen  aufsuchen,  was  eine  neue 
Reihe  Ideen  bildet,  aber  der  wörtliche  Sinn  muss  leiten,  man 
muss  aber  nicht  bei  ihm  stehen  bleiben.  Ist  dies  der  Fall,  so 
geht  uns  der  wörtliche  Sinn  nichts  mehr  au,  und  man  muss 
nicht  an  jedem  einzelnen  Bilde  nagen,  jedem  allegorische  Ten- 
denz anztipassen.  Zweierlei  Erklärungen,  die  zugleich  in  ei- 
ner Stelle  liegen  sollen,  oder  zwei  sensus,  sind  niemals  mög- 
lich. Nemlich  jeder  Satz,  jede  Verbindung  von  Sätzen,  hat 
nur  einen  Sinn,  man  mag  sich  noch  so  sehr  über  dieseu  Sinn 
streiten.  Er  kann  ungewiss  seyn;  gleichwohl  ist  der  zu  su- 
chende nur  ein  einziger.  Dies  muss  mau  lange  in  der  Welt 
nicht  geglaubt  haben,  denn  man  hat  in  allen  heiligen  Schrift- 
stellern eine  fecunditas  sensus  angenommen , nicht  dass  mora- 
lische Gedanken  Rührungen  herrorbringen  sollten , aber  man 
hat  es  häufig  so  verstanden,  als  ob  ein  grosser  Schriftsteller 
nicht  gross  genug  seyn  könnte,  wenn  er  nicht  mehr  hineinge- 
legt hätte,  cf.  Ilias  <5,  3(H>.  Alan  hat  oft  in  Stellen  Iloraer's 
vier  sensus  angenommen.  Unrechte  sensus  können  viele  seyn, 
■her  nur  ein  einziger  wahrer.  Dies  ist  anzuwenden  auf  die 
ehemaligen  Irrungen  hinsichts  des  sensus  typicus  oder  mysti- 
cus.  Dieser  sollte  einer  seyn  neben  dem  wörtlichen,  den  mau 
nicht  sogleich  darin  fände,  sondern  erst  nach  seculis.  Nur 
bei  denen,  weiche  die  Sprache  in  ihrer  Gewalt  haben  und  mit 
logischer  Richtigkeit  schreiben,  kann  Erklärung  statt  finden. 

So  sind  Schwärmer  nicht  einer  Interpretation  fähig.  Zum  wah-  , 
ren  Erklären  gehört  neben  dem  sensus  litteralis  der  bistoricus, 
worauf  der  geiehrte  Erklärer  am  genauesten  ausgehen  muss, 
der  eindringen  will.  Dieser  historische  Sinn  wird  durch  die 
ganze  Kenntuiss  des  Kreises  von  Dingen  bestimmt  und  durch 
die  Reihe  Umstände,  in  welchen  der  Autor  lebte,  und  in  der  1 
Zeit,  als  er  schrieb.  Es  ist  nicht  genug,  eine  oberflächliche 
Kenntniss  zu  haben  von  den  Umständen,  sondern  eine  ganz 
epecielle  von  seiner  Situation.  Sonst  bleiben  Dunkelheiten 
über  dem  Ganzen.  Dadurch  entstehen  Undeutlichkeiten  alter 
Schriften.  Dies  geht  so  weit,  dass  mau  sich  vorstellen  kann, 
dass  ein  Autor  fünfzehn  Jahre  später,  was  er  geschrieben, 
nicht  mehr  verstehen  kann.  Er  kamt  auf  kleine  Regebenhei- 
ten angespieit  haben,  und  diese  sind  'vorüber  gegangen  und 
sind  ihm  aus  dem  Gedächtnisse  gefallen.  Wenn  dies  ist,  so 
muss  es  iu  alten  Schriften  schwer  seyn,  den  historischen  Sinn 
zu  Caasen,  besonders  bei  denen,  von  denen  wir  weuig  haben 


and  wenig  ans  dem  Zeitalter.  Deshalb  sind  die  biblischen 
Schriftsteller  so  dunkel,  dass  wir  nicht  mehr  gleichzeitige 
Schriftsteller  haben.  Noch  begeht  man  einen  widersinnigen 
Fehler,  dass  man  behauptet,  in  den  Propheten  hätten  die 
Zeitgenossen  nur  den  buchstäblichen  Sinn  erkannt,  der,  eigent- 
liche Sinn  aber  sey  erst  neunhundert  Jahre  später  klar  ge- 
worden, nachdem  Alles  wäre  in  Erfüllung  gegangen.  So  sind 
die,  Oden  im  Horaz  sehr  dunkel  nnd  besonders  die  ars  poe- 
tica,  deren  Verbindung  zum  Ganzen  dunkel  ist,  weil  das  Ver- 
hältnis« des  Horaz  zu  denen,  an  die  er  schreibt,  dunkel  ist 
Noch  mehr  dunkel  ist  die  vierte  Edoge  im  Virgil,  weil  Tra- 
ditionen aus  dem  Alterthume  fehlen.  Dies  würde  bei  den  Al- 
ten nicht  so  dunkel  scyn,  hätten  sie,  wie  unsere  Schriftsteller 
zu  thun  pflegen,  Noten  zu  ihren  Gedichtcu  gemacht  Allein 
diese  verstellen  ein  schönes  Kunstwerk  und  die  Alten  schrie- 
ben deswegen  keine  hinzu,  weil  sie  Kunstwerke  verfertigten. 
Was  aber  besonders  ihre  Schriften  dunkel  macht,  ist  das,  dass 
sie  nur  Tür  einen  kleinen  Zirkel  von  Freunden  schrieben. 
Diesen  allein  konnten  sie  verständlich  scyn,  den  Uebrigen  aber 
so  unverständlich  als  uns.  • . i 

Die  historische  Erklärung  macht  uns  den  Kreis  der  Ideen 
des  Autors  bekannt,  worauf  sich  der  Kreis  der  Umstände  grün- 
det Zum  Grunde  muss  liier  der  sensus  litteralis  liegen.  Der 
Ungelehrte  kann  sich  hievon  keine  klare  Vorstellung  machen. 
Was  erfordert  wird,  ist,  dass  man  bei  der  Erklärung  eines 
jeden  Schriftstellers,  sich  in  das  gauze  Zeitalter  und  in  eiue 
Reihe  von  Dingen  versetzt  und  auch  im  Stande  ist  sich  in  den 
Kreis  zu  versetzen,  worin  die  Verfasser  schrieben.  Hat  man 
viele  Schriftsteller  aus  einem  Zeitalter,  so  muss  man  sich  mit 
Leichtigkeit  darein  versetzen.  Auch  ist  eine  Reihe  von  Kennt- 
nissen nöthig,  die  alle  historischer  Art,  genau  uud  im  Detail 
uns  in  ein  Zeitalter  liineinführen , uns  mit  den  Menschen  be- 
kannt machen,  mit  den  Begebenheiten,  auf  die  sie  anspielen 
oder  unter  deren  Einflüssen  sie  denken,  die  Sitten  im  Kleinen 
uns  kenneu  lehren,  die  Meinungen , und  zwar  die  Natioual- 
Meiuungen  und  solche,  die  dem  Zeitalter  eigeulhümiieh  wa- 
ren. Dann  folgen  die  specicllereu,  das,  was  jeden  Schriftr 
steller  betrifft,  die  Individualität  desselben.  Diese  gründet. sich 
auf  die  Charakteristik  des  ganzen  Zeitalters;  doch  hat  jeue, 
Ausnahmen.  Jeder  hat  sein  Eigenthümliches.  Am  leichtesten 
wird  man  mit  dem  letzteren  Punkte  fertig.  Um  mit  seiner 
Deukuugsweise  bekannt  zu  werden,  muss  man  ihn  fleissig  le- 
sen. Schwieriger  ist  die  Keuntuiss  des  ganzen  Zeitalters.  Die 
Regeln,  wie  man  erklären  soll  sind  erbärmlich  in  Rücksicht 
dessen , was  man  praktisch  übt.  Hieraus  kann  man  sehen,  was 
es  heisst,  wenn  man  den  oder  jenen  einen  criticus  nennt,  der 
Alles  im  Ganzen  übersieht.  Hier  wollen  wir  nicht  von  der 
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Wissenschaft  sprechen,  sondern  von  dem,  der  in  der  Praxis 
Virtuosität  erlangt  hat.  > Es  giebt  übrigens  Bücher  zu  allen 
Zeiten,  bei  welchen  weniger  die  historische  Erklärungsart  in 
Betrachtung  kommt,  z.  B.  mathematische.  Diese  Art  Schriften 
gehören  nicht  dem 'Alterthuinskeuner,  als.  solchem.. . Der.Vor- 
ralh  von  historischer  Gelehrsamkeit  ist  liier  nicht  angewandt. 
So  giebt  cs  auch  gewisse  philosophische  Bücher,  wö  wir  den 
Geist  der  Zeiten  weniger  brauchen  dürfen,  z.  B.  das  organon 
des  Aristoteles.  Die  Sache,  die  Begebenheiten,  wie  sie  waren, 
wie  sie  den  Dichter  auf  die  Vorstellungen  brachten,  muss  mau 
wissen.  Ohne  dieses  bleibt'  Dunkelheit ; cf.  Horatii  od.  2,  1. 
Itn  Ganze»  sind  der  .Schriften  wenige  von.  den  vorigen  Zeiten, 
wo  die  historische  Erklärung  nicht  so  nöthig  wäre,  als.  die 
grammatische.  Mit  dem  sensus  iitteralis  kann  man  sich  nicht 
begnügen,  denn  sonst  versteht  man  nicht.  . Hierin  unterschei- 
det sich  jene  Behandlung,  die  man  Deberfcetzen  nennt,  von  der 
Erklärung  älterer  Schriften.  Letzteres,  ist  bios  : fremde  Worte 
mit  eigenen  wiedergeben. i Das  blosse  Uebersetzen  ist  aber  nicht 
hinreichend.  Je.  mehr.  Anspielungen  ein  Autor  auf  sein  Zeit- 
alter hat,  desto  uuübersetzlicher  wird  er,  z.  B.  die  Komiker. 
Eine  zweite  Idee  ist  der  Unterschied  von  einem  Lesen,  wie 
man  es  in  neuem  Sprachen  treibt,  und  zwischen  dem  Erklär 
ren  der  alten  Schriftsteller,  wo  wir. e»  eben  so  sehr  mit  den 
Sachen  zu  thun  haben, wie  mit  den  Idden,  und  dies  giebt  den 
Gesichtspunkt  vom  Geschäft  des  Erklärens  und  zugleich  mit 
den  Nutzen  desselben.  Oft  scheint  ek,  als  hätte  man  es  mit 
einzelnen  Worten  zu  thun ; allein  ein  bestimmterer  Ausdruck 
kann  oft  den  Autor  in’s  Licht  setzen.  Diejenigen,  die  Alles 
auf  Wortkenntniss  bezogen  haben,  zeigen,  dass  sie  nicht  wis- 
sen was  zur  Sache  gehört  und  haben  Recht , wenn  sie  eine 
Operation  verwerfen,  die  so  wenig  nützlich  ist.  Ist  sie,  was 
sie  seyn  soll,  so  wird  diese  praktische  Uebung  ein  vorzügli- 
ches' subsidium  zur  Bildung  des  Kopfs.  Wie  erfüllt  Erklä- 
rung diesen  Zweck  am  besten  3 In  strengem  Wissenschaften, 
glaubt  man,  wäre ; das  beste  Mittel  zur  Bildung  des  Kopfs, 
Allein  diese  ist  nur  einseitige;  hier  ist  sie  vielseitiger  und  fin- 
det sich  in  der  Erklärungskunst.  Die  Theilc,  wo  das  Ge- 
dächtnis arbeiten  muss,  müssen  zum  Grunde  liegen.  Dazu 
muss  Beurlheiluiig  kommen,  was  für  jeden  Zweck  nothwen- 
dig  ist.  Diese  Operation  muss  mit  psychologischer  Kenntniss 
getrieben  werden  und  mit  Philosophie.  Derjenige,  der  nicht 
eine  liberale  Erziehung  genossen,  kann  nie  etwas  in  diesen 
Studien  vor  sich  bringen.  Um  Meinungen  zur  Deutlich- 
keit zu  bringen,  muss  man  sich  nicht  einseitig  in  Absicht 
auf  das  Denken  gebildet  haben  i sondern  sich  an  ver- 
schiedene Empfinduugsweisen  gewöhnt  haben.  Vom  Einzelnen 
kann  man  daun  zum  Allgemeinen  übergehen.  Diese  Sachen 


zn  würdigen,  dazu  gehört  ein  freier  Blick*.  Auch  muss  Ima- 
gination herrschend  seyn,  weil  sonst  nicht  Bilder  lierzugeführt 
werden  können,  die  wir  nöthig  haben.  Wird  Hermeneutik  bei 
der  Kunst  getrieben,  so  ist  eine  lebhafte  Phantasie  äusserst 
wichtig.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  man  beim  Erklären  im 
Staude  ist,  alle  Kräfte  gleich  anszubilden.  Es  frägt  sich  nun: 
wie  muss  man  das  Lesen  und  Erklären  treiben'}  Man  spricht 
von  eiqer  lectio  grammatica,  historica  und  philosophica.  Bei 
den  mehrsten  Büchern  müssen  alle  drei  Arten  verbunden  wer- 
den und  mit  der  ersten  muss  man  anfangen.  Nächst  dieser 
muss  man  an  die  philosophische  gehen,  dass  man  den  logi- 
schen Zusammenhang  des  Ganzen  übersehe.  Dann  beschäftigt 
man  sich  mit  der  historischen  Erklärungsart,  die  nicht  eher 
angefangen  werden  kann,  als  bis  eine  Menge  Kenntnisse  da 
ist.  Im  Anfänge,  mit  jungen  Leuten  und  Air  sich,  muss  man 
nicht  solche  Bücher  lesen,  wozu  viele  historische  Kenntnisse 
nöthig  sind,  um  den  Sinn  zu  fassen,  sondern  solche  Bücher, 
wo  der  Litteralsinn  genügt.  Dadurch  bekommt  mau  mehr  Ma- 
terialien; sonst,  wenn  man  schwere  historische  Bücher  wählt, 
geräth  man  in  Gefahr,  nicht  richtig  zu  sehen,  was  zu  erklä- 
ren ist.  Daher  ist  Terentius  leichter  als  Nepos.  Man  be- 
schäftige sich  im  Anfänge  nicht  viel  mit  solchen  Büchern,  wo 
viel  historische  Erklärung  anzu  wenden  ist,  sonst  kommt  man  dahin 
zu  glauben,  als  wenn  es  mit  dem  Wortverstande  genug  wäre  und 
man  weiss  am  Ende  nicht,  worauf  es  beim  Verstehen  ankommt. 

Die  philosophische  Art  der  Lesung , die  sich  mit  der 
Richtigkeit  der  Gedanken  beschäftigt,  kann  man  mit  dem  An- 
fänger schon  vornehmen.  Das  Aesthetische  ist  ungemein  nütz- 
lich. Die  rechte  Art  "liegt  noch  sehr  im  Dunkel  wegen  Man- 
gel an  gültigen  Principien,  d.  i.  solchen,  die  aus  einer  libera- 
len Philosophie  und  vorurteilsfreien  müssen  gezogen  werden. 
Die  erste  Frage  ist:  was  für  eine  Aesthetik  hatten  die  Altem? 
welche  Principien  hatten  sie,  von  denen  sie  ausgingen  1 Ist 
man  mit  ihren  Principien  zufrieden,  so  sind  es  Principien  des 
Alterthums.  Nach  ihren  Grundsätzen  müssen  sie  beurteilt 
werden.  Hiezu  ist  noch  wenig  geschehen.  Die  verderblichste 
Art  ist,  wenn  man  sich  weniger  mit  den  Ursachen  und  mit 
Entwickelung  des  Schönen,  als  mit  einem  blossen  wilden  En- 
thusiasmus beschäftigt.  Dies  ist  im  Jani' sehen  Iloraz  am  toll- 
sten getrieben,  obgleich  in  diesem  Buche  manches  Gute  für 
den  Anfänger  ist.  Man  hat  nicht  nöthig,  die  Alten  dem  An- 
fänger von  dieser  Seite  annehmlich  zu  machen.  Bei  den  gu- 
ten Fabeln  ist  die  Entwickelung  der  Schönheit  das,  wo  den 
Lehrer  der  sensus  communis  leiten  kann.  Er  muss  den  Sinn 
der  Fabel  aufsuchen,  den  Zweck  derselben  und  muss  zeigen, 
wodurch  der  Dichter  seine  Absicht  erreicht  hat.  Er  muss  die 
nachdrucksvollen  Wörter  herausheben  und  auch  auf  die  schö- 
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mm  Beiwörter  «eine  Aufmerksamkeit  richten.  Eine  andere  Art 
Disciplin  entsteht  bei  Stücken,  die  überladen  sind  und  Unrich- 
tigkeit in  den  Ideen  haben.  Darauf  muss  aufmerksam  gemacht 
werden,  aber  mit  verecuudia,  weil  man  oft  tadelte,  wo  nicht 
getadelt  werden  durfte.  Auch  ist  es  nachtheilig  fürs  mora- 
lische Gefühl,  wenn  man  immer  tadelt.  Bei  andern  Schrift- 
stellern können  Uebcrsetzungen  benutzt  werden,  die  Empfin- 
dung leichter  uiul  schneller  zu  wecken.  Geht  mau  ein  Stück, 
ehe  man  es  liest,  in  einer  Uebersetzung  durch,  so  kann  diese 
Bemerkung  der  Schöuheiteu  schon  da  geschehen.  Die  philo- 
sophische Rrkläruiigsart  ist  verschieden  und ‘getheilt.  Die  äs- 
thetische ist  eine  Art  von  ihr  und  sie  umfasst  das,  was  zur 
Poetik  und  Rhetorik  gehört.  Diejenigen  Grundsätze,  die  im 
guten  Styl  zum  Grunde  liegen,  müssen  den  Anfang  machen 
und  hiermit  muss  man  sich  häufig  beschäftigt  haben.  Hier  ist 
Cicero  in  den  Reden  sehr  brauchbar  und  diese  können  die 
meiste  Begeisterung  für  schönen  Vortrag  und  Styl  beibringen. 
Die  Uehersetzuug  wird  dazu  dienen,  das  Ganze  sich  auf  un- 
sere Weise  näher  zu  bringen;  man  wird  sich  der  Empfindung 
bestimmter  bewusst  werden.  Aber  der  Anfänger  wird  gleich 
empfinden,  dass  im  Original  ganz  etwas  Anderes  ist.  Beson- 
ders führt  das  laute  Lesen  in  die  Aesthetik  des  Altcrthums 
und  weckt  die  Empfindung.  Die  philosophische  Behandlungs- 
art ist  bei  philosophischen  Büchern  der  Fall  und  kann  selten 
fehlen.  Bei  der  historischen  Erklärungsart  fragt  es  sich  aus- 
ser dem,  dass  man  den  Kreis  der  Umstände  weiss,  unter  de- 
nen der  Schriftsteller  schrieb:  von  wem  wurde  diese  Materie 
früher  bearbeitet?  Wie  z.  B.  hat  es  Cicero  gethau?  wie  hat 
er  selbst  ausgebildet,  was  die  Griechen  ihm  au  die  Hand  ga- 
ben? wie  weit  war  er  blos  cxcerptort, 'haben  wir  etwas  von 
deuen,  aus  welchen  er  geschöpft?  Einiges  hie  und  da-  Kön- 
nen nicht  die  Sekten,  zu  denen  sie  gehören,  manchen  Auf- 
schluss geben?  Nun  muss  eine  Sammlung  von  alle  dem  vor- 
ausgehen, ehe  ich  den  Cicero  beurtheile,  das  noch  nicht  ge- 
schehen ist,  und  ohne  dieses  kaun  man  nicht  den  Werth  des 
Schriftstellers  bestimmen.  Die  philosophische  ist  nicht  die, 
die  den  Cicero  mit  .einem  Moralsystem  vergleicht,  auch  nicht 
über  die  Dinge  mit  gesundem  Verstände  urtheüt,  sondern  es 
muss  eigentlich  philosophische  und  ästhetische  Erklärungsart 
angewandt  werden.  liier  muss  die  Behandlung  eintreten,  durch 
die  wir  von  den  Grundsätzen  der  Alten,  die  sie  vom  guten 
Vortrage  hatten,  ausgehen,  prüfen  und  das  Einzelne  mit  den- 
selben vergleichen.  Nach  dieser  finden  wir,  dass  Cicero  in 
manchen  seiner  philosophischen  Schriften  obenhin  und  nach- 
lässig ist;  die  de  officiis  gehört  zu  seinen  gut  geschriebenen 
Werken.  Es  kommen  also  vier  bis  fünf  besondere  Operatio- 
nen heraus  und  mau  kann  sie  alle  an  einem  Capital  versuchen. 
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Wo  irgend  etwa«  fehlt,  so  fehlt  es  daran,  dass  man  nicht  den 
Sinn  des  Autor’«  gefasst  hat.  Die  historische  ist  verschieden  in 
Absicht  auf  den  Autor,  auf  sein  Leben,  seine  Situation  und 
seine  Individualität.  Dann  kommt  in  Betracht,  ob  er  Vorgän- 
ger gehabt  und  wie  er  sie  benutzt.  Diese  Untersuchung  muss 
vorausgehen,  sonst  ist  die  Beurtheiiung  eingeschränkt.  Dieser 
Punkt  ist  bei  allen  Dichtern  wichtig,  die  Vorgänger  hatten,  die 
sie  excerpirten  und  imitirten,  besonders  bei  den  römischen  der 
Fall.  Wir  'müssen  auf  die  griechischen  Denkmäler  zurückge- 
hen. Die  philosophische  ist  verschieden  nach  den  Gegenstän- 
den, die  der  Autor  behandelt;  die  logische  und  ästhetische 
sind  ihr  untergeordnet.  Die  logische  muss  immer  herrschen, 
sie  kann  auch  besonders  herrschen,  und  man  fragt  dann,  wie- 
fern seine  Gedanken  den  Regeln  der  Logik  angemessen  sind. 
Die  ästhetische  ist  rhetorisch  und  poetisch.  Wie  muss  man 
aber  bei  der  Praxis  verfahren,  mündlich  oder  schriftlich?  Bei- 
des gehört  zur  Methodik ; denn  Beides  betrifft  die  Sache  selbst. 
Die  praktische  Erklärungskunst  hat  gleiche  Pflichten  und  Re- 
geln. Die  vorzüglichste  ist,  dass,  der  Erklärer  den  ginn  seines 
Autors  von  allen  Seiten  so  deutlich  mache,  als  es  nach  den 
Hülfsmitteln  möglich  ist.  Hiezu  ist  sehr  viel  zu  thun;  es  sind 
viele  Vorarbeiten  zu  übernehmen;  man  kann  nie  mit  einem 
Schriftsteller  fertig  werden,  ohne  sich  mit  vielen  beschäftigt 
zu  haben;  denn  das  Alterthum  macht  ein  Ganzes.  Jeder  Au- 
tor knüpft  sich  au  den  andern,  ln  jedem  dieser  Fälle  muss 
ich  auf  die  Quellen  zurückgehen.  Daher  muss  man  sich  die 
frühem  grossen  Autoren  recht  eigen  zu  machen  suchen,  ohne 
das  man  nicht  fortkommt  bei  den  spätem.  Die  Dichter  setzen 
voraus,  dass  man  mit  den  Quellen  der  Poesie  bekannt  sey. 
Daher  ist  Homer  die  beständige  Quelle.  Nach  ihm  folgen  die 
Tragiker  und  lyrischen  Dichter.  Um  sich  hiezu  vorzubereiten, 
in  den  Sinn  eines  Autors  einzudringen,  muss  man  nicht  glau- 
ben, dass  man  sich  mit  einem  Autor  allein  abgeben  müsste. 
Es  ist  erstaunlich,  wie  oft  Stellen  Licht  bekommen  durch  vie- 
les Vergleichen  vieler  Schriftsteller.  Auf  einen  muss  man  sich 
also  nicht  allein  einschränken.  Daher  kann  man  nicht  sagen: 
mit  dieser  Stelle  ist  nicht  fertig  zu  werden.  Da  es  im  An- 
fänge keine  leichte  Sache  ist,  so  ist  es  ein  glücklicher  Fall, 
dass  bei  den  Autoren  Vorarbeiten  sind,  um  die  Gedanken  des 
Autors  zu  entwickeln.  Das  Erste  ist,  der. Interpret  muss  an- 
fangs für  sich  gehen,  blos  die  communia  subsidia  d.  i.  gram- 
matische und  lexicalische  benutzen,  ehe  er  an  die  Vorarbeiten 
geht,  damit  er  nicht  vorgefasste  Meinungen  Anderer  annehme. 
Auf  Irrthümer  kann  er  gerathcn;  allein  das  giebt  sich.  Auch 
lernte  man  dadurch  seine  eigenen  Kräfte  nicht  üben  und  kann 
nur  so  lange  erklären,  als  Bücher  vorerklären,  wenn  man  zu- 
erst nicht  selbst  versucht  hat.  Das  kommt  daher,  wenn  man 
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sich  früh  mit  Coramentaren  begabt  «nd  nicht  selbst  versucht. 
Hat  mau  zweimal  mit  eigner  Bemühung  sich  den  Autor  deut- 
lich gemacht,  dann  nehme  man  Noten,  die  man  mit  den  seidi- 
gen zusammenhält.  Diese  Noten  können  anfangs  nur  wörtlich 
erklärende  sexu;  daher  die  Minellischen  und  Farnabischen 
nicht  uunütz  sind.  Er  will  blos  den  wörtlichen  Sinn  entwi- 
ckeln. Dazu  ist  gut,  einen  Ausdruck  auf  verschiedene  Art  mit 
Synonymen  zu  fassen  und  ihn  auf  mehr  als  eine  Seite  herum- 
zudrehen." Doch  muss  man  nicht  glauben,  als  führten  sie  in 
den  Autor  hinein.  Deswegen  sind  sie  nützlich,  weil  noch  keine 
weitläuftige  Untersuchung  liier  herrscht.  Durch  die  Art  der 
Behandlung  in  den  Noten  kann  ich  oft  mehr  lernen,  als  durch 
die  Sache  selbst.  Eben  so  wenig  kann  sich  der  Anfänger  mit 
der  historischen  abgeben,  llat  er  die  Schriften  der  Neuern 
beendigt,  dann  gehe  er  zu  den  Erklärern  aus  dem  fünfzehnten 
und  sechszehnteu  seculum,  aus  denen  man  sich  bilden  lernt; 
denn  durch  sie  bekommt  mau  die  natürliche  Ansicht  der  Alten. 
Die  Grundlage,  nemlicli  die  grammatische  Behandlung,  ist  vor- 
trefflich, Und  diese  muss  lange  fortgesetzt  werden,  weun  mau 
etwas  thun  will.  Neben  diesem  Vergleichen  thut  man  wohl, 
eigene  Bemerkungen  über  den  Schriftsteller  aufzusetzen,  und 
der  Lehrer  muss  es  auch  fiir  den  mündlichen  Vortrag  thun. 
Bei  schriftlichen  Coinmentaren  versteht  es  sich  von  selbst.  Das 
schriftliche  Entwerfen  hilft  ausserordentlich  den  Kopf  bilden, 
uns  selbst  verstehen  zu  lernen  und  zu  wissen,  was  mau  bei  je- 
der Stelle  denkt.  Man  speist  sich  oft  mit  einer  halben  Idee 
ab, , die,  wenn  man  sie  vortragen  will,  entflohen  ist.  Dieser 
eignen  falschen  Art  zu  denken  lülft  ab,  wenn  man  sich  hin- 
setzt,  bei  jeder  schwierigen  Stelle  seine  Bemerkungen  aufzu- 
setzeu.  Führt  man  es  durch  ein  grösseres  Stück,  so  entsteht 
ein  Ganzes,  wo  man  Gelegenheit  hat,  sich  im  guten  Ausdruck 
zu  üben.  Um  es  auf  eine  solche  Art  zu  leisteu,  dass  cs  nütz- 
lich ist,  so  gehört  hiezu  ein  Ilauptgesichtspuukt,  dass  man 
fragt:  für  wen  erklärst  du?  Die  Festbestimmung  von  einem 
Zirkel  von  Personen,  für  welche  inan  erklärt,  bestimmt  die 
Art  des  Erklärcns.  Der  Gelehrte  kann  eins  und  dasselbe  in 
verschiedenen  Rücksichten  bearbeiten.  Die  Alten  haben  ein 
grosses  Publicum.  Sie  werden  gelesen  von  deneu,  die  sich  in 
sie  einlciten  wollen,  dies  die  tiroues.  Eine  andere  Classe 
sind  die  Weilleute,  die  zwischen  den  tirones  und  Gelehrten 
in  der  Mitte  stehen.  Sie  wollen  für  die  Sprache  nur  das, 
was  nothwendig  ist,  um  in  die  Sachen  einzugehen ; darum  muss 
hier  mehr  auf  die  Sachen  Rücksicht  genommen  werden.  Die 
Gelehrten  machen  andere  Forderungen;  sie  verlangen,  dass  das 
Schwere  in  einem  Autor  von  dem  neuen  Erklärer  erklärt  wer- 
de. Die  Hauptsache  für  Gelehrte  ist  die,  dass  die  Noten  da 
gemacht  werden,  wo  andere  Erklärer  noch  nicht  in  Orduung 
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kommen  konnten;  daher  ist  es  wunderlich,  dass  jede  Steile 
eine  Note  haben  muss,  oder  dag»  man  die  Noten  der  vorigen 
wiederholt.  Ist  von  Anfängern  die  Rede,  so  kann  man  die 
Sachen  compiliren;  allein  ist  die  Rede  von  Bereicherung  der 
Litteratur,  so  macht  jeder  seinen  Commentar  für  sich.  Frei- 
lich ist  das  bei  manchem  Schriftsteller,  über  den  viel  geschrie- 
ben ist,  schwer.  Sobald  man  sich  mit  solchen  beschäftigen 
will,'  so  muss  man  viel  Neues  hgben  und  muss  sich  nicht  mit 
dem,'  w«s  Andere  Unbefriedigendes  haben,  begnügen.  Daher 
ist  der  Probirstein  von  einem  Gelehrten  in  diesem  Fache,  dass 
er  sich,  mit  einem  Autor  beschäftige,  'worüber  bis  jetzt  wenig 
gearbeitet  ist.  Da  kann  er  seine  Kräfte  zeigen.  Er  schreibe 
nichts,  wenn  er  nicht  auf  diese  Art  schreibt.  Eine  ‘andere 
Sache  ist,  für  tirones  zu  schreiben.  Da  kann  er  Mehreren  Zu- 
sammentragen, und  durcli  die  Art  der  Behandlung  kann  er  viel 
thun.  In  Absicht  der  Einrichtung  der  Anmerkungen  ist  Vieles, 
was  sich  unter  die  Frage  bringen  lässt:  für  welche  Ciasse 
wird  gearbeitet?  Sollen  die  Anmerkungen  gleich  zu  dem  Text 
kommen,  oder  sollen  sie  getrennt  werden?  Für  den  Anfänger 
müssen  sie  beim  Texte  seyn,  sonst  hindert  es  das  Lesen. 
Uiebt  man  sie  in  besonder»  Bänden,  so  ist  nichts  dagegen  'ein- 
zuwenden, mehr  aber,  wenn  die  Noten  hinter  dem  Texte  sind. 
Für  Ausgaben,  die  nicht  für  die  tirones  sind,  ist’s  schicklich, 
dass  sie  getrennt  sind;  denn  die  Texte  liest  man  mehrere 
Male,  die  Anmerkungen  nnr  einmal.  Der  Gelehrte  will  den 
Antor  öfter  zum  Vergnügen  lesen,  und  da  hindert  ihn  der  An- 
blick der  Noten.  Da  ist  es  gut,  dass  man  anfängt,  die  Noten 
'hinter  dem  Text  laufen  zu  lassen.  Es  kann  seyn,  dass  die 
^kritischen  beim  Texte,  die  erklärenden  hinten,  oder  umgekehrt, 
was  sonst  nicht  so  gut  ist,  wenn  die  Materialien  sich  häufen. 
Diese  Trennung  ist  unbequem,  allein  sie -geht.  Unbequem  ist 
es, ! wenn  Noten  verschiedener  Gelehrten  so  hinter  einander 
gedruckt  werden.  Bei  Griechen  kann  der  Fall  eintrcten,  wenn 
der  Autor  Scholien  hat.  Diese  können  eine  Reihe  für  «ich 
machen,  dann  kommt  eine  lateinische  Uebersetzung,  dann  die 
Noten  verschiedener  Gelehrten.  Was  ist  aber  von  der  Art 
Anmerkungen  zu  halten,  wo  die  Noten  variorum  so  verbunden 
werden,  dass  man  sie  bei  jeder  Stelle  hinter  einander  druckt? 
.Die  Sache  ging  von  den  Holländern  aus,  man  wollte  dicke  Bü- 
cher haben.  Von  diesen  (Ausgaben  ist  kein  allgemeines  Urtheil 
zu  fällen,  wenn  man  billig  seyn  will.  Es  kann  einem  oft  nicht 
unangenehm  seyn,  Alles  über  einen  Antor  zu  haben.  Sieht 
'man  auf  das  Publicum,  so  ist  ihm  damit  nicht  gedient.  Die- 
sem kommt  es  oft  nicht  darauf  an,  eines  jeden  Anmerkungen 
appart  zu  haben,  deswegen  nicht,  weil  Mehrere  oft  das  Nem- 
liche  erinnert  haben. ■ Hier  muss  man  also  das  Nemliche  dop- 
pelt lesen.  Ein  andrer  Fall  ist,  dass  von  den  Interpreten,  die 
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einander  widerlegen,  einer  nach  dem  andern  kommt,  und  so 
entsteht  eine  Behandlung,  die  selten  so  ist,  dass  man  daraus 
etwas  lernen  könnte.  Die  meisten  haben  ihre  eigenen  Ideen 
und  denken  nicht  an  die,  die  es  lesen  werden.  Sehr  häufig 
ist  der  Fall,  dass,  wenn  acht  Notenschreiber  zusammengebracht 
werden,  man  oft  dadurch  nicht  in’s  Helle  gcrätli.  Daher  war 
in  Holland  die  Einrichtung,  dass  der  Herausgeber  die  seidigen 
hinzugab.  Das  ist  von  Andern  sehr  oft  nicht  geschehen.  Diese 
notae  variorum  könnten  eine  vernünftige  Einrichtung  bekommen. 
Vorausgesetzt,  dass  es  nicht  billig  ist,  die  Noten  Anderer'  aus- 
zuschreiben, ohne  .sie  zu  erwähnen  und  ohne  das  Verdienst 
desjenigen  zu  preisen,  der  sie  in’s  Licht  setzte,  um  sie. in  seine 
eigenen  zu  verflechten,  wäre  diese  möglich,  dass  man  die  vorigen 
Noten  zu  Hülfe  nähme  und  das  excerpirte,  was  sie  Nützliches  und 
Erschöpfendes  für  den  Text  gesagt.  Die  ganze  Anmerkung 
braucht  nicht  gegeben  zu  werden,  sondern  wo  der  Kern  liegt. 
Eine  andere  Ansicht  hat  ein  Anderer,  und  auch  diese  könnte 
in  einer  Note  erwähnt  werden.  So  könnte  einer  den  Redacteur 
machen;  er  excerpirte  sie  und  fügte  das  bei,  was  sie  überse- 
hen. So  würden  die  Anmerkungen  nicht  überhäuft  und  das 
Nfemliche  würde  nicht  öfter  gesagt.  Die  dissensus  können  oft 
den  Lesern  nützlich  werden,  aber  sie  müssen  anders  betrieben 
werden,  da  cs  nicht  bildend  ist  für  einen  Leser,  wenn  man 
ihm  das  Wahre  bei  einer  Stelle  so  giebt,  dass  er  es  glauben 
«oll.  Dies  kann  nicht  zur  Bildung  verhelfen , wenn  nicht  von 
uns  mitgeholfen  ist  Ist  es  nicht  von  uns  selbst  erfunden,  so 
ist  es  nicht  die  Hälfte  wertli.  Soll  es  auf  vernünftige  Art  ein- 
gerichtet seyn,  so  müssen  die  Sachen  pro  et  contra  gegeben 
werden  und  die  Gründe  pro  et  contra  gestellt  werden.  Jeder 
Funkt  muss  mit  seinen  Gründen  versehen  seyn,  keine  Erklä- 
rung der  Gründe.  Dann  gehört  ein  glückliches  Talent  der 
Methodik  dazu,  das. darin  besteht,  die  Gründe  und  Meinungen 
so  zu  stellen,  dass  das  Resultat  vom  Leser  leicht  selbst  gefun- 
den werden  kann.  . So  hat  der  Leser  Vergnügen  dabei.  Oder 
nach,  das?  der  Erklärer  die  Entscheidung  hinzufügt,  aber  mit 
Gründen,  so  das»  der  Leser  in  Thätigkeit  ist  in  Beurtheilung 
der  Gründe.  Dadurch  allein  wird  das  judicium  gebildet  Auf 
andere  Art  wird  der  Zweck  nicht  gewonnen.  Hier  kommt  es 
darauf  an,  dass  der  Erklärer  den  wahren  Lehrton  verstehe, 
tmd  dann  kann  er  die  Materie  verschieden  einrichten.  Die 
^eine  Art  der  Behandlung  kann  sehr  nützlich  bei  einem  Autor 
seyn,  bei  einem  andern  nicht.  So  ist  auch  in  dieser  Rück- 
sicht die  Frage  zu  entscheiden,  ob  man  die  erklärenden  nnd 
kritischen  Noten  verbinden  müsse,  oder  die  erklärenden  tren- 
nen. Viele  kritische,  welche  die  vitiosa  berichtigen,  verdun- 
keln die  erklärenden.  In  diesem  Falle  wird  die  verschiedene 
Lesart  erklärt  in  der  erklärenden  Note,  Hat  der  Leser  nicht 
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so  viel  damit  zn  tlian,  so  ist  es  besser,  die  kritischen  and  er- 
klärenden Noten  zu  verbinden.  Nur  kommt  es  hier  darauf 
an,  für  wen  geschrieben  wird.  cf.  Meierotto  de  rebus  ad  an- 
ctores  quosdam  classicos  pertinentibus  dubia,  Berlin  1785.  8. 
Worauf  Alles  hinansläuft,  ist,  dass  man  sich  den  Zweck  klar 
mache,  für  wen  man  arbeitet  und  spricht;  Das  wird  schlecht, 
was  nicht  an  seinem  Orte  angebracht  wird. 

■ ' ■ : • . '.'v.  ■ .'c 

' • : 5. 

Bücher  zur  eigenen  Praxis  und  zu  einem  solchen 
Lesen,  wenn  man  sich  in’s  gute  Erklären  einlei-; 

. ten  will. 

, > ' * t ‘ •’  ’ . I,  » 

Exempel  zeigen  dies  besser,  als  Regeln.  Auch  müssen 
solche  da  seyn,  welche  abschrecken.  Manche  kann  man  als 
Muster  im  Erklären  studiren.  Man  fange  mit  Autoren  an,  die 
keine  grosse  Schwierigkeit  machen  und  studire  die  gute  Er- 
klärung. ln  dieser  Rücksicht  sind  manche  Ausgaben  von  Fi- 
scher recht  nützlich,  als  sein  Palaephatus,  besser  sein  Aeschi- 
nes.  Z«  den  Dialogen  von  Aeschines  sind  die  Anmerkungen 
zwar  weitläuftig,  aber  gut.  Nächst  seinen  Editionen  ist  es  gut, 
sich  an  die  altem  aus  dem  sechszehnten  seculo  zu  halten,  an  die 
des  Petrus  Victorius  im  Griechischen,  und  im  Lateinischen  an 
die  Editionen  des  Lambinus,  die  schätzbar  sind.  Man  lernt 
aus  ihnen  gründliche  Erklärung  und  gute  Latinität.  Ferner 
Murefi  Werke  in  den  variis  lectionibus  und  in  den  kurzen  An- 
fängen . zu  Commentarien.  ln  neuern  Zeiten  muss  man  sich 
in  Absicht  der  Gelehrten,  die  sich  mit  Lateinern  beschäftigt 
haben,  vorzüglich  m J oh.  Fr.  Gronovius , einen  der  genaue- 
sten Kenner  der  Sprache,  halten.  Seine  Schriften  sind  mit  der 
grössten  Sorgfalt  von  dem,  der  weit  in  der  Latinität  kommen 
will,  durchzuarbeiten.  In  der  Kritik  ist  Bentley  zu  brauchen; 
doch  vorher  ipuss  man  mit  dem  Schriftsteller  schon  vertraut 
seyn.  Seine  Anmerkungen  zum  Terentius  sind  nicht  so  beleh- 
rend, als  zum  Moralins.  Die  Anmerkungen  über  Menander 
sind  das  Instructivgte.  Ein  vorzüglicher  Erklärer  ist  Markland 
und  unter  den  Holländern  Ruhnkenitis.  Seinen  Vellejns  und 
Ratilhis  Lupus  muss  man  stndiren  wegen  der  Manier,  wie  man 
es,  anzugreifen  hat.  Diese  sind  die  vorzüglichsten.  Ist  man 
mit  ihnen  bekannt,  so  lernt  man  mehrere  andere  kennen,  die 
in  ihrer  Manier  gearbeitet  haben. 

- * ' , ) 
Zusätze. 

1)  Kunst  lässt  sich  nur  absehen.  Die  Hermeneutik  oder 
Auslegungskunst  kann  uns  kein  System  von  Regeln  verschaffen. 
Hier  ist,  wie  bei  allen  Künsten,  das  Nachahmen,  was  zur  Er- 
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langung  eigner  Fertigkeit  noth wendig  ist.  Das  ganze  System 
von  Kegeln,  nach  welchen  man  erklärt,  ist  auch  im  Ganzen 
nicht  so  viel  werth,  wiewohl  es  immer  als  philosophische  Wis- 
senschaft nicht  zu  verachten  ist.  . Der  Zweck  aber,  einen 
Schriftsteller  zu  erklären,  wird  dadurch  nicht  erreicht.  Das, 
was  über  Hermeneutik  gesagt  werden  kann,  muss  so  eingerich- 
tet werden,  dass  es  auf  Ausübung  der  Fertigkeit  geht.  Her- 
meneutik ist  eine  völlig  philosophische  Disciplin,  welche  aber 
noch  nicht  genug  von  den  Philosophen  bearbeitet  ist.  Bis  jetzt 
haben  wir  über  die  allgemeine  Hermeneutik  wenig  Befriedigen- 
des. Diese  philosophische  Disciplin  beschäftigt  sich  im  Allge- 
meinen mit  der  Erklärung  von  Zeichen.  Hermeneutica  gene- 
ralis est  disciplina  siguorum  explicandorum.  Alle  Arten  von 
Zeichen  kommen  bei  dieser  in  Betrachtung,  sogar  die  Himmels- 
zeichen, auf  did  der  Augur  achtet.  ' Es  gehören  dazu  eine 
Menge  Dinge,  welche  die  Mimik  abzuhandeln  pflegt.  Es  ist 
hier  die  Frage:  was  bedeutet  jedes  Zeichen?  Man  will  durch 
Zeichen  dieselben  Empfindungen  bei  Andern  erregen,  die  man 
selbst  hat,  und  zwar  in  derselben  Ordnung,  wie  man  sie  hat. 
Die  Beschaffenheit  derselben  betreffend,  so  sind  einige  natür- 
liche, andere  conventionelle.  So  lässt  sich  eine  Zeichenspra- 
che erfinden,  die  bloss  auf  conventio« ölten  Zeichen  beruht. 
Bei  mehreren  heutigen  Nationen,  z.  B.*  bei  den  Sicilianern,  fin- 
det man,  dass  sie  aus  natürlichen  Zeichen  conventionelle  ma- 
chen. ln  der  philosophischen  Doctrin  felgen  daun  die  einzel- 
nen Regeln,  wie  man  zu  Werke  gelten  muss,  um  Anderer  Ge- 
bärden zu  errathen.  Mit  ihr  steht  die  ßechiffrirkanst  (ars 
decifricatoria)  in  Verbindung.  Die  specietle  Hermeneutik  Wird 
natürlich  viel  aus  dieser  Allgemeinen-  hernehmen  können.  Sie 
beschäftigt  sich  mit  den  eigentlichen  Zeichen  der  Sprache 
und  ist  iu  gewisser  Rücksicht  wieder  eine  allgemeine,  wenn 
man  die  Untergattungen  derselben  in  Betrachtung  zieht,  in 
denen  sich  noch  specicllere  Theorien  finden.  Das  Erklären 
von  Dichtern  z.  B.  wird  im  Besondem  mehrere  Grundsätze 
haben,  die  in  einer  ganz  speciellen  Hermeneutik  erklärt  wer- 
den müssen.  Es  giebt  im  Ganzen  aber  so  viele  besondere 
Hermeneutiken,  als  es  besondere  Sprachen  giebt.  So  hat  man 
eine  hermeneutica  orientalis  seu  hebraica.  Wir  reden  hier 
von  einer  solchen  speciellen  Hermeneutik,  die  auf  Erklärung 
der  alten  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  geht.  Der 
Mangel,  den  wir  hier  an  Büchern  haben,  ist  kein  Vorwurf. 
Man  hat  immer  eingesehen,  dass  man  hier  mit  einem  System 
.von  Regeln  nicht  weit  kommt.  Wir  müssen  uns  hier  mit  Bor- 
gen behelfen.  Besondere  liermeneulicae  sacrae  giebt  es  eine 
ungeheure  Menge.  Die  einzige,  die  man  mit  Ehren  erwähnen 
kann,  ist  Ernesti’s.  Auf  eben  die  Weise  haben  auch  die  Juri- 
sten für  uöthig  gefunden,  Hermeneutiken  über  die  Pandecten 
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*u  schreiben,  denn  es  ist  eine  Hauptsache  beim  Iuristen,  Ge- 
setze  zn  interpretiren-.  Was  unsere  Hermeneutik  betrifft,  so 
ist  der  Hauptbegriff  derselben  s sie  ist  die  Knust,  grade  die 
nemlichen  Ideen  oder  Empfindungen,  die  ein  Schriftsteller 
durch  Reihen  von  Ausdrücken  uns  hat  geben  wollen,  völlig 
eben  so,  wie  sie  in  seinem  Kopfe  waren,  d.  h.  in  der  nemlichen 
Stärke,-  Verbindung  etc.  wieder  zu  fassen  und  uns  darüber  er- 
klären zu  können,  oder,  das,  was  wir  im  Kopfe  fassen,  durch 
Worte  wieder  deutlich  machen  zu  können.  Hiezn  wird  zweier- 
lei erfordert:  verstehen  und  erklären.  Verstehen  heisst,  et- 
was grade  so  fassen,  wie  der  Andere  es  gefasst  hat.  Dies  ist 
intetligere,  und  geschieht  es  mit  einer  besoudern  Feinheit,  so 
heisst  es  subtilitas  intelligendi.  Zum  subtilen,  ganz  gründli- 
chen Verstehen  muss  ich  den  Gedanken  völlig  so  auffassen, 
wie  der  Andere.  Hiezu  aber  ist  eine  blosse  Uebersetzung  nicht 
hinreichend.  Erklären  heisst,  den  einzig  wahren  Sinn  eines 
Satzes  mit  seinen  Gründen  und  Beweisen  aufstellen.  Bei  der 
Erklärung  muss  man  sich^  oft  durch  Umschreibung  helfen,  ja 
man  muss  oft  Zeichen  - und  Gebärdensprache  hinzunehmen, 
um  den  Begriff  und  die  Empfindung  Andern  deutlich  zu  ma- 
chen. Wenn  diese  Erklärungen  vorgetragen'  werden,  so  heisst 
dies  explicatto.  Bei  einem  guten  Erklärer  muss  Beides:  snbti- 
iitas  intelligendi  und  explieatio,  zusammen  statt  finden.  Wenn 
man  liest,  stellt  man  oft  keine  Operation  des  Erklärens  an;  -» 
man  liest  oft  viele  Bogen  hinter  einander  fort, 'ohne  dies  zu 
tliiin.  Eine  andere  Sache  aber  ist  es,  einem  Andern  etwas 
deutlich  zu  machen.  Hier  muss  man  zuvörderst  von  der  Be- 
deutung der  Wörter  und  dem  Sinn  der  Sätzö  gehörige  Begriffe 
haben.  Bedeutung  sagt  man  nur  von  einzelnen  Wörtern;  von 
ganzen  Sätzen  aber  Sinn  oder  Verstand.  So  unterscheiden 
sich  im  Lateinischen  von  einander  significatio  und  sensus.  Dass 
Beides  sehr  verschieden  ist,  ist  offenbar.  Böi  den  Bedeutungen 
der  Vförter  hat  man  sich  Cft  in  tiefe  Untersuchungen  einge- 
lassen über  das,  was  significatio  propria  und  figurata  heisst.  So- 
bald man  auf  die  erste  Bildung  der  Sprache  Rücksicht  nimmt, 
lässt  sich  dies  leidet  erklären..  Dies  ist  aber  nicht  immer  ge- 
schehen. Gewöhnlich  nimmt  mau  an,  die  ursprüngliche  Be- 
deutung eines  Wortes  sey  ohne  Bild,  propria,  und  die  figür- 
liche Bedeutung  sey  erst  nachher  damit  verbunden  worden. 
Dies  ist  aber  ganz  falsch.  Die  erste  Sprache  war  ganz  voll 
von  Bildern,  und  viele  Wörter,  die  heut  zu  Tage  propria  voca- 
bula  zu  seyn  scheinen,  haben  ursprünglich  eine  bildliche  Be- 
deutung gehabt.  In  allen  Sprachen  sind  aber  in  spätem  Zei- 
ten unendliche  Bedeutungen  verloren  gegangen,  und  hier  hilft 
keine  Etymologie.  Unter  dem  Worte:  eigentliche  Bedeutung 
kann  man  sowohl  die  ursprüngliche,  als  auch  in  Absicht  auf 
die  gebildete  Sprache  die  herrschende  gewöhnliche  Bedeutung 
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verstehen.  Wenn  nun  ursprüngliche  Bedeutung  eines  Worts 
Und  propria  significatio  verschieden  sind,  so  muss  für  die  le- 
xica  noch  etwas  geschehen,  was  gewöhnlich  nicht  .geschieht; 
man  muss,  wo  man  kann,  die  alte  ursprüngliche  Bedeutung 
faerausziehen  uud  dann  die  herrschende.  Doch  muss  dies  al- 
les nach  den  verschiedenen  Zeiten  gefasst  werden.  Es  giebt 
eine  Menge  uneigentlicher  Bedeutungen,  die  gar  kginen  .rheto- 
rischen Nachdruck  haben  und  sind  schon  so  gebraucht  worden, 
als  wenn  sie  vocabula  propria  waren. ...  liier  ist  keine . rhetori- 
sche Absicht,  sondern  blos  ein  usus  loquendi,  z.  B.  modales 
schlechtweg  für  homines.  Wir  können  das  in  unserer  Sprache 
nicht.  Der  usus  loquendi  ist  überhaupt  dasjenige  in  der  Gram- 
matik, worauf  wir  .ip  der  Sprache  die  grösste  Aufmerksamkeit 
verwenden  müssen.  Diesen  völlig  keiincu  zu  lernen,  dazu  ge- 
hört: 1)  man  muss  aus  keinen  andern  Denkmälern,  als  aus  den 
Alten  selbst  ihn  kennen  lernen,  und  nicht  aus  Hüifsmitteln  wie 
Grammatiken.  Je  mehr  wir  die  Alten  studiren,  desto  tiefer 
kommen  wir  in  die  Sachen.  2)  Dieser  usus  loqueudi  muss 
nach  Zeiten  uud  Gattungen  (der  poetischen  und  prosaischen) 
studirt  werden.  Ein  grosser  Unterschied  ist  zwischen  der  poe- 
tischen und  prosaischen  Sprache,  ln  neuern , Sprachen  ist  es 
nicht  so,  höchstens  bei  der  italienischen.  Dies  alles  muss  sehr 
genau  unterschieden  werden.  Dazu  kommen  wir  auch  durch 
häufige  Lectüre,  uud  zwar  muss  man  immer  Schriftsteller  einer 
Zeit  lesen.  Um  nun  das  Nemliche,  was  sich  der  Schriftsteller 
hei  dem,  was  er  geschrieben,  gedacht,  darunter  zu:  denken, 
muss  mau  zuerst  den  sensus  grammaticus  aufsuchen,  wo  der 
Sinn  dem  Spracligebrauche  nach  in  den  Worten  liegt.  Wie 
weit  sich  dieser  aber  erstreckt,  kanu  mau  aus  jedem  leichten 
Exempei  eiusehen.  Mit  diesem  Wortsinne  aber  ist  es  nicht 
gethan.  Es  gehören  noch  andere  Umstände  dazu,  die  Gedan- 
ken eines  Andorn  völlig  zu  verstehen,  z.  ü.  es  lande  jemand 
einen  Brief  auf  der  Strasse,  der  mit  .sehr  deutlichen . Worte« 
geschrieben  ist,  den  er  aber  doch  nicht  völlig  verstehen  kann, 
weil  er  die  nähern  Umstände  dessen,  der  den  Brief  geschrie- 
ben oder  an  den  er  geschrieben  ist,  nicht  kennt.  §o  hat  es 
auch  Bücher  gegeben,  die  vom  Anfänge  bis  zu  Ende  eineu 
sensum  grammaticum  haben,  und  die  man  dessenungeachtet 
doch  nicht  verstehen  kann.  Darum  ist  der  sensus  historkus 
der  einzig  wahre  Sinn,  auf  den  man  ausgeheu  muss,  doch  uiclit 
so,  dass  der  grammatische  dabei  vernachlässigt  werde,  Mau 
versteht  daruuter  den  ganzen  Umfang  von  Ideen,  der  in  dem 
Kopfe  des  Schreibenden  war,  den  wir  verstehen  wollen.  Durch 
diesen  $inn  werden  wir  erst  in  das  Gemüth  dessen  eindringen, 
der  geschrieben  hat.  Zur  Erkenutniss  dieses  sensus  historiciw 
gehört  ein  grosser  Umfang  von  Geschichtskenntnisseu,  und  der 
usus  loqueudi  ist  dazu  nicht  hinreichend.  Dies  aber  ist  eine 
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Beschäftigung,  die  ausser  st  gelehrt  ist.  Aus  diesem  Grunde 
wird  es  so  schwer  aus  Heligionsschrifteu  dem' grossen  Haufen 
mehr  herzugeben,  als  was  in  einer  blossen  Moral  vorkommt. 
Dabei  ist  die  erste  Hauptregel:  versetze  dich  iu  den  Zustand 
und  in  die  ldeenfoige  dessen,  der  da  schrieb.  Beide  sensus 
zusammen  machen  den  wahren  hermeneutischen  Sinn  aus. 
(Jebrigeus  ist  nothweudig,  dass  jede  Steile  nur  einen  Sinn  hat. 
Hier  ist  aber  oft  derselbe  Fall,  wie  bei  der  Philosophie:  in 
raelireru  Erklärungen  kann  der  einzige  wahre  Sinn  zerstreut 
lieged.  Man  kann  freilich  oft  sagen,  dass  man  bei  einer  Stelle 
den  wahren  Sinn  nicht  finden,  kann,  weil  mau  nicht  alle  histo- 
rischen facta  und  Umstände  kennt.  Da  kann  ich  denn  den 
muthmasslichsten  Sinn  angeben.  Das  sogenannte:  aus  dem 
Context  erklären,  ist  gewöhnlich  nichts  weiter  als  ein  Uathen. 
Kathen  aber  ist  nicht  Erklären.  Dieses  ist  die  Darstellung  des 
einzig  wahren  Sinnes  eines  Satzes  mit  seinen  Gründen  und 
Beweisen.  Wäre  dies  nicht,  so  könnte  eine  und  dieselbe  Stelle 
auf  sechserlei  Art  erklärt  werden,  und  doch  ist  dies  häufig,  be- 
sonders bei  der  Bibel,  geschehen.  Auch  bei  den  schwerem 
unter  den  alten  Schriftstellern,  besonders  bei  Dichtem,  können 
solche  Fälle  Vorkommen,  wo  ich  den  einzig  wahren  Sinn  nicht 
angeben  kann.  Dann  aber  muss  ich  Gründe  angeben, ' warum 
das  nicht  geschehen  könne.  In  jedes  ltede  wird  also  ein  ge- 
wisser Sinn  vorausgesetzt.  Oft  aber  kann  es  Steilen  geben, 
die  so  verderbt  sind,  dass  ich  den  Siun,  den  der  Schriftstel- 
ler dabei  hatte,  gar  nicht  herausbringen  kann.  Da  tritt  denn 
die  praktische  Kritik  ein.  Daher  sagt  schon  Quintilian:  ernen- 
datio  praecedat  lectionem.  Die  praktische  Kritik  muss  der  In- 
terpretation vorausgehen.  Doch  in  den  mchrsten  Fällen  ist  es 
nicht  der  Fall,  dass  ein  Satz  keinen  Sinn  habe,  und  insofern 
kaun  mau  anch  in  der  llegel  anuehmen,  dass  jeder  Satz  einen 
wahren  Sinn  habe.  • > ■ 

2)  Wenn  wir  etwas  lesen  wollen , müssen  wir  uns  von  al- 
lem Vorurtheil  losmachen,  d.  li.  mit  gar  keinem  Wunsche  dazu 
gehen,  was  wir  wohl  da  finden  möchten,  sondern  uns  blos 
dem  Schriftsteller  überlassen.  Dies  ist  eine  sehr  wichtige  Re- 
gel, zu  der  eine  grosse  Nüchternheit  des  Geistes  gehört,  die 
nicht  jedermann  eigen  ist.  Derselbe  Fall  ist  beim  Anlrören 
einer  jeden  Hede  im  gemeinen  Leben:  ,Wie  machen  wir  es 
aber,  um  uns  dem  Schriftsteller  ganz  anzuvertrauenl  Zuvör- 
derst müssen  wir  uns  ganz  den  grammatischen  sensus  des  Verfas- 
sers eigen  zu  macheu  suchen.  Dieser  gründet  sich  auf  den 
usus  loquendi,  welcher  in  den  allgemeinen,  besondern  und  ganz 
speciellen  abgetheilt  wird.  Nach  dem  ersten  richten  sich  alle 
diejenigen,  welche  eine  und  dieselbe  Sprache  schreiben.  Die- 
ser ist  am  leichtesten  zu  erlernen;  für  das  Lesen  einer  beson- 
dern  Art  von  Hede  aber  reicht  er  nicht  hin.  Z.  B.  es  kann 


jemand  deutsch  verstehen;  er  trete  aber  zu  einem,  der  von 
der  Mineralogie  oder  so  etwas  Aehnlichdm  redet,  so  wird  er 
ihn  nicht  verstehen.  Oer  besondere  Sprachgebrauch  ist  der, 
der  in  einzelnen  Gattungen  des  Styls  der  herrschende  ist.  Die- 
sen müssen  wir  allemal  verstehen,  wenn  wir  uns  au  Schrift- 
steller irgend  einer  Art  wenden.  In  alten  Sprachen  gehört 
hieher  die  verschiedene  Diction  in  der  Poesie  und  Prosa.  Wir 
müssen  aber  wieder  die  verschiedenen  Arten  von  Materialien 
verstehen,  worüber  geschrieben  oder  geredet  wird.  So  müs- 
sen wir  z.  E.  eine  andere  Art  von  Kenntnissen  zu  den  rheto- 
rischen Schriften  Cicero’s,  eine  andere  Art  zu  seinen  Heden 
bringen.  Dieser  besondere  Sprachgebrauch  ist  auch  uoch  auf 
die  Zeit  oder  die  Perioden  der  Sprache  zu  beziehen.  Der 
ganz  specielle  Sprachgebrauch  ist  der,  den  einzelne  Schrift- 
steller oder  eiue  ganz  besondere  Classe  von  Schriftstellern  ha-  , 
beu,  z.  B.  wenn  ich  im  Lateinischen  das  zusammenlese,  was 
in  dem  komischen  Fache  geschrieben  ist,  oder  wenn. ich  mich 
dem  Plautus  ganz  besonders  widme.  Hieraus  entsteht  eine 
sehr  wichtige  Regel:  der  Autor,  den  wir  lesen,  ist  der  vor- 
züglichste interpres  des  Sprachgebrauchs,  ln  ihm  müssen  wir 
seine  Eigenheiten,  selbst  seine  Unarten,  wahrzunehmen  suchen. 
Bei  dieser  Operation  zeigt  sich  das  judicium  ausserordentlich 
thätig.  Schimm,  ist  es  freilich,  wenn  wir  von  einem  Schrift- 
steller nur  wenig  haben;  dieser  ist  in  seiner  Manier  uns  auf 
lange  Zeit,  vielleicht  auf  immer  dunkel  Ein  Dichter,  wie  Per- 
sius,  muss  natürlich  deswegen  sehr  dunkel  geyn,  da  wir  nur 
sechs  Satyreu  von  ihm  haben.  Glücklich  sind  wir  datier  daun, 
wenn  wir  einen  Schriftsteller  heben,  der  uns  viel  hinterlassen 
hat.  Wir  müssen  daher  alle  Werke  eines  Schriftstellers  hin- 
ter einander  durchleseü.  Doch  können  wir  schon  früher  einen 
Blick  auf  das  werfen,  was  die  Kritiker  über  die  Aec^itheit  ei- 
ner Schrift  gesagt  haben;  denn  wir  müssen  erst  schlechterdings 
gewiss  seyn,  dass  dies  von  diesem  oder  jenem  Schriftsteller 
sey,  wenn  wir  uns  mit  seinem  besondern  Sprachgebrauch  be- 
kannt machen  wollen.  Nimmt  man  nun  zuletzt  die  Schriften, 
die  von  andern  interpolirt  zu  seyn  scheinen,  so  müsste  man 
wenig  judicium  haben,  wenn  man  nicht  bald  selbst  einsehen 
sollte,  was  von  ihm  selbst  wirklich  geschrieben  ist  oder  nicht, 
wenn  es  uns  anfangs  auch  nur  so  scheinen  sollte.  So  kom- 
men wir  nun  schon  allmälig  in  eine  Operation  der  Kritik.  Z. 
B.  in  Cicero’s  Werken  ist  ein  und  das  andere,  was  nicht  von 
ihm  ist,  das  anfangs  bezweifelt,  hernach  aber  für  ganz  gewiss 
ihm  abgestritten  ist-  Von  der  Art  ist  das  Werk  de.  consola- 
lione,  das  Sigonius  untergeschoben  hat,  das  freilich  sehr  cice- 
ronianisch  ist,  in  dem  sich  aber  doch  lür  einen  feinen  Kenner 
sehr  viele  uucicerouiauische  Eigenheiten  finden.  Anderes  ha- 
ben wir  im  Cicero,  das  erst  iu  diesem  seculo  angegriffen  ist. 
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und  wo  die  Kritik  viel  schwerer  ist.  Von  der  Art  sind  einige 
Briefe  ad  Brutum  und  des  Brutus  an  ihn  selbst,  einige  Reden, 
z.  B.  ad  quiritcs  post  reditum,  pro  domo,  de  haruspicnm  re* 
sponsis.  Markland  hat  besonders  in  ein  paar  Abhandlungen 
diese  ciceronianischen  Schriften  sehr  bezweifelt.  Doch  möchte 
diese  Untersuchung  noch  sehr  schwer  bleiben.  Die  Briefe  an 
den  Brutus  sind  gewiss  nicht  von  Cicero,  sondern  von  einem, 
wiewohl  nicht  viel  spätem  Rhetor.  Wie  helfen  wir  uns  bei 
Autoren,  von  denen  wenig  übrig  ist?  Da  müssen  wir  wenig- 
stens auf  den  besondern  Sprachgebrauch  seiner  ganzon  Periode 
vorzüglich  Rücksicht  nehmen.  Cicero  wird  sich  z.  B.  besser  aus 
dem  Caesar,  als  aus  dem  Plautus,  Tacitus  besser  aus  dem  Plinins 
als  aus  dem  Cicero  erklären.  In  Absicht  des  Tacitus  hat  be- 
sonders Erncsli  falsch  gedacht  und  in  ihn  Ciccronianisches 
hineinbringen  wollen.  Im  Anfänge 'können  also  Chrestomathien 
recht  gut  seyn;  kommen  wir  aber  etwas  weiter,  so  können  sie 
nichts  helfen.  Dann  müssen  wir  einen  Autor  hinter  einander 
zehn  oder  mehrere  Male  durchlesen,  um  uns  recht  in  ihn  liin- 
einzustudiren.  Schlimm  ist  es  freilich,  dass  wir  nicht  überall 
aus  allen  Perioden  viele  Schriftsteller  haben.  Da  ist  es  schwer, 
in  ein  bestimmtes  Verständnis  zu  kommen.  Wir  haben  aber 
eine  Art  von  subsidiis  literarischer  Art,  die  aus  alten  Zeiten 
selbst  herrühren,  wo  die  Schriftsteller  demjenigen  näher  stan- 
den, der  uns  jetzt  Dunkelheit  macht.  Dazu  gehören  alle  alten 
Scholiasten.  Durch  diese  Urnen  wir  Dinge  kennen,  iu  denen  , 
wir  sonst  nicht  weit  fortkommen  würden.  Nächst  diesen  fol- 
gen alle  grammatici,  die  nebenbei  Exempel  von  idiotistischem 
Sprachgebrauch  geben.  Dann  kommen  auch  die  alten  lexico- 
graphi,  flermogenes,  Etymologicum  magnum,  die  sogenannten 
Atticisten  u.  s.  w.  zu  Hülfe.  Endlich  kommen  alte  Ueberse- 
tznngen  und  Metaphrasen  zu  Hülfe.  Dergleichen  sind  ehedem 
aus  dem  Griechischen  in’s  Lateinische  übersetzt,  und  ob  sie 
gleich  au  sich  nicht  viel  werth  seyn  mögen,  so  kommen  sie 
uns  doch  als  Hiilfsmittel  sehr  zu  statten.  Doch  muss  man  sich 
auf  diese  Hülfsmittei  nicht  wie  auf  Gewährsmänner  verlassen. 
Die  alten  Uebersetzer,  Scholiasten  etc.  können  sich  sehr  oft 
selbst  geirrt  haben.  Z . B.  Livius  ist  heut  zu  Tage  oft  auf  Irr- 
thümern  befunden  worden,  wenn  er  hin  und  wieder  Stellen 
aus  dem  PolybJna  übersetzt.  In  einer  sonst  guten  Ueberse- 
tzung  eines  neuern  französischen  Werks  findet  sich  ein  höchst 
komischer  Irrthum.  Im  Original  heisst  es:  man  hätte  ein  gro- 
sses Fest  par  nn  jeüne  general  (durch  ein  allgemeines  Fasten) 
gefeiert.  Der  Uebersetzer  giebt  es:  durch  einen  jungen  Ge- 
neral. Wollen  wir  aber  den  wahren  historischen  Sinn  überall 
kennen  lernen,  so  sind  dazu  Gcschichtskenntnisse,  Alterthums- 
kenntnisse und  so  genaue  andere  Kenntnisse  nöthig,  dass  man 
wünscht,  das  ganze  Alterthum  mit  seinen  kleinsten  Umständen 


ganz  genau  zu  kennen.  Die  alten  Schriftsteller  zusammen  spie- 
len auf  alle  partes  autiquitatis  an.  Wie  viel  ist  nicht  s.  B.  im 
Plantus,  was  sich  blos  auf  Umstände  bezieht,  die  ganz  aus  dem 
gemeinen  Leben  genommen  sind.  Schriftsteller,  die  populär 
schreiben,  bringen  oft  Dinge  ganz  aus  dem  Gemeineu  mit  in 
• ihre  Schriften.  Wir  müssen  also  mit  den  Sitten  und  der  Verfas- 
sung der  Nation  ganz  genau  bekannt  seyn,  wenn  wir  den  Schrift- 
steller recht  verstellen  wollen.  Wir  müssen  uns  also  mit  dem 
Lande  in  historischer,  geographischer,  statistischer,  physicali- 
echer  und  psychologischer  Rücksicht  bekannt  machen.  Philoso- 
phische und  wissenschaftliche  Schriften  sind  grössten theils, 
doch  nicht  völlig,  davon  ausgenommen.  Bei  diesen  darf  man 
so  viel  antiquarische  Kenntnisse  nicht  besitzen.  Die  ganze 
Sachkenntnis  des  Alterthums  war,  wie  wir  oben  gesehen  ha- 
ben, dasjenige,  worauf  das  ganze  Studium  am  Ende  calcuiirt 
ist.  Diese  wird  auch  zugleich  das  Instrument  zum  Verständ- 
nisse der  Alten  in  hermeiieutischer  Rücksicht.  Dasjenige,  was 
auf  der  einen  Seite  Zweck  ist,  wird  auf  der  andern  Seite  auch 
bei  andern  Wissenschaften  Instrument.  Nur  muss  man  nicht 
in  den  Irrthum  Mancher  verfallen,  welche  die  Hermeneutik 
und  Kritik  für  den  letzten  Zweck  halten.  Es  kann  jemand 
die  Alterthumskenntuisse  sehr  gut  inne  haben,  ohne  Hand  an 
Hermeneutik  und  Kritik  zu  legen.  Ein  zweiter  Irrthum  ist, 
dass  mau  in  Hermeneutiken  als  Materialien  die  ganze  Kennt- 
niss  des  Alterthums  liineiubringt, ' und  man  sagte,  Litteratur 
wäre  eine  Vorkenntniss  zur  Hermeneutik.  Dies  ist  allerdings 
auch  wahr,  nur  gehört  das  nicht  unmittelbar  in  die  Hermeneu- 
tik. Alle  diese  antiquarischen,  geographischen,  historischen  etc. 
Kenntnisse  in  die  Hermeneutik  hineinzubringen,  wäre  höchst 
lächerlich,  da  sie  einen  Theil  für  sich  ausmachen.  Dass  ein 
Mensch  alle  diese  speciclien  Kenntnisse  z.  B.  medicinische, 
juridische  etc.  inne  haben  sollte,  ist  unmöglich.  Aber  eineu 
gewissen  orbis  doctrinae  muss  jeder  haben.  Dazu  gehören  im 
allgemeinen  Geschichts-,  chronologische,  geographische,  anti- 
quarische und  litterarisclie  Kenntnisse.  Dann  wird  es  uns  leich- 
ter werden,  in  besondere  TJieile  genauer  einzndringen.  Be- 
denken wir  nun,  wie  es  mit  Uebersetzuugen  der  Alten  seyu 
muss,  so  schlicsgt  sich  hier  recht  der  Gesichtspunkt  auf,  in 
welchem  sie  für  uns  brauchbar  werden  könuten.  Wer  diese 
oben  genannten  Kenntnisse  nicht  inue  hat,  kann  aucli  die  besteh 
Uebersetzuugen  so  wenig,  als  das  Original,  verstehen.  Dieje- 
nigen können  auf  eineu  allgemeinen  und  uiitziieheu  Gebrauch 
ausiaufen,  welche  Schriftsteller  übersetzen,  die  nicht  sehr  auf 
vaterländische  Gebräuche  anspielen,  oder  es  müssten  historische 
Schriftsteller  seyn,  die  sich  selbst  weitiäuftig  erklären.  Ueber 
deu  Gebraucli  der  Uebersetzuugen  ist  nachzusehen  Buuer's 
Lobschrift  auf  Heiz. 
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5)  Auf  Praxis  muss  hier  Alles  ankommen.  Diese  muss 
aber  grade  wie  bei  mechanischen  Künsten  seyu.  Mau  muss 
nicht  eher  selbst  anfangen,  bevor  man  nicht  lauge  aut'  Audcre 
gesehen  hat.  Der  Lehrer  muss  im  Anfänge  immer  so  zu  Werke 
gehest,  dass  er  Alles  Vormacht.  Viertelstunden  weise  muss  er 
es  vormacheu  und  daun  gleich  nachmacheu  lasscu.  Hiernach 
wäre  das  erste  Mittel,  erklären  zu  lernen:,  einem  guten  Erklä- 
ser  lange  aufmerksam  zuzuhören.  Diese  Art  Praxis  muss  lange 
vorausgehen,  ehe  map,  selbst  eine  Probe  im  eigenen  Erklären 
macheu  kad».  Fängt  man  dies  nun  an,  so  muss  das  Erste 
seyn,  ein  leichtes  Stück  schriftlich  erklären.  Dies  mag  der 
Lehrer  beurtheilen,  oder  mau  kann  es  so  entrichten,  dass  jeder 
Schüler,  der  schriftliche  Erklärungen  vorausgemacht  hat,  daun 
beim  Erklären  des  Lehrers  die  seiuigen  verbessert.  Der  Leh- 
rer muss  aber  die  Gründe  der  Erklärung  philosophisch  genau 
angeben.  Ohne  dieses  muss  er  keinen  Schritt  gehen.  Ist  auch  / 
dies  eine  Zeitlang  geschehen,  so  kann  man  sich  an  gelehrte 
Cominentare  vorzüglicher  Schriftsteller  wenden.  Im  Anfänge 
«,  ist  es  gut,  sich  gleich  zum  Commentar  und  dann  naph  einiger 
Zeit  sich  zur  schriftlichen  Erklärung  zu  wenden.  Späterhin 
kann  es  umgekehrt  gescheitem  Es  giebt  aber  unter  den  Com- 
mentatoren  leider  wenige,  die  so  ganz  die,  Stelle  eines  münd- 
lichen Erklärers  ersetzen  könnten,  und  von  dieser  Seite  lassen 
sich  wenige  Commentare  empfehlen.  . Mehrere  sind  nur  für 
den  Gelehrten  brauchbar.  Ehedem  schrieben  einige  Gelehrte 
Commentare,  die  mündlich  erklärt  worden.  Man  nennt  sie 
familiäres  cxpositiones  oder  enarrationes.  Dergleichen  habeu 
wir  von  Muretus.  Auch  finden  wir  nicht  Commentare,  wo  auf 
das  0^nze  immer  Rücksicht  genommen  wäre;  doch  hin  und 
wieder,  bei , Muretus.'  Nächst  diesem  kann  ich  keinen  so  em- 
pfehlen, wie  Paulus  Manutius  über  die  Briefe  und  Reden  Ci- 
cero’s.  Zudem  ist  sein  Vortrag  fast  eben  so  gut,  wie  der  des 
Cicero  selbst.  Solcher  Commentare  hat  man  noch  eine  ganze 
Anzahl,  aber  doch  lange  picht  so  viel,  ais  man  gelehrte  hat; 
einige,  besonders  von  den  neuern,  beziehen  sich  fast  blos  auf 
Kritik.  Darum  entspringt  die  Nothwendigkeil,  beides,  Kritik 
und  Hermeneutik  immer  mit  einander  zu  verbinden. 
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Hülfsbüclier  zur  Erleichterung  der  praktischen 
Erklärung. 
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Für  das  Lateinische. 

,t  Da  Cicero  der  Schriftsteller  ist,  mit  dem  man  sich  bald 
bekannt  . machen  muss,  so  ist  ausser  den.  Commeu taten  des  Ma- 
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nutlns  die  Ausgabe  de  officiis  von  Gfaevius  cum  notis  V*r? 
rum  und  nächst  dieser  die  von  Heusinger  zu  empfehlen.  vor- 
züglich verdient  der  Brutus  des  Cicero  gelesen  zu  werden ; er 
enthält  eine  Litteratur  der  griechischen  und  römischen  Red- 
ner. Corradfs  Commentar  in  fol.::däzu  ist  sehr  gut  geschrie- 
ben. Einen  Auszug  daraus  hat  Wetzel  in  einer  besondern 
Ausgabe  des  Brutus  gemacht.  Von  demselben  hat  man  auch 
eine  deutsche  Bearbeitung:  erklärende  Anmerkungen  zu  Cice- 
ro’s  Brutus,  Braunschweig  lliMi.  Hat  man  nur  einige  solcher 
Schriften  gelesen,  so  ist  man  schon  ziemlich  mit  der  Art  sol- 
cher Commentare  bekannt.  Ferner  ist  in  Rücksicht  auf  die 
Erklärungskunst  zu  empfehlen:  Cortii  Sallustius,  Cornelius  Ne- 
pos  cum  notis  J.  G.  Bosii,  Staveren  und  Heusinger.  Will  man 
sich  länger  bei  ihm  anfhalten,  so  muss  man  auch  den  grossen 
Commentar  von  Lambinus  benutzen.  Gut  sind  auch  die  Hand- 
ausgaben von  Jtli  und  Tzsclineke:  Julius  Caesar  von  Ouden- 
dorp,  womit  die  Ausgabe  von  Morus  kann  verglichen  werden. 
Von  Ernesti  ist  ausser  seinem  Suetonins  fast  nichts  mit  Si- 
cherheit -für  das  Erklären  zu  rathen.  Für  den  Suetonius  muss 
Oudeudorp’s  Ausgabe  benutzt  werden.  Zum  Livius  haben  wir 
noch  nicht  viele  erklärende  Ausgaben.  Die  von  Stroth  ange- 
fangene  thut  noch  wenig  Genüge.  Unter  allen  Interpreten  des 
Livius  kann  man  sich  am  besten  an  Duker  halten.  Auch  in 
J.  F.  Gronovii  Noten  steht  manches  Gute,  doch  grössten- 
tlieils  nur  für  Kritik.  Vom  ältern  Plinitis  rathe  ich  einen  Aus- 
zug zu  lesen,  auch  seiner  besondern,  doch  nicht  • gemeinen 
Sprache  wegen.  Man  hat  eine  solche  Sammlung  von  Gesner; 
Aus  seinen  Noten  lernt  man  eine  Menge  allgemeiner  Kennte 
nisse  für  das  Studium  des  Alterthums.  Will  man  auch  einen 
von  den  spätem  Schriftstellern  kennen  lernen,  so  muss  man 
■ich  an  die  Scriptores  rei  augustae,  Apulejus  und  Ammianug 
Marcellinus  wagen.  Zum  Apulejus  haben  wir  viele  (Kommen- 
tatoren. Es  ist  am  besten,  mit  seinen  Metamorphoseh  anzu- 
faugen,  mit  dem  goldenen  Esel.  Er  ist  der  einzige  lateinische 
Romanschreiher  aus  dem  Aiterthum,  der  mit  vieler  Laune 
schrieb.  Man  hat  von  ihm  eine  sehr  gute  Uebersetznng  von 
Rhode.  Unter  den  Commentatoren  des  Apulejus  ist  zu  mer- 
ken Oudendorp.  Von  seiner  Ausgabe  ist  aber  nur  erst  der 
erste  Band  nach  seinem  Tode  herausgekommen  mit  einer  Vor-  , 
rede  von  Ruhnkenins.  Die  Scriptores  rei  augustae  hat  man 
mit  zwei  trefflichen  (Kommentaren  von  Casanbonus  und  Salma- 
sius.  In  einigen  Ausgaben  hat  man  beide  verbunden.  Amraia- 
nus  Marcellinus  ist  von  Valesius  mit  Noten  herausgegeben. 
Eine  gute  Uebersetzung  davon  hat  man  von  Wagner. 

Hinsichtlich  der  lateinischen  Dichter  fange  man  nicht  eher 
mit  ihnen«  an,  als  bis  man  in  der  Erklärung  der  Prosaisten 
fest  ist.  Mau  thut  wohl,  wenn  mau  mit  Phaedrns  anfängt,  be- 
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sonders  mit  der  Ausgabe  von  Burmann.  Ferner  ist  es  gut, 
sich  beim  Horatius  aufzuhalteu.  Lambinus  ist  ein  sehr  gutes 
commentator  desselben.  Dann  ist  der  Commcutar  des  Torren- 
tius  .zu  brauchen,  und  wenn  man  weiter  ist,  der  von  Bentley, 
der  sehr  dfis  judicium  schärft.  Auch  dje  Datier  sehe  Ausgabe 
mit  den  Sanadouschen  Noten  ist  gut  zu  benutzen.  Doch  siud 
im  liorazrnoch  viele  Stellen  übrig,  die  einen  ganz  neuen  Er. 
klarer  bedürfen.  Diese  Stellen  muss  man  selbst  aufzufinden 
Buchen  < Grade  so  muss  man  es  auc^h  beim  Virgil  machen. 
Die  Aufgabe  von  de  la  Gerda  ist  ein  Schatz  von  Sach-  und 
Sprachkeuntnissen.  Die  Ausgabe  ist  in  3 l'ol.  In  der  Burmaiin- 
schen  Ausgabe  in  vier  Quartbänden  sind  viele  andere  Commenta- 
toren  benutzt.  Guter  andern  lateinischen  Dichtern  sind  noch 
gut  bearbeitet:  Claudianus  von  Gesner,  Silius  Italiens  von  Ru- 
perti.  Für  den  Persius  bat  man  einen  Ilauptcommentar.  Das 
sind  Casauboni  Noten,  welche  Scaliger  als  ein  divinum  opus 
bewundert.  Brauchbar  sind  die  einleitenden  Noten  von  Lenz 
zum  Ovid.  cf.  die  Encyciopädie  der  lateinischen  Classiker, 
Braunschweig. 

b. 

Für  das  Griechische. 

Bei  der  Prose  ist  es  gut,  solche  Autoren  zu  lesen,  die 
durch  sich  eine  Wichtigkeit  haben.  Dies  müssen  Herodot, 
Lucian,  Xenophon  und  Aeiian,  besonders  der  Noten  wegen,  die 
man  darüber  hat,  bald  zu  Anfänge  seyu.  Zum  Ilerodot  hat 
man  die  vortrefflichen  Noten  von  Wesseling  und  Valckenaer. 
Die  Gebergetzung  von  Larcher  ist  recht  gut  Der  Lucian  ist 
deswegen  gut,  weil  man  sich  durch  ihn  in  das  Erklären  ein- 
weihen kann  durch  die  trefflichen  Noten  von  Tiberius  Hcm- 
sterhuis.  Die  Zweibrücker  haben  ihn  in  8.  abdrucken  lassen. 
Ilemsterhuis  Noten  gehen  aber  nicht  weit.  Aeiian  hat  zwar 
wenig  eigne  Verdienste,  aber  der  Commentar  von  Perizonius 
über  die  var.  hist,  ist  sehr  gut.  Geber  Xenophon  haben  wir 
freilich  noch  wenig,  am  meisten  noch  über  die  memorabilia 
Socratis.  Die  vollständigste  Ausgabe  derselben  ist  von  Zeune 
und  Schneider.  Erklärende  Anmerkungen  von  Hindenburg  in 
Leipzig.  Will  man  weiter  gehen,  so  giebt’s  noch  eine  Menge 
guter  Schriftsteller  mit  trefflichen  Commentaren,  als  Chariton’s 
Roman  von  d’  Orville.  Es  ist  darin  eine  Last  von  Spraclian- 
merkungen.  Charilou  fand  sich  erst  vor  30  Jahren  in  Italien 
-im  MS.  Ein  schätzbares  Buch  für  den  Anfänger  ist  Plutar- 
chus  de  sera  numinis  vindicta  von  Wyttcnbach  edirt.  Diodo- 
rus  von  Wesseling. 

Bei  den  griechischen  Dichtern  fehlt  es  uns  noch  an  aus- 
führlichen Commentaren.  Zu  den  Tragikern  hat  man  manche 
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Commentare  gemacht.  Besonders  hat  man  einige  Ton  Hoepf- 
ner,  aii  denen  aber  nicht  viel  ist.  Von  Markland  haben  wir 
die  Suppliccs  Enripidis  mit  guten  Anmerkungen;  von  Valcke- 
naer  vorzüglich  die  phoenissae  Euripidis.  Callimachns  muss 
besonders  wegen  des  Commentars  von  Spanheim  stüdirt  wer- 
den. Für  den  Dichter  selbst  aber  reicht  dieser  Commentar 
nicht  völlig  zu.  Eeber  den  Theocritus  haben  wir  auch  man- 
cherlei Gutes,  doch  noch  nichts  Vollständiges.  Entflieh  Valcke- 
naer*s  Anmerkungen  zn  den  AdöniaziiSeü , welche  Vo»ä  in’s 
Deutsche  übersetzt  hat  unter  dem  Titel : das  Adohisfest. 

- . ..  i,  v . .!• •i*i  -...l  : 
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“ “ Schriften  «her  Kritik. 

. i v t 

Die' frühem  Philologen' fingen  an,  Abhandlungen  über  die 
Kritik  zu  schreiben;  allein  sie  gingen  von  Kinderfragen  aus. 
Man  merkte  bald,  dass  man  dergleichen  unter  Regeln  bringen 
könnte.  ■'"Von  der  cwtenilirehden  Kritik  ging  die  neuere  und 
auch  die  Kritik  im.  Alterthumc  aus  und  man'  ging  weiter , bis 
sie  durch  Beniley  einen  andern  Schwang  gethan.  Diesen,  ob- 
gleich er  nichts  über  Theorie  geschrieben , kann  mao  als 
Epoche  annehmen.  .Die  zur  Kritik  gehörigen  Bücher  sind 

folgende:  ' • \ ' - • 

■ . ' ,,  - 

Franzisci  Robortelli  de  arte  corrigendi  antiquos  libros , in 
Gruteri  lampas  und  in  Graevii  tliesaurus  criticus  tora.  2, 
worin  viele  Schriften  über  Kritik  enthalten  sind.  Robor- 
tellus  gab  sich  blos  mit  der  critica  emendatrix  ab. 

Joseph  Scaliger  de  arte  critica  diatribe,  Leiden  1019,  tiefer 
eindringend  und  mit  Genauigkeit.  > 

Wilhelm  Canler  de  ratione  emendanui  graec.  auett.  syntagms, 
Antwerpen  1571,  auch  hinter  seinen  novae  lectiones,  wel- 
che  kritische  Emendationeu  sind,  und  hinter  der  grossen 
Ausgabe  des  rheior  Aristides.  Canter  ist  bei  den  tragischen 
Schriftstellern  ein  glücklicher  criticus. 

Caspar  Scioppius  de  arte  critica,.  praecipue  de  ejus  altera 
parte  emendatrice,  Amsterdam  1697,  geht  aufs  Latöinisbhe. 
Gut  aufgelegt  Leiden  177H.  8.  ? 

Heumann , von  dem  di^  schlechten  Noten  über  das  N.  T., 
commentatio  de  arte  critica,  Jena  1712,  vermehrt  mit  Ro- 
bortelli’s  Tractat,  Altdorf  1717,  sub  tit. : parerga  critica. 
Ein  unglücklicher  Criticus,  aber  guter  Theorist.  Seine  Ab- 
handlung ist  gar  nicht  schlecht 
Morel  ele'mens  de  critique  ou  re'chercbes  des  differens  causes 
altern.,  Paris  1766.  8.  Die  Ausführung,  nicht  ganz  schlecht, 


Digitized  by  Google 


301 


geht  bloa  aufs  Lateinische  und  vorzüglich  auf  ^Kirchenvä- 
ter.  Nett  und  deutlich  sind  die  Regeln;  was  auf  die  Ver- 
wechselung der  lateinischen  Buchstaben  geht,  ist  gut.  Er  hat 
die  sonderbare  Manier,  zu  Exempeln  die  Kirchenväter  zu 
wählen. 

Eine  diplomatische  Einleitung  in  die  Schriftzüge,  durctv 
alle  Jahrhunderte,  fehlt  in  allen  diesen  Bochern.  Dazu 
muss  eine  Aufstellung  von  Mustern  der  Schriftzüge  gegeben 
werden. 

Beattie’s  Aufsatz,  der  eingerückt  ist  in's  museum  heiveticum, 
enthält  viele  Querideen,  im  tom.  4.  parte  5.  kommt  keiu 
übler  Entwurf  vor,  wie  man  im  Griechischen  Corruptelen 
bemerken  und  emendiren  soll. 

Henrici  Valesii  lib.  2.  de  arte  critica,  hinter  seinen  emenda- 
tioncs,  edirt  von  Peter  Burmann , Amsterdam  1740.  4.,  ist 
nützlich  zur  Geschichte  der  Kritik doch  etwas  Vollständiges 
haben  wir  nicht,  • , 

Immanuel  Walch  de  arte  critica  romana,  2te  Aull.  Jena  1771, 
über  die  Historie  der  Kritik  bei  Griechen  und  Lateinern, 
giebt  manche  gute  Ideen.  , 

Zur  Geschichte  der  Kritik  dienen  meine  prolegomena  zum 
Homer,  wo  Alles  zusammengedrängt  ist.  Mabillon  de  rfe  di- 
plomatica  6 1.  Paris  1681.  Besser  ist  der  Benedictiner  Tau- 
st ain  und  Jassin  nouv.  traite  de  diplomatique,  Paris  1750. 

9 !#•>  ....  • ••  / 

Montfaucon  palaeographia  graeca,  Paris  1708,  dient  znr  Art 
und  Weise  wie  die  Schriftziige  gebildet  wurden,  ist  aber  ein 
blos  grober  Entwurf  mit  Fehlern.  Hin  und  wieder  giebl’s 
bessere  Ideen  in  Pilloison's  aneedotis  graccis  tom.  2. 
Troinbelli  (italienisch  geschriebene)  Kunst,  das  Alter  der 
> codd.  lat  et  ital,  zu  erkennen  und  zn  entscheiden,  Bologua 
..1778.  4.  1 iX-:  ; . • . s. 

Gatter  er  de  methodo  aetatis  codicum  definiendi  in  den  com- 
mentationibus  Gottingensibus  tom.  8.,  für  den  Anfänger  nütz- 
lich und  befriedigend.  ;l  • 

Damel  Heinsius  de  arte,  progressu  et  usu  critices  in  pro- 
legom.  ad  Aristarch..  sac.  1639-  • ’ • 

Henrici  Stejihani  dissertatio  de  criticis  veteribus  graecis  et 
" ' lat inis , Paris  1587.  4.,  ein  seltenes  Buch. 

Hermann  Hugo  de  prima  scribendi  origine  mit  Anmerkungen 
von  Trotz , Traj.'ad  Riten.  1738.  8. 

Qericus  de  arte  critica,  Leiden  1778,  ein  sehr  gutes  Buch, 
das  feine  Sprachbemerkungen  enthält.  Man  kann  viel  Nütz- 
liches daraus  lernen,  obgleich  er  in  praxi  ein  trauriger  cri- 
ticus  war.  ....... 
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fn  Rücksicht  auf  däs  N.  T.  tatlss  man  sich  an  Gries - 
bachii  prolegomena  zu  demselben  halten,  Hinsichtlich  des  A. 
T.  btt  Vieles  zerstreut  in  den  Schriften  Ton  Keunicott  and 
Eichhorn« 

i'  ■ ;-•••  ‘ ‘ 

»t,*  «•  A "*  / * . 

. , . Begriff  der  Kritik.  . 

flie  Kritik  ist  eine  Wissenschaft  für  sich,  die  Irian  tiel 
umständlicher  behandeln  muss,  als  die  vorige.  Sic  schliesst 
einen  guten  Theil  der  Erklärungskunst  in  sich.  Hier  sondern 
wir  sie  von  ihr  ab,  was  praktisch  nicht  wohl  möglich  ist.  Ein- 
leitungen in  sie  sind  schon  angeführt.  An  Clerici  ars  crltica 
und  an  Harris  Grundsätze  der  philosophischen  Kritik*  über- 
setzt von  Jetti 'sch,  muss  mail  sich  zuerst  halten.  Man  lernt  viel' 
Gutes  aus  ihnen,  wenn  auch  nichts  Vollständiges.  Harris  Buch 
ist  ‘angenehm  zu  lesen , doch  enthält  es  nicht ,'  Was  man  Ver- 
langt. Gut  darin  sind  die  allgemeinen  Ideen  über  das  Ganze 
und  über  die  Operation.  V. 

Kritpc  ist  ein  allgemeines  Wort,  und  daher  sprechen  wir 
hier  von  der  philologischen;  denn  jede  Wissenschaft  hat  ihre 
Kritik,  d.  i.  denjenigen  Theil,  worin  ihre  allgemeinen  Gründe 
geprüft  werden.  Insonderheit  ist  in  England  der  Sprachge- 
brauch herrschend,  dass  man  darunter  die  höhere  philosophi- 
sche Kenntniss.  der  Aesthetik  versteht.  ,So  wie  es  mit  der  Er- 
klärungskuust  ist,  dass  sie,  eine  philosophische  Wissenschaft* 
auf  unsern  Zweck  angewandt,  philologisch  ist,  so  muss  man  es 
auch  mit  der  Kritik  machen.  Diese  kaitn  als  Basis  dieser  Kennte 
niss  unter  sich  begreifen  die  philosophische  Einsicht  in  die 
Sachen , von  denen  die  Autoren  handeln,  fliese  könnte  man 
Realkritik  nennen,  d.  h.  Kritik  über  die  Sachen,  Diese  fasst 
unter  sich  die  historische  und  die  grammatische.  Das  Ganze 
hat  also  zwei  Theile,  die  sich  leicht  darbieten,  woraus  sich 
der  Begriff  der  ganzen  Kunst  ergiebt.  Der  eine  enthält  die- 
jenigen Regeln,  wonach  man  Aechtheit,  Alter  und  die  Ver- 
fasser von  den  Schriften  des  Alterthums  erforscht.  Dieser 
Theil  gehört  zur  historischen.  Der  zweite  enthält  die  Grund- 
sätze, wonach  man  die  Richtigkeit  der  Texte  in  den  Worten, 
theils  im  Ganzen,  theils  auch  in  einzelnen  Stellen  beurtheilt, 
prüfen  und  wiederherstellen  lernt,  wo  es  möglich  ist.  Der 
erste  war  historischer  Art  und  wird  auch  die  historische  Äri- 
y tik  genannt.  Doch  ist  dieser  Name  zu  weitlluftig;  denn  hi- 
storische Kritik  ist  aoch  die  Kritik,  wie  ich  facta  der  Ge- 
schichte untersuchen  soll:  viele  Regeln  sind  aus  ihr  entlehnt« 
Man  nennt  sie  auch  die  höhere  Kritik  und  den  zweiten  Theil' 
die  Wortkritik , um  ihn  zu  deprimiren.  Aber  man  sieht  nicht 
darauf,  dass  man  Worte  als  solche  betrachtet  und  dass  bei 
I.  20 


ihnen  Untersuchungen  von  Sachen  Vorkommen.  Oft  tat  das 
Verbessern  von  Worten  schweren»  als  die  Untersuchungen  über 
Alter  etc.  Ja  cs  gehört  mehr  Scharfsinn  dazu,  als.  zur  I}eur>- 
theilung  der  allgemeinen  Dinge.  Besser  scheint  der  Ausdruck: 
critica  cmendatrix  zu  seyn;  doch  ist  er  nicht  passend;  man 
sagt  dabei,  die  Beurtheilung  der  falschen  Lesarten  müsste  mit 
Verbesserung  verbunden  seyn.  T)ft  ist  es  nicht  überall  mög- 
lich. Dann  ist  auch  die  Möglichkeit'subjectivisch  sehr  ver- 
schieden, da  glücklicher  Blick  und  Zufall  wirken  kaun,  in  ei- 
ner Stelle  das  Wahre  zu  treffen,  da  man  beim  Ersten  nicht 
von  solchen  Zufälligkeiten  abhäugt.  Dazu  kommt,  dass  nicht 
alle  corrupta  loca  verbessert  werden  können.  Dies,  darf  der 
Kni\et  nicht  zum  Nachtheil  gereichen;  denn  sie  hat  das  ihrige 
gelhpn,  wenn  sie  gezeigt  hat,  hier,  ist  man  nicht  im  Stande, 
uvjf  das  Wahre  zu  kommen,  Die,  erste  kann  man  die  histo- 
risch- philologische  und  die  zweite  die  philologische  nennen. 
Dies  die  besten  Ausdrücke  dafür. 

Anmerkung* 

' t Der  Ausdruck  Kritik  kommt  von  »qIveIV  her  nnd  ist  sehr 
npbestimmt.  Es  scheint  Beurtheiluugskunst  zu  heissen.  Ohne 
Beurtheilung  aber  kann  nichts  geschehen,  es  muss  Alles  beur- 
tbeitt  werden.  Ein  kritisches  .Lesen  scheint  zuvörderst  ein 
solches  zu  seyji,  wo  ich  beurtheile,  was  in  einem  Buche  Gu- 
tes, Schönes  oder  Schlechtes  sey.  Es  ist  dann  so  viel  als 
Aesthetik.  Daher  laufen  Pope's  essay  on  criticisin  nnd  Home' 8 
etements  of  criticisin  nur  auf  Aesthetik  hinaus.  Nachher  hat 
ipan  den  Ausdruck  iu  die  Philosophie  getragen,  um  die  ersten 
Principien  aller  Erkenntniss  anzuzcigcu.  Ob  dei;  Ausdruck 
hier  gut  sey,  mag  ich  nicht  bestimmen;  wenigstens  beruht  er 
nicht  auf  dem  Sprachgebrauch.  Bei  historischen  Gegenstän- 
den ist  Kritik  vorzüglich  anwendbar.  Ich  muss  untersuchen, 
oh  ein  factum  nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  auch,  ob  es 
wahr  sei.  Dies,  ist  die  historische  Kritik,  und  an  diese  schliesst 
sich  die  philologische,  von  der  hier  vorzüglich  die  Rede  ist 
Diese  fragt  immer:  ist  der  Text  richtig7  ist  er  von  dem  Au- 
tor, der  angegeben  wird?  Die  historische  Kritik  bezieht  sich 
auf  das  ganze  Geschichtsstudium  und  gehört  in  die  historische 
Encyclopädie.  Ein  Tlieil  von  dieser  ist  die  philologische,  und 
daher  kann  man  sich  mit  dieser  allein  behelfen.  Wenn  wir 
aber  bedenken,  dass  die  Monumente  verschiedener  Art  sind, 
so  sieht  man  bald,  nicht  blos  Schriften  machen  eine  Kritik 
nöthig,  sondern  auch  die  Werke  der  Kunst,  die  wir  aus  dem 
Altertliume  haben.  Der  zweite  Theii  scheint  hier  nicht  recht 
anwendbar,  aber  es  ist  auch  hier  wieder  eine  besondere  ei- 
gene Achnlichkeit.  Was  ihr  Umfang  und  ihr  Ganzes  ist,  ist 


hier  das,  was  be!  Schriftstellern  der  Text  ist.  Hier  ist  wie- 
der der  Fall,  dass  wir  bei  einzelnen  Kunstwerken  Stücke  an- 
gesctzt  finden,  die  nicht  aus  dem  alten  Griechenland  und 
Rom,  sondern  von  neuern  Künstlern  sind.  Das  Wiederher- 
stellen fällt  hier  freilich  w eg.  Doch  hat  man  wirklich  bei 
Kunstwerken  dasselbe  getlian,  was  man  bei  Schriften  tliut, 
man  hat  fehlende  Stücke  ergänzt.  Wenn  wir  also  beide  Ar- 
ten Monumente  zusammenstellen*  so  sieht  man,  im  ganzen 
Studium  des  Alterthums  braucht  man  nur  zwei  Arten  der  Kri- 
tik; doch  ist  die  philologische  immer  die  vorzüglichste*  da 
die  Schriftsteller  doch  selbst  vorzüglich  sind.  Die  andere  würde 
, man  archäologische  Kritik  Hennen  können;  Die  philologische 
giebt  sich  mit  schriftlichen  Monumenten  ab;  die  archäologi- 
sche oder  Kunstkritik  mit  Kunstwerken,  Manchmal  braucht 
man  das  Wort  noch  auf  besondere  Art  Man  sagt  bisweilen 
Wortkritik.  Einige  brauchen  das  Wort  sogar  erniedrigend* 
Andere  ziehn  es  auf  die  ganze  philologische  Kritik.  Man  könnte 
auch  Sprachkritik  sagen.  Auf  die  historische  Kritik  aber  kann 
man  den  Ausdruck  Wortkritik  nicht  anwenden.  Selbst  Philo- 
logen brauchen  den  Ausdruck  < Kritik  bisweilen  in  einem  ao 
weiten  Sinne*  dass  sie  die  ganze  Alterthumswissenschaft  da- 
runter begreifen  und  dies  nicht  mit  völligem  Ungrunde,  da  die 
Kritik  die  Basis  des  ganzen  Alterthumsstiidiums  ist.  Unsere 
Alten  sind  die  Basis  von  Grammatik  und  Lexicologic.  Sind 
die  Alten  aber  nicht  gehörig  kritisch  untersucht,  so  sieht  es 
mit  Grammatik  und  Lericologie  schlimm  aus.  Die  Kritik  si- 
chert die  Wege,  und  doch  kann  man  mit  der  Kritik  nicht  eher 
fertig  Werden*  als  bis  mau  mit  den  übrigen  Theilen  des  Al- 
terthumsstudiums fertig  Ist.  Viele  Gelehrte  haben  hiernach 
alle  Beurtheilung*  sowohl  ästhetische,  als  Sprachbcurtheiiung 
Unter  den  allgemeinen  Namen  Kritik  zusammengefasst.  So  hat 
ihn  auch  Ruhnkenlus  genommen)  vid.  ejusd.  elogium  Hem- 
sterhusil, 

> S, 

Nolhwendigkeit  der  Kritik« 

Was  die  Nothwendigkeit  dieser  Kunst  betrifft,  SO  fällt  sie 
in  die  Augen,  weil  alle  Monumente  mehr  oder  weniger  be- 
schädigt und  verderbt  sind  durch  viele  Zufälle.  Einige  Ver- 
derbnisse sind  allgemein  und  gehen  alle  Monumente  an*  die 
schriftlichen  und  Kunstmonumente.  Diese  rühren  her  vom  ho- 
hen Alter  und  den  damit  verbundenen  Widerwärtigkeiten,  z 11. 
Wenn  ganze  Theile  verloren  gingen,  vielleicht  weil  die  Werke 
zu  wcitläuftig  waren.  Da  kann  die  Kritik  nicht  wiederherstel- 
len. Manche  Werke  haben  dadurch,  dass  sie  an  Orten  lagen, 
wo  Feuchtigkeit  war,  Veränderungen  erlitten,  wodurch  ganze 
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Zeilen  verloschen  sind;  an  manchen  haben  Würmer  gefressen. 
Oft  waren  die  Codices  auch  schwer  zu  lesen.  Bei  den  Auto- 
ren wirkte,  sie  zu  verderben , das  Abschreiben. . Schon  Cicero 
klagte  darüber,  und  das  kounte  nicht  fehlen,  weil  Manche 
Heerden  von  Sklaven  hatten,  welche  abschriebeti,  Wie  Atticus. 
Späterhin  wurde  es  schlimmer,  iu  den  seculis  des  Mittelalters 
und  vom  13ten  seculo  an  vorzüglich.  Früher  gab ’s  Kloster, 
wo  man  mit  Sorgfalt  schrieb ; * doch  war  dies  allgemein , dass 
Codices  pro  poena  geschrieben  wurden  und  dass  man  blos  auf 
die  Zeilenanzahl  sah,  denn  diese  wurde  nachgezählt.  Hatte 
man  etwas  falsch  geschrieben,  so  wurde  es  nicht  corrigirt 
Ausser  diesem  kam  hinzu , dass  viele  nasuti  ihre  Weisheit  in 
die  . Autoren  hineinbrachteu  und  dass  sie  Randglossen  mit  hin- 
einschrieben.  Ferner,  sie  waren  so  naseweis,  dass,  wenn  sie 
auch  etwas  nicht  verstunden,  es  verbesserten.  ; Dazu  kamen 
impostores,  welche  die  Texte  nach  Absichten,  nach  bösen  und 
frommen,  verderbten  und  es  mit  den  classischeu  Schriftstel- 
lern so  machten,  wie  es  mit  der  Bibel  geschah.  Man  corri- 
girte  oft  ans  einer  frommen  Betrügerei.  Ein  Bischoff  im  Ilten 
seculo,  Laufrancus,  versichert  dies  selbst  vou  sich.  Doch 
geschah  dieses  mehrentheils  nur  mit  heiligen  theologischen 
Büchern.  Dazu  kam  die  Nachlässigkeit  und  der  Verdruss  der 
meisten  Abschreiber.  Diese  letztem  Ursachen  haben  am  mei- 
sten gewirkt,  dass  die  Stellen  verderbt  sind.  Bei  den  erstem 
Verderbnissen  kann  die  Kritik  weniger  thun;  bei  den  letztem 
ist  etwas  zu  thun,  zumal  da,  wo  man  die  Fehler  einzelner 
MSS.  durch  Vergleichung  mehrerer  entdecken  kann.  Das  Re- 
sultat ist:  sobald  die  Schriftsteller  interessant  sind,  müssen 
wir  sie  ihrer  wahren  Gestalt  nahe  zu  bringen  suchen.  Die 
Kritik  ist  die  Basis  der  ganzen  Aiterthumswissenschaft;  man 
kann  auch  nicht  eher  erklären,  als  bis  man  verbessert  hat. 
Praktisch  muss  sie  der  Hermeneutik  vorausgehen  , obgleich  sie 
in  der  Theorie  ihr  folgt.  Die  Grammatik  kann  nicht  richtig 
seyn,  wenn  sie  nicht  von  der  Kritik  berichtigt  ist.  Es  gab 
e;ue  Menge  Ausdrücke  in  den  lexicis,.  die  man  nachher  als 
falsch  fand.  So  hatte  man  ehemals  in  Cic.  ep.  ad  Atticum  11, 2. 
multissimus,  welches  Wort  Petrus  Bcmbus  oft  braucht,  und 
coacvus  (ein  harbarisches  Wort),  Wo  jetzt  coquus  an  seiner 
Stelle  steht.  Eben  so  fallen  Regeln  der  Grammatik  weg, 
wenn  die  Exerapcl  ausgeniärzt  sind.  Wenn  die  Autoren  uns 
die' Quellen  sind  von  alten  Arten  historischer  Kenntnisse,  so 
müssen  diese  Quellen  gesäubert  seyn,  sonst  ziehen  wir  daraus 
falsche  Nachrichten.  Es  ist  keine  einzige  Doctrin,  bei  der 
nicht  die  Kritik  zum  Grunde  läge.  Hieraus  sieht  mau,  was 
für  eine  sehr  wichtige  Kunst  die  Kritik  ist. 
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4. 

Nutzen  der  Kritik. 

Die  Nützlichkeit  der  Kritik  «ist  einleuchtend.  Nichts  bil- 
det den  Kopf  mehr,  als  Abwägung  von  Wahrscheinlichkeiten. 
Die  Abwägung  muss  auf  die  Grade  gehen,  wie  sich  die  Wahr- 
scheinlichkeiten gegen  einander  verhalten.  In  nichts  giebt  es 
so  viel  Gelegenheit,  dies  zu  üben,  als  hier.  Doch  muss  man 
sich  unter  Wahrscheinlichkeiten  nicht  Möglichkeiten  denken, 
die  niedriger  sind.  Das  Prüfen  bildet  die  Köpfe  aus.  Vor- 
würfe, welche  man  ihr  macht,  laufen  auf  Fehler,  welche  die 
Gelehrten  selbst  verdarben,  d.  i.  persönliche  Fehler,  oder  sie 
laufen  auf  falsche  Grundsätze  hinaus,  dass  die  Beschäftigung 
mit  kleinlichen  Dingen  selbst  kleinlich  sey.  Durch  die  Sache' 
selbst  kann  man  sie  am  besten  widerlegen,  wenn  man  an  die 
Arithmetik  erinnert.  Die  Healkritik  läuft  auf  tiefe’  Raisonne- 
ments  hinaus.  Auch  durch  Autoritäten  kann  man  sie  wider- 
legen. Unter  die  Liebhaber  der  Kritik  gehört  Leibnilz,  cf. 
das  erste  Buch  seiner  nova  sylloge  epistolarum  varli  argumenti, 
Nürnberg  1700,  welches  ein  nützliches  Buch  ist.  Gesetzt  auch, 
der  Vortheil  wäre  nicht  einmal  so  gross,  so  würde  die  Noth- 
wendigkeit  allein  schon  entscheiden.  Man  kann  sagen:  ich  ' 
will  blos  die  Bemühungen  Auderer  benutzen;  allein  man  ist 
dann  gezwungen , sich  auf  Andrer  Einsichten  zu  verlas- 
sen; ich  bin  dann  nicht  im  Stande,  selbst  c;u  Urtheii  zu 
haben. 

5. 

Geschichte  der  Kritik. 

Bedenkt  man,  dass  das  Alterthnm  selbst  früh  schon 
Schriften  hatte,  welche  durch  Abschreiber  verderbt  waren,  so 
sieht  man,  auch  die  Alten  hatten  schon  diese  Kunst.  Das 
erste  Original,  das  man  avröyQayov  nennt,  kounte  selten  mit 
solcher  Genauigkeit  geschrieben  seyn,  dass  sich  gar  keine  Feh- 
ler eingeschlichen  hätten.  Nun  folgten  avxiyQcupa.  Man  nahm 
Abschriften  davon,  und  sobald  in  Griechenland  und  Rom  Buch- 
handlungen aufkamen,  so  brachte  das  es  mit  sich,  dass  ein 
solcher  bibliopola  Bich  eine  Menge  Leute  hielt,  welche  ab- 
schrieben. Daher  gab  es  schon  in  den  alten  Bachläden  ver- 
derbte Exemplare;  cf.  Clericus  de  arte  critica  3,  pag.  18*. 
Die  alten  Griechen  betrachteten  diese  Wissenschaft  blos  prak- 
tisch. Man  verbesserte  stets  Bücher  und  stellte  Untersuchun- 
gen an  über  Aechtheit  und  Unäclitheit.  Im  Ganzen  aber  ver- 
fuhr mau  nicht  mit  Sorgfalt.  Wo  man  es  am  meisten  that, 
war  bei  den  alten  Dichtern,  besonders  bei  Ilomcr,  woher  die 
vielen  notae  criticae.  Mit  diesen  suchte  man  das  Schöne  in 
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den  Stellen  zu  bezeichnen,  oder  das  Corrupte  oder  Verdäch- 
tige, Das  Letztere  wurde  mit  dem  obolus,  dem  Zeichen  der 
Verdächtigkeit,  das  Schöne  mit  dem  asteriscus  bezeichnet,  cf. 
Herrmann  Hugo  de  prima  rcribendi  origine  mit  Anmerkun- 
gen von  Trotz , historia  critica  Ilomeri  von  Küster,  Biblio- 
thek der  alten  Litteratur  und  Kunst,  lstes  Stück,  und  Villoi- 
son’s  Homer.  Wes  die  Römer  gethan,  ist  Repetition  der 
Griechen.  ... 

Die  Kritik  entstund  zuerst  bei  den  Werken,  welche  sich 
durch  Tradition  fortgepflanzt  hatten.  Dahin  gehören  die  äi- 
testeu  Barden,  hauptsächlich  Homer.  Als  diese  nachher  ge- 
schrieben wurden,  brachte  man  eine  Menge  Varietäten  hinein. 
Lud  so  sahen  sich  die  alexandrinischen  Gelehrten  genöthigt, 
ihre  Zuflucht  zur  Kritik  zu  nehmen.  Schon  im  Zeitalter  des 
Sokrates  entstand  eine  Untersuchung  der  wahrscheinlich  rich- 
tigen Lesart,  durch  Vergleichung  mehrerer  Handschriften, 
Nachher  wurde  die  Kunst  noch  durch  die  Untersuchung  der 
Charaktere,  in  Ansehung  der  Aechtheit  und  des  Alters,  aus- 
gedehnt. Man  fing  damals  schon  an , kleine  Büchersammlun- 
gen anzulegen*  Aristoteles  hatte  eine  ziemliche  Rüchersamm- 
luug.  Nachher  dachten  besonders  die  Könige  darauf.  Man 
' legte  zu  Alexandrien  und  Pergamurn  Büchersammlungen  an. 
Rei  vielen  Leuten  entstund  nun  die  Begierde,  sich  auf  eine 
wohlfeile  Art  Geld  zu  machen-  Man  brachte  schlechte  Bü- 
cher zum  Verkauf,  bei  denen  man  blos  die  Titel  änderte,  um 
ihnen  einen  Anstrich  von  hohem  Alter  zu  geben.  Nun  muss- 
ten die  Bibliothekare,  ein  Eratosthencs  und  Andere,  darauf 
denken,  die  Aechtheit  und  den  Werth  eines  solchen  Buch’s  zu 
untersuchen.  Und  auf  diese  Art  ging  die  Kritik  einen  sehr 
.natürlichen  Gang.  Auf  der  andern  Seite  konnte  nun  auch  die 
sogenannte  eigentliche  Sprachkritik  erst  rechte  Nahrung  be- 
kommen. In  der  alexandrinischen  Bibliothek  fanden  sich  z.  B. 
vom  Homer  20  bis  30  Codices.  Sehr  natürlich  kam  man  da- 
rauf, diese  Codices  mit  einander  zu  vergleichen,  um  so  heraus- 
zubringen, wie  wohl  Homers  eigentliche  Lesarten  möchten  ge- 
wesen seyn.  Ueberhaupt  war  Homer  das  Hauptwerk,  welches 
die  Grammatiker  damals  vorzüglich  beschäftigte.  Die  alexan- 
driqiachcn  Grammatiker  wurden  damals  immer  wichtiger,  als 
die  zu  Pergamurn.  Am  meisten  unter  diesen  zeichnen  sich  drei 
nach  einander  aufgetretene  Grammatiker  aus:  Zenodotus,  Ari- 
stoplianes  byzantinus  und  dessen  Schüler  Aristarclius,  der  alle 
vorhergehenden  übertriift.  Zu  eben  der  Zeit  lebte  zu  Perga- 
mum  ein  Stoiker,  Crates.  Von  diesem  wurden  die  ersten 
grammatischen  Kenntnisse  zu  den  Römern  gebracht,  cf.  Sue- 
tonius  de  iilustr.  grammat.  Seit  der  Zeit  verbreitete  man  sich 
immer  philosophischer  über  Theorie  der  Grammatik.  Deme- 
trius Thras  ist  der  einzige,  der  eine  umständliche  Gramma- 
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tik  geschrieben.  Unter  den  ersten  Kaisern  zeichneten  sich 
Grammatiker  besonders  durch  Eklektik  ans.  Die  Schriften 
über  Kritik' handeln  bald  über  diesen,  bald  über  jenen  Ge- 
sichtspunlt.  Von  Selten  der  Geschichte  ist  keine  Wissen- 
schaft interessanter,  als  diese.  Für  den  Anfang  ist  Walch 
de  arte  critica  romnna.  Dann  kann  man  sieh  an  die  Kennt- 
niss  der  homerischen  Kritik  machen.  Schon  aus  einigen  Bü- 
chern, besonders  denen  von  Valesins  und  Maussheus  zieht  man 
hinlängliche  Belehrung  über  diese  Sache.  Man  sieht,  ron  wei- 
chen tenuibus  initiis  diese  Kunst  ausging.  Will  Jemand  tie- 
fer eindrlngen,  so-  muss  er  sich  mit  der  Geschichte  der  Ma- 
eoreten - Manuscripte  beschäftigen,  die  aber  viel  später  atif- 
kamen,  als  die  griechische  Kritik.  Doch  ist  v lei  Aehnlichkeit 
mit  dem  griechischen  Anfänge  der  Kritik.  So  viel  Ist  klar, 
sie  sind  lange  nicht  so  kühn , wie  die  griechischen  Gelehrten. 
Dennoch  darf  man  nicht  denken,  dass  wir  das  alte  Testament 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  haben.  Eine  Vergleichung 
zwischen  der  griechischen  und  hebräischen  Kritik  ist  noch 
nicht  angesteilt. 

Vergleichen  wir  die  Minner,  die  in  der  Kritik  in  neuern 
Zeiten  etwas  geleistet  haben,  mit  den  Alten,  so  verschwinden 
diese  gewaltig.  Hin  und  wieder  können  wir  aus  den  altgrie- 
chischen criticis  wohl  etwas  brauchen,  aber  sehr  eklektisch, 
Wir  müssen  also  aus  dem,  was  wir  übrig  haben,  heraussu- 
chen, so  viel  wir  können,  um,  so  viel  als  möglich,  ein  Gan- 
zes daraus  zu  machen.  Es  kommt  hier  aber  vorzüglich  darauf 
an,  ob  die  Schriftsteller,  deren  Werke  wir  haben,  anfangs 
selbst  aufgeschrieben  oder  nicht,  ob  sie  sioh  durch  Tradition 
fortgcpflanzt  haben. 

Um  sich  in  der  Kritik  zu  einer  gewissen  Empfindung  zu 
bilden,  muss  man  sich,  ausser  dem  mündlichen  Vortrage,  mit 
den  kritischen  Commentaren  beschäftigen. 

*’  • ‘ ' ' V • < •„  * 

6. 

Die  philologische  oder  Wortk  rftik. 

Es  ist  am  natürlichsten,  den  Theil  hier  vorausznschlcken, 
der  sich  mit  der  Emendation  beschäftigt.  Der  andere  erfor- 
dert*, dass  wir  diesen  in  der  Praxis  schon  gelernt  und  betrie- 
ben haben.  Die  gewöhnliche  Unterscheidung,  dass  man  die- 
een  Worlhritik  nennt,  kann  man  eiumal  gelten  lassen.  Diese 
critica  emendatrix  liegt  bei.  der  historischen  zum  Gruijde.  Bei 
ihr  muss  man  so  zu^jVerkc  gehen,  dass  man  voraussetzt,  Alles, 
W88  ein  Schriftsteller • geschrieben,  muss  wie  eine  Thatsache 
betrachtet  und  also  auch  so  untersucht  werdet).  Die  Art  und 
Weise  ist  die,  dass  man  zuerst  Zeugeu  verhört.  Die  Beschaf- 
fenheiten derselben  sind  bekannt,  cf.  Wytlenbach’s  praecepta 
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Jbllosophiae  logicae , Halae  1794.  .Es  versteht  sich,  dass  nicht 
eder,  der  sich  zum  Zeugen  aufwirft,  Gültigkeit  hat.  Diese  aber 
muss  erst  geprüft  werden.  Ist  dies  geschehen  und  wir  haben 
an  auffallenden  Exempeln  seine  Wahrheit  erkannt,  so  müssen, 
wir  ihm  Glauben  beimessen.  Es  ist  möglich,  dass  die  Zeu- 
gen sich  widersprechen,  und  dass  sie  oft  die  Wahrheit  nur 
halb  sagen.  Im  ersten  Falle  müssen  wir  sie  vergleichen,  im 
Zweiten  müssen  wir  suppliren,  Trifft  ein  solcher  Fall,  wo  ein 
einziger  Zeuge  pur  aufzubringen  möglich  ist  und  dazu  ein  un- 
sicherer, so  lässt  sich  die  Wahrheit  nicht  ausmitteln  und  Yer- 
mulhung  hat  da  nicht  Platz;  denn  Alles  kann  die  Vermuthung 
nicht  thnn,  sondern  nur  hie  und  da  den  Aussagen  nachhelfeu. 
Pies  angewandt  auf  den  Text  eines  Autors,  so  sieht  man, 
dass,  wenn  kein  Zeuge  da  ipt,  wir  auch  nichts  von  der  Sache 
wissen,  Per  testis  ist  ein  Codes,  und  bei  den  alten  Schrift- 
stellern sind  die  MSS.  die  Zeugen  dessen,  was  sie  geschrie- 
ben. Je  mehr  Zeugen  man  bei  einer  Sache  befragen  kann, 
desto  heller  wird  das  factum.  Je  mehr  MSS.  wir  haben,  desto 
Peiler  wird  das,  was  die  Autoren  geschrieben.  Aber  die  Zeu- 
gen müssen  sich  nicht  verabredet  haben.  Sind  sie  unabhän- 
gige Zeugen , d,  h.  solche , welche  die  Wahrheit  sagen  konn- 
ten und  wollten,  so  wird  das  factum,  d.  h.  der  Text,  eine 
grössere  Richtigkeit  erhalten  können.  Die  Beurtheilung  einer 
Lesart  muss  sich  gründen  auf  die  Vergleichung  der  MSS,  Da- 
her haben  oft  sehr  alte  Ausgaben,  die  den  Codex  ganz  liefern, 
wie  er  ist,  eine  Stimme.  Durch  MSS.  sind  die  Alten  fortge- 
pflanzt  bis  auf  die  Zeit  der  Buchdruckerei.  Hier  muss  man 
nicht  erschrecken  und  glauben,  es  wird  kaum  möglich  seyn, 
dass  nicht  viele  Fehler  in  sie  geflossen , dass  also  die  ur- 
sprüngliche Lesart  unmöglich  seyn  möchte.  Allein  die  Zeit 
selbst  verdirbt  niakts,  sondern  gewisse  Umstände,  die  oft  mit 
ihr  verbunden,  oft  auch  nicht  sind,  Pie  Aufhebung  eines  Co- 
dex ein  paar  secula  hindurch,  ist  gar  nichts  Schweres.  Die 
Codices  lassen  zu  leichte  Verschlimmerungsmittel  zu,  und  sel- 
ten kommen  wir  bis  in’s  dritte  seculum  nach  Christus.  Allein 
uns  kommt  es  nicht  aufs  Original  an,  sondern  nur  auf  die 
genaue  Abschrift  des  Abschreibers.  Dass  die  M§S.  wirklich 
auf  verschiedene  Arten  sind  geschrieben  worden,  ist  ausge- 
macht. Gewisse  ganz  alte  Schriftsteller,  die  man  nicht  st^rk 
las,  sind  oft  sehr  genau  abgeschrieben,  und  es  giebt  Dialogen 
im  Plato,  wo  nicht  mehr  als  vier  Fehler  sind.  Mau  kann  an- 
nehmen,  dass  zwischen  dem  Original  bis  auf  unsere  Zeilen 
oft  nicht  mehr  als  zehn  Mittelsmänner  sind,  dnrch  deren  Hän- 
de sie  gingen.  Nimmt  man  hinzu,  dass  das  stupide  Zeitalter  die 
schweren  nicht  verstund,  und  dass  sie  nicht  mehr  schrieben, son- 
dern abmahlten , so  folgt,  dass  sie  darum  auch  desto  weniger 
verdarben,  weil  sie  nicht?  verstunden,  Viele  Quellen  von  den 
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Fehlern  fehlten  zuweilen  bei  gewissen  Arten  der  Autoren,  und 
diejenigen  Schriftsteller, ; die  am  meiste«  gelesen  wurden,  wur- 
den am  meisten  corrumpirt , keine  mehr  als  diejenigen,  welche 
man  als  Compendien  brauchte.  Die  Alten  sind  lange  Zeit  nicht 
mit  der  Behutsamkeit  hinsichtlich  der  schriftlichen  Werke  ver- 
fahren, als  wir  wünschten.  Sie  gingen  davon  aus:  so  nütz- 
lich man  das  Buch  machen  kann,  desto  besser.  Daher  konnte 
man  manchmal  Zusätze  machen.  Wenn  dergleichen  Bemer- 
kungen oft  nützlich  schienet),  so  zog  man  sie  in  den  Text 
* hinein.  Tritt  der  Fall  ein,  dass  wir  hinreichende  Zeugen  ha- 
ben, so  wird  sich  über  den  Text  eines  Schriftstellers  in  Ab- 
sicht der  Richtigkeit  weit  kommen  lasset).  Aber  die  Zeugen 
dürfen  sich  nicht  beredet  haben.  Dies  geht  auf  die  genealo- 
gia  codicum.  cf.  Ernesti  praefatio  ad  Tacitum.  Wenn  man 
annimmt,  dass  von  jedem  Ilauptcodex  wieder  Abschriften  ge- 
macht sind,  so  entstehen  oft  fünf  genealogische  Linien.  Eine 
solche  familia  gilt  aber  nicht  mehr  als  ein  codc.t.  Deukt  man, 
dass  die  Hauptcodices  eine  Linie  machen,  so  könnte  man  sa- 
gen, dass  hei  den  Abschriften  Alles  auf  Eins  hinansläuft.  AL«, 
lein  eine  Schrift  eines  Autors  wurde  hei  selben  Lebzeiten  oft 
airf  dreissigmal  abgeschrieben  n»d  zwar  genau.  Ein  andrer 
li instand  ist,  dass  früh  die  Verfertiger  von  MSS.  bei  einer 
Abschrift  zwei  bis  drei  Codices  brauchten.  Solche  Codices  sind 
mit  einem  gewissen  judicio  geschrieben.  Schrieb  man  nera- 
lich  ein  Stück  von  einem  Autor  ab,  so  traf  man  oft  einen  De- 
feet' mitten  drin.  Fand  man,  dass  ein  ganzer  Uber  fehlte,  so 
wurde  ein  anderer  Codex  gesucht.  Daher  giebt  es  Codices, 
die  in*  einem  Büche  oft  sehr  vitiös  sind,  in  andern  nicht.  Da- 
her muss  man  nicht  MBS.  verachten;  am  wenigsten  muss  man 
denken,  ein  neuer  codex  ist  deswegen,  weil  er  neu  ist,  unge- 
treu. Dass  Codices  lange  sind  forterhalten  worden,  sieht  man 
aus  Gellius.  Die  Alten  lassen  sich  also  hersteilen,  dies  muss 
gemerkt  werden  für  die  Autoren.  TJm  die  Zeugen  aber  be- 
fragen zu  können,  muss  man  die  Schriftzeichen  aus  den  ver- 
achiedeueii  seculis  kennen.  Im  Griechischen  ist  mau  in,  die- 
ser  Rücksicht  noch  zurück.  Im  Montfaucon  ist  kein  hinläng- 
licher Unterficht.  Anfangs  schrieb  man  mit  Initialbuchstaben, 
und  diese  hielten  die  Felder  sehr  ab.  Daher  muss  man  sich 
bei  corrupten  Stellen  Immer  denken,  wie  sie,  mit  grossen 
Buchstaben  geschrieben,  aussehen  würden.  Die  kleinen  Buch- 
staben kameu  erst  ein  paar  secula  nach  Christi  Geburt  in  Ge- 
brauch. Einige  Handschriften  sind  mit  lauter  Initialbuchsta- 
ben, die  meisten  aber  mit  litteris  minusculis  geschrieben.  Diese 
letztem  sind  äusserst  schwierig  zu  lesen,  besonders  die,  wel- 
che in  Deutschland  in  Mönchsschrift  mit  Abbreviaturen  ge- 
schrieben sind;  die  italienischen  Codices  sind  viel  besser  zu 
lesen.  Jedes  .Jahrhundert  aber  hat  sein?  eigene«  Zöge,  so 
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dass  man  heut  zu  Tage  durch  die  Codices  herausbringen  kann, 
in  welchem  Jahrhunderte  einer  geschrieben  ist.  Hiezu  dient 
das  Studium  der  Diplomatik.  Je  weiter  ein  codex  hinauf  geht, 
desto  besser  und  schöner  ist  er  geschrieben.  In  allen  alten 
MSS.  war'  keine  Interpunction.  Hierüber  können  die  codicea 
keine  Autorität  aufstelleh;  auch  wurden  die  Worte  alle  an 
einander  weg  geschrieben  ohne  Intervalle  (litterae  continuae), 
woraus  garstige  Fehler  entstanden  sind.  Wenn  man  in  der 
philologischen  Kritik  fortkonimen  will,  so  muss  man  die  Ge- 
brechen und  Schäden  der  codd.  kennen,  ehe  man  sich  auf  die 
Heilung  derselben  legen  kann.  Man  muss  sich  also  eher  mit 
der  Pathologie,  als  mit  der  Therapie  beschäftigen.  (Es  giebt 
in  der  Kritik  eine  Menge  Formeln,  die  aus  der  Medicin  ge- 
nommen sind).  Die  verschiedenen  Arten  von  Fehlern,  welche 
hier  in  Betrachtung  kommen,  sind  folgende: 

1)  lacunae , Lücken,  bald  grössere,  bald  kleinere,  die 
durch  Verfälschung  oder  durch  Wurmfrass  entstanden  sind. 
Es  ist  keine  Zeile  in  irgend  einem  Buche,  wo  wir  vor  solchen 
Anlässen  sicher  seyn  können,  und  so  ist  eB  absurd  zu  sagen, 
dass  ins  N.  T.  nie  etwas  dergleichen  an  Stellen  hineiugekojn- 
men  sey,  auf  denen  die  salus  geueris  humaui  beruhe.  Keine 
Stelle  konnte  vor  solchen  Aulässcn  sicher  seyn.  Sind  die  la- 
cunae grösser  und  betragen  sie  ganze  Seiten,  so  können  die 
critici  nicht  mehr  helfen.  Bisweilen  interpoliren  sie  wohl  ei- 
nige ganze  Kapitel ; aber  dann  muss  mau  auch  angeben,  dass 
sie  interpolirt  sind.  Sind  sie  klein , so  können  sie  vollgefüllt 
werden;  doch  muss  es  auf  eine  feine  Art  geschehen,  so  dass 
man  sich  wahrscheinlich  einbilden  könnte,  der  Autor  habe  sie 
selbst  geschrieben.  Bei  grösser»  ist  also  nicht  daran  zu  den- 
ken, sie  zu  ergänzen.  Was  geschehen  kann,  ist,  dass  eia 
scharfsinniger  interpres  sagen  kann:  die  Folge  der  Ideen  muss 
wahrscheinlich  die  und  die  gewesen  seyn.  Sind  die  Lücken 
klein,  so  ist  es  möglich,  sie  ex  ingenio  auszufüllen.  Dies  ist 
oft  zum  Erstaunen  geschehen , so  dass  es  MSS.  nachher  be- 
stätigten. So  hat  oft  Ilemsterhui8  «pnendirt. 

2)  lusaturae , Verrenkungen,  Umkehrungen  und  Verdre- 
hungen von  ganzen  Stücken  im  Texte,  so  dass  das  Vordere 
hinten  gestellt  wurde  und  umgekehrt.  Es  fuhr  einer  fälsch- 
lich von  der  ersten  Zeile  in  die  dritte  und  schrieb  dann  erst 
die  zweite.  Dieser  Fehler  ist  oft  in  gedruckte  Schriften  ge- 
kommen. Am  meisten  ist  dies  mit  oftoioreisvtoig  (mit  Wör- 
tern die  sich  reimen)  geschehen.  Oft  haben  sie  zwei  Blätter 
mit  einem  Mal  umgewandt  und  in  der  Folge  er$t  nachgeschrie- 
ben. Ein  solcher  Fall  ist  eine  Stelle  in  Lurtaris  encomium 
Demosthenis.  Diese  Luxatur  wurde  von  drei  Gelehrten,  llem- 
iterhuia , Gesner  und  Solanus  auf  einmal  entdeckt,  ohne  dass 
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einer  dea  andern  kannte.  Daraus  lässt  sich  erklären,  wie  trik 
Iki  oft  bei  Dichtern  ganze  Verse,  zehn  bis  zwanzig,  also 
herum,  geworfen  haben.  Nur  muss  man  die  Suspieion  nicht 
zu  weit  treiben,  wie  Scaliger. 

. i * 

3)  omissiones , Auslassungen,  wo  entweder  mit  einem  spa- 

tio  ein  Stück  ausgefallen  ist,  damit  ein  künftiger  Abschreiber 
die  Lücke  fülle,  oder  wo  Auslassungen  sind  ohne  Lucke.  Die 
letzte  Art  ist  die  gefährlichste,  die  erste  lässt  sich  corrigiren 
durch  Vergleichung  mehrerer  MSS.  Für  die  andere  Art  kann 
die  Vergleichung  auch  nützlich  werden , allein  sie  ist  gefähr- 
lich. Diese  omissiones  entstanden  blos  durch  die  Nachlässig- 
keit der  Abschreiber,  welche  daher  rührte,  dass  die  Abschrei- 
ber die  codd.  gern  so  schön  als  möglich  haben  wollten.  Kam  > 
eine  Lücke,  so  schrieben  sie  doch  in  Eins  fort,  tun  die  codd. 
nicht  zu  verderben.  Auch  entstunden  sie  durch  opoiotiktvTa, 
wenn  sich  Stellen  auf  gleiche  Weise  endigten,  und  dieses 
Gleicheudigen  ist  sehr  verführerisch.  Manchmal  fand  ein  Ab- 
schreiber in  dem  Codex  selbst  eine  Lücke,  oder  wo  er  etwas 
nicht  verstund,  da  licss  er  aus.  Diese  omissiones  sind  oft  ge- 
fährlicher, als  die  lacunae;  denn  jene  bemerkt  man  oft  erst 
nach  häufigem  Durchlesen,  diese  aber  fallen  gleich  in  die  Au- 
gen. Haben  wir  von  einem  Autor  nur  einen  codex,  so  ist 
nichts  auszufüllen.  , . 

4)  repetiliones.  Man  hat  fälschlich  repelirt,  oft  ans  Nach- 

lässigkeit. Allein  diese  Fehler  lassen  sich  am  leichtesten  ent- 
decken, ausser  bei  gewissen  Dichtern;  schwerer  da,  wo  man 
sie  früh  absichtlich  gemacht,  .wie  iin  Homer  von  den  Rhapso- 
den geschehen  sejn  muss.  Bei  diesen  uralten  Sängern  bleibt 
die  Sache  manchmal  ungewiss.  Eher  geht’s  bei  Dichtern,  wie 
bei  Virgil,  I 

5)  Falsches  Abtheilen  der  Worte , das  aus  der  scriptura  - 
continua  entstand,  wo  keine  interstilia  waren.  Ursprünglich 
setzte  man  Punkte  dazwischen,  wo  die  Worte  abgetheilt  wer- 
den sollten;  allein  dies  wurde  negligirt.  Wenn  die  Leser  sie 
falsch  abtheilten,  so  entstund  oft  die  sonderbarste  Verderbung, 
besonders  da,  wo  sie  noch  einen  Sinn  haben.  Ein  solcher  Fall 
ist  in  Ciceronis  acadern.  quaest.  proemio  üb.  auch  noch 
iu  der  neusten  Ernesti’schcn  Ausgabe,  wo  stellt;  philosophiam 
aqua  absumtam  diu,  das  offenbar  so  heissen  muss:  philoso- 
phiam, a qua  absurn  tarn  diu.  Man  sieht,  dass  die  W'örter 
blos  falsch  getrennt  sind.  cf.  Gellii  noct.  attic.  13.  fine,  und 
die  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  der  Dias  pag.  17. 

6)  Fehler,  welche  durch  die  ehemalige  Art,  ursprünglich 
Alles  mit  grossen  Puchstaben  zu  schreiben,  entstanden.  Die 
spätem  Abschreiber  konnte»  sich  oft  aus  ihr  nicht  heraus  fin- 
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den}  sie  wussten  nicht,  was  ein  nomen  proprium  und  ein  ap- 
peliativum  war.  Daher  giebt’s  Wörter  in  den  Alten,  die  oft 
noch  sehr  viel  Mühe  machen.  So  finden  wir  noch  ln  alten 
Ausgaben,  z.  B.  von  Heur.  Stephanus  die  nomina  propria  klein 
geschrieben,  nur  mit  einem  kleinen  Strichelchen  darüber. 
Daraus  sind  oft  sonderbare  Dinge  entstanden.  Im  Menexenus 
des  Plato  ist  eine  Stelle,  wo  es  heisst:  die  Lacedäinonier  hät- 
ten die  Athenienser  iv  zy  Ocpwylu  geschlagen.  Mau  leitete  es 
von  Gcpazza  her  und  erklärte  es  (furch  Todschlag,  bis  man 
entdeckte,  dass  es  eine  Insel  dieses  Namens  gäbe. 

7)  Auch  der  Mangel  an  Interpunction,  welche  ganz  will- 

kührlich  ist,  da  sie  nicht  aus  dem  Alterthum  selbst  herrührt, 
hat  Verwirrungen  angerichtet,  so  dass  Schreibzeichen  gesetzt 
sind,  weiche  den  Sinn  verdrehen.  Im  genauen,  vorsichtigen 
Lesen  ist  es  für  den  Anfänger  die  erste  Uebung,  seinen  Ver- 
stand zu  bilden.  ' ' 

8)  Viele  Unrichtigkeiten  haben  die  Abbreviaturen  durch 
ihre  Unlesbarkeit  hervorgebracht.  In  den  frühem  seculis  waren 
sie  nicht  üblich,  sondern  erst  in  dem  barbarischen  Zeitalter. 
Früher  gab’s  auch  welche,  die  aber  kaum  den  Namen  verdie- 
nen , dass  man  Buchstaben  für  Worte  schrieb , als : P.  R.  == 
populus  romanus  etc.  Solche  Abkürzungen  kommen  auf  Stei- 
nen vor.  Unter  den  Zeichen  sind  einige,  die  doppelt  bedeu- 
ten, z.  B.  C.  F.  bedeutet  Caji  filius,  aber  auch  clarissima  fe- 
mina.  Ueberhaupt  wenn  die  Abschreiber  anfingen  zu  rathen, 
kamen  sie  auf  monstra  von  Lesarten.  Aus  vir  ciarissimus  ma- 
chen sie  vicarius.  Diese  Abbreviaturen  waren  in  allen  Jahr- 
hunderten sehr  Verschieden;  daher  konnte  ein  Abschreiber  die 
Abbreviaturen  früherer  Jahrhunderte  nicht  verstehen.  Viele 
schrieben  z.  B.  bei  der  Citation  eines  Buchs:  p.  m.  (pagina 
mihi).  Das  haben  die  Abschreiber  nicht  verstanden  und  es  oft 
piae  memoriae  ausgeschrieben,  weil  sie  das  von  den  Leichen- 
steinen  gewohnt  waren.  Für  p.  p.  (publice  positum)  schriebe« 
sie  praetor  publicus.  Aus  p.  s.  (plebiscitum)  machten  sie  pc- 
cunia  sua. 

9)  Viele  Ventrirrungen  der  Buchstaben  entstunden  tbeils 
behn  Lesen  der  MSS,theils  auch  beim  Hören,  wenn  dictirt  wurde. 
Dass  die  Augen  irreu,  ist  bei  Somuolentcu,  aber  auch  beim 
Hören  ist  es  sehr  leicht  der  Fall.  Oft  merkt  man  bald,  ob 
etwas  aus  Verwirrung  der  Augen  oder  der  Öhren  entstanden 
war.  Gewisse  Buchstaben  klingen  so  äusserst  ähnlich.  Fer- 
ner lassen  sich  gewisse  Buchstaheniölgen  sehr  leicht  herum- 
kehren,  auch  das  Auge  thut  das.  So  kann  man  FAßjäsv  und 
Sßa/Lev  sehr  leicht  verwechseln,  urina  und  ruina.  In  gewissen 
tiegeqden  wurde  sehr  häufig  diotirt;  in  manchen,  wo  viel  Han- 
del mit  cödth  getrieben  wurde,  mussten  auch  Nonnen  schrei- 
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ben.  Da  Rassen  denn  Viele  beisammen  und  Einer  dictirte.  Im 
Griechischen  kamen  wegen  des  Itacisraua- viele  Verwirrungen 
in  die  Vocale.  Auch  im  Lateinischen  'wurden  viele  Buchsta- 
ben verhört,  so  z.  B.  v und  b,  veneficium  und  beneficium, 
accrbo  und  acervo,  coilocantur  und  colloquantur,  sine  und  fine, 
voluntatem,  voiuptatem,  sibi,  cibi  etc.  Das  grosse^  und  A im 
Griechischen  sieht  ziemlich  gleich  aus,  0 und  0,  folglich  kann 
og  und  0jo'§  häufig  verwechselt  werden.  Im  Lateinischen  gebt’s 
eben  so.  Dazu  kommt  noch,  dass  aus  Nachlässigkeit  viele 
Buchstaben  schlecht  geschrieben  wurden.  Die  kleinen  Buch- 
staben, die  nachher  entstanden,  haben  noch  mehr  Verwirrun- 
gen hinein  gebracht.  Es  fand  Jemand  cccc.  (400)  und  las  es 
für  cccc,  was  leicht  geschehen  kann,  a und  u sind  sehr  häu- 
fig verwechselt,  manus,  munus;  cl  und  d,  c'einens,  demens.  Für 
fidem  schrieb  man  sedem,  besonders  in  gewissen  Zeitaltern, 
in  denen  kein  Punkt  über  das  i gemacht  wurde.  C und  6 
wurden  auch  häufig  verwechselt,  daher  egregia  für  e Graecla. 
b und  h wurden  auch  oft  confundirt,  bonorum  bonorum;  mihi 
te,  milite;  pergens  eat,  percenseat;  intimus,  infimus;  unus, 
iniiis;  multum,  inultum.  Das  m hat  erstaunlich  viele  Anlässe, 
zu  Feldern  in  den  Zeiten  gegeben , in  denen  man  kein  Tippe! 
über  das  i schrieb,  wie  Africani,  Africam.  In  den  Zeiten,  in 
denen  das  Tippei  darüber  kam,  sah  man  es  oft  für  ein  1 oder 
r an,  pius,  plus;  fieri,  fleri;  pio,  pro;  iluctus,  fructus.  Eine 
häufige  Art  von  Fehlern  ist,  wenn  man  das  im  oder  in  nicht 
verstand 4 z.  B.  impiis,  in  piis;  armorum,  annorura;  ratio,  na- 
tio;  factum,  pactum;  narcs,  nates;  arce,  arte;  urbis,  verbis. 
Will  man  wissen,  welche  Worte  am  meisten  verwechselt  sind, 
so  muss  man  auf  die  alten  Kritiker  Achtung  geben,  welche 
solche  Worte  oft  anführen.  Gesner  bemerkt  am  Schlüsse  die- 
ses Artikels  seines  grossen  thesaurus  oft:  dieses  Wort  ist  mit 
dem  und  dem  oft  verwechselt.  Man  mache  sich  ein  Register 
von  den  Verwechselungen  der  Buchstaben,  welche  am  häufig- 
sten Vorkommen,  cf.  das  Buch  von  Morel.  Besonders  am  Ende 
der  Wörter  ist  eine  Quelle,  dass  man  falsch  schrieb  und  r in 
s verwandelte,  als  videamur,  videamus. 

10)  Ein  anderer  Fall,  der  häufigen  Anlass  zu  Irrthümern 
gab,  ist,  wenn  zwei  ähnliche  Worte  oder  zwei  gleiche,  eins 
in  dem  vorigen  Satze,  das  andere  im  folgenden,  zusammen 
stunden.  Da  dachte  man,  eins  ist  überflüssig  und  warf  es 
heraus,  oder  mau  verdarb  es,  weil  man  es  für  unrichtig  hielt 
Das  Nemliche  geschah  auch  bei  neben  einander  stehenden  ähn- 
lichen Sylben.  Für  äytxya  schrieb  man  oyci.  cf.  Camper  syn- 
tagrna  c.  3. 

11)  Es  war  üblich,  wenn  man  anfing  einen  Abschnitt  zu 
Betreiben,  dass  man  einen  Platz  für  den  ersten  Buchstaben 
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ljess,  der  nachher  sehr  schon  gemaldt  wurde;  Dies  wurde 
aber  häufig  vergessen. . Eben  so  ging  es,  Wenu  der  Abschrei- 
ber griechische  Wörter,  fand.  Da  liess  er  oft  ein  Loch, 
und  so  wurde  es  hernach  ganz  vergessen  eingeschrieben  zu 
werden. 

Vl')  Eine  häufige  Quelle  von  Corruptionen  ist,  dass  Be- 
sitzer von  codd.  an  den  Band  erklärende  Anmerkungen  (glas- 
somata)  oder  Parallelstellen , oder  bisweilen  Umarbeitungen 
schrieben,  wodurch  die  Texte  interpolirt  wurden.  Einige  ge- 
hen nur  auf  Worte  odef.  •Buchstaben.  Fand  man  wo  ein  dunk- 
les Wort,  dg  setzte  man  das  erklärende  an  den  Rand.  Solche 
Erklärungen  standen  oft  nahe  an  den  Zeilen  an,  und  mau 
nahm  sie  in  den  Text  mit  auf.  Bei  locis  desperatis  schrieb 
man  oft  Zeichen  seiner  Desperation  hin.  Hieraus  hat  man 
qühi.  die  Regel  gezogen:  lectio  obectira  vel  difficilior  est  prae- 
ferenda-  Allein  man  kommt  nicht  immer  mit  ihr  durch.  Man 
findet  auch  oft  den  Fall,  dass  man  bei  einem  leichtern  Worte 
bisweilen  das  schwerere  an  den  Baud  schrieb.  Für  derglei- 
chen Wortglosseme  kamt  man  sich  im  Griechischen  am  früh- 
sten belehren,  wenn  inau  die  alten  glossatores,  Hesychius  und 
andere  vergleicht.  Bis  auf  Buchstaben  sogar  ist  es  einge- 
schränkt. Es  war  eine  Gewohnheit,  dass  man  bei  dunklen 
Stellen  ein  r an  den  Rand  schrieb  ( rcquirendtim).  Dies  ist 
bisweilen  in  den  Text  gekommen.  Auch  al.  (alii ) schrieb  man 
bisweilen  an  den  Baud.  Denkt  man  sich,  dass  diese  glosse- 
mata  am  Baude  gross  geworden  sind , so  entstehen  scholia 
daraus.  Waren  die  Anmerkungen  kürzer,  so  wurden  sie  oft 
zwischen  die  Zeilen  gesetzt  (glossae  interlineares),  und  da- 
durch 6ind  sehr  viele  Verwirrungen  entstanden.  Die  schlimm- 
sten Glossen  sind  die , weiche  ein  Gelehrter  an  den  Band 
schrieb,  der  sich  in  den  Styl  des  Verfassers  hinein  studirt 
hatte.  In  einem  alten  Schriftsteller  findet  sich  die  Steile: 
si  auctor  errat  in  ista  sententia,  animiis  non  est  iinmortalis: 
sequitur  etc.  Dcr;/tutor  schrieb  eigentlich:  si  animus  non  est 
immortalis,  und  ein  Mönch  schrieb  dazu:  auctor  errat  in  ista 
sententia.  Nachher  ist  dieses  Glossem  in  den  Text  hinein  ge- 
kommen. In  alten  Dichtern  zeichnete  man  häufig  iocos  paral- 
leles oder  Diversitäten  bei.  Die  meisten  Glossen  sind  aber  in 
solche  Bücher  gekommen,  die  zu  Handbüchern  in  Schulen  ge- 
braucht wurden.  Beim  N.  T.  ist  dies  sehr  häufig  gesche- 
iten. Im  Ilippokrates  sind  gewiss  wenig  Bücher,  wo  Glos- 
sen dazu  geschrieben  sind.  Aber  gerade  bei  den  Aphoris- 
men sind  erstaunlich  viele,  weil  diese  sehr  häufig  gebraucht 
wurden. 

13)  Viele  Corruptionen  flössen  ans  dem  Kitzel  der  Ver- 
bes8erungs8iicht , der  eine  Menge  Leute  rührte,  die  nicht 
Kenntnisse  genug  hatten,  Die  meisten  hatten  nur  eine  Tiuctur 
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von  Weisheit  nnd  diese  haben  viel  Unheil  hervorgebraeht.  Ein 
fremdes , ungewöhnliches  Wort  war  ihnen-  nicht  bekannt  nnd 
sic  setzten  dafür  ein  andres.  Wo  Jemaud  keinen  Verstand 
fand,  ging  er  darauf  aus,  zu  verbessere . Hieronymus  sagt 
von  den  Abschreibern  seiner  Zeit:  scribunt  librarii  non  quod 
inveniunt,  sed  quod  intelligant,  et  dum  alieups  errores  emeu- 
dare  nituntur,  osteudunt  snos.  Hierauf  grüudet  sich  die  häu- 
fige Klage  der  critici  über  homines  sciolos,  die  so  häufig  ge- 
ändert hätten.  Auf  diese  Art  sind  oft  die-vestigia  der  ächten 
Lesart  verderbt.  Die  Abschreiber  verlöschten  jeden  Zug  de? 
alten  Lesart.  Zu  diesen  falschen  Correctoren  gehören  auch 
diejenigen,  die  späterhin  einen  codex  besassen.  Diese  durch- 
strkhen  oft  ein  Wort  und  setzten  ein.  anderes  darüber.  Von 
diesen  sagt  man,  es  sey  ein  Wort  a sccunda  manu  hinzu  ge- 
kommen. Die  besten  Abschreiber  bezeichnten  diu  Worte,  die 
sie  für  corrupt  hielten,  mit  Pünktchen.;.. 

14)  Auch  die  ersten  Editoren  haben  viele  falsche  Lesar- 
ten in  die  Texte  gebracht,  weil  sie  nicht  immer  ihre  Codi- 
ces lesen  konnten,  oder  auch  zu  eilig  und  nachlässig  lasen. 

Dies  mag  für  diese  Sache  genug  seyn,  obgleich  es  noch 
unzählige  andere  Anlässe  zur  Corruption  giebt.  Alle  editiones 
principes  sind  von  grosser  Wichtigkeit;,  allein  noch  wichtiger 
wären  sie,  wenn  die  Codices  noch  einmal  durchgearbeitet  wür- 
den. In  den  edition.  princ.  kommen  viele  Fehler  vor,  die 
blos  aus  deu  Köpfen  der  ersten  Editoren  flössen.  So  ging’s 
mit  Vellejus  Paterculus,  den  Beatus  Rheuanus  zncrst  aus  dem 
einzigen  codex , der  von  ihm  existirte  (und  welcher  jetzt  auch 
schon  verloren  gegangen  ist),  edirte.  Bald  nacliher  gab  Pu- 
reuius  ein  spicilegium  verschiedener  Lesarten  des  Vellejus 
heraus,  in  denen  Beatus  Kheuanus  sehr  geirrt  hatte.  Wenn 
man  diese  Quellen  von  Corruption  kennt  uud  Acht  giebt,  wei- 
che Art  jedesmal  statt  gefunden  hat,  so  entsteht  natürlich  die 
Frage:  wie  macht  man  es,  um  die  Corruptionen  zu  emendi- 
ren'i  jMau  muss  den  Text  eines  Schriftstellers  als  eine  That- 
sache  betrachten  und  wie  eine  historische  beurtheilen.  Hier 
kommt  es  auf  Wahrheit  oder  Wahrscheinlichkeit  an.  In  allen 
Gesohichtswahrheiten  müssen  wir  uns  oft  befriedigen,  eine 
wahrscheinliche  Meinung  zu  finden.  Der  höchste  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  rückt  sciion  an  die  Wahrheit  selbst,  cf. 
Jac.  Bernoulli's  ars  conjectandi  legibus  adstricta,  Basel  1736, 
uud  Mendelsohn  g philosophische  Schriften.  Bei  der  Kritik  ist 
nichts  nothwendiger , als  mit  der  genauesten  Kenntniss  der 
Sprache  sich  ganz  in  die  Manier  der  Schriftsteller  hiuein  zu 
studiren.  Doch  ist  Alles,  was  man  hier  ausmachen  kann,  nichts 
als  hohe  Probabilität.  Dasselbe  ist  auch  bei  historischen  Wahr- 
heiten oft  der  Fall,  uud  hier  kann  man  die  Frage  aufwerieu. 
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welche  GewlssBlÜt  strenger  sey,  mathematische  oder  historisch 
ausgemachte  Wahrheit  Wir  müssen  uns  also  gewisser  Mittel 
bedienen,  die  historische  Wahrheit  heraiiSznbringen , oder  auf 
Hülfsmittel  denken,  auf  einen  so  hohen  Grad  von  Wahrschein- 
lichkeit als  möglich'  zu  kommen.  Es  kommt  hier  auf  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Quellen  an , aus  denen , ich  den  Text 
eines  Schriftstellers  ableite.  Auf  dieser  Basis,  dass  ich  jeden 
Text  als  ein  historisches  lactum  betrachte,  beruht  die  ganze 
Kritik:  Bei  jeder  Stelle  eines  Schriftstellers  wollen  wir  die 

Wahrheit  herausbringen.  Hier  müssen  wir,  wie  bei  histori- 
schen Wahrheiten , Zeugen  verhören , wovon  schon  oben  die 
Hede  gewesen.  Ferner  muss  Jemand  wohl  bewandert  seyn 
mit  den  Fehlern,  weTche  die  Abschreiber  häufig  gemacht  ha- 
ben; daher  muss  dieses  Kapitel  so  viel  als  möglich  praktisch 
studirt  werden.  Ausserdem  gehören  dazü  viele  Sprach-  und 
Sachkenntnisse  und  ein  scharfes  jüdicium.  Oft  ist  der  Fall, 
dass  wir  Schriftsteller  vor  uns  haben,  die  ganz  entfernte  Sa- 
chen vortragen  und  ihren  eigenen  Ideen  gang  haben.  l)a  fin- 
den wir  oft  keinen  Zusammenhang.  Dies  ist  besonders  bei 
Schriftstellern,  in  denen  wir  ästhetische  Schönheit  verlangen. 
Allein  diese  durchaus  zu  fordern,  ist  eine  Sache,  die  kein  Ge- 
wicht hat.  Logische  Richtigkeit  musä  jeder  Schriftsteller  ha- 
ben, auch  der  noch  so  entfernt  ist.  Aesthetische  Schönheit 
ist  eine  Sache,  die  nach  der  Verschiedenheit  der  Denkweise 
der  Nationen  selbst  sehr  verschieden  ist!  Wir  müssen  aber 
immer  Io  urtheilcn,  wie  der  Autor  geschrieben  hat.  Hat  er 
einen  logisch  unrichtigen  Gedanken,  so  müssen  wir  ihn  nicht 
zu  corrigiren  suchen.  Hierin  sind  die  Ausleger  oft  zu  weit 
gegangen,  denn  sie  haben  geglaubt,  ein  älterer  Schriftsteller 
könne  nicht  anders,  als  durchaus  das  Schönste  mrd  Richtigste 
schreiben.  Wir  würden  uns  also  die  Alten  verderben wenn 
wir  aus  gewissen  ästhetischen  Gründen  sie  bcurtheileu  und  ver- 
bessern wollten.  Oft  giebt’s  ferner- auch  Fälle , dass  uns  die 
Handschriften  verlassen,  besonders  wenn  ein  Ausdruck  anders 
copirt  und  schlecht  copirt  ist.  Da  kommen  auch  andere  Ar- 
ten von  Zeugen  geringeren  Ranges  in  Betracht.  Solche  sind 
alte  grammatici,  weiche  Steilen  anführen;  alte  glossatia,  die 
Wörter  und  Redensarten  erklären;  oder  Schriftsteller  selbst, 
die  einen  andern  citireu.  Wenn  wir  bei  dieseu  drei  Classen 
nun  stehen  bleiben,  so  sieht  man  wohl,  dass  uns  diese  oft 
sehr  viel  Licht  geben  können.  Aber  auch  hier  sind  Cautionen 
nöthig.  Nicht  jedes  Citat  alter  Schriftsteller  ist  in  den  lexi- 
cographis  genau  angegeben ; denn  sie  geben  nur  so  im  Allge- 
meinen an.  ■ Man  kann  sich  da  leicht  irren.  Oft  citiren  auch 
die  alten  Grammatiker  falsch , weil  Bie  immer  ex  memoria  ci- 
tiren. Es  kommt  ihnen  dabei  nur  auf  den  nervus  probandi 
an,  um  das  Uebrige  kümmern  sic  sich  oft  gar  nicht.  Es  ist 
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also  die  Frage,  tib,  wenn  wir  aus  ihnen  Lertrflen  nnnehmen, 
diese  den  höchsten  Grad  der  Gewissheit  haben.  Allein  die 
Grade  der  Gewissheit  sind  bei  der  Kritik  so  leicht  nicht  zu 
bestimmen.  Wo  wir  sehr  schlechte  Handschriften  haben,  da 
müssen  wir  den  in  den  grammaticis  und  lexicographis  citirtcn 
Stellen-  doch  offenbar  mehr  Glauben  beimessen.  Wollen  wir 
die  verschiedenen  Grade  von  Probabilität  aufsuchen,  so  sind 
diese  > sehr  vielfach  und  lassen  sich  nieht  genau  angeben. 

Der  höchste  Grad  von  verisimilitudo  gränzt  nahe  an  kritische 
veritas. 

Müssen  wir  hier  auf  gewisse  Zeugen,  oder  blos  auf  ei* 
gene  Beurtheilung  Rücksicht  nehmen  ? Beides  lässt  sich  nicht 
ganz  von  einander  absomlern.  Oft  können  wir  durch  Sach- 
kenntniss  und  Beurtheilung  etwas  herausbringen,  wovon  wir 
keine  historischen  Belege  haben,  und  doch  können  sie  lectio- 
nes  maxime  similes  seyn.  Ein  niedrigerer  Grad  ist  schon  der, 
wenn  nicht  alle  möglichen  Gründe  der  Beurtheilung  überein- 
stimmen  wollen,  z,  B.  wenn  wir  in  eine  Lücke  ein  Wort  ein- 
setzten , das  sonst  ganz  grammatisch  richtig  wäre,  auch  mit 
den  Zügen  der  halbvcrlöschten  Handschrift  noch  eine  ziem- 
liche Aehnlichkeit  hätte,  es  wäre  aber  ein  Wort,  das  der  Ver-  < 
fasser  sonst  nie  brauchte,  oder  es  wäre  nicht  rhetorisch  oder 
ästhetisch  schön  ; so  kann  man  das  schon  für  einen  niedri- 
gem Grad  von  Wahrscheinlichkeit  annehmen.  Der  niedrigste 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  ist  der,  wo  wir  statt  eines  Worts 
noch  zwei  oder  drei  andere  eben  so  grammatisch  richtige  ein* 
setzen  können.  Wie  erlangen  wir  hier  einen  etwas  hohem  / 
Grad?  Wir  müssen  alle  Umstande  consideriren.  Hier  eben 
zeigt  sich  der  Blick  eines  scharfsinnigen  Kritikers.  Es  ist  nicht 
möglich,  dass  ein  Wort,  von  allen  Seiten  betrachtet,  nicht 
viel  wahrscheinlicher  seyn  sollte,  als  ein  anderes.  Geht  es 
-nun  unter  diesen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  herunter,  so 
wird  es  unwahrscheinlich.  Unter  diesem  stehen  diejenigen, 
von  denen  man  sagen  kann,  sie  wären  grundfalsch.  Es  giebt 
also  drei  Arten  von  Gewissheit.  Die  erste  heisst:  historisch-  , 
sichere  Lesart',  die  zweite:  limendation ; die  dritte  Conjectur. 

Die  letztem  beiden  muss  man  ja  nicht  verwechseln.  Das  Erste, 
was  bei  einem  Schriftsteller  nöthig  ist,  ist  die  höchst  mög- 
liche Anzahl  der  codd.  herbeizuschaffen.  Wo  dies  nich 
möglich  ist,  da  muss  man  die  ältesten  Ausgaben  zu  Rathe 
ziehen,  die  oft  den  Werth  der  codd.  haben.  Mau  muss  selbst 
bei  den  Schriftstellern,  die  schon  einmal  edirt  worden  sind, 
nicht  die  Handschriften  vernachlässigen.  Man  muss  aber  wis- 
sen, wie  man  mit  Handschriften  umgelieii  nnisfc,  wenn  man 
sie  verhören  will.  Ferner  sind1  bei 'der  Beschäftigung  mit  der 
Kritik  feste  und  bündige  Raisonuements  nöthig,  die  bis  zu  ei- 
nem gewissen  Grade  von  Evidenz  gebracht  werden  müssen. 

I.  ' 2t 


f 


Dig 


t 


■— <-  322  

* *,  f 

Diese  müssen  sich  auf  feste  Grundsätze  stützen.  Auch  ist  in- 
genium  und  doctrina  nöthig.  Auch  liistorische  Kenntnisse  von 
der  Lage  der  Schriftsteller  sind  äusserst  wichtig  und  noth- 
wendig.  Das  Allerwichtigste  aber,  wovon  man  anfangen  muss, 
ist  eine  so  innige  Familiarität  des  Autors,  dass  mau  ihn  gleich* 
sam  in  succum  et  sanguinem  vertirt.  Hier  aber  reicht  oft 
nicht  ein  hundertmal  wiederholtes  Lesen  desselben  hin,  um 
sich  genau  mit  dem  Texte  und  mit  dem,  was  zum  Charakter 
und  zur  Manier  des  Autors  gehört,  bekannt  zu  machen.  Ja 
einige  kleine  Schriften  köunte  man  völlig  auswendig  lernen. 
Bei  diesem  genauen  Lesen  ist  die  Manier  des  Autors  immer 
der  Hauptzweck,  woraus  immer  die  feinsten  Eraendationen  ge- 
macht sind.  Wie  weit  es  Einige  hierin  getrieben  haben,  da- 
von, haben  wir  berühmte  Exempel.  Lipsius  konnte  den  Taci- 
tus  ganz  auswendig.  Und  von  den  Männern  dieses  Zeitalters, 
den  Zeitgenossen  des  Lipsius,  haben  wir  die  Manier  im -Le- 
sen vorzüglich  abgelernt.  Die  Heilung  geschieht  auf  zweifa- 
che Weise.  Man  spricht  von  subsidiis  externis  und  inlernis. 
Zu  den  ersten  rechnet  man  alle  Varianten,  zu  den  internis 
alles  das,  was  der  Gelehrte  selbst  mitbringen  muss,  sein  ju- 
, dicium,  gelehrtes  Gefühl  von  allem  logisch -Wahren,  rheto- 
risch-Richtigem  und  Schönen,  was  grammatische  Accuratesse 
, hat,  einen  Scharfsinn,  der  leicht  entwickelt,'  der  die  Verwir- 
rungen entwirrt  und  eine  «y^tVota,  die  auf  Vermuthungen 
kommt,  welche  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  er- 
reichen können.  Von  dieser  Art  Conjecturen  müssen  die 
\ Emendationen  ausgenommen  werden.  Diese  sind  gewisse  Ver- 
besserungen, mit  Kenntniss  der  Geschichte,  Rhetorik,  Gram- 
matik etc.  gemacht;  Conjecturen  sind  Vermuthungen,  die  keine 
Gewissheit,  aber  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
haben.  Von  eraendandum  und  restituendum  darf  mau  nicht 
Busgehen;  vorher  müssen  wir  fragen,  ob  ein  Text  Verbesse- 
rungen bedarf.  Folglich  sollte  man  die  Sache  aufs  Beurthei- 
ien  anlegen  und  nicht  gleich  aufs  Emendiren.  Es  läuft  Alles 
aufs  Zeugenverhör  hinaus.  Besonders  ist  es  schädlich,  wenn 
man  die  interna  und  externa  subsidia  trennen  will.  Die  in- 
terna sollen  der  Scharfsinn  etc.  seyn,  und  diese  können  nicht 
getrennt  werden  von  den  Zeugen.  Besser  also , wir  setzen 
fest,  dass  bei  jedem  Autor,  wenn  er  soll  zu  seiner  ursprüng- 
‘ liehen  Gestalt  zurückgebracht  werden,  dies  nicht  anders,  als 
durch  das  Verhör  von  Zeugen  geschehen  kann.  Diese  sind 
MSS.  Deren  giebt’s  mehrere.  Die  variae  leetiones  sind  die 
ersten.  Neben  den  Zeugen  aus  codicibus  haben  wir  noch  an- 
dere. Die  zweite  Art  sind  Uebersetzungen  und  Metaphrasen 
aus  einer  Sprache  in  die  andere,  wo  sich  sehen  lässt,  was  im 
Texte  seyn  musste.  Der  Tpnaeus,  der  dunkelste  Dialog  des 
Plato,  ist  übersetzt  von  Cicero.  In  den  griechischen  Text  ist 
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mancher  Fehler  eingeflossen.  Von  der  Cic.  "Version  haben 
wir  noch  ein  Stück,  auch  von  Chalcidius.  Aus  solchen  treuen 
lateinischen  Uebersetzungen  kann  man  sehen,  wie  man  damals 
las.  Emendationen  der  Art  hat  man  auch  schon  häufig  ge- 
macht. Drittens  haben  wir  Commentatoren  des  Alterthums, 
deren  erste  Quelle  älter  ist,  als  unsere  Handschriften.  Die 
Scholiaaten  erklären  oft  eine  Lesart,  die  nicht  in  unsern  MSS. 
steht.  Iliezu  gehört  beim  Gebrauche  viel  Beurtheilung  und 
Kenntniss  der  Sprache.  Viertens  die  Glossographen ; allein 
diese  nicht  immer  mit  so  viel  Gewicht  und  Sicherheit,  als  die 
Vorigen f weil  sie  selten  die  Stelle  erwähnen,  auf  die  sie  zie- 
len. Die  Lesarten  heraus  zu  finden,  ist  sehr  schwer,  cf. 
Ruhnkenii  elogium  in  Hemsterhusium.  Man  lernt  durch 
diese  treffliche  Schrift,  was  für  eine  ansehnliche  Reihe  von 
Thätigkeiten  arbeiten  müssen , und  wie  die  Phantasie  geschäf- 
tig seyn  muss,  das  herbei  zu  führen,  was  für  den  gegenwärti- 
„ gen  Gebrauch  gehört.  Eine  fünfte  Quelle  sind  Citationen  al- 
ter Schriftsteller  unter  einander  selbst.  Allein  es  können  sich 
hier  Irrungen,  besonders  Gedächtnissfehler,  eingeschlichen  ha- 
ben; denn  man  citirte  Stellen  nach  den  Gedanken,  und  sah 
oft  nicht  auf  einzelne  Worte.  Dann  kommen  Nachahmungen. 
Diese  sind  oft  eben  so  gut,  als  Citationen..  Man  kann  zuwei- 
len ganz  bestimmt  sagen:  diese  Stelle  hatte  der  alte  Dichter 
vor  sich.  Doch  kann  der  Nachahmer  zuweilen  eine  ganz  an- 
dere Wendung  genommen  haben;  er  hat  sich  nicht  sorgfältig 
genug  an  den  Ausdruck  gehalten,  und  sofern  kann  dies  oft 
trügen,  cf.  Ruhnkenii  Timaeus,  dieses  treffliche  lexicon  Pla- 
tonicum.  Dies  die  fontes,  unde  testimonia  ducuntur.  Es  frägt 
sich  nun:  lässt  sich  mit  Hülfe  dieser  Qnellen  Gewissheit  in 
Absicht  der  Lesarten  bekommen?  Diese  Frage  ist  von  den 
Philosophen  seltsam  entschieden.  Sie  unterscheiden  nicht  im- 
mer die  verschiedenen  Seiten  der  Wahrheit.  An  die  histori- 
sche denken  sie  nicht.  Sie  kann  aber  eben  die  Kraft  haben, 
wenn  sie  gleich  nicht  aus  demselben  genere  ist.  Die  histori- 
sche hat  eben  die  Grade  der  Gewissheit.  Ist  dies,  so  wird 
es  von  der  Wahrheit  bis  zur  Falschheit  Grade  geben.  Zwi- 
schen ihnen  liegt  die  Probabilität.  Diese  hat  mehrere  Grade,  und 
ohne  diese  zu  unterscheiden,  kommt  man  in  der  feinem  Kri- 
tik gar  nicht  ans.  Dies  hat  Niemand  besser  aus  einander  ge- 
setzt als  Griesbach , von  Seiten  der  Kritik  und  Erklärung  ein 
feiner  Kenner.  Was  gehört  zur  gewissen  Lesart?  Es  ist  die- 
jenige , welche  alle  Zeugnisse  auf  ihrer  Seite  hat.  Im  Allge- 
meinen Int  dies  der  höchste  Grad.  Von  der  Gewissheit  steigt 
es  zur  Wahrscheinlichkeit,  und  diese  hat  verschiedene  Grade. 
Wahrscheinlichkeit  kann  auch  entstehen  durch  judicium,  und 
dann  treten  die  interna  subsidia  ein  oder  die  Conjecturalkritik. 
Sie  führen  aber  nicht  gleich  auf  Conjecturalkritik:  denn  die 
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einen  Veränderungen  sind  Ernendationen  und  die  andern  Con- 
jecturen,  erstere  Verbesserungen,  diese  Vermuthußgen.  Letz- 
tere als  solche  können  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit haben,  Ernendationen  müssen  Gewissheit  haben.  Die  Con- 
jectnr  hat’s  da,  zu  tliun,  wo  man  nicht  in’s  Klare  kommen 
kann.  Man  unterscheidet  oft  nicht  Conjecturen  und  Ethenda- 
tionen,  und  Viele  halten  Verbesserungen,  die  nicht  aus  codici- 
bus  genommen  sind,  für  keine  Ernendationen.  Die  Emendal\p- 
nen  erlangen  die  völlige  Gewissheit;  die  Conjecturen  sind  oft 
vieler  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  fähig.  Emcudatiou  soll 
sich  gründen  auf  Logik,  Grammatik,  Aesthetik  und  Geschichte. 
Diejenigen,  die  von  Seiten  der  Grammatik  entschieden  sind, 
sind  unter  die  besten  zu  zählen;  dann  diejenigen,  die  unter 
die  Geschichte  gezählt  werden.  Man  könnte  Ernendationen 
und  Conjecturen  correctiones  nennen.  Eine  Menge  Verände- 
rungen heissen  oft  bei  den  Gelehrten  Ernendationen,  die  kaum 
den  Namen  der  Veränderungen  verdienen.  Sind  sie  nicht  be- 
stimmt, so  sollte  man  sie  Aenderungen  nennen.  Man  muss 
sich  auch  nicht  an  die  Sprache  der  critici  kehren,  die  eine 
ganz  eigene  haben.  Wrenige  Gelehrte  sind  so  genau  in  ihren  , 
Verbesserungen,  als  sie  seyn  sollten.  Einige  Conjecturen  kön- 
nen angekiiudigt  werden  mit:  vielleicht,  sic  conjiciebam,  for- 
tasse.  Es  giebt  einen  herrschenden  Fehler,  dass  die  Gelehr- 
ten forte  für  fortasse  brauchen.  Si  forte,  wenn  etwa.  Forte 
ist  der  Ablativ  von  fors  und  das  ist  casu,  zufällig,  Ricsem 
w ird  im  Lateinischen  entgegengesetzt : consilio,  durch  Vernunft- 
gründe. Forte  ac  temere  in’s  Gelag  hinein. 

Wie  verfährt  man  in  einzelnen  Fällen,  um  die  Fehler  in 
den  Handschriften  zu  verbessern ‘1  Es  muss  sich  hier  Alles 
auf  gelehrtes  Raisonnement  gründen.  Wie  ist  es  mit  der  cri- 
tica  conjecturalis  1 Sie  ist  eine  Art  Divination.  Um  sie  recht 
auszuüben,  muss  sich  jemand  eine  Lage  der  Seele  verschaffen, 
die  nur  weniger  Menschen  Sache  seyn  kann : Kälte  und  Wärme 
zusammen,  ruhige  Beobachtung  und  warme  Phantasie,  bestän- 
dige Behutsamkeit,  dass  man  nicht  eine  falsche  Lesart  für 
eine  wahre  halte.  Die  Behutsamkeit  muss  hier  so  gut  seyn, 
wie  bei  der  Weltklugheit.  Das  Ganze  giebt  ein  gewisses  Ta- 
lent, das  immer  den  rechten  Fleck  trifft.  So  bekommt  man 
eine  Scharfsichtigkeit  des  Aechten  und  Wrahren,  die  man  in 
der  Kritik  tvöroxl « nennt.  So  wenig  aber  jemand  in  der  Welt 
ohne  viele  Menschenkenntniss  einen  Blick  über  noch  unbe- 
kannte Dinge  erwirkt,  eben  so  W’euig  kann  der  critlcus  allein 
mit  Scharfsinn  ausreichen.  Er  muss  alle  möglichen  Ilülfsmit- 
tel  durchprüfen  und  nur  dann  erst  seine  Vermüthungen  ma- 
chen, wenn  die  Hülfsmittel  nicht  hinreichen.  Er  muss  sich 
von  allen  Vorurtheilen  frei  machen,  besonders  von  den  Vor- 
urtheilen  der  Autorität.  Hierdurch  sichert  man  sich  theils  vor 
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der  grossen  Begierde,  nichts  aufzu nehmen,  als  was  durch  Hand- 
schriften bestätigt  wird,  wie  die  Secta  Burmanniaua  in  Hol* 
land,  die.  sich  «ehr  lächerlich  machte,  theils  davor,  nicht  im- 
mer das  Schönste  für  das  Wahrste  zu  hallen,  Biese  Vorsicht 
haben  grade  die  grössten  Köpfe  nötliig.  So  war  Bentley  in 
Seinen  Emendatioaen  des  Horaz  vorzüglich,  wiowohi  sie  oft 
von  ,der  .Art  sind,  dass  man  sagen  kann,  dass  sie  den  Horaz 
selbst  hei..* weitem  üb^reffeii.  Per  Crjücusdarf  also  nichts 
versäumen,  vyaa  aus  den-UeberVlejbseln  des.  Alterthums  zur  Be* 
richtigung  der  wahren  Lesart  beitragen  kam),  < Es  ist  aber 
auch  ebenfalls  Sache  des  Criticus,  mitten  unter  kritischen  No- 
ten auch  einen  Sinn  in  eine  Stelle  zu  bringen ,•  die  bisher  kei* 
ner  oder  falsch  verstanden  hat.  j., ..  . 1 

• ) >»  ttl.iB  ......  . ,»» :. .,  c . t.  »• 

Beim  Conjecturiren  sind,  manche  Regeln  zu  bemerken,  ohne 
welche  inan  sich  zum  temeräreu  Kritiker  bildet.  Diese  ars  kann 
nicht  eher  angewandt  werden,  als  bis  die  übrigen  Hülfsmittel 
aufhören.  Sie  hören  auf,  wenn  es  an  Quellen  der  Zeuguisse 
fehlt,  an  alten  Citationeu  etc.,  an  codicibus.  Der  Fall,  dass 
Schriften  aus  einem  .MS,,  uns  zugekommen  sind,  ist  häufig. 
Wenn  ein  Autor  aus  einem  codex  da  ist,  wo  ist  der  Coujectu- 
ralkritik  viel  Stoff  da;  man  wird  zum  Conjecturiren  mehr  Anlass 
finden,  als  zum  Emendiren.  Ist  ein  Autor  aus  ein  paar  MSS, 
da,  so  hat  der  Conjecturist  ein  freies  Feld  und  kann  sich  ei- 
ner Menge  Vermuthungen  überlassen.  Ob  er  sie  in  den  Text 
bringen  soll,  ist  eine  andere  Frage.  Um  zu  conjecturiren,  da- 
zu gehört  Naturanlage  und  Fertigkeit.  Er  muss  die  genaueste 
Sprachkenntniss  haben,  muss  den  allgemeinen  und  besondern 
usus  loquendi  kennen  und  er  muss  alle  Mittel  der  Hermeneu- 
tik versucht  haben.  Beide  Dinge  können  gar  nicht  getrennt 
werden.  Im  Kopfe  müssen  beide  Dinge  verbunden  seyn.  Eben 
so  ist  es  nicht  möglich,  gelehrt  zu  erklären,  ohne  mit  der 
Kritik  bekannt  zu  seyn.  Das  Conjecturiren  muss  man  an  fan- 
gen mit  Beobachtung  der  Fehler  in  neuern  Büchern  und  MSS. 
Das  Conjecturiren  kann  oft  auf  den  höchsten  Grad  der  Wabr- 
, scbeiulichkeU  getrieben  werden;  es  ist  keine  Träumerei  und 
kein  Spiel.  Die  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  sind  verschie- 
den. Der  sich  damit  abgiebt,  muss  die  Vorkenntnisse  haben, 
also  Alles,  was  die  Hermeneutik  auflegt,  uud  folgende  Eigen- 
schaften des  Gemüths : die  kälteste,  ruhigste  Prüfung  aller  der  ' 
Möglichkeiten,  diu  bei  einer  Stelle  eintreten  könnten,  und  dabei 
ein  Feuer,  das  darauf  lossteuert,  was  das  Wahrscheinlichste  ist, 
eine  Menge  gelehrter  Kenntnisse,  Lectüre  in  Schriftstellern 
der  nemlichen  und  der  verschiedenen  Art,  eine  heitere  reine 
Se^le.  Beim  Lesen  und  beim  Ausgelieu  auf  das,  was  fehler- 
haft ist,  ist  Sospicion  nöthig,  und  dann  wieder  eine  Unbefan- 
genheit,,  mit  der  mau  sielt  dem  Argwohn  widersetzt;  denn 


sonst  findet  man  ln  jeder  Zeile  einen  Fehler,  oder  men  liest 
mit  Angst.  Es  gehört  eine  Temperatur  der  Seele  dazu,  wo 
natürliche  Anlagen  zum  Gruhde  liegen  müssen.  Die  Seelen- 
kräfte  müssen  einander  dirigiren  und  einschränken.  ' Das 
Schlimmste  ist,  ehe  man  au’s  Conjecturiren  geht,  muss  eine 
grosse  Menge  von  Handarbeiten  geschehen;  dann  muss  man 
die  Varianten  vergleichen.  Geht  man  an’s  Conjecturiren,  so 
mugs  man  das  vorherige  Mühselige  vergessen.  Daher  muss 
man  vorher  die  Zeugen  verhört  haben.  Diejenigen  Conjectd- 
ren,  welche  während  des  Vergleichen  entstehen,  sind  die  be- 
sten. Weil  es  Wenigen  glückt,  so  hat  dies  dieser  Konst  den 
bösen  Namen  verschafft.  Einer  eigentlich  sei  entlöschen  Me- 
thode kann  6ie  nicht  unterworfen  werden.  Diejenige,  die  man 
unter  mathematische  Regeln  gebracht  hat,  geht  die  unsrige 
nichts  an.  Sie  ist  abstract,  die  unsrige  historisch.  Zu  glau- 
ben, es  ist  hier  Alles  temerär  und  keine  Sicherheit  zu  erwar- 
ten, ist  auch  nicht  der  Fall.  Viele  Dinge  sind  Sachen  des 
Gefühls,  und  hierin  kommen  viele  Kenner  überein.  Einige  Bei- 
spiele von  Conjecturen  von  verschiedenen  Graden  siud  folgende: 

Pliuius  in  seiner  historia  natur.  11,  10  sagt:  die  Bienen 
brüten,  so  wie  die  Hühner,  ihre  Eier  aus.  Ehedem  stund:  id 
quod  exclusum  est,  primum  vermiculus  videtur,  jacens  trans- 
versus  adhaerensque  ita,  ut  pascere  videatur.  Was  soll  pascere 
heissen?  Doch  hat  kein  codex  anders.  Im  ersten  Worte: 
esccludere  (ausbrüten),  ist  heller  Sinn;  bei  den  letzten  Worten 
stösst  man  an.  Grammatisch  ist  nichts  Falsches;  aber  die  lo- 
gische Betrachtung  ist  dagegen.  Es  ist  trefflich,  wenn  man 
weiss,  in  welchem  Worte  der  Fehler  ist.  Hier  hat  man  einen 
Buchstaben  ausgelassen  und  einen  andern  dafür  gesetzt,  ut 
pars  cerae  muss  es  heissen.  Diese  Lesart  ist  durchaus  die 
richtigere  und  kann  durchaus  nicht  anders  Heyn,  wenn  sie  gleich 
durch  Conjecturalkritik  entstanden  ist.  Und  so  giebt’s  unzäh- 
lige Beispiele.  Je  mehr  Spuren  von  den  Zügen  der  alten 
Schriftsteller  noch  übrig  sind,  um  so  leichter  wird  die  Con- 
jecturalemendation.  Sind  sie  aber  sehr  verwischt,  so  wird  es 
viel  schwieriger.  Ueberhaupt  muss  man  sich  beim  ersten  An- 
fang in  der  Kritik  vorzüglich  au  die  Schriftzüge  halten. 

Cicero  in  ep.  ad  divers.  9,  22.,  wo  er  über  die  Obscöni- 
täten  spricht,  ob  mbn  Alles  beim  rechten  Namen  nennen  soll, 
sagt:  amo  verecundiam  vel  potius  libertatem  loquendi.  Wenn 
man  durch  ein  solches  vel  potius  sich  selbst  corrigirt,  so  sagt 
die  folgende  Idee  die  vorige  noch  stärker  aus,  aber  das  Ge- 
gentheil  kann  sie  nie  sagen.  Dagegen  ist  hier  grade  gefehlt. 
Verecundia  und  libertas  ist  grade  entgegengesetzt.  Verecundia 
ist  Scheu,  also  zurückhaltende  Feinheit,  um  nicht  Alles  grade 
beraus  zu  nennen.  Bei  dieser  Stelle  muss  ich  mir  den  Be- 
griff von  verecumlia  deutlich  macbeu.  Verecundia  ist  entgegen- 
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gesetzt  dem  libere,  dem  offnen,  freien,  gradeaas  gehenden 
Tone.  Hiernach  mnss  ich  stützen,  wie  das  durch  ein  vel  kann 
verbunden  werden.  LibertaB  loquendi  ist  oppositum  von  vere- 
cundia, nnd  was  sollte  es  anders  sejn  1 Der  verecundia  kann 
man  entgegensetzen  licentia.  Diese  aber  ist  schon  ein  Fehler. 
Verecundia  'ist  die  vernünftige  Scheu  nnd  libertas  ist  der  Ge- 
gensatz. Der  Fehler  liegt  in  vel  potius.  Es  lässt  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  eine  Verbesserung  finden.  Potius  muss 
porticiuf  heissen.  Dies  wird  von  der  Stoa  gebraucht;  so  braucht 
es  Selbst  Cicero.  Die  Stoiker  liebten,  Alles  frei  herauszusagen; 
Cicero,  als  ein  Akademiker,  ist  dagegen.  Ueberhaupt  herrscht 
in  diesem  Briefe  auch  eiue  ganz  eigene  Art  von  Laune.  Vel 
wurde  im  Mittelalter  abgekürzt,  und  dieses  war  entstanden 
aus  velut  oder  ut.  Hier  gefällt  mir  ut  besser;  das  r ist  her-  > 
ausgefallen,  wie  im  vorigen  Beispiele.  Dies  ist  eine  sehr  wahr- 
scheinliche Lesart;  die  vorige  ist  eine  Emendation.  . ... 

ln  der  Vorrede  des  Herodianus  heisst  es:  o l jrJUiffrot 
Ivimv  ncticu  ytyovormv  fivijuijv.  uvig  heisst  einige,  iviot 
manche,  ivimv  müsste  hier  so  viel  heissen,  als;  gewisse  Dinge; 
aber  wird  ivia  im  neutro  so  dem  usns  loquendi  gemäss  ge- 
braucht? ivimv  ist  ein  nicht  erfüllender  Ausdruck.  In  einigen 
neuen  codd.  des  Herodian  findet  sich  igymv,  und  so  wird  es 
aufs  zweckmässigste  verändert.  , 

Im  Cato  major  e.  20.  ist  auch  eine  so  verderbte  Stelle. 
Diese  Verse  des  Solon  stehn  auch  tusc.  quaest.  1,  40.  Es 
steht  da  Sulonis  sapientis  elogium.  Wer  da  weiss,  was  elo-  • 
gium  ist,  muss  hier  anstossen.  Elogium  könnten  diese  Verse 
durchaus  nicht  heissen.  Der  Grieche  konnte  sie  iXcysiov  nen- 
nen, das  war  lat.  eiegion.  Dies  ist  auch  hier  das  Wahr- 
scheinlichste, 

Fehler  entstunden  daraus,  dass  die  Abschreiber  wegen 
der  ähnlichen  Buchstaben,  mit  welchen  sich  ein  Wort  endigte 
und  das  andere  anfing,  solche  öfter  übersahen,  wenn  eine 
Syibe  die  andere  absorbirt.  Auch  hat  mau  bisweilen  solche 
Sy  Iben  repetirt.  Im  Livius  7,  8.  ist  eine  solche  corrupte 
Stelle,  die  von  Hetz  trefflich  emendirt  ist.  Dort  steht:  agraen 
fugieulium  a signis.  Signis  verursacht  grosse  Schwierigkeit, 
wodurch  eine  solche  Dunkelheit  entsteht,  dass  Niemand  hat 
können  damit  fertig  werden.  Alle  Editionen  sind  entweder 
darüber  fortgeeilt,  andere  haben  sich  damit  geplagt.  Reiz  hat; 
corrigirt;  Signinis.  Die  Signiui  waren  die  Einwohner  einer 
Stadt  in  Latium,  die  auch  sonst  im  Livius  Vorkommen.  Dieses 
ist  dem  Zusammenhänge  und  Zwecke  der  Rede  gemäss.  Der 
Fehler  ist  entstanden  durch  Auslassung  von  zwei  gleichen 
Buchstaben. 

Im  Florus  2,  2.  ist  eine  Stelle,  die  sehr  dunkel  ist:  Afri- 
cam  et  Syrtes  omnium  imperio  gentium  insularuin  littora  im- 
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pluvit.  Imperio  oinuiuiu  geutinm  ist  wunderlich.  Markiaud 
(ein1  langsamer  Kopf  ’ in-  der  Kritik;  zuweilen  kommt  er  treff- 
lieb  zu  seinem  Ziel,  oft  verfehlt  er  es)  in  seiner  epistola  cri- 
tiea,  (wo  auch  unglückliche  Emendationen  sind)'  an  dem  Bi- 
schof Hare,  einen  Feind.  Hcntley’s;  gegen  welchen,  er  seinen 
Tetcnz  herausgab,  hat  vortrefflich  corrigirt:  Africam  et  Syrtes, 
Omnium  in  eo  raari  jacentium  iusularum,  littora  implcvit.  Dies 
ist  bios  eine  Conjectur,  aber  keine  Emendation;  sie  gründet 
sich  nicht  auf  so  ausgemachte  Sätze,  aber  passt  sich 'in  den 
Sprachgebrauch.  *>!' 

• ’ Im  prooemio  der  Catonischen  Distichen  steht:  legere 
eniin  et  non  iutelligere  negligcre  est  Der  Gedanke  muss  in 
dergleichen  Fällen -von  allen  Seiten  gedacht  und  geprüft  wer- 
den.’ Das  negligere  muss  heissen:  nec  legere. 

Bisweilen  emendirten  die  naseweisen  Abschreiber  selbst, 
und  das  ist  sehr  schlimm.  Dadurch  verlieren  sich  die  vesti- 
gia  scripturac  veteris.  So  etwas  muss  im  Vellejus  2,  2.  vor- 
gegangen seyn.  Dort  heisst  es  vom  Marius,  er  sey  equestri 
loco  uatus.  Das  ist  aber  wider  die  Geschichte.  Nun  meint 
man  zwar,  Vellejus  habe  sich  geirrt;  allein  mit  so  etwas  muss 
man  sich  in  Acht  nehmen.  Vellejus  sagt  auch  2,  128.  grade 
dasselbe  vom  Marius,  was  Andere  von  ihm  berichten.  Was 
soll  also  equestri  loco?  Von  ltirhnkenius  ist  eine  kühne,  aber 
musterhaft  erwiesene  Conjectur.  Er  liest  dafür:  extreino  loco, 
obgleich  er  kein  einziges  Beispiel  bringt,  wodurch  der  Sprach- 
gebrauch gerechtfertiget  würde,  wenn  es  auch  gut  Latein  ist. 
Diese  Conjectur  schickt  sich  sehr  gut  hieher  nach  Analogie 
der  Sprache  und  ist  auch  den  alten  Schriftzügcu  ähnlich. 

Drollig  ist  die  Manier,  dass  die  Abschreiber,  wenn  sie 
merkten,  dass  sie  ein  Wort  falsch  geschrieben,  dahinter  das 
Wort  richtig  schrieben.  Ein  solcher  Fall  ist  in  Euripidis  Orest. 
002.  schol.  Ruhukenius  hat  diese  Stelle  verbessert.  Sie  heisst: 
Dßal  yv  ix  dtlcpüv  KXiocpcöv.  Ein  Thracier  aus  Delphi?  ist 
ein  wunderliches  Ding.  Der  Abschreiber  hatte  sich  verschrie- 
ben und  merkte  es  nachher,  ex  zltlyäv  ist  falsch  und  aus 
Klto(päv  entstanden.  Dergleichen  llerauswerfungen  sind  bei 
vielen  Steilen  die  einzige  Medicin,  aber  eine  gefährliche.  An- 
dere sind  scheu  und  werfen  Klammern  darum. 

In  V irgilii  Aeneid.  1.  kommt  zu  tres  — Itali  vocant  etc. 
poch  dazu . Es  sieht  aus,  als  wenn  cs  aus  einer  Glosse  ent- 
standen wäre.  Hier  ist  aber  mit  dem  Verse  keine  Conjectur 
zu  machen;  er  darf  weder  eingeschlossen,  noch  herausgeworfen 
werden.  Es  kann  seyn,  dass  dies  früher  Geschmack  war.  Auch 
hat  Virgil  die  Aeneide  nicht  zur  grössten  Vollkommenheit  ge- 
bracht; daher  die  halben  Verse,  weil  er  sich  in  der  Hitze  des 
Arbeitens  nicht  wollte  stören  lassen.  In  der  Folge  wollte  er 
pie  voller  machen,  Sie  sind  auch  nichts  Schönes,  Eine  sol- 
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die  Conjeetnr  bat  nicht  einen', Qrad  'Wahi»tJiciiiliclik'ei(,  und 
män  darf  nioht  die  Hand  daran  legeil.  i.'Ina  Vfeflejus  2,  5-  ist 
ein  sichrer  Fall,  wo  mau  etwas  herauswerfen- kann.  Es  heisst 
dorti  tagend  vi  urbium  numero.  ,Vi  hat  man  ncmlieh  durch 
numero  erklärt,  i i : • • . i-  ,i.  ..  , . . 

« Eine  häufige  Art  Zusätze  kündigt  sieh  durch  ein  id  est 
an.  Diese  finden  sieh  iii  Prosaisten.  Es  giebt  aber  viele  Stel- 
len, wo  die  Alten  id  est  setzten.  Es  kommt  hier  auf  die  Idee 
und  auf  den  Schriftsteller  an,  ehe  ich  mit  Sicherheit  davon 
sprechen  kann.  Daher  mugs  man  bei  i.  e.  sehr  auf  seiner  Huth 
seyn.  Wenn  ein  Schriftsteller  für  Gelehrte  sdireibt  und  etwa 
einen  griechischen  Vers  cifiren  - sollte,  und  man  findet  daun 
ein  i.  e„-  mit  der  Uebersetzung  dahinter,  so  kann  man  es 
schon  mit  ziemlicher  Gewissheit  für  interpolirt  halten.  Fände 
man  aber  z.  B.  in  Cicero’s  Heden  ein  solches  id  est  bei  einer 
• griechischen  Stelle,  so  dürfte  man  schon  nicht  daran  zweifeln, 
besonders  bei  Reden  an’s  Volk;  in  solchen  fällen  mussten  die 
Hedner  ins-ervire  ingenio  poputj.  Ueberdcm  muss  mau  iminer 
auf  den  Charakter  des  Schriftstellers  Rücksicht  nehmen.  u-~ 

In  Cic.  de  divinatione  1.  kommt  eine  Stelle  vor,  wo  der 
lituijg  der  alten  Wahrsager  erwähnt  wird ; dabei  wird  eine  kleine 
Beschreibung  gegeben.  Gegen  diese  Stelle  hat  man  sich  auf- 
geiebnt,  sie  als  ein  Glossem  angesehen  und  gewünscht,  dass 
sie  nicht  da  stünde.  Allein  aufs  Wünschen  kommt  es  in  der 
Kritik  nicht  an.  Doch  kann  man  es  zu  keinem  Grade  der 
'Wahrscheinlichkeit  bringen,  dass  die  Stelle  untergeschoben  sey. 
Demi  das  Ganze  ist  ein  Dialog,  und  Cicero  ist  kein  grosser 
Meister  im  Dialog.  'Er  schreibt  überdem  seine  Bücher  zum 
populären  Gebrauch.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  lituns  im- 
mer ein  heiliges  Instrument  war,  das  gewiss  sehr  viele  Leute 
ln  Rom  nicht  gesehen  hatten,  weil  dazu  selten  Gelegenheit 
war.  Wenn  man  so  überlegt,  so  hat  man  keinen  Grund,  die 
Stelle  zu  entfernen.  Auch  im  Livius  hat  man  eine  Stelle,  wo 
der  lituus  beschrieben  wird.  Wäre  nun  zu  Livii  Zeiten  der 
lituus  ganz  bekannt  gewesen,  wozu  setzte  er  denn  die  Erklä- 
rung hinzu? 

Um  die  Interpolationen  in  den  Autoren  herauszubringen, 
dazu  gehört  ein  eigner  nasus.  Wer  beständig  den  Schnupfen 
hat,  der  sieht  nichts.  Andre  haben  wieder  nasnm  caiiinnm 
und  riechen  immer  glussemata.  Denn  weil  sie  gehört  haben, 
^dass  es  solche  glossemata  giebt,  so  machen  sie  Jagd  darauf. 
Man  muss  sich  vor  beiden  Irrthümem  hüten.  Es  geht  in  der 
Kritik,  wie  in  der  Medicin.  Da  giebt  es  Aerzte,  die  immer 
auf  die  Krankheit  los  curiren,  von  der  sie  eben  lesen,  oder  sie 
haben  eine  Parthie  Krankheiten,  unter  die  sie  alle  bringen. 
Einige  von  solchen  Interpolationen  sind  schon  sehr  alt,  oft 
schon  zu  Lebzeiteu  der  Verfasser  hinzugesetzt,  grösstentheils 


ohne  Absieht.  * Weiterhin  ist  dieser  Fall  immer  öfter  elngetre- 
ten,  und  es  giebt  wohl  keinen  Schriftsteller  ohne  Interpolation- 
neu  und  Glosseme.  Die  Sache  ist  auch  gar  au  natürlich.  Man 
merkte  sich  etwas  an  den  Rand  oder  gar  zwischen  die  Zeilen, 
und  dies  kam  so  nach  und  nach  in  den  Text,  In  Dichtern 
konnten  Verse,  die  man  blos  der  Aehnlichkeit  wegen  beigesetzt 
hatte  (loci  paralleli) , mit  aufgenommen  werden.  Diese  letzte 
Art  rou  Interpolationen  kommt  schon  sehr  früh  vor,  schon  bei 
den  ältesten  Barden,  welche  Gedichte  recitirten.  Viele  Rha- 
psoden recitirten  hin  und  wieder  solche  Verse,  die  dann,  als 
die  Gedichte  schriftlich  aufgesetzt  wurden,  als  ganz  verschie- 
dene Verse  in  den  Text  kamen.  Beim  Homer  haben  die  Glos- 
seme  eine  eigene  Betrachtung)  viele  haben  die  Rhapsoden 
hineingesungen.  Die  meisten  Zusätze  sind  aus  früherer  Zeit 
und  lassen  sich  nicht  immer  von  dem  Aechten  unterscheiden. 
Bei  denen,  die  leicht  hin  schreiben  und  sich  die  höchste  Voll- 
kommenheit nicht  zum  Zweck  setzen,  wie  Ovid,  kann  man  dies 
auch  nicht'  immer  anwenden.  Bei  solchen  rühren  die  Fehler 
vom  Autor  selbst  her,  wie  in  der  ars  amatoria  1,  59.  Auch 
sub  aqua,  sub  aqua,  das  Spielerei  ist.  Wenn  Ovid  anfängt  zu 
mahlen,  so  kann  er  nicht  aufhören. 

Im  Longin  de  sublimitate  c.  9.  ist  eine  berühmte  Stelle 
vom  jüdischen  Gesetzgeber  Moses,  über  welche  viel  geschrie- 
ben und  die  höchst  wahrscheinlich  ein  Glossem  von  einem 
Christen  ist.  Valckenaer  ist  zuerst  auf  diese  Vermuthuug  ge- 
kommen. Der  Grund,  dies  zu  vermuthen,  ist  aber  nicht,  weil 
die  Stelle  von  Moses  handelt;  denn  Moses  kommt  schon  im 
Strabo  und  andern  vor.  Aber  die  Stelle  beim  Moses,  die  dort 
vorkommt  vom  lehovah:  es  werde  Licht  und  es  ward  Licht, 
würde  Longin  nicht  unter  die  erhabenen  gerechnet  haben; 
denn  sie  ist  nicht  erhaben,  dies  ist  die  wahre  Idee.  Longin 
kann  sie  nicht  geschrieben  haben;  dafür  sind  mehrere  Gründe. 
Die'  eigentlichen  Gründe  liegen  in  der  Sache  selbst,  in  der 
Verbindung  seiner  Ideen  und  im  Zusammenhänge.  Diese  Stelle 
fällt  wie  vom  Himmel  hinein.  Eben  vorher  redet  Longin  vom 
Homer,  dann  kommt  die  Stelle  von  Moses,  daun  wieder  Ho- 
mer. Aber  der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  ist  nicht  so  gross, 
dass  man  diese  Stelle  durchaus  aus  dem  Texte  herauswerfen 
könnte;  denn  da  das  ganze  Stück  vom  Longin  höchst  fragmen- 
tarisch ist,  so  lässt  sich  vermuthen,  dass  die  Stelle  schon  so, 
wie  wir  sie  jetzt  haben,  corrumpirt  ist.  Das  Aesthetisclie  der- 
selben hat  Boileau  untersucht. 

Mit  Ausfüllen  von  Lacunen  kann  man  weit  kommep,  d.  h, 
wenn  sie  von  einigen  Worten  sind,  besonders  wenn  es  Namen 
aus  der  Gescliichte  sind.  Durch  Geschichte  oder  andere  deut- 
liche Stellen  der  Historiker  kann  mau  historische  Sachen  in 
eine  solche  Stelle  hineiubringen.  Eine  glückliche  Etnendation 
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wurde  von  Koppen  (dessen  Seche  sonst  eicht  die  Kritik  ist) 
in  Xenophons  hist,  graec.  1,  7.,  (welche  eins  der  corrnptesten 
Bücher  ist)  gemacht.  Es  ist  dort  eine  Lücke,  die  Niemand 
sah,  als  Valckenaer,  um  dessen  Papiere  'es  ewig  schade  ist. 
Es  fehlt  nemtich  ein  Name,  der  in-  Aeschinis  dialog.  3-  §.  12. 
deutlich  steht.  An  solche  Stellen  muss  sich  ein  Kritiker  zu 
allen  Zeiten  erinnern  können.  Der  glücklichste  emendator  von 
Lacunen  ist  wohl  Hemsterhusius  gewesen.  Leber  Xenophon 
Ephesius  gab  er  mlscellan.  observatt.  vol.  5-  heraus,  welche 
Locella  in  einer  neuen  Ausgabe  edirt  hat. 

In  Horaz  od.  3,  24,  4.  steht  mare  apulicum;  allein  dies 
ist  gegen  die  Quantität.  Es  fragt  sich,  soll  es*  heissen  mare 
publicum,  oder  ist  dies  eine  unglückliche  Conjeetur '{  In  ep. 
1,  7.  73.  ist  eine  Conjeetur  von  Gesner,  die  gegen  die  Pro- 
sodie ist.  In  carm.  4.  4.  ist- die  ganze  Strophe  u nacht,  cf. 
Böttiger's  Bearbeitung  der  Oden  des  Horaz  in  der  braun- 
schweigsclien  Encyelopädie,  dessen  Bemerkungen  nicht  weit 
gehen. 

In  Cicero  de  nat.  deor.  1,  initio  heisst  es:  id  est  princi- 
pium  philos.  Es  ist  die  Frage,  ob  es  nicht  Glossem,  ob  es 
nicht  gegen  Cicero’s  Gedanken  und  gegen  den  Zusammenhang 
ist.  Sonst  braucht  Cicero  id  est  in  ep.  ad  divers.  9,  1. 

In  der  ars  poetica  460.  muss  es  heissen:  ne  sit,  qui  tol- 
lere curet,  da  es  hier  offenbar  prohibitorisch  zu  seyn  scheint: 
helfe  ihm  ja  keiner  au£i  non  sit  hiesse : es  würde  keiner  sey  n. 
Dies  lehrt  Quintilian  1,  5.  Müssen  wir  ne  dort  schreiben,  da 
die  andere  Bedeutung  nicht  hinpasst? 

In  Livius  1,  5.  steht  eodein  für  eo  demum;  dieses  de- 
mum  war  ehedem  etwa  so  abgekürzt:  dem.  Ueberhaupt  sind 
aus  solchen  kleinen  Abkürzungen  viele  Fehler  in  die  Bücher 
hincingekommen.  So  finden  sich  im  Cicero,  selbst  in  der  Er- 
netti’schen  Ausgabe,  noch  mehrere  Stellen,  wo  cum  als  particula 
causalis  noch  mit  dem  Indicativ  steht.  Dies  ist  aber  wahr- 
scheinlich aus  Abbreviaturen  von  quoniam,  quando  entstanden, 
das  auch  wohl  quön  oder  quän  geschrieben  wurde  und  die  ein 
Abschreiber  dann  für  quum  las.  cf.  Cic.  ep.  ad  div.  13,  65. 
In  Cic.  de  oratore  1,  3.  in  hominum  ore  für  in  hominnm  mo- 
re,  welches  das  Richtigere  ist.  In  Vcllej.  2,  10.  in  vitia  a vi- 
tiis  fragt  es  sich,  ob  einige  Worte  ausgestrichen  werden  müssen. 

Wir  haben  viele  Beispiele,  wo  fehlerhafte  Interpunction 
durch  Emeudation  entstanden  ist.  So  z.  B.  Virg.  Aen.  1,  35. 
las  man  in  den  ältesten  codd.:  vela  dabant  laeti,  et  spunias 
salis  etc.  letzt  will  man  lieber  so  lesen:  vela  dabant,  laeti  et 
spum. ; nicht  so  gut;  denn  theils  lässt  es  sich  wohl  natürlich 
denken,  dass  Virgil  das  Beiwort  laeti  eher  zum  Hauptgedan- 
ken, als  zum  Zusatz  gefügt  haben  werde,  theils  ist  es  wider 
den  numerus  des  Virgilischen  Hexameters.  Im  Moschus  3,  7* 


«tutid  sonfit  im  Testet  kafißdvs.  Vakkenaer.  Lat  eonjecturirt: 
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km  Ovid  gab  ea  ehedem  eine  Menge  Stellen,  W«-  ne  und 
non,  neve-ünd.  nec  mit  einander  verwechselt  wurden,  und;  nach 
der  Grammatik  nicht  seyn  können.  Nicqh  < Hemsiua  hat  dar-« 
über  sehr  schätzbare  Anmerkungen  gemacht, « das«  ne  und;  non 
sehr '.verschieden  sind,  tyuiutilian  giebt,|ea  für  einen  solopcis-: 
mus  aus,  statt  ne  fapÜKk  «•«  facias.  zu  .schreiheu,  } ,:3:i::juI 
,.l : Bline  sehr  glijecKlklm.  , yeränderuiig:  mnsa  man  ira  Vellejua 
lin  der  Ruhnkeiiischen  ( Ausgabe  pag. . 45.  bemerken,  wa  eine 
Stelle>  de»  Seueca  m cpntrover.  5^  dl»,  emendirt  wird,  : Dort 
steht  Marcus  Cicero.  Rehiikqidus,  hat  biqr  sehr  richtig  und 
ganz,  evident  emeudiri;  Macerio.  Dies  ist  der  Name,  der  dort 
vorkommt.  - .*  { . ;a  :.t.  , ..  ::r  .. 

In  Horatii  od.  4,  10.  init.  findet  sich;  insperata  tuae  cum 
veuiet  pluraa  superbiae.  Was  plurna  hier,  heissen  soll,  sieht 
man  nicht,  es  müsste  denq  ein!  verlornes  Bild  seyn,  dass  F«r 
derbüchse  einen  Zug  des  Charakters  andeuteu  solle.  Allein 
hiermit  lässt  sich  tdoch  insperata  nicht  vereinigen.  Bentley 
eonjecturirt  statt  pluma:  bruma,  welches  die  höheren  Jahre  au- 
zeigen  soll.  Superbiae  seil  dann  der  Dativ,  so  viel  als  tibi 
superbo  seyn.  Allein  die  Conjectur  ist  hart  Dies  erhellt  aus 
dem  Ganzen  der  Stelle  und  dem  Gebrauche  der  Alten.  Mark- 
land vermuthet  in  den  Supplicibus  des  Euripides  pag.  250.  statt 
pluma:  poena.  Diese  Conjectur  ist  sehr  natürlich  und  stimmt 
auch  mit  dem  Folgenden;  sie  hat  wenigstens  einen  Mittelgrad 
von  Wahrscheinlichkeit.  Eben  derselbe  über  Tihull  1,  X 49. 
centum  ludis  geuiumque  choreis  ooncelebre.  Was  geniumque 
hier  soll,  sieht  man  nicht,  am  wenigsten,  was  das  que  seyn 
soll.  Es  sollte  chorcisque  heissen.  Allein  dies  Manier  ist,  so 
häufig  sie  sonst  auch  vorkommt,  doch  dem  Tibull  nicht  eigen. 
Markland  eonjecturirt  also:  centumque  choreis  concelehra. 
Das  ist  elegisch,  nicht  grade  emphatisch,  sondern  um  den  Aus. 
druck  zu  heben. 

Im  Veilejus  2,  110.  verändert  Ruhnkenius  etiam  in  Elius 
Lamia,  so  dass  E Elius  und  tiam  Lamia  bezeichne.  Im  Cae- 
sar ist  auch  bald  zu  Anfänge  ein  solcher  Fehler:  a Garunna 
ad  Pyrenaeos  montes  pertinet,  spectat.  liier  muss  et  aus  per- 
tinet  wiederholt  werden. 

Iu  Cicero  de  olfic.  1,  4.  kommt  eine  Luxatnr  vor.  Bis  ist 
möglich,  dass  die  Wrorte  impellitque  — veiit  vor  ingeneratque 
bis  procreati  sunt  zu  stellen  sind.  Nemlich  ingeneratque  bis 
— sunt  muss  im  Codex  eine  Zeile  gemacht  haben  und  im- 
pellit  bis  veiit  ebenfalls.  B'aceiolati  ist  hier  angestossen,  will 
sich  aber  durch  Ausstreichen  helfen.  Solcher  Luxatureu  giebt 
es  auch  häufig  bei  de^  Dichtern,  im  Homer  vorzüglich,  auch 
iu  .spätem  Dichtern,  wie  z.  B.  im  Qvid.  Gute  codd.  gelten 
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hier  zwar  viel,  aber  doch  muss  - man  nie  den  Ideengang  aus 
den  Augen  lassen. 

Nicht  alle  Verse,  die  rcpetirf  sind,'  wie  in  Virg.  georg.  1, 
129.  2,  138.  darf  man  für  interpolirt  halten.  Viele  haben  sich 
die  Mühe  nehmen  wollen,  die  unvollendeten  Verse  im  Virgil 
vollzulullen.  In  Horatii  ep.  1,  1.  50-,  verglichen  mit  8erm. 
1,  ti.  kommt  auch  derselbe  Vers  vor;  in  der  letzten  Steile 
ist  er  ganz  gewiss,  ln  carm.  4,  4.  ist  eine  corrupte  Stelle, 
worüber  Jani  in  seiner  Ausgabe  nachzusehen  ist.  Es  wird  im 
Vorbeigehen  die  Axt  der  Amazonen  erwähnt.  Dabei  steht: 
wie  es  beschaffen  gewesen  sey,  habe  iih  noch  nicht  unter- 
sucht, nec  scire  fas  est  otnnia.  Dies  Letztere  ist  erstaunlich 
frostig.  Dennoch  haben  es  die  Handschriften  nicht  anders,  ln 
Dichtern  kommt  es  aber  sehr  darauf  an,  von  welchem  Charak- 
ter sie  sind.  Iloraz  ist  ein  Dichter,  der  einen  sehr  ordentli- 
chen Gang  mit  seinen  Ideen  nimmt  Und  nicht,  wie  Ovid,  wild 
mit  seiner  Phantasie  umherschweift.  Solche  Verse,  wie  in 
Ovidii  ars  ainator.  1,  59.  quot  cocltim  stellas,  tot  habet  tua 
Iloma  puellas,  sind  gewöhnlich  untergeschoben.  Man  nennt 
sie  versus  clappautes.  Doch  findet  man  einige  fast  in  jedem 
Dichter,  selbst  im  Homer.  Nicol.  Heinsius  ist  freilich  biswei- 
len beim  Ovid  zu  rasch  verfahren.  Um  die  alten  Dichter  recht 
genau  zu  beurtheilen,  muss  man  das  Sylbenmaass  derselben 
recht  kennen  lernen,  woraus  sich  sehr  viele  Emendationen 
machen  lassen.  -> 

Endlich  kommen  noch  die  Schriftsteller  in  Betrachtung, 
die  ihrer  Sprache  gar  zu  wenig  mächtig  waren.  Bei  diesen 
wird  die  Kritik  erstaunlich  schwer.  So  kommt  es,  dass  oft 
die  schwersten  Schriftsteller,  wie  Lycophron  und  andre,  doch 
nicht  so  schwer  zu  verstehen  sind,  als  viele  Stellen  des  N.  T., 
wozu  noch  kommt,  dass  bei  diesem  noch  immer  äusserst  we- 
nige Emendationen  gemacht  sind,  die  von  grossem  Werthe  wä- 
ren. Im  N.  T.  hat  man  besonders  sehr  unglücklich  conjectu- 
rirt.  Daher  glaubt  man,  dass  mau  im  N.  T.  nicht  Ai  sich  den 
Glauben  finden  könnte,  — ein  seltsamer  Glaube ! Bentley 
hat  Conjecturen  darüber  gemacht,  die  aber  nicht  durchzufnh- 
ren  sind.  Er  liess  sich  einmal  in  den  Sinn  kommen,  das  N. 
T.  lierauszugebeu  und  drohte,  einige  tausend  Emendationen  zu 
machen.  Dies  machte  grosse  Sensation  bei  allen  Theologen, 
und  es  wurde  viel  gegen  ihn  geschrieben.  Es  ist  aber  nicht 
von  ihm  herausgekommen.  Doch  eine  und  die  andere  Emeii- 
dation  ist  von  ihm  bekannt.  Z.  B.  Acta  Apost.  15,  29.,  wo 
noQvsiag  vorkommt,  das  sich  da  gar  nicht  hinpassen  will.  Da 
las  er  %<nQrfccg  (Schweinfleisch).  Es  lässt  sich  aber  vieldage-, 
gen  sagen.  Die  Buhlerei  bei  den  Alten  war  gewissermassen 
ein  ddicccpogov  und  gehörte  sogar  zum  Dienste  der  Götter. 
Uebcrdem  haben  wir  Aet.  15,  20.  auch  xoqveIccs • Auch 
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lässt  es  sich  nicht  denken , dass  alle  Abschreiber  eine  so 
auffallend  frappante  Veränderung  mit  dem  Texte  sollten  ge- 
macht haben.  Auch  Tonp  hat  unglückliche  Conjecturen  ge- 
macht, cf.  seine  opuscula  nach  der  Leipziger  Ausgabe  1 B. 
pag.  250.  Durchaus  setzt  er  alle  Hebraismen  aus  dem  Auge, 
das  man  nicht  darf.  . Seine  berühmteste  Conjectur  ist  über 
ifcovöiccv  cf.' 1 Cor.  11,  10.,  wo  dieser  Ausdruck  von  einer 
Weiberhaube  vorkommt.  Er  aber  corrigirt:  f)  yvvrj  l£iovöa, 
ein  Weib,  wenn  sie  ausgeht,  und  nimmt  dann  die  Worte:  iysiv 
ln\  zrjg  xsqiaXrjg.  Allein  aus  den  orientalischen  Sprachen  lässt 
sich  doch  beweisen,  dass  i^ovöla  das  wohl  heissen  kann,  und 
Toup  geht  bios  darauf  aus,  alle  Hebraismen  aus  dem  N.  T. 
herauszubringen.  Genauer  zu  Werke  ging  Markland  und  Val- 
ckenaer ; jener  in  seinen  zerstreuten  Anmerkungen  zum  Lysias. 
Eine  grosse  Sammlung  von  Conjecturen  über  das  N.  T.  hat 
ein  englischer  Buchhändler  Bower  gemacht,  von  Schulz  in’s 
Deutsche  übersetzt.  Valckenaer’s  Emendationen  hinter  seinen 
und  Ilemstcrhusii  orationes  sind  vorzüglich.  Ein  und  das  An- 
dere ist  sehr  auffallend  und  macht  Anspruch  auf  grossen  Bei- 
fall. Noch  ist  eine  Hede  von  ihm  über  biblische  Kritik  zu 
merken,  welche  davon  handelt,  dass  die  litteratores,  die  sich 
mit  Griechen  und  llömern  beschäftigen,  sich  nicht  mit  der 
Kritik  des  N.  T.  abgeben  sollten.  Sie  ist  mit  vieler  Laune 
geschrieben  und  ironisch.  Vieles  muss  nicht  ernsthaft  genom- 
men werden. 

* Wie  fäugt  man  es  nun  an,  um  für  sich  eine  Menge  die- 
ser Kegeln  in  Fertigkeit  zu  bringen?  Hiezu  dienen  einige  ca- 
nones  für  die  kritische  Behandlung  eines  Autors.  Mit  den  Au- 
toren und  mit  der  Sprache  muss  man  schon  Familiarität  ha- 
ben. Früh  muss  man  allgemeine  Regeln  davon  wissen,  aber 
das  Beschäftigen  mit  ihnen  muss  erst  folgen.  Bei  jedem  An- 
tor, den  man  kritisch  betrachtet,  muss  die  genaueste  Lesung 
auf  Erklärung  gegangen  seyn.  Während  diesem  wird  man 
darauf  geleitet,  Vermuthungen  zu  haben,  und  diese  muss  man 
anfangs  von  sich  weisen.  Habe  ich  eine  gute  Ausgabe,  so 
muss  ich  ihr  ganz  trauen.  Geht  man  an  ein  genaues  kritisches 
Lesen,  so  muss  man  viele  Ausgaben  haben  und  viele  varias  lec- 
tiones.  Der  grösste  Apparat  ist  höchst  nothwendig,  folglich 
sind  nöthig  die  ursprünglichen  Ausgaben;  ja  es  ist  gut,  einen 
Autor  in  verschiedenen  Editionen  zu  lesen.  Während  diesem 
öftern  Lesen  muss  man  Alles  wie  auswendig  gelernt  haben, 
dass  es  nicht  aus  dem  Gedächtnisse  will.  Bei  dieser  und  je- 
ner Stelle  werden,  dubia  entstehen.  Dann  sehe  man  alle  Ma- 
terialien durch.  Die  Zeugen  müssen  aufs  gewissenhafteste 
verhört  werden.  Ist  nichts  herausznbringen,  so  längt  alsdann 
die  Conjectur  an.  Was  soll  im  Texte  verbessert  werden  1 
Alles  das,  was  gegen  die  anerkannten  Sprachgesetze  Ist.  Aber 


die  Sicherheit  und  Allgemeingültigkeit  dieser  Gesetze  muss  be- 
wiesen seyn.  Es  darf  nichts  angenommen  werden,  was  gegen 
den  herrschenden  Sprachgebrauch,  besonders  in  gewissen  Zeit- 
altem,  ist.  Ilievon  müssen  die  anacelutlia  ausgenommen  wer- 
den, die  oft  zur  consuetudo  gehören  und  die  man  sich  hat 
entschlüpfen  lassen.  Sie  gehören  in  die  gewöhnliche  Umgangs- 
sprache, und  waren  in  gewissen  Fällen  sogar  erlaubt.  Wir  ha- 
ben diese  Art  nicht,  Griechen  aber,  und  besonders  Körner,  sehe 
häufig,  besonders  bei  langen  Sätzen.  Man  kann  diese  anaco- 
lutlia  sogar  unter  gewisse  Classen  bringen.  Den  Alten  waren 
die  anacolutlia  in  der  That  nöthig,  da  sie  grösstentheiis  für 
Zuhörer,  nicht  für  Leser  schrieben.  Bisweilen  erlauben  sich 
aber  auch  die  Römer  anacolutlia , in  kurzen  Sätzen,  wo  es  dann 
sehr  auffallend  ist.  Man  darf  aber  nie  in  anacoluthis  weiter 
gehen,  als  es  der  usus  derselben  erlaubt,  und  zu  diesem  End- 
zweck muss  man  bei  den  Schriftstellern  immer  sehr  darauf 
merken.  — Ferner  muss  kein  Fehler  gegen  solche  Geschichte 
Vorkommen,  die  jedem  Unterrichteten  im  Altertliume  bekannt 
war,  weil  man  annehmen  kann,  dass  ein  jeder  mit  gewissen 
Kenntnissen  vertraut  war.  Dahin  gehören  tieschichtskenntnisse 
des  Staats,  wohiu  der  Autor  gehörte.  Doch  kann  oft  ein 
Schriftsteller  absichtlich  die  Geschichte  entstellen  und  sich  wi- 
dersprechen. Es  müssen  ferner  keine  Fehler  gegen  die  offen- 
bare, dem  sensus  communis  unterworfene  Richtigkeit  der  Ge- 
danken seyn  und  keine  ähnlichen  Fehler,  die  Unkunde  der  Na- 
tur der  Dinge  voraussetzen.  Der  Fall  kann  in  Fabeln  Vorkom- 
men, wo  man  gegen  die  Natur  der  Dinge  sündigt;  aber  die 
Alten  sündigen  hiergegen  selten.  Endlich  ist  der  schwierigste 
Funkt  die  Schönheit  und  Angemessenheit  der  Gedanken  und 
des  Ausdrucks  in  rhetorischer  Hinsicht.  Hier  muss  man  jeden 
Autor  genau  kennen,  um  zu  wissen,  was  man  ihm  Zutrauen 
darf.  Hier  lassen  sich  nur  einige  allgemeine  Regeln  festsetzen. 
Auf  diese  Punkte  muss  am  meisten  gesehen  werden.  Es  fragt 
eich,  wie  gross  die  Richtigkeit  sey,  die  man  von  den  Alten  er- 
warten kann.  Gewöhnlich  hat  man  von  allen  alten  Schriftstel- 
lern die  Vorstellung,  dass  sie,  was  die  Regeln  des  guten  Styls 
und  die  Logik  betrifft,  nie  sollten  haben  fehlen  können.  Al- 
lein dies  ist  durchaus  nicht  gegründet  Theils  kommen  hier 
die  verschiedenen  Zeiten  in  Betrachtung , theils  sind  sich 
Schriftsteller  oft  in  verschiedenen  Arten  des  Vortrags  sehr  un- 
gleich. Ein  auffallendes  Beispiel  davon  ist  Cicero.  Als  Red- 
ner int  er  das  grösste  Muster,  als  Philosoph  hat  er  Vieles  nur 
flüchtig  hingeworfen  und,  wie  er  selbst  in  einem  Briefe  ad  At- 
ticum  sagt,  sie  zwischen  Schlafen  und  Wachen  geschrieben. 
Man  darf  nie  denken,  ein  Schriftsteller  müsse  jede  Periode 
zur  höchsten  Vollkommenheit  gebracht  hahen.  Nie  muss  man 
auch  einen  Autor  mit  dem  ändern  verwechseln.  So  wie  jeder 


Mensch  seinen  eigenen  Charakter  hat,  so  auch  jeder  AutOi*. 
Einer  ist  z.  B.  vieler  genauer,  als  der  andere.  Mancher 
Schriftsteller  dlctirte  mehr  im  Herumgehen,  mancher  schrieb 
auf  eine  so  dissoiute  Weise,  dass  sic  sich  oft  sehr  ungleich 
werden.  Besonders  ist  dies  bei  Autoren  der  Fall,  die  aus.meh- 
rern  andern  Sohriften  die  ihrigen  zusammentrugen.  So  z.  B. 
Cicero  de  officiis,  so  auch  Plinius  der  Aeltere,  der  bei  seiner 
historia  natnralis  eine  Unsägliche  Menge  Schriftsteller  gebraucht 
hat.  Bei  dieser  Art  zu  schreiben  müssen  sehr  grosse  Ungleich- 
heiten in  sein  Werk  gekommen  seyn.  Dazu  kam  auch,  dass  er 
meist  dictirte.  Daraus  folgen  nun  die  Regeln : man  muss  sich  in 
der  Kritik  zuerst  mit  solchen  Schriftstellern  beschäftigen,  wel- 
che die  grösste  Vollkommenheit  haben,  als  Virgilius,  Iloratius, 
Sallustius,  Cicero  in  seinen  oratt.  und  Tacitus.  Doch  kann 
auch  dem  besten  Schriftsteller  etwas  Menschliches  begegnen. 
Grosse  grammatikalische  Fehler  wird  zwar  keiner  gemacht  ha- 
ben ; das  muss  man  von  jedem  fordern  können.  Grobe  alberne 
Schlüsse  begegnen  auch  den  Alten  nicht;  es  müssten  ihnen 
etwa  einige  Vorkenntnisse  fehlen,  weswegen  solche  Fehler 
möglich  und  zu  entschuldigen  sind.  Hat  man  sich  einige  Zeit 
mit  solchen  vollkommnen  Schriftstellern  beschäftigt,  so  thut 
man  wohl,  man  geht  zu  einem  der  niedrigeren  Classe.  Hiezu 
sind  Ciccronis  philosophica  gut,  wo  sich  schon  sehr  viele  Nach- 
lässigkeiten, besonders  in  der  Construction  finden.  — Die  Art 
des  Conjecturirens  muss  dahin  gehen,  dass  eine  Conjectur  noch 
in  den  Schriftzügen  sichtbar  ist.  Es  ist  gut,  Alles  von  Varian- 
ten durchzuselien.  Wenn  man  frägt,  wie  man  Conjecturen  vor- 
legen müsse,  so  ist  die  Regel:  mit  einer  Art  Furchtsamkeit, 
besonders  wo  die  Sache  so  ist,  dass  man  nicht  absprechen 
kann.  Hier  giebt’s  Dinge,  wo  das  Glück  mit  in’s  Spiel  kommt, 
wozu  aber  auch  Genie  kommen  muss. 

7. 

Die  historisch-philologische  oder  höhere  Kritik. 

Viele  Regeln  derselben  sind  bgi  beiden  Arten  gleich.  Die 
Nothwendigkeit  von  allgemeinen  Regeln  ist  daraus  klar:  man 
kann  kein  Buch  benutzen,  wenn  man  nicht  weiss,  aus  weichem 
Zeitalter  es  ist.  Bei  allen  Büchern,  aus  denen  wir  historische 
Kenntnisse  ziehen  wollen,  muss  man  über  die  Aeclltheit  dersel- 
ben sicher  seyn.  Es  ist  auch  für  die  Sprachkenntniss  wichtig, 
dass  man  hierüber  im  Reinen  sey.  Ohne  dieses  wird  man  sehr 
viele  Irrthümer  in  der  Sprache  haben  und  wird  sie  lange  fort- 
pflanzcn.  Eine  Menge_  Bücher  sind  interpolirt,  wie  grosse 
Stücke  in  Büchern.  Gegen  diese  agirt  die  Kritik^  Das  Inter- 
poliren  geschah  früh  und  unbefangen,  ja  es  sind  viele  nicht 
auf  Betrug  angelegt  gewesen.  'So  haben  vielt  Gedichteten 


Narac/i  ihrer  Ahnherrn'  erhalten,  die  in  der  Folge  erst  gefun- 
den wurden.  Dergleichen  Interpolationen  geschahen  anfangs 
ohne  fraudulcnte  Absicht  Nachher  geschah  cs  aus  Betrug,  - 
Da  nach  Pergamum  viele  Schriften  gezogen  wurden,  so  ver- 
fertigten Viele  alte  Bücher.  So  sind  eine  Menge  Schauspiele 
untergeschoben  oder  Dichtern  beigclegt  worden,  denen  sie  nicht 
.gehören.  Solchen,  von  denen  die  Sage  war,  es  gäbe  von  ih- 
nen keine  ächten  Schriften,  legte  man  viel  bei.  So  hat  das 
Sammeln  von  grossen  Bibliotheken  viel  zur  Interpolation  bei. 
getragen.  ; Den  Alten  war  diese  Kritik  schon  bekannt.  Hätten 
wir  nicht  so  viel  Verlust  erlitten,  so  hätten  wir  manchen  Auf- 
schluss hierüber.  Nach  Christi  Gehurt  wurde  man  weniger 
Kritisch,  Es  giebt  Schriftsteller,  weiche  andere  Schriften  für 
uuäclit  ausgeben.  Wenn  die  Schriftsteller  gewisse  Worte  an- 
führenwodurch  sie  Schriften  ungewiss  machen,  so  gründet 
sich  dies  immer  auf  Untersuchungen  von  alcxandrinischen  .Ge- 
lehrten. cf.  prolegornena  ad  Homerum.  Weiterhin  kam  diese 
Kritik  in  Verfall.  Der  Tou  des  Zeitalters  ist  späterhin  nicht 
mehr  zu  solchen  Recherchen  zurückgekehrt.  Daher  so  viel 
Dunkel  in  den  ersten  Jahrhuuderlcu  der  Kirchengescliichte. 
Ein  paar  in’s  Feine  gehende  Abhandlungen  über  die  fraudes 
der  Juden  sind  von  Luzac,  welche  Valckenacr’sche  Ideen  ent- 
halten. Selbst  in  spätem  Zeiten  ging  oft  Alles  ohne  böse  Ab- 
sicht zu,  manchmal  recht  ohne  Plan.  Mau  legte  Schriften,  die 
Keinen  Namen  hatten,  berühmten  Namen  bei.  Dies  war  früh 
und  spät  der.  Fall.  Dies  war  im  Aiterthum  leicht,  weil  die 
Titel  nicht  breit  waren;  die  Bücher  fingen  gleich  an.  Dass 
die  Titel  der  Autoren  nicht  in  deu  Uchcrschriften  waren,  sicht 
man  aus  den  Anfängen  des  Thucydidcs  und  Ilerodians.  ln 
dieser  Hinsicht  ist  der  Anfang  von  Theognis  Versen  zu  neh- 
men. Am  meisten  war  dies  der  Fall  bei  Schauspielen.  Wa- 
ren sie  verfertigt,  so  wurden  sie  den  Schauspielern  gegeben, 
denn  sie  kamen  nicht  heraus;  dies  wäre  den  Alten  lächerlich 
gewesen.  Da  setzte  man  uach  Vermuthung  oder  Aehnlichkeit 
des  Inhalts  und  der  Manier  Nameu  darüber.  So  giebt  es  in 
den  moralibus  des  Plutarch  viele  kleine  Schriften,  dio  unächt 
sind;,  eben  so  in  denen  des  Lucian,  welches  Geist,  Ton,  Ma- 
nier uijd  Sprache  beweisen.  Solche  ä6ioitoza,‘  zu  denen  sich 
Kein  IJerr  bekennt,  gah's  viele.  Eine  andere  Manier  war  die: 
wenn  man  einen  codex  hatte,  wo  ein  leerer  Raum  war,  so 
schrieb  mau  etwas  dazu  in  dein  nemlichcn  „Tone.  Ein  solches 
Stück  ging  in  die  übrigen  Schriften  des  Autors  über,  dem  das 
Andere  gehörte.  So  ist  das  Ding  apoiogia  Socratis  gemacht, 
das  man  dem  Xenophou  beilegt,  aber  von  einem  spätem  So- 
phisten ist  und  nicht  ans  den  Zeiten  vor  Christus.  Auch  war 
das  der  Fall,  dass  viele  Sachen  utngcschrichcn  und  in  eine  an- 
dere Manier  gegossen  wurden,  so  dass  der  Grund  des  alten 
I.  ' 22 
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Stucks  blieb.  So  Ist'  es  mit"  den  äsopischen  Fabeln  gegangen. 
Einige  certirtcn  ordentlich  mit  einem  Autor,  und  dies  geschah 
in  den  rhetorischen  Schulen.  Daher  kann  man  bei  jedem 
Buche  der  Alten  den  Zweifel  haben,  ob  sie  so  aus  ihren  Hän- 
den gekommen,  wie  wir  sie  haben.  Es  sind  Umgiessttngen 
gemacht.  Dies  beruht  darauf,  dass  man  sehen  im  Alterthum 
so  kritisch  verfuhr.  Hiernach  ist’s  möglich,  dass  heute  man- 
che Schriften  Prüfung  zu  verdienen  scheinen.  Dies  lehrt  die 
, historische  Kritik.  Sie  wirft  die  Fragen  über  die  av&tvtta 
(ein  sehr  guter  Ausdruck),  lat.  anctoritas,  eiues  Buchs,  auf. 
Authentisch  ist  ein  Buch,  das  nach  diplomatischer  Nadhweisung 
mit  ähnlichen  Gründen  auf  den  Autor  zurück  geführt  werden 
kann,  dem  die  Schrift  beigelegt  wird.  Soll  die  Aechlheit  be- 
wiesen werde»,  so  müssen  Gründe  angeführt  werden.  Diese  sind 
inne/e  und  äussere.  Die  äussern  machen  den  Anfang  und  sind 
leichter.  Die  innern  sind  das,  was  man  höhere  Kritik  nennt, 
wo  sich  der  Scharfsinn  bis  auf  die  höchste  Subtilität  Schwin- 
gen kann.  Dergleichen  Heraushringeb  muss  sich  nicht  auf 
Träumereien , sondern  auf  Beweise  gründen.  Die  äussern 
Gründe  müssen  jedem  genügen;  zu  den  Innern  gehört  mehr 
Scharfsinn  und  Tiefsinn.  Aeussere  Grfiude  sind  historische 
-Zeugnisse,  und  diese  gehen  theiis  auf  die  Aechlheit  ganzer 
Bücher,  theiis  auf  die  einzelner  Steilen;  z.  B.  wenn  Zeitgenos- 
sen ein  Buch  von  dem  Autor  mit  dem  Titel  und  mit  Bestim- 
mungen anführen,  dass  man  sieht,  dass  es  noch  das  jetzige 
ist  Hier  gilt  auch  das  Zeugnis»  des  Autors  selbst  viel,  wenn 
eg  viel  von  seinen  Schriften  spricht.  Sonst  gelten  die  Zeug- 
nisse der  Schriftsteiler  von  sich  nicht,  z.  B.  wenn  sie  sagen, 
dass  sie  gotthegdstert  waren.  Hiezu  ist’s  gut,  dass  man  die 
Nachrichten  von  dem  Leben  des  Autors  weiss.  Es  kann  sejn, 
dass  es  keine  Zeugnisse  giebt,  deswegen  kann  man  das  factum 
nicht  läugnen.  Dann  tritt  die  Kritik  mit  iunern  Beweisen  ein. 
Eine  andere  Art  von  äussern  Gründen  nimmt  man  aus  der 
Manier  her,  wie  ein  Werk  durch  Üie  Abschreiber  in  Absicht 
der  Schriftzüge  behandelt  worden  ist.  Allein  Ton  dieser  Art 
Kritik  Itann  man  nur  bei  neuern  Büchern  Gebrauch  machen. 
Die  Innern  sind  diejenigen,  die  aus  der  Schrift  selbst  herge- 
nommen sind  und  durch  ein  genaues  Studium  der  Schrift  selbst 
entwickelt  werden  müssen.  Die  Schrift  muss  mit  den  übrigen 
des  Verfassers  übereiustimmen  und  mit  denen  des  Zeitalters 
in  Sprache,  Manier  und  Sachen.  Die  Sprache  betreffend,  so 
muss  uns,  wenn  ungrammatische,  unübliche  usus  loquettdi  sind, 
dies  aufmerksam  machen.  Finden  wir  eine  grössere  IMversi- 
tät  in  der  Manier,  z.  B.  in  der  Art  nnd  Weise,  flie  Ordnung 
der  Gedanken  vorzutragen,  so  sind  hier  Cautionen  nöthig,  ob 
nicht  der  nemlicbe  Autor  verschieden  in  verschiedenen  Zeit- 
perioden schreiben  könne  und  verschieden  in  verschiedenen 


Materien.  Es  kommen  auch  Urthefle  über  Sachen  dazu.  Dies 
ist  nirgends  so  fein  entwickelt  nnd  so  weit  getrieben,  als  in  den 
Streitschriften  über  die  Briefe  des  Phalaris,  welche  belehrend 
und  schön  geschrieben  sind.  j Diese  Kritik  ist  noch  leicht  in 
Zeitaltern,  wo  dergleichen  Beweise  möglich  sind.  Je  weiter 
wir  xurückgehen,  desto  mehr  hören  die  Beweise  auf,  und  wir 
müssen  dann  tiefer  in’s  Innere  dringen  und  zum  Ton,  zur 
Sprache  und  zu  den  Sitten  die  Zuflucht  nehmen.  Die  Bent- 
leysche  Kritik  ist  eiu  Muster,  sich  im  Anfänge  zn  biiden.  cf. 
Bentleya  opuecula  philoiogica  in  Leipzig  gedruckt.  Eine  gut 
geschriebene  Abhandlung,  in  der  es  auf  Kritik  der  facta  ange- 
legt ist  und  welche  zur  Vorübung  dient,  ist  im  ersten  Bande 
von  Meiner's  Geschichte  der  Wissenschaften  der  Artikel  von 
den  Pythagoräern.  Damit  verbinde  man  Wyttenbach’a  Recen- 
sion  in  der  bihliotheca  critica  tom.  2.  Andere  Exetnpel  dieser 
Art  giebt  es  hin  und  wieder,  aber  mit  grosser  Vorzüglichkeit 
wenige.  Der  berühmteste  Fall  war  die  Grille,  welche  Har - 
douin  hatte.  Dieser  gab  in  dem  Buche:  de  numis  Ilerodia- 
dum,  Paris  I6!)8.  4.  eine  Menge  Einfälle,  wodurch  er  bewies, 
dass  alle  lateinische  Autoren  unächt  wären,  ausgenommen  die, 
welche  er  herausgab.  Er  sagte,  man  hätte  sie  im  zwölften 
seculo  nach  Anleitung  der  Münzen  verfertigt.  Verschiedene 
solcher  Fragen  in  Absicht  jedes  einzelnen  Bochs,  ob’s  acht 
sey,  sind  aufgeworfen  und  viele  noch  nicht  beantwortet.  Der 
Beweis  ist  das,  worauf  es  hier  ankommt.  Um  hier  glücklich 
zu  seyn,  muss  man  eine  Menge  Vorkenntnisse  haben,  die  eine 
Blume  der  ganzen  Kcnntnias  der  Litteratur  sind.  Ehe  man 
die  Kenntniss  nicht  bat,  kann  man  auch  nicht  auf  den  Ver- 
dacht kommen.  - ' , 

Wenn  wir  mit  den  ältesten  Schriften  anfangen,  so  haben 
«wir  sogenannte  Orphica,  bei  denen  die  Frage  ist,  ob  eie  vom 
alten  Orpheus  oder  interpolirt  sind.  Mau  muss  nicht  mehrere 
Sachen  unter  einander  werfen;  wenn  man  drei  hat,  nicht  glau- 
ben, dass  sie  alle  drei  acht  sind.  Es  entstellt  die  Frage:  war- 
um kann  man  sie  ihm  nicht  beilegen’!  Wem  oder  welchem 
Zeitalter  siud  sie  beizulegen,  wenn  man  auf  den  AutoF  nicht 
kommen  kann? 

In  Absicht  der  Homerischen  Gedichte  ist  die  Frage  er 
regt:  wie  viel  gehört  einem  Sänger?  W'iefern  kann  die  Ba- 
traehomyomachie  dem  Homer  bcigelegt  werden?  Muss  sie  in 
spätere  Zeiten  gesetzt  werden?  und  in  welche?  Später  ist  sie, 
als  die  Hymnen.  Sie  ist  eine  Parodie  auf  die  lliadc  und  aus 
dem  Zeitalter  des  Aeschylus.  In  Schauspiele  schlichen  sich 
auch  Interpolationen  ein.  So  ist  der  Rhesus  im  Euripides 
nicht  ächt.  Auch  mehrere  Dialogen  Plato’s  sind  nicht  ächt. 
Was  sind  für  Gründe  der  wahrscheinlichen  Uuächtheit?  So 
ist  der  zweite  Aicibiades  nicht  acht.  Die  Alten  hatten  noch 
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mehrere  solche  Dialogen.  Der  HipparthuB  muss  selbst  von  den 
Alexandrinern  für  unächt  erklärt  worden  eeyn.  Ueber  die  Apo- 
logie des  Sokrates  von  Xenophon  fällte  Valckenaer  ein  kurzes 
Urtheil,  dass  sie  nicht  acht  und  des  grossen  Genies  nicht  wür- 
dig sey.  Man  kann  auch  fragen,  ob  der  Schluss  der  Cyro- 
pädie  acht,  oder  nicht  eine  clausula  eines  Sophisten  sey.  So 
ist  Cebes  tabula  nicht  acht.  Djes  aber  zu  erkennen,  dazu  ge- 
hört eine  feine  Spraclikenntuiss.  Leichter  ist  dies  zu  erken- 
nen bei  Aeschinis  Dialogen,  worunter  nur  einer  acht  ist.  Bei 
den  Rednern  ist  es  schwer  zu  entscheiden.  Auch  bei  den  La- 
teinern giebt  es  Bücher,  die  den  Autoren  nicht  beigelegt  wer- 
den dürfen,  welche  man  ihnen  beilegt.  Manche  sind  über- 
arbeitet, als  z.  B.  Cato  de  re  rnstica.  Einige  Sachen  im  Ci- 
cero sind  unächt  und  von  einem  römischen  Stylisten  verfertigt. 
Dahin  gehören  mehrere  Briefe  ad  Brutum  und  .von  diesem  an 
Cicero.  Diese  sind  für  untergeschoben  erklärt  worden,  obgleich 
einige  wunderschön  hinsichtlich  der  Gedanken  und  der  Spra- 
che sind.  Dergleichen  Briefe  wurden  im  nächsten  Menschen- 
alter nach  Cicero  in  den  rhetorischen  Schulen  gemacht.  Auch 
gegen  einige  Reden  kann  man  Verdacht  haben,  z.  B.  die  zwei 
Reden  post  reditum,  die  nie  den  Cicero  gesehen,  worin  zwar 
ein  üppiger  rhetorischer  Ton,  aber  kein  Ciceroüiauischer  Geist 
ist.  Es  sind  Kraft-  phrases  und  Diebstähle  darin.  Dann  hält 
man  für  unächt  die  pro  domo  et  haruspicum  responsis.  Der 
Hauptschriften  hierüber  sind  wenige.  Markland  fing  die  Un- 
tersuchung in  eiuem  schön  geschriebenen  Werke  an.  Gesner 
schrieb  in  den  comment.  Soclet.  Gottingens,  dagegen,  aber  nicht 
gründlich.  Seit  der  Zeit  ist  die  Frage  verschollen.  Schade 
ist’s,  dass  Bentley  damals  im  höchsten  Alter  war  ünd  nichts 
dazu  sprach,  ln  beiden  Gegnern  muss  der  künftige  Richter 
'noch  reformiren.  Diese  Materie  gehört  unter  die  allerfeinsten 
wegen  der  ausserordentlichen  Achnlichkeit  mit  dem  Cicerouia- 
niseheu  Styl  im  Ganzen. 

Zusatz. 

Diese  Art  Kritik  entstund  sehr  früh,  fast  zugleich  mit  der 
andern.  Bei  uns  möchte  sie  vielleicht  nicht  mehr  so  wichtig 
seyn,  da  in  diesem  Fache  schon  sehr  Vieles  entdeckt  ist.  Al- 
lein cs  ist  doch  noch  nicht  viel  mehr  entdeckt,  als  was  mit 
Händen  zu  greifen  war.  In  neuern  Zeiten  ist  sie  in  der  That 
eben  so  nöthig  gewesen,  und  vor  einigen  seculis  entsand  sie 
wirklich  in  Deutschland  auf  eben  die  Art,  wie  ehedem  bei  den 
Griechen  in  Alexandrien.  Man  machte  es  jetzt,  wie  damals; 
man  verkaufte  neu  geschriebene  Bücher,  welche  man  eine  Zeit- 
lang in  die  Erde  vergrub,  als  ganz  alte.  Ein  berühmter  Be- 
trüger von  der  Art  war  Annius  Fiterbo , der  den  Fabius  Pi- 
ctor,  Fcnesteila  etc.  unterschob.  Schwieriger  ist  es  freilich 


mit  solchen,  wie  Sigoniua,  der  die  consolati«  Ciceroniana  un- 
terschob. So  machte  auch  Muretua  einst  einige  Verse  und 
gab  vor,  sie  -wären  aus  dem  1‘acuvius,  und  bald  darauf  citirte 
selbst  Scaliger  diese  Verse,  worauf  dann  Muretus  eutdeckte, 
dass  er  Scaligern  getäuscht  hätte.  Eben  so  hat  man  cs  mit 
andern : Denkmälern  des  Altcrthums  gemacht,  besonders  bei 
Münzen.  Es  gab  iu  neuern  Zeiten  sogar  Officineu,  in  denen 
alte  • Münzen  geschlagen  wurden.  Zusammen  haben  wir  aua 
dem  Alterthum  fünfzig  bis  siebeuzig  Tausend  verschiedener 
Arten  von  Münzen.  liier  ist  eben  solche  Kritik  milbig,  wie 
bei  den  Schriftstellern.  Diese  nennt  mau  numitmialische  Kri- 
tik. Eben  so  giebt  es  auch  eine  Kritik  der  Archäologie.  Die 
fraudes  aus  dem  Alterthum  selbst  sind  am  schwersten  zu  ent- 
decken. Von  den  Versen  alter  Säuger  ging  diese  Sache  zu- 
erst aus.  Eben  so  ging  es  nachher.  Es  hat  kein  grosser 
Mann  existirt,  dem  man  nicht  etwas  untergeschoben  hätte,  oft 
ohne  Betrug.  Schüler  grosser  .Lehrer  trugen  das,  was  sie  vop 
ihm  gelernt,  wieder  Andern  vor;  doch  liessen  sie  ihren  Leh- 
rern den  Namen  dcsseu,  was  sie  vortrugen.  So  hat  man  Bü- 
cher von  Thaies,  Pythagoras  und  Andern,  die  selbst  nichts  ge- 
schrieben haben.  Alles  dies  war  schon  vor  der  alexaudrini- 
schen  Periode.  Daher  war  es  den  alexandrinischen  Gelehrten 
äusserst  schwer,  zu  untersuchen,  ob  die  Bücher  von  denen  wä- 
ren, oder  nicht,  die  mau  als  Verfasser  angab.  Im  dritten  und 
vierten  seculo  wurde  wieder  untergeschoben.  Nun  kam 
die  sogenannte  pia  fraus  in  die  We|t.  Eine  Menge,  auch  wohl 
Christen,  doch  diese  nicht  so  häufig,  schoben  Bücher  unter 
alten  Namen  unter  und  verwiesen  dann  ihre  Zeitgenossen  auf 
diese  Schriften.  So  sind  dem  Euripides,  Menander  und  vielen 
Andern  Bücher  angedichtet  worden.  Die  Zeitalter,  in  denen 
das  Meiste  untergeschoben  - iät,  sind  also:  1)  die  älteste  Zeit, 
iu  der  die  alten  Barden  untergeschoben  wurden;  2)  die  Zeit 
der  Alexandriner,  in  der  man  es  aus  Gewinn  that;  3)  die  Zeit 
im  medio  aevo.  Häufig  ist  das  Unterschieben  nicht  absicht- 
lich geschehen.  Mau  schrieb  oft  einen  Aufsatz  hinter  ein 
Buch,  wo  noch  leere  Blätter  waren;  besonders  wenn  der  Auf- 
satz ähnlichen  Inhalts  war-  Dazu  kam,  dass  man  anfangs  in 
Griechenland  nie  den  Titel,  den  das  Buch,  führte,  aufschrieb. 
Besonders  waren  die  Nameu  der  Schriftsteller  äusserst  selten 
auf  den  Titeln.  Wer  sich  davor  sichern  wollte,  musste  bald 
anfangs  seinen  Namen  mit  einem  verflechten.  So  hat  es 
Thepguis,  Ilerodotus,  Thucydides,  Hecataeus  und  Andere  ge- 
macht. Wenn  uuu  eine  Menge  Schriften  in  ein  Buch  mit  cin- 
geschoben  wurden,  so  .ist  das  oft  schwer  zu  entdecken.  Dies 
ist  besonders  bei  Piutarch  geschehen.  Mancher  declamator 
schrieb  seine  Schrift,  mit  iu,  die  voluinina  desselben.  Endlich 
war  noch  ein  auderer  .Zufall,  duss  man,  wenn  mau  night  wuss- 


te,  von  wem  eine  Schrift  ecy,  sondern  nur  auf  jemanden  Ter* 
muthete,  dessen  Namen  als  gewiss  aufschrieb.  Solche  Schrif- 
ten nennt  man  il>evösalyga<pa.  Auf  diese  Art  ging  lange  Cor- 
nelius Nepos  unter  dem  Namen:  Aemiiius  Probus,  der  ein  blos- 
ser Abschreiber  tu  Theodosius  Zeiten  war.  Anch  machte  man 
in  den  rhetorischen  Uebungen  Exercitien  in  alter  Manier,  um 
selbst  mit  den  Alten  zu  wetteifern.  Solche  Stücke,  die  man 
Mos  zur  Hebung  machte,  kamen  nach  und  nach  in  die  Codi- 
ces. So  hat  man  von  einem  gewissen  spätem  Aristides  eiue 
Kede,  die  er  in  der  Manier  des  Demosthenes  machte,  welche 
unter  die  Reden  desselben  nachher  mit  hiueingekommen  ist. 
cf.  Livius  38,  56.  Suetonius  im  Caesar  53.  Tibullus  üb.  4. 
In  des  letztem  Gedichten  ist  manches,  das  zwar  von  ziemlich 
alten  Rhetoren,  aber  doch  nicht  von  Tibull  selbst  ist.  So  ha- 
ben wir  auch  catalecta  Virgilii.  Die  anthoiogia  latina,  welche 
Burmann  in  zwei  Quartbänden  edirt  hat,  enthält  Vieles,  das 
erst  aus  dem  medio  aevo  ist.  So  können  wir  also  festsetzen, 
dass  ganze  Schriftsteller,  entweder  ans  schlechten  Absichten 
oder  durch  Zufall,  untergeschoben  sind,  und  wie  es  mit  ganzen 
Schriftstellern  ging,  so  ging  es  auch  mit  einzelnen  Stellen. 
Die  Aechtheit  einer  Schrift,  nach  welcher  derjenige  Verfasser, 
der  angegeben  wird,  wirklich  der  wahre  ist,  wird  erkauut  aus 
äussern  und  innern  Quellen.  Zu  den  erstem  gehört  blos  hi- 
storische Gelehrsamkeit,  zu  den  zweiten  viel  schwereren  ge- 
hört grosse  Beurtheilungskraft  und  Studium  des  Charakters  al- 
ler Schriftsteller  des  Alterthums.  Hinsichtlich  der  äussern 
Quellen  müssen  historische  Nachrichten  aus  gleichzeitigen 
Schriftstellern  als  Zeugnisse,  dass  ein  Buch  von  dem  oder  je- 
nem Verfasser  sey,  beigebracht  werden.  Beim  geringsten 
Scheine  ron  Unächtheit  sind  sie  sehr  wichtig.  Diese  Zeug- 
nisse müssen  aber  auch  wieder  logisch  geprüft  werden.  Denn 
es  kommt  oft  der  Fall  vor,  dass  die  Schrift  eines  berühmten 
Mauncs  bald  verloren  ging  und  danu  eine  untergeschobene  an 
dereu  Stelle  trat.  So  wird  der  Agesilaus  des  Xenophon  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  als  untergeschoben  angesehen,  und 
doch  wird  er  häufig  als  ein  ganz  vortreffliches  Werk  citirt. 
Zu  einem  vollständigen  Zeugnisse  gehört  ausdrückliche  Anfüh- 
rung von  Stellen  aus  dem  Autor,  und  doch  reicht  auch  dies 
noch  nicht  völlig  hin,  da  Declamatoren  oft  aus  solchen  ange- 
führten Stellen  ganze  Tiraden  herausnahmen  und  sie  dann  in 
das  untergeschobene  Werk  einriickjen.  So  ist  es  mit  einer 
Rede  des  Lysias,  Panegyrieus  betitelt.  Gewisse  Schriftsteller 
aber  werden  von  keinem  alten  Schriftsteller  citirt,  und  mit  die- 
sen ist  es  dann  schwer.  Curtius  z.  B.  wird  von  keinem  citirt, 
und  daher  ist  man  noch  nicht  völlig  in  Richtigkeit,  aus  wel- 
chem Zeitalter  er  ist.  Einige  haben  sein  Buch  für  ein  Buch 
aus  dem  Mittelalter  gehalten.  Doch  ist  es  das  wohl  nicht. 


ManHing  wird  auch  tob  keinem  citirt.  Seine  Dedication  an 
den  Kaiser  Angustus  beweist  nichts.  Bentley  kam  hier  mit 
einer  palmaria  ratio : weil  Manilius  noch  nicht  den  Genitiv  ii, 
«endern  i hat,  sey  er  aus  Augustus  Zeitalter,  und  dies  ist  eia 
schlagender  Beweis.  Mau  hat  auch  jetst  schon  gewöhnlich  vor 
die  Schriftsteller  testimouia  aus  den  Alten  hingesetzt,  und  wo 
es  noch  nicht  geschehen  ist,  muss  es  noch  gethan  werden. 

Die  iunern  Grunde,  die  im  Charakter  der  Schrift  selbst 
liegen,:  sind  sehr  vielseitig.  Hier  liegt  nicht  blos  Gelehrsam- 
keit, sondern  auch  eine  thätige  Anwendung  derselben  zum 
fir uride.  Vieles  beruht  freilich  auf  dunklem  Gefühl.  Gut  sind 
wir  daran,  wenn  wir  einen  Autor  vor  uns  haben,  von  dem  viel 
übrig  ist.  Die  Schriftsteller  der  nemlichen  Zeit  kommen  da- 
bei  in  Betrachtung.  So  kann  es  manche  Gattung  von  Vortrag 
■geben,  die  sich  in  manche  Zeiten  gar  nicht  passt.  Auch  das 
kommt  tu  Betrachtung.  Ein  Schriftsteller  hat  oft  ältere  Bü- 
cher vor  sich,  aus  denen  er  abschreibt,  durch  die . er  antik 
wird,  wenn  er  gleich  selbst  neu  ist.  So  ist  es  mit  dem  Ju- 
stin. Das  eigentliche  Werk  ist  von  Trogus  Pompejus,  der  ein 
guter  Schriftsteller  aus  der  August’schen  Periode  ist  Diesen 
excerpirte  Justin,  grösstentheiis  mit  Beibehaltung  derselben 
Dictiou.  Eben  so  mag  es  auch  wohl  mit  Cornelius  Nepoa 
seyn.  Vielleicht  ist  er  auch  auf  eine  solche  Art  im  zweiten 
oder  dritten  seculo  erst  excerpirt;  denn  es  lässt  sich  kaum 
denken,  dass  ein  Mann,  der  uns  als  ein  so  grosser  Schriftstel- 
ler voii  ganzen  Alterthuro  vorgestellt  wird,  so  magre  Lebens- 
beschreibungen geschrieben  haben  sollte.  — Beruht  es  allein 
auf  dunklem  Gefühl,'  warum  man  einem  Schriftsteller  eine 
Schrift  abspricht,  so  findet  'nur  eiu  sehr  niedriger  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  statt.  Man  muss  also  festsetzen,  dass, 
wenn  auch  nur  ein  kleiner  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  bei 
mehrern  Kennern  einstimmig  ist,  so  ist  kein  Zweifel  mehr 
übrig.  In  welchem  Grade  diese  Wahrscheiniichkeitsgründe 
stelteii,  lässt,  sich  so  bestimmen:  1)  Uebereiustimmung  der 
tldeen  eines  Zeitalters;  2)  wenn  man  zeigen  kann,  es  ist  hier 
eine  Spraciie  oder  Redeart,  welche  Jahrhunderte  nachher  erst 
aufgekommen  ist.  Daher  sind  wir  immer  besser  daran,  wenn 
wir  viele  Schriftsteller  aus  einer  Periode  haben.  3)  Wenn 
man  zeigen  kann,  dass  auf  Geschichtsfacta  angespielt  wird,  die 
erst  späterhin  geschehen  sind.  Findet  man  so  etwas,  so  merkt 
man  bald  den  Interpolator,  und  gelten  haben  sich  die  Interpo- 
latoren so  sehr  in  die  Lage  dessen,  von  dem  sie  etwas  unter- 
schieben wollten,  Jiiueindeaken  können,  dass  man  es  bei  eini- 
ger Untersuchung  nicht  merken  sollte.  So  merkte  man  schon 
in  den  Zeiten  des  Poliüanns  im  fünfzehnten  seculo,  dass  die 
Briefe  des  Phmlaris,  die  man  sonst  für  acht  hielt,  untergescho- 
ben wären,  welches  Bentley  ganz  ins  Licht  gestellt  hat.  Um 
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obefSchriften  der  UnÄehtheit  an  zeihen,  so  gehört  daztrgrosse 
Gelehrsamkeit  und  Kenntuigs' des  Alterihums,  aber  such  grosse 
Behutsamkeit  und  Bcurtheilungskraft.  Um  sich  in  dieser  Art 
Kritik  za  üben,  rmiss  man  frühzeitig  bei  einigen  Schriften  an- 
fangen.  So  kann  man  sich  an  dem  Tractat  de  causis  corrn- 
ptae  eioqnentiae  üben , wenn  man  ibn  mit  Tacihis  und  Quin- 
tilian,  denen  er  zugcschrieben  wird,  genau  vergleicht;  Biese 
Beschäftigung  ist  auch  mit  der  conselatio  Ciceroais  und  mit 
dem  Alter  des  Curthis  anzufangen.  Im  Griechischen  ist  vor- 
züglich eine  und  die  andere  Schrift  aus  den  geographis,  wel- 
che Hudson  herausgegeben  hat,  zur  Uebung  aniurathen.  So 
z.  B.  Skylax  kleine  geographische  Schriften,  wobei  die  Frage 
Ist,  ob  das  der  Skylax  ist,  dessen  Herodot  erwähnt.  Ist  die 
Schrift,  die  wir  vom  Karthager  Hanno  haben,  wirklichi  von 
'ihm?  Schrieb  Hanno  sie  selbst  griechisch,  oder  ist  es  eine 
üebersetzung  1 Und  aus  welchem  Zeitalter  könnte  sie  geyn? 
Unter  den  Griechen  hatte  in  dieser  Kritik  keiner  so  feine 
Grundsätze,  wie  Dionysius  von  Halicarnass,  und  er  verdient 
seht  studirt  zu  werden.  Auch  der  Arzt  Galenns  hat  eine 
grosse  Anzahl  von  Ideen  der  Kritik  über  Hippocrates ; doch 
dringt  er  in  die  höhere,  feinere  Kritik  nicht  so  gut  ein  wie 
Dionysius  Halicarn. , obgleich  auch  dieser  sehr  weit  von  den 
Neuern  übertroffen  wird. 


Muster. 


Die  ersten  Hülfsbücher  sind  sehr  vielfältig ; denn  der  Ge- 
lehrte muss  eine  ausserordentliche  Menge  Sachen  durcharbei- 
ten, ehe  eine  Bemerkung  vorkommt.  Es  giebt  eine  Menge 
Observalionsbücher,  die  dazu  dienen.  Solcher  muss  man  eine 
gute  Anzahl  haben;  die  altern  Bücher  aber  sind  jetzt  sehr 
selten.  Mündlicher  Vortrag  ist  hier  freilich  viel  mehr  anzu- 
rathen.  Die  Bücher  entwickeln  uns  die  Begriffe  bei  weitem 
so  gut  nicht , als  es  der  Lehrer  beim  mündlichen  Vortrage 
kann.  Nachher  muss  man  sich  an  solche  Gelehrte  halten,  die 
Ihre  kritischen  Noten  sehr  weitläuftig  auseinandersetzen.  Hier 
ist  vor  allen  der  grosse  Bentiey  instar  oranium  zu  rathen,  vor- 
züglich sein  Iloratius.  Hier  findet  man  einen  erstaunlichen 
Keichthum  von  Gedanken  und  Sprachbemerkungen,  und  histo- 
risch muss  jeder  Gelehrte  etwas  von  der  Kritik  wissen.  • Beim 
Manilius  ist  Bentiey  oft  zu  kühn.  Weniger  bekannt  ist  sein 
Lucanus.  Sein  Terentius  ist  schon  für  Geübtere.  Beine  Aus- 
gabe von  Miltons  verlornem  Paradiese  mit  kritischen  Noten  ist 
auch  sehr  zu  empfehlen.  Miiton  nemlich  dictirte,  da.  er  blind 
war,  seine  Schriften  seiner  lochtet:,  und  in  diesem  Falle  konnte 
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ihn  Bentlejr:  wie  einen  alten  Autor  behandeln.  Für  die  'höhere 
Kritik  hat  Bentley  ausser  obengenannten  noch  einige  Schriften 
über1  Philemon  und  Menander  herausgegeben.  Nächst  Bentley 
mache  man  «ich  mit  Markland’a  Ausgaben  des  Stobaeus  und 
Euripides  bekannt;  dann  mit  Nicolai  Ileinsii  Ovidius.  ileinsius 
ist  der  wahre  Wiederhersteiier  des  Ovidianischen,  wie  des  Vir- 
giliscben  Textes.  In. seinen  adversariis  ist  viel  Unglückliches, 
ln  den  Prosaisten  war  er  . nicht  so  glücklich,  als  in  den  Poe- 
ten. Dann  mit  Burrnahni  segundi  Propertius.  Ganz  vorzüglich 
müssen  stadirt  werden  Johi>  Fried.  Gronoy’s  Noten  zum  Livius 
und  seine  observationes  in  scriptores  latinos  (in  Leipzig  nach* 
gedruckt)  Um  tief  iadie  Keuntnissder  lateinischen  Sprache 
zu  dringen,  muss  man. sie  . haben ; er  umfasst  Alles,  was  Latein 
heisst.  Ferner  sind  alle  Ausgaben  Valckenaer’s  vom  Theocrit, 
Euripides  etc.  höchst  anzuratlien.  Dieser  .und  sein  Lehrer  IfenK 
sterhuis,  doch  noch  mehr  Valckeuaer,,.sind  ganz  vorzügliche 
Kritiker.  Hemsterhusii  Lucian  . ist  ein  köstliches  Werk.  Fer- 
ner sind  Brunk’s  Ausgaben  des  Sophoclea,  Aristpphaoes,  ganz 
vorzüglich.  Seinen  Apollonius  Bhoditis  hat  er  nur  aus  dem 
-Groben  herausgehoben.-  Gasaubonus  ist  in  Allem,  .was . er  ge- 
schrieben hat,  vorzüglich  anzuratheu,  .Ausser  ihm  von  den  Wei- 
teren Scaliger.  Tyrwliitt,  ein  neuerer  Engländer,  hat  nur  sehr 
wenig  herausgegeben,  den  Orpheus  de  lapidibus,  aber  Alles,  was 
er  schrieb,  mit  vielem  Genie;  ein  feiner  kritischer  Kopf.  Aus- 
ser diesen  muss  man  sich  an  Observationsbücher  halten;:  wie 
z.  B.  an  Gruteri  thesanrus  criticus  seu  fax,  artium  iiberaiium 
1602.  in  sechs  Octavbänden,  wozu  ein  siebenter  von  einem  un- 
gebetenen editor  gekommen  ist.  Einige  von  den  äiterp  Bü- 
chern, die  er  darin  zusammengefasst  hat,  sind  vorzüglich  le- 
senswert!], als:  Lofinsis  libri  tmcpvkk.,  worin  viele  Steilen  kri- 
tisch oft  mit  Glück  behandelt  werden,  und  des  Paulus  Leonar- 
das schätzbare  Emendationen.  Die  Sache  ist  klar,  denn  ein 
Gelehrter  nimmt  nur  immer  das  Beste  in  solche  Sammlungen 
auf.  Ferner  siud  gut:  Guil.  Canteri  novae  lectiones  und  Mu- 
reti  variae  lectiones;  in  letztem  ist  ein  ganz  vorzüglich  gutes 
Latein,  P.  Victorii  variae  lectioues,  Rutgerm  var.  iect..  Rei- 
«es*»  variae  lectiones,  voll  vortrefflicher;  Gelehrsamkeit.  Nicht 
so  vorzüglich  sind  Palmerii  exercitt.  in  optimos  auctores  grae- 
cos.  Henr.  Valeaii  emendationes,  edirt  von  Burmannus  sec. 
Lamberti  Bosii  animadversiones  in  scriptor.  graec.  und  emen- 
dationes.  Cuperii  observationes,  Leipzig  1112.  Peter  Wesselings 
prohabilia  et  variae  observationes.  Dawes  miscellanea  critica  \ 
von  . Burgess  herausgegeben,  Markland '*  epistola  critica  ad  Hf- 
rium,  Cambridge  1122,  Ücjiraderü  observationes  et  emendatio- 
nes,  lbup’6  Anmerkungen  zum  Suidas,  in  Leipzig  nachgedruckt, 
doch  vollständiger  4n:  der  engl.  Ausgabe,  von  Porson;  Ruhnke- 
nii  epistolae  critioae  hinter  der,  Ausgabe  des  hymnus  in  Cere- 
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rem;  diese  gehören  nabst  dea  Yaickenaer’sehen  zn  den  voll- 
ständigsten in  dieser  Gattung.  Ferner  von  ihm  ältere  and 
Bene  observationes  miscellan.  Jene  gab  Bnrmann , diese  d’Or- 
ville  heran*.  Es  sind  Observationen  verschiedener  Gelehrten. 
Der  Anfang  wurde  in  England  gemacht  von  Jortim^  einem 
glücklichen  trefflichen  Kopfe.  i (Kr  starb  an  den  Focken,  erst 
21  Jahr  alt.)  Porson’8  verisimilia  2 -lib. , .worin  blos  Griechen 
mit  ausserordentlichem-  Glücke  emeudint  werden.  (Porson  war 
der  grösste  Schüler  Valkenaer’s.)  Auch  von  Koen&ind  gute 
Observationes.  Heusmger’s  cmendationes,  worin  manches  Nütz- 
liche für  das  Latein  verkommt ; für  den  allerersten  Anfang  gut. 
derlei  Bach  de  arte  critiea  enthält  sehr  viel  Gutes  und  feine 
Sprachbemerkungen.  In  allen  diesen  Schriften  sind  viele  Ob- 
servationen zerstreut.  Wer  nun  über  einen  Autor  schreiben 
grill  , muss  alles  dieses  zusammensuchen , und  daher  muss  man 
Solche  Bücher  nachschlageo.  Dies  erschwert  das  kritische  ma- 
tter erstaunlich  und1  erfordert  einen  grossen  Apparat. + . Wie 
man  nicht  emendiren  muss,  dazu  dienen  Orusii  probabiiia  cri- 
tica,  Leipzig  1 158;  Er  verstellt  oft  die  Stellen  gar  nicht,  und 
weis«  auch  nicht  den  rechten  Weg  und- die  Heilung.  ■ Tril- 
ler's observationes,  Frankfurt  1142,  sind  nichts  werih.  ->!->  - 
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über  die  .-Abfassung  erklärender 


und  kritischer  Noten. 


Es  fragt  sich:  wie  müssen  wir  uns  bei  der  Abfassung  er; 
klärender  und  kritischer  Noten  verhalten  ? Die  einzige  grosse 
Regel  ist  die:  man  muss  beständig  seinen  Zweck  vor  Augen 
haben,  warum  man  eiiien  Autor  erläutert.  • Selbst  der  Haupt- 
zweck , den  Autor  in  ein  helles ■ Licht  an  setzen,  wird  oft  auf 
manche  Art  eingeschränkt.  Es  können  oft  einein  recht  guten 
Criticns  die  Mittel  fehlen,  und  dieser  muss  dann  setaon  Ver- 
zicht darauf  thun,  etwas  Ganzes  zu  liefern.  Gute  zerstreute 
Observationen  kann  freilich  auch  ein  solcher  liefern  ;nurmuss 
er  immer  zeigen,  worin  die  Schwierigkeiten  sitzen, 'die  er 
nicht  heben  kann.  Ein  Andres  ist  die  Reihe  Personen , für 
die  man  schreibt.  Man  kann  sich  eine  niedrige  Cldsse.  von 
Lesern  denken,  um  derentwillen  man  schon  manches  Schwie- 
rige übergehen  muss,  weil  das  Verständnios  desselben  an  viel 
voranssetzt.  Wenn  man  also  für  Anfänger  schreibt,  so  kön- 
nen da  viele  ganz  gemeine  Dinge  beigebracht  werden,  o«d 
doch  kann  die  Art,  wie  sie  vorgetragen  werden , sehr  nützlich 
seyn.  In  Bearbeitung  von  Schriftstellern  solcher  Alt1  vsüro  «8 
höchst  überflüssig,  viele  tief  eitidringertde  Dinge  mit  einzu- 
briugen.  Weitläufige  Abschweifungen  vom  eigentlichen  vZwe- 
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eie  sind  hier  nicht  schicklich.  In  uitim  tironnm  n schrei* 
ben,  ist  in  gewisser  Rücksicht  schwer,  in  anderer  leicht. 
Leicht  ist  .es,  wenn  man  einen  Autor  edirt^  über  den  schon 
grosse  Gelehrte  viel  geschrieben  haben.  Schwerer  ist  nur  di« 
Art  und  Methode,  wie  Alles,  auch  das; Bekannteste,  gehörig 
entwickelt  werden  muss  4.  und  daher  muss  man  seine  Ideen 
immer  an  die  Ideen  derer  anzuknüpfen  wissen,  für  die  man 
schreibt,  (n  Absicht  der  Butwickelung  ist  Nichts  so  uöthig, 
als  ein  Vortrag  mit  beständig  eingeraischten  Gründen.  Haupt- 
sächlich ist  dies  bei  allem  mündlichen  Erklären  noth  wendig. 
Erst  müssen  die  Wortbedeutungen  bekannt  gemacht,  dann  die 
Coustruction  erläutert  und  das  Historische  aufgesucht  werden. 
Hier  kanu  in  Fragen  die  Erklärung  ausgeübt  werden,  und  die« 
geschieht  oft  mit  grossem  Nutzen,  ln  frühen  Zeiten  schon 
fing  man  an,  ihr  die  Jugend  diesen  oder  jenen  Autor  zu  be- 
arbeiten, besonders  zu  Erasmi  Zeiten.  Schbrus  schrieb,  eik 
und  das  andere  Bach,  Stücke  aus  den  Alten,  den  Tironen  zu 
erklären.  Späterhin  wich  man  davon  ab,  nud  fing  an  mit, : (Je- 
bersetzung  zu  erklären.  Im  achtzehnten  seculo  fingen  einig« 
Leute  an,  ganze  Anggaben  für  die  Jugend  zu  machen , besottf 
ders  Min-  Ellius.  Doch  sind  seine  Ausgaben  noch  viel  bes.- 
eer,  als  die  ad  modum  Minelli.  Viel  schlechter  waren  die 
in  Deutschland  heraus  gekommenen  Ausgaben  von  GoUschlmg 
und  Junker.  So  sah  es  vor  Gesner  und  Ernesti  in  Deutsch- 
land aus.  Weiterhin  hat  man  einen  Namen,  den  ehedem  schon 
Viele  brauchten , den  Namen  eines  commeutarii  perpetui  ein- 
geführt.  Pcrpetuus  ist,  wo  beständig  etwas  unter  dem  Texte 
steht',  ein  fortlaufender,  bald  sollte  es  heissen  ein  Commentar, 
wo  keine  Schwierigkeiten  übersehen  sind.  Aber  dieses  Ver- 
sprechern wird  wohl  selten  gehalten.  Ein  Verfasser,  der.  sol- 
che Comftientare  schreibt,  sollte  sich  immer  beim  Publicum 
erst  iegitimiren.  Er  sollte  sich, /'wenn  er  eine  Ausgabe,  von 
einem  Autor  ediren  wollte,  von  verschiedenen  Gelehrten  die 
schwersten  Stellen  des  Autors  anzeigen  lassen , und  diese  vor- 
züglich müsste  er  erklären;  denn  das  Bekannteste  kann  er  aus 
vielen  vorigen  Ausgaben  Zusammentragen.  Hiermit  aber  kann 
kein  An  Gelehrten  gedient  seyn , und  dieser  kann  bald  merken, 
ob  er  die  schwierigen  Stellen  entwickelt  hat,  oder  ob  er  blos 
seinen  Vorgängern  gefolgt  ist.  Für  Mittclclassen  von  Gelehr- 
ten ist  es  nützlich,  dass  Cdmmentarien  geschrieben  werden; 
dadurch  wird  dieses  Studium  immer  verbreiteter,  und  man  la- 
det dadurch  eine  Menge  Leser  zu  den  Alten  ein,  denen  sie 
oft  sehr  nützlich  werden  können,  in  solchen  Ausgaben  darf 
die  Kritik  nicht  die  Hauptsache  seyu,  sondern  die  Erklärung, 
wie  Ernesti  es  in  seinem  Sueton  gemacht  hat.  Für  wirklich 
grosse  Gelehrte  gehört  nur  in  den  schwersten  Stellen  Erklä- 
rung, dafür  aber  mehr  Kritik.  Es  muss  hier  aber  eine  solche 
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Darlegung  der . verschiedenen  Lesarten  seyn,  dass  eine  form-, 
liehe  Geschichte  des  Textes  entsteht,  wo  dem  Editor  aber  die 
schon  froheren  Aasgaben  oft  dienlich  seyn  können.  Immer 
aber  muss  ganz  genau  angegeben  werden,  welche  Handschrift 
diese  oder  jene  Lesart  hat.  Hat  Jemand  die  Absicht,  Alles  an 
erschöpfen,  so  muss  er  Alles,  was  in  den  lexicis  steht,  aus- 
schliessen.  Audi  gehört  hieher  nicht  einmal  Alles,  was 
■u  den  Vorkenntnissen  der  Geschichte  oder  Antiquitäten  ‘ 
gehört,  i : i: : < , , 

Es  fragt  sich  ferner:  was  ist  von  der  Trennung  erklären- 
der Noten  von  den  Varianten  zu  halten?  Dies  timt  Wesseling 
In  Holland  zuerst  mit  gutem  Gluck.  Es  kann  in  dem  Falle, 
welln  ■ der  Text  schon  so  bearbeitet  ist,  dass  man  nicht  nö- 
thig  hat,  sich  des  Verständnisses  wegen  viel  um  die  Varian- 
ten zu  bekümmern,  Beides  zusammen  geschehen.  . Wird  die 
Untersuchung  einer'  Variante  noch  nöthig,  so  kann  diese  auch 
In  den  erklärenden  Noten  geschehen.  Bei  Schriftstellern,  wo 
noch  gar  kein  fester  Text  ist,  der  sich  erst  bilden  soll,  kann 
man  dies  viel  weniger.  Daraus  entspringt  die  Kegel:  die  Be- 
handlungsart eines  Autors  muss  äusserst  verschieden  seyu,  und 
es  lässt  sich  hier  kein  Universalrecept  gehen. 

Endlich  fragt  es  sich:  wie  soll  es  bei  der  Erklärung  in 
Absicht  auf  das  Aesthetischc  gehalten  werden?  Dies  ist  seit 
30  Jahren  aufgekommen.  Klotz  machte  damit  den  Anfang; 
Brieglob  arbeitete  so  einige  Oden  des  Horaz  aus,  aber  es  ist 
ein  sehr  ekelhaftes  Werk.  Dazu  kommt,  dass  er  oft  gar  nicht 
einmal  den  Text  versteht.  Ueberhaupt  kann  man  den  Leser 
unmöglich  alle  Augenblicke  auf  die  Schönheiten  des  Autors 
aufmerksam  machen.  Ein  Andres  ist,  sich  bei  wirklich  ausser- 
ordentlich schönen  Stellet  auf  die  Aesthetik  einzulassen.  Dies 
muss  aber  philosophisch  und  mit  den  gehörigen  Gründen  ge- 
schehen, und  so  muss  der  Leser  präparirt  werden,  wie  er 
den  Autor  ästhetisch  empfinden  soll. 

Die  Art,  wie  man  in  Absicht  des  Ausdrucks  die  Erklä- 
rungen und  Noten  einriebtet,  ist  sehr  verschieden.  Hier  thut 
man  am  besten,  sich  an  gute  Muster,  wie  Ruhnkenius,  Val- 
kenacr,  Muretus,  Manutius,  Bentley  und  andre  mehr  zu  hal- 
ten. Kürze  ist  hiebei  eine  Haupteigenschaft,  die  sich  aber 
‘ nach  der  Absicht  des  Schreibenden  modificiren  lässt.  Eine 
gewisse  Mittelumständlichkeit  hat  Ruhnkenius.  Valkenacr  wird 
durch  seine  gar  zu  grosse  Kürze  oft  unverständlich.  Es  giebt 
aber  auch  eine  Kürze,  die  sehr  tadclnswerth  ist,  wo  man  gar 
keine  Gründe  angiebt,  wie  Paw , der  Herausgeber  des  Piu- 
darus  und  Aeschytus.  Der  Ausdruck  in  den  Noten  muss  nicht 
nur  gut  Latein  seyn,  sondern  muss  auch  dem  Leser  keine 
Schwierigkeit  machen,  damit  der  Commentar  nicht  eben  so 
schwer  sey,  wie  der  Autor  selbst.  Die  Ernesti’schen  Ausgaben 
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sind  -in  der  Rücksicht  sehr  empfehlungswerth.  Ferner  mnss 
eine  gewisse  Modestie  im  Ton  und  in  der  Manier  seyn.  Diera 
muss  vorzüglich  darin  bestehen,  dass  man  nicht  mH  den  vo- 
rigen Editoren  hadert,  oder  bei  fehlerhaften  Erklärungen  nicht 
ihre  Namen  nennt.  Man  hat  freilich  Ausgaben,  die  oft  blos 
darauf  eingerichtet  sind,  gegen  einen  andern  zu  hadern.  So 
Bentley’s  Terenz  gegen'  den  Bischoif  Ilare.  Es  giebt  eine  ge- 
wisse Methode  in  deir  Commentaren , worin  der  Leser  immer 
so  geleitet  wird,  dass  er  selbst  mit  denken  muss.  Diese  Me- 
thode kann  man  sich  nicht  besser,  als  durcli  frühzeitigen  Un- 
terricht eigen  machen.  Hier  aber  ist  sehr  'verschieden:  do- 
cere  et  tradere.  Das  Innige  und  Charakteristische  dieser  Me- 
thode aber  lässt  sich  nicht  lehren. 

Diese  Theile  geben  uns  die  Einleitung  in  das  Alterthums- 
studium  und  bilden  nur  den  Kopf.  Nun  müssen  wir  aber 
alles  das,  -was  wir  aus  den  Alten  herausziehen  können,  als 
Monumente  ordnen  und  znsammcnstcllcn.  Dies  sind  diejeriF 
gen  Theile,  in  denen  der  Gewinn  des  Alterthumsstudiums  ge- 
sammelt ist. 
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Zweiter  Abschnitt. 

• Die  Haujittheile  der  Alterthumswisscnschaft. 


Geographie  des  Alterthumsi 

IVIan  muss  zuerst  den  Boden  kennen,  wo  die  Begebenheiten 
vorgingen,  weil  mau  sich  sonst  von  ihnen  keine  deutliche  Vor- 
stellung machen  kann.  Mit  der  Geographie  lässt  sich  die  Ge- 
schichte verbinden;  dies  die  zweckmässigste  Art,  sie  zu  stu- 
diren.  Allein  hier  ist  von  jedem  einzelnen  Theile  dieser  Kennt- 
nisse die  Rede.  Die  Geographie  muss  man  eine  Zeitlang  zu 
einem  einzelnen  Studium  machen , hinsichtlich  der  Hauptländer 
und  ihres  Umfangs.  Dadurch  gewinnen  wir ; denn  wir  erhal- 
ten Nachrichten  und  Vorstellungen  der  Alten  von  der  Gestalt, 
Grösse  und  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Länder  des  Erd- 
bodens, wo  alte  Völker  gehandelt  haben,  vom  politischen  Zu- 
stande und  von  ihren  Veränderungen  in  Hücksicht  auf  die 
Länder,  wo  sie  existirt  iinben.  Die  verschiedenen  Eintheilun- 
gen  der  Geographie  sind  bekannt.  Auch  im  Alterthumsstu-  , 
dium  giebt  es  eine  mathematische  und  physische  Geographie, 
d.  h.  eine  Sammlung  der  Vorstellungen  der  Alten  über  Ge- 
stalt und  Bildung  des  Erdbodens.  Diese  dienen  dazu,  um  Vie- 
les in  den  Alten  zu  verstehen.  Hiezu  benutze  man  die  alten 
Charten  von  Bode.  Die  mathematischen  und  physischen  Vor- 
• Stellungen  kann  man  beiläufig  behandeln;  aber  die  politische 
und  statistische  Geographie  muss  man  mit  der  Geschichte  ver- 
binden. Dies  geschieht  so,  dass  man  theilweise  diejenigen 
Länder  nimmt,  welche  die  interessantesten  sind,  und  ehe  man 
ans  Ganze  denkt,  muss  man  eine  Suite  Länder  kennen.  Mit 
der  neuen  Geographie  muss  man  schon  bekannt  seyn,  denn 
sonst  wird  die  alte  nicht  helle.  Dann  nehme  mau  Italien;  Grie- 
chenland, Vorderagien  und  in  Africa  die  obere  Küste.  Von 
diesen  Gegenden  verschaffe  man  sich  Charten;  die  besten  sind 
die  in  Nürnberg  nachgestochenen  d’Anviile’schcn , wiewohl  sie 
nicht  ganz  so  fehlerfrei  sind,  wie  man  ihnen  gewöhnlich  nach- 
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rühmt.  1 n*t  man  diese  Striche  kennen  gelernt,  so  dass  man 
die  Grinsen  und  den  Umfang  mit  den  Hanptortcrn  und  Haupt- 
flüssen kennt,  und  sich  selbst  Charten  entworfen  hat,  so  ist 
man  so  weit,  dass  man  mit  den  Ilauptbegebenheiten  kann  fer- 
tig werden.  Die  gelehrte  Geographie  betreffend , so  unter- 
scheidet man  swei  grosse  Zeiträume.  Mali  spricht  von  einer 
alten  und  neuen.  Unter  der  nlten  versteht  man  die  Sagen  und 
Nachrichten  der  frühesten  Zeiten  in  Absicht  jedes  Landes  his 
herauf  nach  Christus , wo  das  medium  actum  angeht.  Von  da 
hebt  die  mittlere  an,  welche  fortgeht  bis-  Columbus.  Mit  der 
mittleren  hat  es  der  Alterthumskenner  nicht  so  wohl  zu  thuif; 
doch  muss  er  sie  kennen.  Hinsichtlich  der  alten  Geographie 
ist  eine  vulgäre  Vorstetlnng,  dass  man  alle  Zeitalter  zusam- 
menwirft. Aber  damit  kommt  man  bei  einer  gelehrten  Be- 
handlung derselben  nicht  aus.  Man  muss  sie,  da  sie  ganz 
andere  Gesetze  hat , historisch  treiben.  Mali  muss  hier  so  pe- 
riodenweise  verfahren,  als 'es  nur  möglich  ist,  und  sich  von 
den  ältesten  Zeiten  eine  Reihe  Hatiplperiodeii  machen,  wo 
man  sich  die  Abweichungen  'anmerkt.  Denn  es  verändert  sich 
hierin  beständig  eine  grosse  Menge  von  Dingen.  Es  ist  na- 
türlich, dass  dasselbe  Land  in  dieser  und  jener  Periode  an- 
ders beschaffen  war.  ‘Daher  müssen  wir  jedes  Land  in  seinem 
Wachsthum  und  Fortgange  verfolgen.  Wir  wollen  doch  auch 
immer  erfahren,  wie  die  Erdkunde  sich  überall  forgctiHdet 
hat.  Dies  ist  einer  der  interessantesten  Punkte  des  Altert 
thnms.  Es  haben  schon  Mehrere  eingesehen , dass  man  die 
Geographie  perioderiWefise  betreiben  müsse;  man  ist  aber  dabei 
auf  sonderbare  Ideen  verfallen.  Man  glaubte  uemlich,  dass  es 
am  besten  sey,  jeden  einzelnen  Xutor  besonders  zu  excerpiren 
und  link  mit  eigenen  Landcharten  zu  versehen,  so  den  Moses, 
Homer,'1  Herodot.  Keine  Nachricht  der  alten  Geographie  ist 
gewiss,  ohne  die  Zeit  zu  wissen,  in  weiche  sie  gehört.  Dazu  ge- 
langt man  aber  nicht  dadurch,  dass  mau  die  vornehmsten  Schrift- 
steller excerpirt;  das  ist  scheinbare  Hülfe.  Durch  Männert 
ist  hier  viel  gethan.  Die  älter»  Bücher  liefen  blos  auf  Mat 
terialien  hinaus,  aber  dienen  nicht  dazu , um  richtige  Vorstel- 
lungen zn  erhalten.  Diese  liefert  Männert , doch  umfasst  efr 
nicht  Alles.  Auch  fehlen  zu  seinem  Buche  noch  mythische 
geographische  Sagen.  Die  alte  mythische  hat  für  den  Wich- 
tigkeit^ der  die  Geschichte  der  Wissenschaften  lernen  und  die 
alten  Diciiter  verstehen  will.  Nach  und  nach  fängt  es  an  hel- 
lgr  Zn  werden,  und  der  erste,  bei  dem  wir  Deutlichkeit  zuib 
Bewundern  finden,  ist  Herodot.  Um  in  seiner  Geographie 
fortzukommeii , dazu  dient  der  französische  Band  von  Lar* 
cker  i hi  welchem  das  Geographische  aus  Herodot  zusammen- 
gestellt  ist.  Doch  fehlt  es  bei  ihm  noch  an  Charten,  die  sei- 
nen Vorstellungen  gemäss  wären.  Er  begreift  einen  grossen 
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Theil  der  Erde.  Seit  ihm  haben  wir  keinen  Schriftsteller,  der 
weiter  um  sich  grille.  Thucydidcs  gicbt  manche  schöne  Nach- 
richten; allein  ea  ist  nichts  gegen  die  Masse,  welche  Herodot 
erhajten.  Seit  Xeuophon  giebt’s  eine  Anzahl  Bruchstücke, 
welche  Hudson  edirt  bat  sub  tit. : geographi  graeci  minores 
4 B.  8.  . / Wir  haben  ein  Lehrgedicht  über  die  Geographie  von 
Dionysias,  jitQiijyqOis , ein  epitome  des  Vorigen.  Dieser  Dio- 
nysius stellt  blos  die  poetische  dar  mit  alten  Fabeln.  Darüber 
haben  wir  einen  Couimeular  von  Jiutlathius.  Der  wichtigste 
ist  Strabo,  bei  dem  einige  Theile  ausnehmend  gut  sind  und 
Angenehm  zu  lesen.  Sein  Werk,  bestehend  aus  17  Büchern, 
ist  auf  philosophische  Art  geschrieben.  Bei  • ihm  muss  : man 
Bich  aber  nicht  auf  die  Stellen  cinlassen,  welche  die  mythi- 
sche Geographie  erläutern.  , Die  Lateiner  sind  hier  pauvre 
Leute,  welche  die  Griechen  abschreiben  und  excerpireov  Pom- 
pouius  Mela  ist  eiu  gutes  Buch  zum  Nachschlagen;  Piinius 
der  ältere  ist  für  die  pcrfectiores.  Im  Stephanus  Byzautinus 
de  urbibus  giebt’s  einzelne  alphabetisch  geordnete  Nachrich- 
ten. Kommt  es  auf  eine  gelehrte  Erschöpfung  an,  so  muss 
' mau  die  Nachrichten  auch  aus  andern  Quellen  ziehen,  aus 
einer  Menge  Historiker,  als  aus  Polybius,  den  Rednern  und 
Dichtern.  Diese  müssen  aufgesucht  werden,  und  daun  müs- 
sen über  das  Ganze  der  alten  Länder  neuere  Keisebeschrei- 
bungen  dazu  kommen,  wo  mau  noch  Gleichheit  der  Sitten  fin- 
den wird.  cf.  Meiner  g Geschichte  der  Menschheit  und  die 
beschichte  der  Religionen.  Wenn  man  sich  die  Reisen  von 
Gegenden  aussucht,  deren  Geographie  man  studirt,  so  kommt 
mau  zur  hellen  Uebersicht  des  Ganzen;  diese  muss  mau  vor- 
her haben.  J ■.  -•  iW 

Es  frägt  sich,  wie  weit  sollen  wir  zurück  gehen?  :Wenn 
inan  gründlich  verfahren  will,  so  muss  man  mit  der  mythi- 
schen Geographie  deu  Anfang  machen.  Mit  dieser.  Sageu- 
Geographie  kann  man  die  alten  Sänger  besser  verstehen ; da- 
her muss  inan  für  das  griechische  Studium  mit  der  alten  Bar- 
den - Geographie  den  Anfang  machen.  Denn  es  fragt  sich: 
wie  haben  sich  Homer  und  llesiodus  die  Erde  überhaupt  vor- 
gestellt? wie  ihre  einzelnen  Theile?  Dann  müssen  auch  noch 
die  Läuder  untersucht  werden,  von  denen  nur  ganz  dunkle 
Sagen  im  Homer  Vorkommen,  um  zu  erfahren,  wie  weit  der 
homerische  Erdkreis  sich  erstreckt.  Ferner  muss  man  die 
Vorstellungen  der  ersten  Philosophen  prüfen.  Etwas  Ganzes 
haben  wir  hierüber  noch  nicht,  fds#  hat  in  seinen  Schriften 
viele  zerstreute  Vorstellungen  darüber.  Vor  dem  Irrthum,  dass 
man  glaubt,  man  könne  die  Länder,  von  denen  die  alten  Bar- 
den nur  ganz  dupkel  reden,  ganz  genau  bestimmen,  muss  man 
sich  hüten,  ln  jenen  entfernten  Gegenden  muss  mau  nicht 
sagen,  der  Ort,  ißer  im  Homer  vorkommt,  ist  der1  und  heisst 
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jetzt  so.  Däher  ist  es  sehr  schlimm,  für  solche  Dichter  Char- 
ten zu  entwerfen.  Am  besten  ist’s,  sich  bei  der  alten  my- 
thischen Geographie  an  den  alten  Barden  selbst  zu  halten. 
Ist  man  mit  dieser  Kenntniss  fertig,  so  kommt  man  auf  die 
Zeit,  die  von  den  ersten  Prosaisten  ausgeht.  In  dieser  fan- 
gen die  Griechen  schon  an,  I^audcharten  erst  auf  Metall,  dann 
auf  leichtere  Massen  zu  machen.  Phönizier  und  Karthager 
hatten  gewiss  schon  Charten.  Zuerst  spricht  man  von  gewissen 
ionischen  Philosophen,  die  sich  damit  abgegeben  hätten,  ni- 
vaxtg  zu  machen.  Zur  Zeit  der  Sophisten  in  Athen  gehörte 
es  mit  zur  Kenntniss  eines  gebildeten  Mannes,  sich  den  Erd- 
kreis durch  solche  Tafeln  bekannt  zu  machen.  Uebrig  ist  von 
diesen  nichts.  Kommt  inan  in  die  gebildete  Zeit,  so  muss 
man  bei  der  geographischen  Kenntniss  den  Ilerodotus  zum 
Grunde  legen.  Ueber  seine  richtigen  Begriffe  von  Geographie 
erstaunen  wir;  denn  in  Asien,  selbst  im  höchsten  nördlichen, 
ist  er  wie  zu  Hause.  Von  Europa  kennt  er  alle  gebildeten 
Länder,  eben  so  den  nördlichen  Theil  Africa’s.  lin  Alterthu- 
me  ist  er  aber  als  ein  Fabeldichter  häutig  verachtet.  Die 
zweite  Periode  könnte  man  bis  zu  Alexander  dem  Grossen  aus- 
dehnen.  Seit  dieser  Zeit  kommen  die  Kenntnisse  der  Uömer 
in  Ansehung  der  Geographie  in,  Betrachtung,  die  sich  auch 
von  seculum  zu  seculum  ausbreiten.  Es  fällt  in  die  Augen, 
dass  die  alte  Geographie  ganz  historisch  behandelt  werden 
müsge.  Daher  gehen  wir  am  besten  so  zu  Werke:  wir  neh- 
men einige  Charten  der  nothwendigsten  Länder,'  wie  z.  ß. 

. von  dem  ganzen  Erdboden,  wie  ihn  die  Alten  sich  in  den  ge- 
bildetesten Zeiten  dachten;  dann  das  römische  lleich,  hier- 
nächst Griechenland  und  Kleinasien.  Vom  Allgemeinen  muss 
man  hier  aufs  Besondere  fortgehen.  Hiezu  kann  man  ein  und 
das  andere  kleine  Buch  zum  Grunde  legen , wovon  man  jetzt 
mehrere  hat,  z.  B.  Nilsch's  alte  Geographie,  ein  an  sich  arm- 
seliges Buch,  doch  für  den  ersten  Aniäug  recht  gut.  Dann 
muss  man  eine  Charte  nach  der  andern  mit  Hülfe  dieses 
Buch’s  durchgehen.. 

Neuere  Werke  über  alte  Geographie , als  HiUfsmittel 
zum  Studium  derselben , sind  folgende:  Blair  über  Entsteh- 
ung und  Fortgang  der  Geographie,  London  1781.  8.  (noch 
nicht  übersetzt)  — geht  auch  auf  mathematische  Geographie. 
Ueber  gewisse  Gegenden  hat  man  sehr  befriedigende  Werke, 
über  andere  nicht.  In  Absicht  der  griechischen  Nationen  ist 
hier  noch  viel  zu  tliun  übrig.  Als  Muster  ist,  hier  zu  em- 
pfehlen: Jlambachus  de  Mileto  ejusque  coloniis.  So  könnte  x 
man  mehrere  andere  griechische  Colonieu  einzeln  behandeln, 
z.  B.  Cyrenaica,  Klazomene,  Phocaea  etc.  Die  alte  Geogra- 
phie von  Griechenland  betreffend,  so  sind  am  besten  die  ein- 
zelnen Ideen  in  den  Schriften  von  Voss,  in  den  Eklogen,  geor- 
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gicis  und  in  den  mythologischen  Briefen.  Ans  diesen  ziehe 
man  sich  die  Hauptgedanken.  Dann  beschäftige  man  sich  mit 
der  hohem  Geographie  und  brauche  dazu  Charten,  denn  ohne 
sie  kommt  man  nicht  fort.  Früher  hat  man  diesen  und  jenen 
Anfang  zu  dergleichen  Schriften  gemacht;  doch  es  kam  nichts 
Vollständiges.  Allgemeinere  Bücher  sind: 

• ■'  . - f , 

Ctuveri  introdneti*  in  universalem  geographiam,  Lugd.  Bat. 
1929,  auch  herausgegeben  von  de  la  Martiniöre  ^ Amster- 
dam 1129.  4.,  ein  sehr  unvollkommenes  Buch.  Cluwer's 
Werk  über  das  alte  Sicilieu  und  das  alte  Italien  ist  recht 
gut,  nur  nicht  sein  allgemeines  Werk. 
de  la  Martinivre  grand  dictionaire  geograpliique  et  critiqne. 
9 fol.  Haag  1729. 

Cellarii  notitia  orbis  antiqui,  von  Joh.  Conrad  Schwarz  mit 
. einem  Appendix  aufgelegt,  Leipzig  1773  und  1779.  Nimmt 
man  Cluwer  aus,  so  ist  kein  Geograph  vor  Cellarius  bedeu- 
tend. Sein  Buch  ist  eine  fleissige  und  gelehrte  Sammlung 
von  gelehrten  Nachrichten  in  reiner  lateinischer  Diction.  Es 
hat  immer  für  das  Hauptbuch  gegolten.  Obgleich  mit  au- 
sserordentlichem Ffeisse,  ist  es  doch  nicht  nach  einem  rech- 
ten Plane  gemacht,  und  an  Zeitunterscheidungen  denkt  er 
nicht.  Indessen  wollte  er  blos  zusammenstellen , was  er  in 
den  Alten  fand , und  wollte  nicht  das  stufenweise  Fort- 
schreiten in  der  Geographie  aus  einander  setzen.  — Alan 
mache  sich  zuerst  mit  dem  bekannt,  was  in  allen  Zeitaltern 
wissenswürdig  ist. 

J.  David  Köhler's  Anleitung  zur  alten  und  mittlera  Geogra- 
phie mit  kleinen  Charten,  Nürnberg  1743,  ist  für  den 
Anfang. 

Oberlini  orbis  antiqui  monumentis  suis  illustrati  primae  lineae, 
Argeutor.  1779.  Er  giebt  die  Monumente  an,  die  aus  dem 
Alterthum  noch  übrig  sind.  Aus  ihm  lernt  man  auch,  wie 
ein  ehemaliger  Ort  jetzt  heisst.  Nur  muss  mau  nicht  glau- 
ben , dass  ein  solcher  Ort  gerade  derselbe  sey  und  ganz  auf 
dem  nemlichen  Flecke  läge.  Es  heisst  oft  weiter  nichts, 
als:  in  der  Gegend.  — Die  zweite  Ausgabe  von  Oberlin’s 
Buche  ist  viel  besser  als  die  erste.  Das  Buch  ist  übrigens 
ein  blosses  Skelett  und  höchst  aphoristisch  geschrieben. 
Go88elin'8  analyse  enthält  blos  die  Systeme  der  alten  Geo- 
graphen von  Eratoslheue8  bis  auf  Strabo,  ein  sehr  gutes 
Werk. 

/ d' Anville  geographie  ancienne  abregee,  3 B.  8.  Paris  1798,  zur 
Einleitung  bestimmt,  im  Ganzen  richtig  und  genau.  d’An- 
ville  ist  ein  kritischer  Kopf;  obgleich  er  nicht  von  den  Al- 
ten ausging,  so  hat  er  doch  um  die  alte  Geographie  grosse 
Verdienste  in  Rücksicht  der  Charten,  in  deren  Entwerfung 
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er  besonders  glücklich  war.  Einzelne  Materien  sind  von  ihm 
abgehandelt  in  den  memoires  des  inscriptions,  welche  recht 
gut  sind,  besonders  die  über  die  alten  Wegmaasse.  Seine 
gdograpliie  halten  die  Franzosen  für  ein  opus  praecla- 
rissimnm.  Aus  derselben  ist  erwachsen  das: 

Handbuch  der  alten  Erdbeschreibung,  \on  verschiedenen  Gelehr- 
ten,, von  Stroth , Unnis  etc.  bearbeitet,  Nürnberg  1774.  Ei- 
nige Artikel  darin  sind  gut,  andere  inittelmässig.  Gut  ist 
das,  was  über  Italien  und  Griechenland  darin  enthalten  ist. 

Männert' 8 Geographie  der  Griechen  und  Körner,  5 B.  Nürn- 
berg 1188,  ist  das  vorzüglichste  Werk,  um  weiter  zu  ge- 
hen. Es  giebt  gründliche  und  gelehrte  Einsichten;  doch 
/•  muss  man  schon  Kenntnisse  dazu  mit  bringen.  Von  ihm  ist 
auch  eine  kleine  Geographie,  welche  gut  ist,  in  Leipzig  er- 
schienen. * • • , . ., 

Heeren'a  Ideen  über  alte  Völkergeschichte.  Dieses  Werk  ist, 
obgleich  im  Einzelnen  noch  viele  Fehler  sind,  doch  sehr 
anziehend  durch  die  Vergleichung  mit  neuern  Nachrichten, 
und  giebt  treffliche  Ansichten. 

, V , 

Verbindet  111911  mit  diesen  Werken  Charten , so  nehme 
man  die  Nachstiche  von  den  d’Anville’schen  in  Nürnberg.  Von 
den, französischen  giebt’s  grosse  und  kleine  fol.  Letztei e sind 
besonders  gut  In  Berlin  sind  Charten  erschienen  unter  der 
Aufsicht  der  Akademie  der  Wissenschaften,  die  recht  gut  sind 
. und  lange  Zeit  allein  dienen  können.  Dann  gebrauche  man 
die  Charten,  welche  Gatter  er  für  die  verschiedenen  Perioden 
der  Geschichte  herausgegeben  hat. 

Wer  weiter  gehen  will,  muss  auch  die  mittlere  Geogra- 
phie studiren.  Ein  schlechtes  Buch  ist  Juncker' 8 Einleitung: 
besser  ist  Köhler' 8 Anleitung.  Das  beste  ist  dfAiiville'8  Hand- 
buch der  mittlern  Erdbeschreibung,  aus  dem  Franzos,  über- 
setzt, Nürnberg  1182. 

Aus  dem  Alterthume  haben  wir  eine  berühmte  Charte, 
die  tabula  Peutiugeriana,  welche  ein  gutes  Hülfsmittel  ist.  Sie 
ist  aus  dem  <lten  seculo  nach  Christus  auf  uns  mit  einigen 
Verderbungen  gekommen;  daher  lässt  sich  das  Zeitalter,  in 
dem  sie  gemacht  ist,'  nicht  ganz  genau  bestimmen.  Peutinger 
theilte  sie  mit.  Sie  ist  in  Wien  und  von  Scheid  mit  einem 
ausführlichen  Commentare  trefflich  behandelt,  Wien  1153. 
Hiermit  muss  verbunden  werden  eine  Parallel- Geographie,  d.  \ 
li.  eine  solche  Notiz  von  den  alten  Gegenden,  welche  mit  der 
Kenntnis8  neuerer  Zeit  vereinigt  ist.  Hiebei  ist  nützlich,  dass 
man  sich  auch  die  neuern  Namen  bemerkt,  und  unterscheidet, 
w aB  gew  iss  ist  und  was  es  nicht  ist.  In  Reisebeschreibungen 
ist  oft  darauf  Rücksicht  genommen.  Ohne  diese  Parallel-Geo- 
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graphie  kommt  man  nicht  in’s  Helle,  cf.  Brietii  parallel,  geo- 
graph.  vet.  ct  nov. , Paris  lß48.  4.  und  Menteüe  geographie 
compare'e,  Paris  1780,  übersetzt  Winterthur  1785.  Dieses 
Buch  ist  sehr  weitläufig  und  weitschweifig. 

Will  man  sich  auf  eine  angenehme  Art  noch  in  der  alten 
Geographie  vervollkommnen , so  muss  man  neuere  Reisebe- 
schreibungen in  alte  classische  Länder  lesen.  Solche  Werke 
hat  man  vorzüglich  von  französischen  und  englischen  Gelehr- 
ten. Besonders  haben  sich  die  Franzosen  hierin  sehr  verdient 
gemacht,  und  es  sind  oft  Gesellschaften  zusammen  getreten, 
welche  Gelehrte  haben  auf  ihre  Kosten  reisen  lassen.  So 
schickte  die  Gesellschaft  der  Dilettant!  Chandler'n  nebst  einem 
Mahler  und  Architekten  auf  die  Küste  von  Kleinasien,  wo  sie 
sich  einige  Jahre  aufhielten.  Er  hat  die  schönen  ionischen 
Antiquitäten  mit  trefflichen  Kupfern  herausgegeben.  Doch  sind 
nicht  alle  Reisen  dieser  Art  sehr  lesenswerlh.  Hat  man  Ge- 
legenheit , Werke  mit  Kupfern  zu  erhalten,  so  ist  es  noch  bes- 
ser. Die  Franzosen  haben  darin  sehr  viel  gelhan.  cf.  Vovagc 
pittoresque  de  la  Grece  par  Msr.  le  Comte  de  Choiseul - Gotif- 
fier , Paris  1779  gr.  fol. , ein  sehr  ansehnliches  Werk,  das 
seit  1780  von  Reinhard  in  Gotha  übersetzt  wird. 

Ueber  die  Art  und  Weise  der  Methodik  in  Rücksicht  auf 
t , den  Unterricht. 

Wer  alte  Schriftsteller  lesen  soll , muss  schlechterdings 
neben  der  politischen  Geschichte  auch  Kenntnisse  von  der  al- 
ten Geographie  zu  erlangen  suchen.  Es  fragt  sich  nun;  wie 
muss  mau  es  allgreifen,  sich  deutliche  Vorstellungen  von  dem- 
selben za  erwerben?  Mit  Hülfe  der  nolhwendigslen  Charten 
kann  man  sich  die  Haupttheile  und  die  Hauptorte  bekannt 
machen.  Dann  lese  man  mit  der  Feder  in  der  Hand  und 
hebe  sich  interessante  Sachen  aus  grossem  Werken,  und  neh- 
me dann  grössere  Länder  vor,  aber  früh.  Dann  kann  . man 
seine  Kenntnisse  erweitern  durch  das  Studium  der  alten  Au- 
toren. Oberlins  Buch  lasse  man  sich  durchschiessen  und 
merke  sich  die  Hauptorte  an.  Dann  ist  cs  gut,  beim  Unter- 
richt eine  Stunde  dazu  zu  bestimmen , die  alte  Geographie  mit 
der  neuen  in  Verbindung  zu  treiben.  Der  Lehrer  gebe  bei 
der  neuen  Geographie  eiue  Anleitung,  wie  man  die  Geogra- 
phie betreiben  und  die  Charten  gebrauchen  soll.  Dann  be- 
stimme er  eine  Stunde,  worin  er  die  Schüler  fragt.  Solche 
Stunden  seyen  Repetirstunden , in  denen  er  blos  berichtigt. 
Neben  einem  solchen  verkürzten  Unterricht  muss  auch  die  alte 
Geographie  in  Schulen  gelehrt  werden.  Man  bringe  diesen 
geographischen  Unterricht  mit  manchen  Autoren  in  Verbin- 
dung. Dabei  aber  müssen  Charten  seyn,  und  man  muss  es  so 
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entrichten,  dass  die  Anfänger  selbst  thätig  werden  und  selbst 
Charten  machen;  Charten  aber  müssen  vorgewieseu  werden, 
damit  die  geographischen  Kenntnisse  anschaulich  werden.  Auch 
muss  eine  Einleitung  und  Uebersicht  vorn  Autor  gegeben  wer- 
den, wodurch  dem  Schüler  Alles  interessanter  wird.  Mit  Ju- 
lius Cäsar  könnte  die  Geographie  von  Gallien,  und  bei  Nepos 
die  von  Griechenland  getrieben  werden.  — Eine  zweite  Art 
ist  die,  dass  man  mit  der  Universalgeschichte  der  alten  Welt 
auch  die  alte  Geographie  verbinde;  denn  man  muss  nicht  in’s 
Gelag  hinein  erzählen.  Dadurch  werden  die  historischen  Be- 
gebenheiten heller,  lassen  sich  besser  behalten,  und  Alles  be- 
kommt seinen  Platz.  Man  hat  mehr  von  Geographie,  als  von 
Chronologie  zu  sagen.  Uebrigens  braucht  man  nicht  viel  Zeit 
auf  das  Studium  der  Geographie  zu  verwenden.  In  einzelnen 
Stunden  gebe  man  eine  Uebersicht  vom  Ganzen,  eine  allge- 
meine Einleitung  in  die  ganze  alte  Geographie,  und  dann  gehe 
man  einzelne  Länder  durch.  Mit  Italien  fange  man  an,  da 
hier  einer  der  wichtigsten  Schauplätze  ist.  . Eine  Geogra- 
phie, welche  periodenweise  behandelt  wird,  gehört  nicht 
für  Schulen.  Gut  wäre  es,  wir  hätten  bei  allen  Autoren 
Charten.  . . 

t i 
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Mu  der  politischen  Geschichte  des  Alterthums  muss  die 
Geschichte  der  Erfindungen,  welche  am  meisten  beigetragen 
haben,  die  Cultur  auf  der  Erde  zu  entwickeln,  verbunden  wer- 
den. Die  Gränzen,  welche  die  alte  politische  Geschichte  hat, 
sind  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  der  Völkerwanderung  im 
Vierten  und  fünften  seculo,  also  bis*  zum  Falle  d^s  occiden ta- 
uschen Beich’s,  416  nach  Christo,  da  die  römischen  Kaiser 
cn  seyn  aufhörten.  Die  Fortdauer  des  byzantinischen  Rcich's 
gehört  zur  Geschichte  des  medä  aevi.  ln  der  Geschichte  ist 
nur  dann  Unterricht  nöthig , wenn  Kritik  und  schwierige  Un- 
tersuchungen nötliig  sind;  sonst  kann  man  sie  fiir  sich  selbst 
studiren.  Mit  ihr  ist  es,  wie  mit  der  Geographie,  ßic  neuere 
Geographie  kann  man  nebenher  treiben  aus  geographischen 
Schriften  und  Reisebeschreibungen.  Bei  der  alten  Geschichte 
haben  wir  eine  Menge  Zeugen,  die  alten  Schriftsteller,  wel- 
che kritisch  behandelt  seyn  wollen.  Die  neuere,  Geschichte 
wollen  Viele  gar  nicht  einmal  zur  Gelehrsamkeit  rechnen  cf. 
Ernesti  memoria  Joeclieri  in  den  opuscul.  pltilolog.  et  orat. 
Wir  haben  es  blos  mit  der  politischen  Geschichte  der  Alten 
zu  thun.  Griechen  und  Römer  machen  hier  blos  einen  Thcil 
aus,  und  wir  müssen  andere  Völker  mit  aufnehmen.  Die  Nach- 
richten w erden  alle  aus  den  Griechen  gezogen ; denn  sie  sind 
die  vorzüglichsten,  welche  ein  grosses  Licht  über  alle  andern 
Völker  verbreiten.  Das  Band  der  Geschichte  der  alten  Völ- 
ker knüpft  sich  mit  der  humanistischen  Gelehrsamkeit  so,  dass 
wir  sagen,  sie  wird  aus  Griechen  gezogen.  Eingetheilt  wird 
sie  nach  den  Völkerschaften  selbst,  und  so  muss  auch  der 
erste  Anfang  gemacht  werden,  nicht  nach  der  universalisti- 
schen Manier,  dass  mau  alle  Völker  unter  einauder  wirft; 
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denn  dies  verrückt  den  Gesichtspunkt.  Man  muss  zuerst  den 
Charakter  jedes  Volks  kennen  lernen.  Den  kann  man  aber 
v.  nicht  kennen  lernen,  wenn  man  von  einem  zum  andern  springt. 

Der  Realzusammenhang  ist  wichtiger,  als  der  Zeitzusainirien- 
liang.  Erst  wenn  man  die  Völkergeschichte  studirt  hat,  kann 
man  auf  den  Synchronismus  sehen,  so  weit  er  nützlich  ist. 

Auf  solche  Synchronismen  aber,  wo  kein  Kealzusammenhaug 
ist,  muss  man  nicht  sehen.  Zuerst  fange  mau  mit  den  asia- 
tischen Völkern  , an  und  nehme  sie,  wie  sie  liach  einander 
auftreten.  Die  gewöhnliche  Behandlungsart  in  den  ersten 
Theilen  ist  gewöhnlich  theologisch  gewesen  und  nicht  histo- 
risch. Jede  Nation  hat  eine  gcnesis  oder  seiue  dunkle  my- 
thische Periode , und  mit  ihr  muss  der  Anfang  gemacht  wer- 
den. Je  weiter  man  kommt  in  Absonderung  der  Stücke  im 
Pentateuch,  desto  mehr  wird  mau  in  der  Folge  davon  abste- 
heu.  Sehr  zu  empfehlen  ist  hier:  Ilgens  Liebersetzung  der 
mosaischen  Schriften  mit  Absonderung  der  einzelnen  Stücke. 

Das  Ganze  hat  ächte  Kritik;  im  Einzelnen  geht  er  vielleicht 
zu  weit.  Gewöhnlich  längt  man  mit  den  Juden  an,  und  was 
man  von  der  gcnesis  sagt,  ist  blos  Einleitung  in  die  jüdische 
Geschichte,  nicht  Basis  der  ganzen  alten  Geschichte.  Die 
jüdische  Geschichte  hat  nicht  die  Wichtigkeit,  weil  das  Volk 
nicht  die  grosse  Wichtigkeit  hat,  am  wenigsten  für  den  Hu- 
manisten. Bios  die  Darstellung  des  Geistes  desselben  als  ei- 
ner orientalischen  Nation  und  die  Hauptbegebenheilen  müssen 
in  derselben  aufgefasst  werden,  ln  Rücksicht  anderer,  Völker 
hat  man  ein  schönes  Buch' von  Heeren,  wodurch  einem  diese 
Völker  interessant  werden.  Es  sind  zwar  weniger  historische, 
als  politische  facta,  die  auf  Verkehr  Einfluss  haben;  allein 
das  ist  auch  das  Interessanteste.  Es  ist  mit  guter  Kritik  und 
auf  leichte  Weise  geschrieben.  Bei  den  Griechen  hat  man  / 
eine  Anzahl  Bücher.  Das  Hauptbuch  ist  GiUies  Geschichte  . 
von  Griechenland.  Man  lese  ihn  mit  der  Feder  in  der  Hand, 
so  dass  mail  das  Wichtigste  herauszieht.  Durch  dieses  Buch 
kann  man  sich  mit  den  Griechen  vertraut  machen.  Das  Ganze 
ist  im  Geiste  des  Alterthums  geschrieben;  im  Einzelnen  sind 
unrichtige  Gesichtspunkte.  Ein  kürzeres  ist  von  Goldsmith, 
das  gut  ist.  Schlecht  ist  seine  Geschichte  der  Römer.  Die 
römische  Geschichte  betreffend,  giebt’s  vi^sle  Bücher.  Mit  der 
alten  Geschichte  Roms  aber  darf  man  sich  nicht  lange  befas- 
sen; denn  man  hat  viele  Fabeln  in  wahre  Begebenheiten  ge- 
mischt, und  uiclit  jede  Angabe  verdient  Glauben.  Es  ist  Al- 
les mythisch;  daher  ist  auch  Livius  so  kurz  im  Anfänge  sei- 
nes Werks.  Um  dieses  Mythische  kennen  zu  lernen,  kann  man 
ihn  lesen.  Wichtiger  sind  die  republikanischen  Zeiten.  Mit 
politischer  Einsicht  und  Umständlichkeit  hat  diese  Ferguson 
in  seiner  Geschichte  der  Römer  behandelt,  welche  aber  kläg- 

v 


Digifeed  by  Google 


I 


/ 


360  

„ i . . 

lieh  übersetzt  Ist.  Die  Kaisergeschichte  betreffend,  so  giebt’s 
viele  Bücher.  Cretier's  Geschichte  der  römischen  Kaiser,  12 
B.  12.  Paris  1150,  ist  die  beste.  Besser  ist’s,  man  halte  sich 
an  die  lateinischen  Autoren.  Dann  lese  man  das  schöne  Werk 
von  Gibbon , wo  ausser  der  Geschichte  der  Römer  auch  die 
des  Mittelalters  und  die  byzantinische  ist.  Verbindet  man  da- 
mit die  Geschichte  der  grossen  Erfindungen,  so  bekommt  man 
eine  Masse  von  Kenntnissen.  Die  Geschichte  der  Erfindungen 
sollte  man  aber  nicht  von  der  politischen  absondern,  denn  sie 
hängt  mit  ihr  genau  zusammen.  Aechte  Ideen  hierüber  gab 
Goguet  in  seinen  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Ge- 
setze , Künste  und  Wissenschaften , übersetzt  von  Hornberger , 
3 B.  4.  Lemgo  1160.  Dieses  Werk  beschäftigt  sich  blos  mit 
der  ältesten  Geschichte,  ist  aber  vortrefflich  gearbeitet.  Er 
hat  die  Quellen  brav  benutzt.  Für  den  Anfänger  wäre  eiu 
Auszug  daraus  sehr  brauchbar.  Vom  Original  ist  eine  neue 
Ausgabe  erschienen,  die  besser,  als  die  Uebersetzung  ist. 

> Goguet  setzt  übrigens  die  Kenntniss , von  factis  schon 
voraus. 

Wenn  man  eiu  Studium  der  alten  Geschichte  machen 
will,  so  muss  man  mehrere  Regeln  strenge  beobachten,  weil 
mau  sonst  überhäuft  wird.  Man  muss  sich  vornehmen,  das 
Gedächtniss  mit  vielen  Begebenheiten  zu  beschweren,  so  leicht 
als.es  gehen  will.  Geschieht  dies  nicht  und  hat  man  nicht 
die  Hauptfacta  inne,  so  kommt  man  nicht  fort.  ' Dazu  ist  gut, 
sich  durch  Tabellen  eine  allgemeine  Vorstellung  von  allen  Be- 
gebenheiten durch  alle  Zeiten  einzuprägeu,  so  dass  man  an- 
fangs die  kleinsten  zuerst  nimmt,  nachm-ls  grössere  Tabellen, 
v , Dergleichen  Tabellen  giebt’s  mehrere,  cf.  die  meinige  über  die 
alte  Geschichte,  Halle  bei  Hendel.  Diejenigen,  die  am  voll- 
sten sind,  sind  für  den  ersten  Anfang  am  unbrauchbarsten. 
Man  nehme  eine  Charte,  wo  die  facta  nicht  überhäuft  sind. 
Diese  müssen  fest  im  Kopfe  stehen  und  dabei  ^müssen  die 
Zahlen  gemerkt  werden.  Man  muss  hach  den  Jahren  ante  et 
post  Christum  natum  rechnen,  die  Olympiadenrechnung  mit 
der  Rechnung  vor  Christi  Geburt  vergleichen  und  nicht  von 
der  Erschaffung  der  Welt  an. 


a. 

Handbücher,  welche  den  Weg  zeigen,  die  grossem 
Werke  vollständig  zu  machen,  und  zur  Grundlage 

dienen. 

Mehrere  sind  Sammlungen  von  datis  ohne  Rücksicht  aufs 
Interessante.  Auch  auf  blosse  facta  muss  man  im  Anfänge  des 
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GeschichtsstndinmS  sehen.  Folgende  sind  Sammlungen,  worin 
auf  alles  Nützliche  ohne  grosgc  Auswahl  Rücksicht  genommen 
ist.  Noch  fehlt  es  an  solchen , mit  denen  man  den  Anfang  für 
das  gelehrte  Studium  der  Geschichte  macheu  kanu. 

Offerhaus  compendium  historiae  universalis  mit  der  Fort- 
setzung von  Sckrukh , Leipzig  1118,  nicht  im  besten  histo- 
rischen Ton  und  nicht  im  besten  Charakter,  aber  in  ziem- 
lichem Latein  geschrieben,  dient  zur  lateinischen  Repetition. 
Es  giebt  die  Stellen  an,  woraus  die  data  genommen  sind. 
Die  Manier  ist  nicht  weit  her.  Von  der  Art  ist  auch 

Gatter  er  8 Compendium,  wo  die  Notiz  von  Schriften  noch 
brauchbar  ist.  Die  Erzählung  selbst  bedeutet  nicht  viel. 
Besser  ist  von  ihm  eine  fynchronistische  Universalgeschichte, 
weiche  hin  und  wieder  neue  Forschungen  enthält  und  vie- 
les, was  das  Beste  von  dem  ist,  was  wir  haben,  ist  aber 
mehr  Sammlung,  als  Auszug  des  Interessantesten.  Sic  ist 
nicht  für  den  ersten  Anfang,  sondern  ein  Buch,  womit  Je- 
mand seinen  historischen  Cursus  beschliessen  könnte.  Von 
der  nemlichen  Art,  aber  gründlich  mit  vieler  Litterärno- 
tiz,  ist 

Beck' 8 Anleitung  zur  Kenntniss  der  allgemeinen  Welt-  und 
Völkergeschichte,  Leipzig  1787,  wovon  auch  ein  Auszug  da 
ist;  ira  Ganzen  fleissig  gearbeitet,  aber  ohne  einen  festen 
Plan,  mit  der  Absicht,  Alles  aufzunehmen,  was  nützlich 
scheint.  Sie  kann  als  eine  historische  Bibliothek  angesehen 
werden.  Zum  ersten  Unterricht  hat  dieses  Bueh  zu  wenig 
* Methode  und  man  merkt  es  bald,  dass  er  sehr  compilirt 
hat.  .Von  eben  der  Art  ist 

Hausens  Versuch  einer  Geschichte  des  menschlichen  Ge- 
schlechts, 5 B.  8.,  Halle  1171,  ohne  viele  eigne  Untersu- 
chungen, entlehnt  aus  den  besten  Forschungen,  in  ciuem 
leichten  natürlichen  Styl,  nach  Völkern.  Zum  eignen  Le- 
sen ist  es  sehr  gut;  bei  eigenen  Vermuthungen  ist  ihm 
nicht  zu  trauen. 

Hat  man  zwei  von  diesen  Büchern  gebraucht,  so  gehe 
man  dann  zu  grossem  fort,  wo  man  die  Stellen  der  alten  Au- 
toren angeführt  findet,  um  deh  Grund  von  jedem  facto  zu  fin- 
den; denn  auf  die  Gründlichkeit  kommt  es  hier  an.  ■ 

Guthrie's  und  Grays  allgemeine  Weltgeschichte  in  49  B.  ist 
ein  nützliches  Werk,  weil  deutsche  Gelehrte  jedes  Volk 
bearbeitet  haben,  und  wo  man  jedes  factum  begründet  fin- 
det. Der  Text  ist  nichts  wertli , aber  die  Anmerkungen 
sind  trefflich.  Zu  diesem  Buche  muss  man  recurriren,  wenn 
man  über  gewisse  Völkerschaften  etwas  haben  will.  Den 
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Text  laufe  mau  schnell  durch.  Der  erste  Band  ist  von  Kr- 
nesti  mit  einer  Vorrede  über  die  Frage,  ob  die  alten  Rö- 
mer und  Griechen  Universalhistorie  gekannt  hätten.  Die  fol- 
genden Bände  sind  von  Jieiske , Heyne,  Ritter  ctc. 

Die  grosse  englische  Welthistorie  hat  nur  von  der  Seite 
Werth,  dass  sie  den  historischen  Gesichtspunkt  erweiterte, 
nicht  vou  der  Seite  der  Gründlichkeit.  Dieses  Buch  ist 
üusserst  unkritisch.  Die  Anmerkungen , welche  beigefiigt 
sind,  sind  selten  viel  werth.  Dieses  Buch  kann  mau  blos 
brauchen  zujn  Nachschlagen. 


Bücher,  in  denen  der  Gesichtspunkt  auf’s  In- 
teresse gefasst  wird. 

Bei  solchen  ist  es  nothwendig,  dass  inan  viele  facta  und 
gründlich  weiss;  sonst  verdirbt  man  sich  mehr.  Erst,  wenn 
mau  viele  facta  hat,  kann  man  eine  Auswahl  treffen. 

Schlöser's  Vorstellung  der  Universalhistorie,  1772  2 B.  8.,  mit  . 

einer  nützlichen  Einleitung  und  mit  vielen  genievollen  Aus- 
, sichten  über  das  Ganze,  aber  mit  Aufopferung  des  gelehr- 
ten Theils  der  Geschichte,  weil  er  von  jedem  factum  wis- 
sen will,  wozu  es  gut  ist.  Die  Methode  desselben  kann 
man  anfangs  Hicht  gebrauchen.  Hat  mau  viele  Kenntnisse 
in  der  Geschichte,  dann  ist  dieses  Compendium  gut.  Mehr 
für  den  Humanisten  sind 

Gattei  er' 8 kleinere  Compendien:  Abriss  1765,  kurzer  Begriff 
1785,  und  Versuch  einer  allgemeiner  Weltgeschichte  1792. 
Schlimm  ist's  bei  allen  seiueu  Büchern,  dass  keine  Stellen 
angeführt  sind.  Sonst  ist  Alles,  was  er  geschrieben,  genau 
und  accurat  gemacht.  Sie  sind  nicht  alle  vollendet;  doch 

darauf  kommt  es  nicht  an. 

♦ * 

Rente r' a Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte.  Braunschweig 
1783.  3.  B.  8-,  geht  über  die  ganze  Geschichte,  und  ich 
empfehle  es,  weil  es  eine  hinlängliche  Kenntnis«  für  die 
mittlere  und  neuere,  Geschichte  enthält.  Die  allgemeinen 
Schriften  sind  hier  angegeben.  Um  eine  Uebersicht  des 
Ganzen  zu  erhalten,  dazu  dient: 

v 

Bossuet's  allgemeine  Weltgeschichte  nach  Cramer's  Uebcr- 
setzung  und  seinen  Zusätzen,  die  manche  interessante  Ab- 
handlung enthalten.  Dieses  Buch  ist  ein  wenig  unangenehm 
zu  lesen;  aber  man  nt,uss  sich  durch  Auszüge  helfet:,  um 
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die  Aufmerksamkeit  nicht  sinken  zu  lassen.  Man  schreibe 
sicli  die  Hauptgedanken  heraus.  Cramer  ist  sehr  weit- 
schweifig. 

de  thle  Welt-  und  Menschengeschichte,  18  B.  8.,  von  Hies- 
viann  seit  1181  übersetzt,  zum  Vergnügen  brauchbar , aber 
nnkritisch  geschrieben,  im  pompösen  Styl.  Da,  wo  er  am 
wenigsten  von  den  factis  weiss,  ist  sein  Styl  am  pompöse- 
sten. Dieses  Buch  enthält  wunderliche  grillenmässige  Bege- 
benheiten. Er  hat  keine  Kcnntniss  der  Alten;  daher  muss 
man  sich  nicht  auf  ihn  verlassen.  Auf  die  Art  ist  auch 
geschrieben 

Voltaire' s Universalgeschichte,  welche  ich  sehr  empfehle.  Sol- 
che Köpfe,  wenn  sie  auch  nicht  Kritik  haben,  haben  doch 
viel  Vortreffliches,  nemlich  Einsicht  und  Uebersicht  über 
das  Ganze  und  helle  Blicke  in  die  Völkergeschichtc.  Wer 
Beides  verbinden  kann , das  Kritische  und  die  Uebersicht 
über  das  Ganze,  ist  auf  dem  rechten  W’ege. 

Boilins  histoire  romaine  ■ ist  nicht  bedeutend.  Vorzüglicher 
sind  die  Fortsetzungen  davon,  besonders  Crevier's  Ge- 
schichte der  römischen  Kaiser.  Die  spätem  Jahrhunderte 
der  griechischen  Kaiser  hat  le  Beau  behandelt. 

c. 

Bücher  für  das  gelehrtere  Studium. 

Marshanis  canon  chronicus,  Leipzig  1616.  4-,  ein  Buch,  wo- 
durch man  Kritik  lernen  kann.  Es  sind  darin  feine  Disser- 
tationen. 

Simsoris  chronicon  hist.  cath.  cum  animadvers.  Wessclingii , - 
Amsterdam  1152.  fol. , dient  zum  beständigen  Gebrauche  in 
der  alten  Geschichte.  Wesseling’s  Noten  sind  kurz,  aber 
hinreichend.  Dieses  Werk  hat  die  Einrichtung  von  Adam 
an;  jedes  Jahr,  woraus  man  etwas  weiss,  ist  zu'  eifern  Ka- 
pital gemacht,  so  dass  bei  jedem  Jahre  die  Geschichte  je- 
des Volks  erzählt  wird  Dieses  Buch  ist  zum  N'achschlageu. 
Die  facta,  die  zu  einem  Jahre  gehören,  sind  aus  den  Quel- 
len geschöpft.  Es  ist  Alles  darin  getlian,  um  sich  über  die 
llauptbegebcnheiten  zu  belehren.  Dieses  Buch  sollte  wieder  • 
neu  bearbeitet  werden  mit  Verbesserung  der  facta,  die  nach 
der  Zeit  schon  berichtigt  sind.  Kürzere  Bücher  geben  uns 
nur  Namen  und  Data,  die  uns,  was  daran  hängt,  geben, 
wenn  wir  die  Geschichte  schon  wissen.  Sie  enthalten  eine 
Heilte  von  tabellarischer  Uebersicht.  Das  Hauptbuch  ist  von 
Blair  in  fol.  in  Kupfer  gestochen,  enthaltend  eine  Menge 
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Tabellen  über  alte  Universalgeschichte,  so  «lass  alle  Iiaupt- 
facta  und  Hauptpersonen  mit  Namen  nach  sccnlis  aufgeführt 
vrerden  in  der  ganzen  Geschichte.  Es  ist  mit  stupender 
Genauigkeit  gemacht  mit  Benutzung  neuerer  Forschungen. 
Iu  Wien  hat  mau  cs  übersetzt , aber  erbärmlich,  in  Noten- 
manier, mit  erstaunlich  vielen  Druckfehlern.  Dieses  Buch 
hat  einen  sehr  grossen  Nutzen,  besonders  in'  den  seculis, 
welche  am  reichsten  sind.  Die  altern  Bücher  der  Art  sind 
sehr  mager.  ... 

Schraderi  tabulae  historicae  von  Hartenberg , -"Braunschweig 
1765.  6.  Die  Tabellen  selbst  bedeuten  nicht  viel;  Manches 
ist  auch  nicht  genau.  Besser  ist: 

Gatter  er' s synopsis  historiae  universalis,  Güttingen  1766.  fol. 
Es  sind  Tabellen , die  zur  synchronistischen  Geschichte  ge- 
hören, mit  vieler  Accuratesse  gemacht,  doch  nicht  leicht  zu 
übersehen. 

Synchronistische  Tabellen  der  Völker  geschickte , 6 Bogen, 
Freiberg  1796,  hauptsächlich  nach  Gatterer’s  Versuch  einer 
allgemeinen  Weltgeschichte. 

Berger’ a grosse  Tafeln , die  zuletzt  von  Jäger  herausgegeben 
sind,  sind  blos  zum  Nachschlagen,  überhäuft  mit  Sachen 
und  nicht  mit  dem  besten  judicium  gemacht  — ein  wahres 
Chaos. 

Zur  Erleichterung  des  Lernens  der  Zahlen  hat  SchlÖzer 
in  seiner  Universalhistorie,  die  übrigens  voll  paradoxis  ist,  eine 
gute  Anleitung  gegeben.  Vorzüglich  giebt  er  au,  runde  Zah- 
len in  den  Kopf  zu  fassen,  wiewohl  man  auch  hiebei  vorsich- 
tig seyn  muss. 


d. 

Methode  der  Geschichte. 

Hinsichtlich  der  Methodik  in  der  Geschichte  hat  man  noch 
Wenig  gethan.  Jetzt  ist  nichts  Gewöhnlicheres,  als  dass  man 
gewisse  Zeitabschnitte  macht  und  da  alle  Geschichte  der  Völ- 
ker hinein  packt,  und  so  bekommt  man  «lie  ganze  Geschichte 
eines  Volks  in  viele  Theile  zerstückelt.  Diese  Manier  ist  äu- 
sserst  unvernünftig.  Man  glaubt,  Herodot  habe  seine  Ge- 
schichte auch  schon  in  dieser  Methode  geschrieben;  das  ist 
aber  ganz  falsch.  Gut  ist  es  freilich,  wenn  ich  einmal  die 
Geschichte  nach  den  einzelnen  Völkern  studirt  habe,  dann  ein 
solches  Buch  in  die  Hand  zu  nehmen,  wo  die  Volker  synchro- 
nistisch neben  einander  gestellt  sind.  Wie  muss  man  aber 
Völker  behandeln , deren  Geschichte  sehr  in  einander  verfloch- 
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ten , wie  z.  B.  Sicitiens  und  Karthago’« , Griechenlands  und 
Persien«?  Auch  diese  kann  man  besonders  erzählen  und  da 
kann’s  freilich  nicht  fehlen,  dass  Vieles  aus  der  Geschichte 
des  einen  Volk’s  in  die  Geschichte  des  andern  hinein  komme. 
Am  besten  ist’s  im  Anfänge  dieses  Studiums , alle  Völker  ein- 
zeln durchzugehen  und  zur  Repetition  ein  Buch  durchzn- 
studiren , worin  die  Geschichte  synchronistisch  vorgetra- 
gen ist. 

Die  Art  und  Weise,  die  Geschichte  zu  behandeln , ist  ver- 
schieden. nach  dem  Zwecke,  den  man  hat.  Dieser  ist  zwei- 
fach, entweder  ein  gelehrter  oder  ein  moralischer.  Der  ge- 
lehrte ist  wieder  verschieden.  Die  Geschichte  der  Völker 
braucht  man  auch  subsidiarisch  zum  Verständniss  der  Schrift« 
steiler.  Doch  dies  muss  nicht  der  gelehrte  Hauptzweck  seyn. 
Dieser  ist  vielmehr:  durch  die  Geschichte  das  Ganze  des  Fort- 
gangs des  menschlichen  Geschlechts  in  seiner  Cultur,  in  sei- 
nen wichtigsten  Erfindungen  oder  vorzüglichsten  Unternehmun- 
gen überhaupt  keimen  zu  lernen.  Sofern  muss  die  Geschichte 
der  alten  Welt  mit  dienen,  die  Frage  zu  beantworten:  wie 
kommt’s,  dass  die  Menschen  auf  dieser  Stufe  der  Cultur  ste- 
hen, wo  sie  jetzt  sind?  Dies  ist  der  wahre  Zweck  der  Ge- 
schichte, aber  nicht  der  moralische.  Der  moralische  ist  der, 
in  den  sich  eine  Menge  Leute  verlieben,  die  mit  der  Gelehr- 
samkeit zu  wenig  Bekanntschaft  haben.  Sie  meinen,  dass  man 
aus  der  Geschichte  lerne,  wie  man  als  Öffentlicher  und  als  Pri- 
vatmann leben  und  wie  man  das  Ilerz  bilden  soll.  Allein  die- 
ser Zweck  muss  mit  grosser  Vorsicht  aufgefasst  werden.  Um 
dem  Herzen  Genüge  zu  leisten,  darf  man  erstaunlich  wenig 
lernen.  Anfangs  muss  man  die  facta  dein  Gcdächtniss  einprä- 
gen, und  dabei  denkt  man  an's  Herz  gar  nicht.  Das  Ilaiipt- 
- interesse,  das  man  anfangs  nehmen  muss , ist  das  literarische. 
W ir  lernen  unsere  alte  Geschichte  nicht  allein,  um  die  alten 
Nationen  kennen  zu  lerneu,  solidem  auch  um  die  alten  Schrift- 
steller in  ihrem  wahren  Geiste  zu  studiren,  und  nach  solchen 
verschiedenen  Zwecken  muss  man  sein  Studium  der  Geschichte 
einrichten.  Jener  Gesichtspunkt,  hinsichtlich  der  Bildung  des 
Herzens,  kann  ein  bedeutender  werden  unter  gewissen  Um- 
ständen; allein  diesen  darf  der  Gelehrte  nicht  haben  itnd  auch 
nicht  mit  ihm  anfangen.  Aufhören  kann  man  mit  ihm.  Es 
giebt  viele  facta  in  der  Geschichte,  die  uns  davon  nichts  sa- 
gen, die  man  aber  deshalb  nicht  aus  der  Geschichte  verdrän- 
gen darf.  Der  gelehrte  Gesichtspunkt  muss  darauf  gehen,  um 
den  Fortschritt  der  Menschen  überhaupt  kennen  zu  lernen. 
Zuin  moralischen  Zwecke  dienen  Biograpliieen , und  diese  sind 
Miniaturgemälde  in  der  Geschichte.  In  der  Geschichte  haben 
wir  es  mit  Völkern  zu  thun.  Der  moralische  Zweck  kann 
nützlich  seyn,  ist  aber  nicht  der  erste  und  kaun  auch  beim 
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Unterrichte  nicht  znm  Grande  liegen.  Man  muss  schon  sehr 
viel  wissen,  ehe  man  ihn  fassen  kann.  In  der  alten  Ge- 
schichte muss  man  mehr  befassen,  als  man  thut;  man  muss 
jedes  Volk  anfTühren;  die  kleine  Reihe  von  Völkern,  reicht  gar 
nicht  hin.  Die  ganze  alte  Geschichte  muss  aber  die  Grund- 
lage von  aller  Geschichte  seyn.  Man  muss  nicht  glauben,  dass 
neuere  und  vaterländische  Geschichte  besonders  patriotische 
Gefühle  erwecken  kann;  eher  die  Vergleichung  alter  Völker. 
Nach  den  verschiedenen  Zwecken  folgt  für  den  jugendlichen 
Unterricht,  dass  er  eine  gelehrte  Richtung  nehme.  Man  muss 
mit  einer  ausgewählten  Methode  aufangen  und  gewisse  Punkte 
voraus  mit  der  grössten  Genauigkeit  treiben.  Eine  Reihe  Ilaupt- 
begebenheiten  muss  tief  eingeprägt  seyn,  nur  kurz,  durch 
mehrere  Jahrhunderte,  so,  dass  man  die  Geschichte  jedes 
Volks  auf  zehn  Ilauptfacta  reducircn  kann.  Diese  müssen 
durch  die  Zeit  so  genau  als  möglich  bestimmt  werden.  Die 
Spatia  müssen  in  der  Phantasie  durch  Tabellen  ausgefüllt  wer- 
den, die  sich  der  Zuhörer  selbst  machen  muss,  so  dass  er 
sich  die  Begebenheiten  jedes  Volks  reihenweise  hinschreiben 
könne.  Ein  und  das  andere  factum  muss  dann  dazwischen  ge- 
schoben werden;  den  läugeru  Zeitraum  muss  man  mit  vier 
Zwischcnfactis  distinguiren.  Man  muss  in  der  Geschichte  nicht 
immer  fragen:  welches  ist  das  wichtigste  factum?  — sondern 
man  muss  durch  die  Phantasie  dem  Gedäfchtniss  zu  Hülfe 
kommen,  d.  h.  man  muss  immer  gleiche  Zeiträume  absondern. 
Wenn  man  facta  nicht  so  wichtig  antrifTt,  als  andere  sind,  so 
liegt  daraji  nichts.  Ein  wichtiges  factum,  das  kurz  vor  oder 
nach  folgt,  behält  sich  dadurch.  leicht.  Wir  müssen  in  der 
Geschichte  so  viel  lernen,  um  den  lleatzusammcnhang  einzu- 
sehen. Diese  Eiementarkcnntnisse  müssen  wiederholt  werden, 
und  zwar  sehr  häufig.  Multum  ist  hier  besser  als  multa.  Die 
Grundbegebcnheiten  müssen  in  den  Köpfen  scyn.  Steht  von 
einem  jeden  Volke  eine  Liste  im  Kopfe,  sq  muss  man  die 
wichtigen  und  nicht  wichtigen  Perioden  unterscheiden.  Was 
anfänglich  zu  dem  übrigen  Studium , zum  Uehufe  der  classi- 
sclien  Gelehrsamkeit  wichtig  ist,  ist  wichtig,  nicht  das,  was 
man  interessant  für  die  Geschichte  der  Menschheit  findet. 
Dann  kann  der  Unterricht  auf  verschiedene  Art  gegeben  wer- 
den. Die  Hauptsache  ist,  dass  richtige, . nicht  fabelhafte  Be- 
gebenheiten in  die  Köpfe  kommen.  Wenn  man  die  Fundamen- 
talkenntnisse  gegeben  und  Mangelsclorf  s Buch  in  die  Köpfe 
bringt,  so  ist  es  gut.  Das  Geschichtsstudium  muss  mit  den 
zu  lesenden  Autoren  in  Verbindung  gesetzt  werden,  so  dass 
man  die  pensa  in  der  Geschichte  nimmt,  mit  Genauigkeit  vor- 
aus erzählt  und  dann  im  Autor  nachlicst.  Dadurch  wird  man- 
cher Autor  sein  Licht  bekommen  und  wird  leicht  können  er- 
klärt werden.  Mau  bekommt  dadurch  Anleitung,  sich  die  Ge- 


Digitized  by  Google 


307 


\ 


schichte  durch  Kritik  zusammen  zu  setzen.  Auf  die  Art  muss 
Nepos  in  höheren  Ciassen  gelesen  werden.  Dies  ist  eine  bes- 
sere Methode  und  so  wird  das  Lesen  eines  Autors  interessant. 

So  kann  Livius  in  den  ersten  Büchern  gelesen  werden ; in 
Rücksicht  der  Sprache  muss  er  erst  vom  21sten  Buche  an  ge-  ' 
lesen  werden.  Bei  ihm  gebe  man  voraus  eine  kurze  Darstel- 
lung des  Inhalts,  und  dann  lasse  man  in  ihm  nachlegen.  Bei 
Autoren,  die  sich  nicht  in  Schulen  lesen  lassen,  wie  Livius, 
kann  Einem  ein  ganzes  Buch  überlassen  werden,  wenn  die  Hi- 
storie erzählt  ist,  und  er  kann  dann  Bemerkungen  aufsetzen,. 
wie  verschieden  Beide  sind  und  worin  sie  Beide  von  einander 
abweichen.  Dies  spannt  die  Aufmerksamkeit  ausserordentlich. 
Das  kann  aber  wicht  gelitten  werden,  dass  das,  was  erzählt 
wird,  nachgeschrieben  werde,  blos  die  Hauptfacta.  Die  um- 
ständlichen Begebenheiten  müssen  mit  dem  Gedächtnisse  auf- 
gefasst werden;  den  Geist  ist  man  allein  mit  dem  Gedächt- 
nisse aufzufassen  im  Stande.  Diejenigen  Theile  gehe  man  am 
sorgfältigstyi  durch,  die  mit  dem  Alterthum  und  mit  den  in- 
teressantesten Wissenschaften  am  meisten  Zusammenhängen. 
Hiernach  müssen  solche  Völker,  über  die  man  breit  geschrie- 
ben hat,  weniger  interessiren.  Diejenigen,  die  am  meisten 
zur  Cuitur  beigetragen  und  deren  Schriften  uns  interessiren, 
müssen  vorzüglich  studirt  werden.  Für  den  allgemeinen  Ge- 
brauch ist  die  römische  Gegchichte,  obgleich  die  griechische 
bildsamer  ist.  Die  römische  sollte  auf  Schulen  besonders  ge- 
nau getrieben  werden.  Von  der  mittlern  -und  neuern  kann 
nur  ein  genauer  Umriss  gegeben  werden,  der  sich  durch  Le- 
•en  und  Excerpiren  ausfnllen  lässt.  Auch  müssen  oft  diesel- 
bigen  Sachen  auf  verschiedene  Weise  behandelt  werden.  Dies 
kann  dadurch  geschehen,  dass  man  schwierige  Punkte  der 
Geschichte  zum  Grunde  legt  und  die  Schriftsteller  als  Zen- 
gen darüber  befragt  Wenn  dies  geschehen  ist ,,  so  kann  * 
man  dann  ein  Wort  über  die  moralische  Tendenz  der  Ge- 
schichte sprechen. 

r 

€. 

Ilülfswissenschaftcn  der  Geschichte. 

Die  Wissenschaften  sind  entweder  selbstständige  Wissen- 
schaften oder  Hiilf »Wissenschaften.  Letztere  sind  diejenigen 
Kenntnisse,  die  inan  für  sich  nicht  treiben  würde  und  die  auch 
für  sich  keinen  Zweck  haben,  wenn  sie  nicht  eine  Ifaupt- 
wissenschaft  forderte.  Die  vornehmsten  Hülfswissenscliaiteu 
der  Geschichte  sind  die  historische  Kritik  und  die  Chrono- 
logie. Hier  spreche  iph  blos  von  der  alten  Geschichte,  denn 
bei  der  neuen  ist  die  Diplomatik  eine  Ilülfswissenschaft.  Bei 
jeder  Begebenheit,  die  ich  erzähle,  ist  die  zweifache  Frage: 
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wo  und  wann  ist  sic  geschehen?  Beide  gehören  unmittelbar 
zum  factum.  , Die  Chronologie  ist  bei  der  alten  Geschichte 
ein  eignes  gelehrtes  Studium.  Diese  Reihe  von  Kenntnissen 
macht  eine  eigne  Masse  von  Gelehrsamkeit  aus,  und  ist  eine 
eigentliche  Hiiliswissenschaft  der  Geschichte , die  ohne  sie  gar 
nicht  bestehen  kann.  Bei  der  Geschichtschreibung  selbst  hat 
man  eine  gewisse  Doctrin,  die  einem  die  Art  und  Weise  an 
die  Iland  giebt,  wie  mau  schreiben  soll.  Dies  die  Historio- 
graphie oder  ars  historica,  die  man  auch  als  Hiilfswissenschaft 
zur  Geschichte,  aber  unrichtig  und  unbequem  rechnet.  Sie 
ist  diejenige  Kunst,  welche  uns  lehrt,  die  Geschichte  in  ih- 
rem wahren  Geiste  und  richtig,  besonders  in  Hinsicht  auf 
schöne  Darstellung  vorzutragen , wobei  auch  die  strengem 
Grundsätze  der  historischen  Kritik  zum  Grunde  liegen  müs- 
sen. Sie  geht  vorzüglich  auf  Rhetorik  und  Stylbehandlung, 
und  gehört  eigentlich  ins  Gebiet  der  Aesthetik.  Schon  die 
Alten  haben  sie  bearbeitet.  Man  abstrahirte  aus  den  vor- 
züglichen Schriften  der  Geschichtschreiber  Regeln,  nach  de- 
nen sich  aber  die  grossen  Genies  wohl  nicht  gerichtet  haben. 
Manches  Theoretische  aus  dem  Alterthum  hierüber  ist  nicht 
mehr  übrig.  Die  Historiomathie  lehrt  uns,  wie  wir  die  Ge- 
schichte lernen  sollen.  Man  kann  sagen,  auch  das  Antiquitä- 
tenstudium sey  eine  Hiilfswissenschaft  der  Geschichte,  wie  es 
bei  der  neuern  Geschichte  die  Statistik  ist.  Denn  die  Anti- 
quitäten beziehen  sich  auf  den  Zustand  und  die  Verfassung 
der  Nation,  also  auf  gewisse  dauernde  facta;  die  Geschichte 
selbst  giebt  sich  nur  mit  vorübergehenden  factis  ab.  Allein 
bei  vielen  Völkern  kennen  wir  wenig  von  den  Antiquitäten. 
Auch  die  Geschichte  der  Litteratur  einer  Nation  ist  ein  sehr 
wichtiger  Theil  der  allgemeinen  Geschichte.  Die  Geschichte 
des  Handels,  der  Schifffahrt  einer  Nation  und  alter  der  Kün- 
ste, die  zjim  Wohlstände  der  Nation  gehören,  ist  wieder  ein 
sehr  wichtiger  Theil,  der  aber  für  die  alte  Geschichte  noch 
sehr  wenig  behandelt  ist.  Hieraus  sieht  man,  dass  viele 
Hülfswissenscliaften  der  Geschichte  wirklich  wesentliche  Theile 
derselben  sind.  Nächst  diesen  muss  man  sich  mit  den  Kennt- 
nissen bekannt  machen,  die  uns  zur  gelehrten  Beurtheilung 
der  Geschichte  führen.  Die  wichtigste  ist  hier  die  histo- 
rische Kritik , von  der  man  frühzeitig  die  Praxis  kennen  ler- 
nen muss.  Es  gehören  dazu  aber  viele  Erfordernisse,  ge- 
naue Sprachkenntnisse,  antiquarische  und  litterärische  Kennt- 
nisse. Ferner  ist  dazu  philologische  Kritik  nöthig,  um  über 
Wahrscheinlichkeit  und  Unwahrscheinlichkeit  urtheileu  zu 
können. 
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. Die  historische  Kritik.  . , 

Die  historische  Kritik  bezieht  sich  auf  die  alte  und  neue 
Geschichte.  Bei  aller  Geschichte  fragt  es  sich:  ist  die  Quelle 
acht?  Bei  der  mittleren  und  neuen  Geschichte  kann  man  mehr 
ausruhen.  In  der  alten  Geschichte  muss  man  so  viel  Kritik 
haben,  dass  man  die  Art  und  Weise  lernt,  wie  man  in  der 
.Geschichte  verfahren  muss.  Die  Grundsätze  dieser  Kunst  sind  < 
mit  denen  coiucidirend,  die  wir  bei  der  philologischen  Kritik  hat« 
ten.  Zum  Grunde  liegt  die  logische  oder  philosophische  Kennt- 
niss  der  Zeugnisse,  wie  sie  verhört  und  benutzt  werden  müs- 
sen. Hier  müssen  die  leges  verisimilitudinis  mit  liUerärischer 
Kenntniss  gehörig  beurtheilt  werden.  Nur  glaube  man  nicht, 
dass  man  sich  bei  der  Geschichte  auf  einen  vorzüglichen  Autor 
durch  und  durch  verlassen  könne.  Dadurch  kann  man  siel» 
alle  Geschichte  verderben.  Man  muss  vielmehr  glauben,  dass 
ein  Autor  in  einzelnen  Dingen  sich  habe  irren  können,  so  dass 
die  Wahrscheinlichkeit  bei  jedem  facto  besonders  muss  unter- 
sucht werden.  Mit  den  allgemeinen  Wahrscheinlichkeitsregeln- 
wird  man  fettig,  wenn  man  die  Sitten  der  Nation  keimt;  kennt 
man  diese  aber  nicht,  so  kann  man  nicht  zur  Wahrscheinlich- 
keit kommen.  Es  müssen  antiquarische  und  historisch-philolo- 
gische Kenntnisse  der  Sitten  der  Völker  zum  Grunde  liegen. 

So  hängen  die  Alterthümer  und  die  litterärischen  Kenntnisse 
mit  dem  Geschichtsstudium  zusammen.  Man  muss  allemal  su- 
chen die  letzten  Quellen,  woraus  die  Schriftsteller  geschöpft 
nnd  auf  denen  ihre  Glaubwürdigkeit  beruht,  auf  gelehrte  Weise 
auszuforschen.  Man  pflegt  in  der  Geschichte  Alles  Quellen  zu  , 
nennen,  woraus  mail  facta  schöpft.  Allein  es  ist  ein  Unter- 
schied unter  den  Quellen.  Es  kommt  auf  die  Frage  an:  wel- 
che Quellen  hat  der  Geschichtschreiber  benutzt  und  wie?  Die 
Quellen,  aus  denen  die  Geschichte  eines  Volks  fliesst,  müssen 
wir  auch  nach  den  verschiedenen  Zeitperioden  kennen.  In 
Deutschland  wird  das  Geschichtsstudium  auf  eine  sehr  ver- 
kehrte Art  getrieben.  Man  erzählt  gewöhnlich  die  Geschichts- 
facta,  ohne  die  Quellen  anzugeben.  Der  Unterricht  müsste  so 
. gegeben  werden,  wie  in  England.  Man  lässt  die  alten  grossen 
Historiker  nicht  allein  gleich  anfangs  zur  Kenntniss  der  Spra- 
che, sondern  auch  zum  Geschichtsstudinm  lesen  und  dann  Aus- 
züge machen.  Vor  mchrern  Jahren  machte  man  es  überall 
so,- da  es  damals  an  vielen  Subsidien  fehlte,  die  man  jetzt 
hat.  Man  stndirte  die  Geschichte  aus  den  Quellen  selbst.  Um 
nun  die  Reihe  von  Büchern  kennen  zu  lernen,  aus  denen  man 
schöpfen  muss,  so  gehört  dazu  eine  sehr  zweckmässige  Unter- 
scheidung der  Historiker  des  Alterthums.  Viele  unter  diesen 
sind  blosse,  oft  flüchtige,  Compilatoren  und  viele  von  sehr  ver- 
I.  2k 
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schieilenem  Gehalt,  Die  Griechen  sind  oft  sehr  leichtsinnig  in 
ihrer  Geschichte,  sie  modeln  alles  Fremde,  besonders  die  orien- 
talischen Sitten  nach  griechischen,  und  dieses  zu  unterschei- 
den ist  oft  sehr  schwer.  Zuvörderst  müssen  wir  sehen,  ob 
wir  einen  Compilator  vor  uns-  haben,  dessen  Quellen,  aus  wel- 
chen er  schöpfte,  noch  da  sind.  Sind  diese  verloren,  so  muss 
er  uns  jetzt  als  Quelle  dienen/  Nicht  immer  darf  man  sich 
darauf  verlassen,  dass  ein  Geschichtschreiber,  der  seihst  Au- 
genzeuge von  einem  facto  war,  dieses  auch  am  richtigsten  vor- 
tragen werde.  Daraus  entspringt  die  llauptregel:  man  muss 
nie  die  historische  fides  eines  Schriftstellers  auf  sein  ganzes 
Werk  ausdehuen.  Jede  Begebenheit  will  an  und  für  sich  be- 
trachtet seyn..  Hinsichtlich  der  Schätzung  der  alten  Schrift- 
steller ist  noch  viel,  zil  thun.  Die  facta  prüft  man  aus  der 
Natur  der  Sache  selbst«  Dazu  muss  man  sich  mit  der  Nation, 
ihren  Sitten  etc.  lange  beschäftigt  haben ; theils  prüft  mau  sie 
aus  den  damaligen  Umständen,  und  dazu  gehört  noch  viel  mehr 
Kenutniss  des  Alterthums.  Bei  jedem  Schriftsteller  muss  man 
wissen,  aus  welchen  Quellen  er  geschöpft  habe,  oder  ob  er 
selbst  Quelle  ist.  Bei  compiliremlen  Autoren  muss  mau  immer 
fragen:  welche  Bücher  hatten  sie  vor  sich  und  von  welchem 
Charakter  waren  sie?  Auf  diese  Art  kann  ein  und  derselbe 
Autor  bald  mehr,  bald  weniger  Glaubwürdigkeit  haben,  z.  11. 
Plutarcli.  Dies  muss  mau  vor  dein  Charakter  der  Schriftstel- 
ler beurtheilen.  Schlimm  ist  es  freilich,  wenn  Autoren  nicht 
die  Bücher  angebeu,  ans  denen  sie  geschöpft  haben.  Von  die- 
ser Seite  wird  das  Sammeln  der  historischen  Fragmente  sehr 
wichtig.  Am  wichtigsten  ist  hier  aber  die  allgemeine  Durch- 
sicht der  Litteratur  eines  Volks.  Bei  jeder  Hauptbegebenheit 
ist  immer  ein  Schriftsteller  des  Aiterthums  der  alleraccreditir-  ' 
teste.  Jedes  factum  muss  ich  besonders  beurtheilen,  und  oft  ist 
der  sonst  schlechteste,  Autor  grade  in  diesem  Falle  der  beste. 

In  ganz  alten  Zeiten  ist  immer  der  der  glaubwürdigste,  der 
das  factum  ganz  nackt  erzählt.  Bel  aller  Kritik  der  facta  muss 
man  sich  aber  in  Acht  nehmen,  nicht  aus  Krilik  in  Skep'sis 
oder  in  historischen  Skepticism  zu  fallen.  Dies  ist  vielen 
Schriftstellern  begegnet.  Manche  suchten  etwas  darin,  viele 
facta  zu  bezweifeln  oder  gar  wegzuiäugnen.  Um  hier  die 
rechte  Strasse  zu  halten,  muss  man  den  Uharakter  eines  Volks 
r»*eht  genau  kennen  zu  lernen  suchen.  Lectiire  der  Quellen 
muss  hier  der  Grund  seyn.  Hiezu  aber  gehört  grosse  Sprach- 
keuntuiss.  Die  Franzosen  haben  in  diesem  Funkte  oft  sehr 
albern  gehandelt.  Ein  Excmpel  ist  de  Pomp  remarques  philo- 
sophiqiiefs.  Oft  schreiben  sie  weitläufiige  ltecherchen  über 
Dinge,  worüber  in  den  Alten  nichts  stellt.  Die  Kritik  ist  übri- 
gens bei  der  allen  Geschichte  viel  schwieriger,  als  bei  der 
neuern.  Weun  sie  durch  die  ganze  Geschichte  gehen  soll,  so 
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ist  es  schwer.  Wie  ist  ets  möglich,  dass  Begebenheiten,  die 
durch  so  viele  Köpfe  gegangen,  ihre  originale  Richtigkeit  in 
Hinsicht  auf  ihre  wesentlichen  Punkte  und  den  sie  begleiten- 
den Geist  haben  behalten  können ‘i  Am  deutlichsten  ist  dies, 
wenn  wir  betrachten,  wie  Griechen  die  asiatischen  Völker  be- 
schrieben. Sie  tragen  ihre  Vorstellungen  in  sie  hinein  und  ' 
dadurch  werden  die  facta  verderbt.  Dadurch  entsteht  eine 
höhere  Kritik,  weiche  eine  Auflösung  durcli  Vertraulichkeit  mit 
dem  Volke  und  Zeitalter  zu  machen  weiss,  wodurch  die  Lau- 
terkeit des  facti  dargestellt  wird.  Es  ist  daher  eine  innige 
Vertraulichkeit,  mit  dem  Geiste  der  Quellen,  d.  h.  mit  dem 
Charakter  der  Nation  und  des  Zeitalters  nöftflg.  ' Sind  Wir 
nicht  im  Stande  zu  dieser  Kenntniss  des  Volks  zu  gelangen, 
so  müssen  wir  skeptisch  werden;  das  Umständliche  müssen 
wir  aufgeben  und  nur  die  Hauptfacta  untersuchen.  Alan  werde 
aber  wieder  nicht  zu  skeptisch.  Um  dies  nicht  zu  werden,  so 
lese  man  die  Schriften  einer  Nation  nicht  blos  der  Sprache 
wegen,  sondern,  man  forsche  immer  nach  ihren  Quellen.  Dies 
ist  bei  Nationen,  die  nicht  selbst  Schriftsteller  haben.  Daher 
kann  ein  Autor  eine  diverse  Glaubwürdigkeit  haben.  Alan 
muss  sich  lange  Zeit  vorzüglich  blos  mit  den  Hauptbegehen- 
liciteii  abgeben  und  die  umständlichen  in  den  Jahrhunderten, 
wo  Alles  helle  ist,  kennen  lernen.  Ein  Exempel  hievon  ist  die 
römische  Geschichte  ein  Jahrhundert  vor  und  eins  nach  Chri- 
sti Gebart.,  - * . ’ 

Hinsichtlich  der  Quellen  benutze  man:  l’cxamen  de  1*M- 
stoire  d’  Alexandre  le  Grand  par  de  Sainte  Croix , ein  mit 
Kritik  trefflich  gearbeitetes  Buch.  ' Ueber  die  Quellen  des  Cor- 
nelius Nepos  vid.  eine  Disputation  von  Schlegel , welche  die 
beste  Einleitung  in  denselben  ist.  — Justinus  (dessen  Lafini- 
tät  nicht  so  vitiös,  sondern  gilt,  wie  die  des  AngiistiscJien  Zeit- 
alters ist,  daher  er  mit  Schülern  anfangs  zu  lesen  ist)  hat  seine 
Geschichte  aus  Trogus  und  dieser  aus  TheopÖQipus,  der  sie 
in  rhetorischer  Absicht  schrieb  und  sie  historiae  Phiiippicae  * 
betitelte,  wdclies  in  Justinus  Titel  überging.  Theopompug 
schöpfte  aus  asiatischen  Nachrichten,  welche  aber  meist  Alälir- 
chen  und  gar  nicht  sicher  sind.  Livius  ist  oft  ein  Racher  Au- 
tor; er  schrieb  sein  Buch  nur  dazu,  um  den  Römer«  ein  hüb- 
sches Legebuch  in  die  Hände  zu  geben. 

lieber  die  historische  Kritik  haben  wir  noch  nichts  Or- 
dentliches, nur  einzelne  Beiträge  sind  gegeben.  Die  besten 
sind  neuere  Geschichtschreiber  alter  Völker,  die  so  geschrie- 
ben, dass  sie  Afuster  gehen,  wie  es  anznfangen  ist.  Dies  muss 
man  in  den  Note«. .suchen.  So  nehme  man  Qibbunt  Werk 
über  den  Verfall  und  Untergang  des  römischen  Reichs  und 
studire  den  Text  und  die  Noten.  (Er  hätte  manchmal  mehr 
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zweifeln  sollen.)  Ferner  Ernesti  de  fide  liistorica  recte  aesti- 
manda  in  seinen  opusculis  pliilolog.  Er  bleibt  blos  bei  allge- 
meinen Ideen,  leitet  aber  sehr  zum  Nachdenken  an.  Tiefer 
geht  Griesbach's  Disputation  de  fide  liistorica  ex  ipsa  natura 
rerum,  Halle  1168-  8.  Eins  und  das  Andere  kommt  vor  in 
den  Schriften,  welche  man  über  die  ars  liistorica  geschrieben 
hat.  Ueber  sie  haben  auch  die  Griechen  geschrieben,  indem 
sie  ihre  grossen  Geschichtschreiber  beurtheilten,  als  Dionysius 
Halicarn.  in  seinen  rhetorischen  Aufsätzen,  in  dem  judicio  de 
Iierodoto,  de  Thucydide  etc.  Er  ist  nicht  immer  unpartheiisch. 
— Ferner  Lmian's  Gelegenheitsschrift:  quoniodo  sit  scribcnda 
historia,  welche  artig  ist.  Sie  ist  gegen  die  Geschichtschrei- 
ber seiner  Zeit'  geschrieben.  Von  Neuern  hat  man  mehr,  be- 
sonders von  Job.  Gerhard  Vossius  ein  nützliches  Buch:  ars 
historica  bei  seinem  Buche  de  historicis  graecis  et  latinis. 
Auch  Franzosen  haben  Vieles  über  sie  geschrieben.  In  Gat- 
terer's  historischer  Bibliothek  findet  sich  darüber  Mehreres. 
Das  Neueste  ist  von  Benzei  de  arte  historica,  das  aber  mit  vie- 
len allotriis  angefüllt  ist. 

t S »• 


bb. 

Chronologie. 

Bei  jedem  factum  muss  man  auch  die  Zeit  wissen.  Die 
Chronologie  ist  die  Wissenschaft,  die  aus  Gründen  lehrt,  die 
wahrem  Zeitpunkte . durch  die  ganze  Geschichte  zu  finden,  zu 
begründen  oder  zu  bestätigen.  Wenn  wir  in  ältere  Zeiten  ge- 
hen, so  kommen  wir  auf  facta,  die  erstaunlich  ungewiss  sind 
in  Hinsicht  auf  die  Zeit.  Sie  ist  daher  nothwendig,  um  we- 
nigstens einige  allgemeine  Punkte  daraus  zu  entlehnen  und  für 
die  Geschichte  zu  benutzen.  Hätten  alle  Völker  die  Zeit  auf 
einerlei  Art  berechnet  und  hätten  sie  dieselbe  bei  den  factis 
bemerkt,  so  wären,  wir  trefflich  daran.  Aber  die  Völker  hat- 
ten lange  Zeit  ein  unvollkommnes,  Jahr  und  verschiedene  Völ- 
ker eine  verschiedene  Zeitrechnung.  Die  später  eingeführten 
Rechnungen  sind  früh  nicht  bekannt. 

Die  Chronologie  ist  eine  im  Ganzen  sehr  trockene,  für 
die  Geschichte  aber  höchst  nöthige  Wissenschaft.  In  dieser 
Wissenschaft  ist  viel  vorgearbeitet.  In  Rücksicht,  des  Alter- 
thums muss  man  dieses  Fach  durchaus  näher  kennen  lernen. 
Bis  in  die  frühesten  Zeiten  können  wfr  mit  völliger  Gewiss- 
heit nicht  in  der  Chronologie  dringen.  Vor  den  Olympiaden 
giebt  es  keine  völlig  bestimmte  Zeitrechnung,  ja  selbst  nicht 
in  den  ersten  Jahren  derselben.  Zuerst  muss  man  sich  also 
mit  der  Chronologie  in  den  Zeiten  befassen,  In  denen  man 
sichere  Data  hat.  Zuvor  aber  muss  man  den  Gang  der  Chro- 
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nologie  kennen  lernen.  Gehen  wir  auf  die  frühesten  Zeiten, 
einer  Nation,  so  findet  man  gemeiniglich  eine  höchst  verwirrte 
Zeiteintheilung.  Die  Aegypter  hatten  zuerst  das  Verdienst,  die- 
Jahrrechnung- besser  abgetheilt  zu  haben.  So  lange  das  Jahr 
noch  ganz  in  Confusion  ist,  so  lange  ist  an  gar  keine  ordent- 
liche Chronologie  zu  denken.  Wenn  die  Menschen  damals  eine 
Menge  Jahre  zusamracnrechneten,  so  wurde  ihnen  dies  äusserst 
schwer.  Selten  konnte  damals  ein  Mensch  sein  rechtes  Alter, 
angeben,  ln  Absicht  grosser  Begebenheiten  hatte  sich  jemand 
gewisse  Nebenumstände  bemerkt,  um  sich  die  Zeit  wenigstens 
eiuigermassen  erinnerlich  zu  machen.  Im  bürgerlichen  LebeU' 
yvurde  es  nachher  am  häufigsten  üblich,  dass  man  die  Regen- 
ten zu  Grundsäulen  der  Chronologie  machte,  und  wo  die  Re-- 
genten  jährlich  waren,  war  diese  Abtheilung  sehr  natürlich. 
So  rechnete  man  in  Athen  nach  Archonten,  in  Sparta  nach 
ephoris,  in  Rom  nach  Consuln.  In  der  Geschichte  hat  mau. 
nicht  dieselbe  Manier  in  altern  Zeiten,  wie  im  gemeinen  Le- 
ben, beobachtet.  Man  glaubte,,  das  publicum,  für  das  mau 
schrieb,  kenne  bei  gewissen  berühmten  factis  die  Zeit  schon 
ohnehin.  Hcrodot  hat  eine  sehr  unbestimmte  Zeitrechnung, 
nach  Mepsclienaltern.  Drei  Menschenalter  gehen  auf  ein  se- 
culurn.  Xenophon,  glaubt  man,  sey  in  seiner  Geschichte  der 
erste  gewesen,  der  nach  Olympiaden  und  Archonten  gerechnet 
habe.  Aber  seine  Berechnungen  nach  Olympiaden  rühren  i 
wahrscheinlich  von  alexandrinischen  Gelehrten,  nicht  von  Xe- 
nophon  selbst,  her.  Eine  gelehrtere,  festere  Zeitrechnung  fing 
erst  in  der  Periode  der  alexandrinischen  Gelehrsamkeit  an. 
Man  machte  zuerst  von  den  Archonten,  Ephoris  etc.  grosse 
Tafeln,  wo  man  Jahr  für  Jahr  den  Namen  fortsetzte.  Hiermit 
verglich  man  gewisse  Spiele.  Nun  rangirte  man  die  Reihe  der 
obrigkeitlichen  Personen  und  die  vorzüglichsten  Spiele  mit  ein- 
ander. Hieran  knüpfte  man  die  vorzüglichsten  Begebenheiten. 
Die  ältesten  Begebenheiten  wurden  auf  s sorgfältigste  berechnet. 
Als  die  Römer  anfingen,  sich  mit  Geschichte  zu  beschäftigen,  so 
nahmen  sie  die  alexandrinischen  Bücher  vor  sich  und  übersetzten 
sie  wohl.  So  hat  Cornelius  Ncpos,  auch  Atticus,  Cicero’s  Freund, 
ein  grosses  chronicon  geschrieben.  Die  Römer  verbanden  mit  , 
dieser  Rcclinuug  noch  die  Reclmuug  nach  der  Stiftung  Roms. 
Lange  Zeit  kam  niemand  auf  den  Gedanken,  wann  Rom  ge- 
stiftet sey.  Cato  war  einer  der  ersten,  welcher  untersuchte, 
wann  Rom  entstanden  sey  und  hat  so  ein  grosses  Verdienst. 
Durch  griechische  Forschungen  war  es  schon  bekannt,  dass  die 
Erbauung  Roms  in  die  ersten  Jahre  der  Olympiaden  falle.  (Je- 
her das  eigentliche  Jahr  aber  ist  viel  Uneinigkeit.  Neben  die- 
sen anuis  ab  urbe  condita  wurde  auch  der  Name  der  Consuln 
auf  den  chronologischen  Tafeln  hinzugefügt  So  kam  die  Me- 
thode, nach  Jahreu  von  der  Erbauung  der  Stadt  Rom  zu  rech- 


nen,  nie  ab.  Das  Schlimmste  war  die  Ungleichheit  der  Jahre 
und  Monate.  Jedes 'griechische  Volk  hat  andere  Monate.  Zur 
Uebersicht  dient  hierüber  eia  umständlicher  Artikel  über  das 
alte  Jahr  in  Gehler' s physikalischem  Wörterbuche.  Einen 
wichtigen  Punkt  macht  das  C’äsarische  Jalir  oder  das  Juliani- 
sche.  Die  altera  Jahrrechnungen  betreibend,  so  bleiben  viele 
Dunkelheiten  aus  Schuld  der  Materialien,  liier  ist  eine  Per- 
thie  Sätze,  bei  denen  man  bleiben  muss,  z.  D.  dass  das  Jahr 
anfangs  zehn  Monate  machte,  und  dass  man  den  Monat  nach 
Monden  rechnete.  Etwas  Besseres  hätte  können  in  Rom  ent- 
stehen, wenn  da  mehr  Ordnung  gewesen  wäre.  — * Die  jüdi- 
schen Angaben  im  alten  Testamente  wurden  auch  sehr  merk- 
würdig, da  viele  jüdische  Geschichtschreiber  in  ihrer  Geschichte 
ihre  Chronologie  mit  der  griechischen  zu  verbinden  suchten. 
Später  fing  man  die  Zeitrechnung  nach  annis  mundi  an.  Ju- 
lius Africanus  schrieb  eine  grosse  Chronographie,  worin  auch 
die  Juden  Vorkommen.  Nachher  Eusebius.  Die  Zahl  der  Bü- 
cher, die  wir  aus  dem  Alterthum  haben,  ist  sehr  klein.  Das 
alierälteste  ist  das  chronicon  Parium.  Die  Marmortafeln  sind 
in  Oxford.  Das  Buch  von  IFagner  mit*  dem  Text  des  chron. 
Par.,  Göttingen  1100.  S.  ist  für  das  Studium  der  Chronologie 
sehr  merkwürdig.  Berühmte  Begebenheiten  auf  steinernen,  oder 
marmornen  Täfeln  einzugrabeu,  war  in  alten  Zeiten  sehr  ge- 
bräuchlich. So  machten  es  auch  römische  Grammatiker  z.  B. 
Verrius  Fiaccus,  cf.  seine  lasti,  die  ohniängst  gefunden  wurden. 
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Schriften  über  Chronologie.  < ■ .. 

Neuere  Schriftsteller  haben  diese  ganze  Materie  behandelt 
und  Grundsätze  festgesetzt,  die  Zeit  bei  factis  zu  berechnen. 
Unter  diesen  ist  der  grösste  Chronolog  Joseph  Justus  Scali- 
ger,  welcher  überhaupt  als  der  grosse  Wiederhersteller  der 
Chronologie  anznsehen  ist.  Er  schrieb '(lc  emeiidatioue  tem- 
porum,'  Paris  1583,  am  besten  edirt  zu  Genf  1020.’  Damit 
iöUss  verbunden  werden  sein  thesaurus  teraporum  2 fol.,  Am- 
sterdam 1010,  der  sehr  schätzbar  und  angenehm  ist,  worin 
auch  wichtig  ist  das  chronicon  Ensebii,  das  er  emendirt  hat. 
Sein  tliesaurüs  gehört  unter  die  glänzendsten  Operationen  des 
menschlichen  Geistes.  Diese  Bücher  erfordern  ein  sehr  sorg- 
fältiges Stadium.  Nebenbei  ist  auch  zu  benutzen  eine  kleine 
Schrift:  ävayQctcpi]  okvpniäöcav,  worin  alle  Olympischen  Sie- 
ger nnd  daneben  Begebenheiten , welche  in  diese  Zeit  fallen, 
anfgestellt  sind.  Gelehrte  citirett  diesek  Werk  als  ein  altes; 
allein  Scaiiger  hat  es  selbst  gemacht.  Er  excerpirte  die  Sätze 
aus  den  Alten,  aus  denen  er  sich  nac.iber  eiue  Tabelle  ma- 
chen wollte.  Dieses  Werk  enthält  die  vorzüglichsten  Data  der 
alten  Geschichte.  Die  grosse,  oft  dornigte  Gelehrsamkeit  in 
dem  thesaurus  bewog  den  Sethus  Calvisius  (Cantor  in  Leip- 


zig)  zu  einem  Auszüge  desselben,  opuzfchron.;  Leipzig  1<;05. 
4.  uml  l(58.i.  Es  entstanden  nun  über  da«,  ,was  Scatiger  ge-, 
schrieben,  Streitigkeiten.  Ein  vorzüglicher  Kämpfer  war  Jtio- 
tiffsias.  Petavius,  Gegner  des  Scaljgei’schrn  Systems.  Er 
seltrieü  de  doclrina  tempornm,  Antwerpen  1703,  3 fol.,  ein. 
tiefsinniges  Werk,  worin  viele  Sätze  wahrscheinlicher  sind  .ab** 
im  Scaliger’scheu.  Die  Resultate  gab  er  in  seinem  ratiouarium 
temporum  (Zeitreclinnugsbuoh),  Leiden  1745,  :3  B.  8.  Dieses 
ist  aiu  meisten  zu  empf^lden.  Weniger  «ufgeiiommen  ist  ein 
Engländer  James  UsUer,  welcher  schrieb:,  aimaies  veteris  et; 
novi  tcstamenti,  Genf  1722.  2 fol.,  worin  auch  rerum  asiatica-  • 
rum  cltrouicnn  usque  ad  Jodaicae  reipuüiieac  cxcidium,  A"f. 
ihn  kann  mau  sich  am  wenigsten  verlassen.  Petavius  ist  noch 
immer  der  beste.  Was,  gegen  ihn  gesagt  ist,  enthält  keilte 
neuen. i Argumente,  l'sher  Techuet  nach  antiis  mutidi.  Diese 
weitlfiuftige  Rechnung  ist  aber  nicht  mehr  gebräuchlich;  auch, 
ist  seine  Rechnung  nicht  - ganz  fehlerfrei.  Die  meisten  Chro- 
nologen haben  die  «umoq  tuend i in  Correspomlenz  mit  deu  übri- 
■gen  iierecliimngen  gebracht,  wie  l'etavius.  Ferner  Aljdi.  de 
Vignoles  Chronologie  de  l’liistoire  sainte  et  de  I’  histoire  ctran- 
gere,  Rerlin  173S.  2 B.  4.  Gelehrte  Sachen  kommen  zerstreut 
darin  vor,  aber  das  Ganze  zeichnet. sich  nicht  durch  Gründ- 
lichkeit aus.  Wehr  zum  Lesen  dient:  Jakson's  antiquit.  chron., 
übersetzt  vom  llrn.  von  Windheim , Nürnberg  1750.  4„  viele 
schone  Cojlectaueen  entlialteud.  Auch  Newton  beschäftigte 
sich  mit  der  Chrouologie  zum  Unglück.  Er  hat  die  wunder- 
lichsten Grillen  aufgestellt  und  selten  kann  von  ihnen  Gebrauch 
gemacht  werden.  Er  war  zwar  ein  guter  caiculator  in  Hin- 
sicht auf  die  blos  rechnende  Chronologie,  aber  nicht  gründli- 
cher Kenner  des  Alterthums  ; er  hatte  viele  Hypothesen.  Ein 
neues.  System  gründete  Johann  Georg  Frank  mit  Hülfe  des 
N.  T.  mR  Rücksicht  auf  die  Jubeljahre  der  Juden:  nov  Syste- 
ms chronologiae  fundamentale,  Göttingen  1778.  fol.,  ein  müh- 
sames Duell,  das  man  wenig  brauchen  kann.  (Der  Unterschied 
zwischen  ihm  und  Petavius  ist  immer  um  ein  paar  Secida.) 
Daraus  hat  er  einen  Auszug  gemacht:  Astronomische  Grund- 
rechniing  der  biblischen  Geschichte,  Dessau  und  Leipzig  1183. 
Von  kleinern  Compendien  ist  brauchbar:  Strauchii  chronolo- 
giae  breviarium,  Leipzig  1108,  ziemlich  umständlich.  Man  ver- 
binde es  mit  Gatterer’s  Abriss  der  Chronologie,  Güttingen 
1777.  8.  Dadurch  kamt  man  sich  leicht  in  die  Sache  finden. 
— > Schmidt-  Pliiseldeck' s Umarbeitung  von  Hederich' s Anlei- 
tung zu  der  historischen  Wissenschaft,  Berlin  1782.  8,  Für 
den  gelehrten  Humanisten  wäre  in  Hinsicht  auf  griechische 
und  römische  Geschichte  eine  kurze  licbcrsicht  nothweudig 
und  eine  Liste  von  allen  Consuln.  Es  haben  sicli  noch  fasti 
consulares  erhalten,  wo  man  die  wahren  Considn  in  einer  Li- 
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nie  fortlanfen  sieht.  In  dieser  Hinsicht  hat  sich  Almeloreen 
durch  seine  fastor.  rom.  cousnl.  1.  2.,  Amsterdam  1740.  8.  sehr 
verdient  gemacht.  Allein  es  ist  noch  viel  daran  zu  verbessern. 
Im  zweibriicker  Linus  ist  eine  Liste,  aber  nur  bis  auf  Livius. 
Bei  den  Archonten  in  Griechenland  muss  es  eben  so  seyn;  am 
besten,  sie  würdert  beide  mit  einander  verbunden.  Ein  schö- 
nes Werk  für  die  griechische  Chronologie  sind  Corsints  fasti 
attici,  Florenz  1744.  4 Quartbde.,  wie  auch  seine  dissertationes 
agonisticae,  Florenz  1744.  4 ,'  Leipzig  1752.  8;  Viel  schwerer 
Ist  Rodwell  s Buch  de  cyclis  veterum.  Ueber  die  Herödotsche 
Chronologie  hat  man  etwas  in  der  Ausgabe  von  Larcher.  Vor 
allen  empfehle  ich:  Rennebaums  historisch-chronologische  Ta- 
feln, Hof  1785.  4.  Durch  sie  kann  man  die  verschiedenen 
Systeme  kennen  lernen ; sie  enthalten  eine  allgemeine  Einlei- 
tung. Es  ist  Alles  genau  darin  und  man  kann  viel  daraus  ler- 
nen. Deber  die  ganze  Historie,  wo  man  alle  guten  Schriften 
über  jedes  Volk  findet,  hat  man  eine  bibliotheca  historica  se- 
lecta,  angefangen  von  Struve  und  von  Puder  und  Meusel  fort- 
gesetzt; es  steht  aber  auch  ausserordentlich  viel  schlechtes 
Zeug  darin. 

Methode  des  chronologischen  Studiums. 

\ Was  die  Methode  betrifft,  so  muss  man  weder  sich,  noch 
junge  Leute  mit  der  Chronologie  so  beschäftigen,  dass  man 
das  Ganze  umfassen  wollte.  Man  darf  blos  das  aussuchen, 
ohne  welches  die  Geschichte  nicht  bestehen  kann.  Von  dem 
Uebrigen  darf  man  nur  eine  Notiz  haben.  Hinsichtlich  derZeit 
der  hellem  griechischen  und  römischen  Geschichte  wäre  es 
sehr  gut,  sich  angelegentlich  mit  der  Chronologie  zu  beschäf- 
tigen. Beim  Studium  der  alten  Geschichte  muss  man  sich  ei- 
nen Grundentwurf  machen  und  sich  in  seine  Tabellen  immer 
neue  facta  einzeichnen.  Dies  ist  das  beste  Hiilfsmittel,  sich 
eine  Menge  facta  mit  den  chronologischen  Zahlen  zusammen 
zu  merken.  Vid.  mein  kleines  Buch  über  die  griechischen  Al- 
terthiimer  und  die  römische  Litteratur.  Die  alte  Geschichte 
ist  unter  allen  Theilen,  die  zur  Alterlhumskenntniss  gehören, 
der  Vorzüglichste  Grund,  auf  den  das  ganze  Studium  gegründet 
ist.  Sic  verdient  daher  vorzügliche  Aufmerksamkeit.  Aeusserst 
zweckwidrig  ist  es,  wie  man  jetzt  will,  mit  der  neuern  Ge- 
schichte, und  zwar  aus  Patriotismus  mit  der  vaterländischen 
Geschichte,  anzufangen.  Neuere  Geschichte  kann  äusserst  leicht 
selbst  gelernt  werden,  ln  Schulen  sollte  vorzüglich  Anleitung 
gegeben  werden,  die  Geschichte  recht  zu  studiren.  Die  Ge- 
schichte des  medü  aevi  muss  man  lange  verschieben.  - 
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Alterthümcr  der  griechischen  und  römi- 
schen Nation.  v;; 

i>  i 

Der  Begriff  von  Antiquitäten  und  ihre  Unterscheidung  von 
Geschichte  lässt  sich  leicht  fassen.  Die  Antiquitäten  gehören, 
eigentlich  unter  den  Begriff  der  Geschichte.  Alterthümcr  aber 
befassen  sich  nicht  mit  der  successive  Tortgegangenen  Hand- 
lung, wie  die  Geschichte,  sondern  mit  dem  bleibende^  Zu- 
stande und  mit  der  Verfassung  der  Nation.  Beide  Wissen- 
schaften aber  hängen  ganz  genau  zusammen  und  greifen  oft 
auf  eigene  Weise  in  einander,  so  dass  man  Vieles  in  diesen 
nicht  fassen  kann,  ohne  die  politische  Verfassung  des  Volks 
zu  kennen.  Was  den  Namen  dieses  Theils  der  AJtcrthums- 
wissenschaft  betrifft,  so  ist  antiquitates  ein  etwas  unschickli- 
cher Name.  Antiquitates  sind  eigentlich  nichts  als  res  antiT) 
quae.  Sehr  häufig  hat  man  sich  lange  vergebliche  Mühe  ge- 
geben, für  diese  Wissenschaft  einen  recht  passenden  Namen 
zu  finden.  Besonders  wird  dadurch  der  Name  antiquitates 
auffallend,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  neuern  Völker  auch 
etwas  haben,  was  den  Antiquitäten  der  Alten  entspricht.  Die«, 
müsste  Novitäten  heissen.  Allein  die  Körner  brauchen  wirklich 
diesen  Ausdruck  so,  und  er’  ist  gut  lateinisch.  Selbst  Varro 
brauchte  diesen  Ausdruck  in  einem  verloren  gegangenen  W er- 
ke: antiquitates  rerum  humanarum  et  dhinarum,  das  zu  den 
grössten  Verlusten  gehört.  Auch  in  der  Einleitung  zu  Plinii 
historia  naturalis  findet  sich,  dass  der  Name  antiquitates  ein 
herrschender  Ausdruck  auf  Titeln  von  Büchern  damals  gewe- 
sen sey.  Nur  können  die  Begriffe,  die  wir  bei  dem  Namen 
Antiquitäten  fassen,  wohl  nicht  dieselben  seyn,  welche  die  Al- 
-ten  dabei  hatten.  Wie  hätten  die  Körner  solche  Nachrichten r 
von  Völkern  haben  sollen,  wie  wir  sie  von  ihnen  haben  ? Auch 
in  Sachen  können  die  Körner  das  nicht  alles  zusaumAngefasst 
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„ haben,  was  wir  lieiiT* zu'  Tage'. * "VRSis  Dingfe'wai'en  ihnen  be- 
kannt und  zu  unbedeutend,  die  für  uns  sehr  wichtig  sind.  Die 
Griechen  brauchen  hier  den  Ausdruck:  auxcuokoyirc,  obwohl 
dieser  Natae  schwankender  im  Gebrauch  ist,  als  der:  autiqui- 
tates.  Archäologie  heisst  Erzählung  von  alten  Dingen,  kriti- 
sche Recherchen  über  alte  Geschichten,  Uber  die  origines  al- 
ter Volker.  Archäologie  wird  zuweilen  und  von  Vielen  von  den 
Nachrichten  und  der  Geschichte  alter  Kunstwerke  gebraucht, 
und  von  historischen  Notizen  der  alten  Werke;  daher  inan  ei- 
v neu  Archäologen  in  dieser  Dedeutung  benannt.  Bei  den  Grie- 
chen iuvolvirte  dieser  Ausdruck;  Geschichte  der  alten  Zeiten ; 
daher  hat  mau  Werke  unter  diesem  Titel,  wie  z.  U.  des  Fla- 
vius-  Josephus  Archäologie  oder  jüdische  Alterthuuier.  Es 
kam  in  solchen  Büchern  zwar  Vieles  vor,  was  in  die  Antiquitä- 
ten gehört,  aber  noch  dies  nicht  ganz  allein.  Wenn  nun  beide 
Namen  so  unbestimmt  sind , so  lässt  stell  begreifen,  warum 
neuere  Schriftsteller  Archäologie  für  Antiquitäten  gebraucht 
haben.  Es  herrscht  also  in  diesen  Ausdrücken  viel  Willkürli- 
ches. Verschieden  hievon  ist  antiquitas.  : Dies  » geht  aufs  Ganze 
und  antiquitates  auf  einzelne  Zweige,  wissenschaftlicher  Kenntnisse. 
Diese  sind  ein  Theil  von  jener.  Alan  hat  sich  verglichen,  dassi 
unter  Alterthünttttt' verstanden  werden  sollen  alle  historischen 
Nachrichten  vom  Zustande  und  der  Verfassung  der  alten  .Na- 
tionen in  den  verschiedenen  Punkten,  worauf  cs  bei  dem.  Zu- 
stande eines  Volkes  ankommt,  so  dass  die  verschiedenen  Punkte 
die  verschiedenen  Theile  sind.  Zustand  der  Verfassung  ist  es, 
auf  das  mau  losgehen  muss,  was  nicht  in  der  Geschichte  vor- 
kommt. Hie  Geschichte  erzählt  fortgellende  Begebenheiten, 
weiche  nach  den  Umständen  verschieden  sind.  Wenn  Verän- 
derungen in  den  Zustand  gekommen,  so  ist  za  wünschen,  dass 
sie  auch  in  den  Alterthnmerii  betrachtet  werden.  Oft  ist  dies 
mir  zu  wünschen,  aber  nicht  aiiszuführen,  weil  wir  nicht  im- 
mer wissen,  wann  eine  Sitte  angefangeu  oder  eine  aufgeliort. 
Bei  den  Altertliüfnem  muss  mau  sich  auf  das  gebildeteste  Zeit- 
alter eines  Volkes  eiulasseii-  Hiernach  sieht  mau,  dass  das, 
was  wir  Alterthumer  neunen,  das  ist,  was  Statistik  ist,  nur 
dass  man  in  dieser  noch  nicht  den  uneingeschränkten  Gesichts- 
punkt aufs  Charakteristische  der  Nationen  genommen  hat ; ge- 
wöhnlich ist  er  blos  auf  das  Finanzwesen  gerichtet.  Die  ganze 
Masse  lässt  sich  in  Ilauptclassen  vertheilen.  Diese  Verthetlung 
aber  muss  so  geschehen,  da  man  den  Gesichtspunkt  hat:  mau 
will  das  Volk  in  seinen  besondern  Eigenthümlichkeiten  kennen 
lernen,  um  in  der  Geschichte  desselben  heller  zu  sehen,  was 
sonst  nicht  möglich  ist.  Die  Vertheilung  der  Materien  muss 
also  etwas  Anderes  werden,  als  sie  gewöhnlich  war.  Daher  sind  • 
die  Bücher  über  die  Antiquitäten  sehr  schlecht.  Der  Staat 
und  die  Verfassung  muss  das  seyn,  worauf  das  Ilauptaugen- 


merk  beruht;  ilie  bürgerliche  Einrichtung,  ilas  System  der 
Verfassung  muss  das  Wichtigste  seyti;  Dabei  ist  ein  Haupt* 
artikel  die  res  jmliciaria,  die  Rechtspflege  (in  der  Republik 
bei  den  Römern);  dann  die  res  militari«!,  folglich  Alles,  was 
auf  die  Führung  vom  Krieg  Bezug  hat$  dann  die  religiösen 
Einrichtungen,  welche  mit  dem  Staate  genau  verbunden  sind. 
Damit  sind  die  antiquitates  publicae  geschlossen.  Der  zweite 
Theil;  die  privatae,  bezieht  sich  auf  alles  das,  Was  bei  einem 
Volke  in  seinen  Sitten,  häuslichen  Gewohnheiten,  dem  Charak- 
teristischen in  seiner  Denkweise  und  seiner  Erziehung -vor^ 
kommt.  Bei  den  Römern  haben  wir  es  mit  einer  Hauptstadt 
zu  thün;  bei  den  Griechen  haben  wir  einen  andern  Faden. 
Die  ersten  sind  die  Ionier  und  kleinasiatigchen  Griechen,  die 
zweiten  die  Spartaner  und  die  dritten  die’ Athenienser.  Hier 
sollte  mau  aber  nicht  stehen  bleiben,  sondern  auch  die  Ver- 
fassung der  sicilianischen  Griechen  und  der  entfernteren  Co- 
lonicn  berühren,  z.  B.  die  Einrichtungen  der  cyreuischen  Co- 
lonie.  .Ta  unter  gewissen  Umständen  zieht  auch  Korinth  und 
Theben  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Doch  dadurch  wird  der 
Körper  der  Alterthürner  zu  gross  und  wir  haben  nicht  detäil- 
lirte  Nachrichten  genug.  Die  Attiker  aber  machen  die  Haupt- 
masse aus.  ... 

fn  den  Antiquitäten  könnte  jede  Nation  in  Betrachtung 
kommen,  die  uns  durch  Griechen  und  Römer  bekannt  worden 
ist.  Von  vielen  aber  haben  wir  nicht  einmal  eine  ordentliche 
politische  Geschichte,  wie  z.  B.  von  den  Aegyptern.  Natürlich 
werden  die  Alterthürner  vieler  Nationen  sehr  klein  und  unbe- 
deutend seyn,  dass  man  sic  kaum  iu  ein  System  zusammenlas- 
sen  kann.  Unter  allen  Nationen,  ausser  Griechen  mul  Rö- 
mern, haben  noch  die  Hebräer  ihre  Antiquitäten.  Aber  auch 
hier  giebt’8  sehr  viele  unsichre,  falsche  Nachrichten.  So  blei- 
ben also  grössten theiis  nur  Griechen  und  Römer 'übrig. 

Verfassungen  sind  aber  nichts  Ewiges.  Es  kommen  oft 
ganz  neue  Einrichtungen  auf,  andere  kommen  ganz  iu  Verges- 
senheit. Hieraus  entspringt  die  Regel:  inan  muss  auch  hier 
eine  Art  Zeitunterscheidung  machen,  um  die  Sachen  mit  histo- 
rischer Bestimmtheit  lernen  zu  kÖuuen.  In  llom  ltauu  mau 
sehr  gut  Perioden  machen:  1)  unter  den  Königen ; 2)  die  Zeit 
der  Republik;  3)  die  priucipes.  Bei  den  Griechen : 1)  bis  auf 
den  Anfang  der  persischen  Kriege;  2)  bis  auf  Alexander.  Aber 
auch  solche  Zeitabschnitte  reichen  noch  nicht  zu.  Oft  haben 
sich  in  einer  Periode,  die  Dinge  sehr  ahgCändcrt.  Dies  macht 
das  Studium  der  Antiquitäten  sehr  schwierig.  Eine  andere 
, Regel  kommt  beim  griechischen  Volke  iu  Betrachtung.  Da 
das  ganze  Reich  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  heutigen 
Deutschland  hatte,  d.  h.  da  die  Sitten  nach  den,  verschiedenen 
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Provinzen  äusserst  verschieden  Maren,  so  muss  man  auf  diese 
Verschiedenheit  beständig  Rücksicht  nehmen.  Da  ferner  ein 
grosser  Theil  der  verschiedenen  Provinzen-  sehr  uncultivirt  war, 
• so  bekümmern  wir  uns  grösstenteils  nur  um  die  civilisirteu, 
unter  denen  Athen  vorzüglich  hervorragt.  Die  Griechen  sind 
also  ein  Volk,  das  sich  gar  nicht  auf  ein  Terrain  einschliesscn 
lässt.  Man  müsste  also  hier  ein  erstaunliches  Fach  vor  sich 
haben,  wenn  man  Alles  erschöpfen  wollte.  In  den  griechischen 
Altertümern  muss  man  daher  auch  ausser  den  Zeitverschiedeu- 
lieiteu  die  Verschiedenheiten  der  Nation  vor  Angeu  haben. 
Grösstenteils  aber  schränkt  sich  Alles  auf  Athen  ein.  Es  ist 
in  diesem  Fache  noch  sehr  wenig  vorgearbeitet,  und  es  müs- 
sen besonders  von  dieser  Seite  sich  Einzelne  damit  beschäfti- 
gen, über  besondere  Staaten  Licht  za  geben, 

Schriften  über  die  Alterthümer. 

Die  Quellen  dieses  Studiums  sind  die  alten  Schriftsteller 
selbst,  die  Historiker  und  viele  andere,  Redner,  Dichter,  am 
meisten  solche,  welche  den  Sittenznstand  eines  Volks  oder 
dasselbe  in  seinen  Eigenheiten  darstellen,  vorzüglich  Komödien- 
schreiber, wie  Ari8tophanes.  Endlich  solche  Schriften,  wie 
die  Ethik  des  Aristoteles,  in  denen  man  oft  Jdeeu  für  die  Al- 
terthümer entdeckt,  und  alle  die  Prosaisten,  welche  alte  Schrift- 
steller erläutert  haben.  Fast  alle  Schriftsteller  haben  Uezug 
auf  Alterthümer,  weil  man  in  ihnen  immer  einzelne  Data  fin- 
det, sich  den  Charakter  eines  Volks  deutlich  zu  machen.  Al- 
lein nicht  alle  sind  Quellen,  die  cs  zu  seyn  scheinen.  Viele 
haben  ihre  Sachen  aus  den  Alten,  oft  falsch,  abgescliricben. 
Z.  B.  Aelian  kann  die  lidein  historicam  nicht  haben,  wie  He- 
rodot.  Hier  sind  wir  lauge  nicht  so  weit,  als  in  der  Geschich- 
te, weil  hier  so  kleine  Anspielungen  zerstreut  und  versteckt 
Vorkommen.  Dies  macht  Einleitungen  in  die  Alterthümer  uö-* 
tliiger,  als  bei  der  Geschichte.  Die  Behandlungsart  kann  nicht 
die  seyn,  dass  man  die  Schriftsteller  in  dieser  Rücksicht  ein- 
zeln durchginge.  Dies  geht  nicht  an,  weil  man  schon  Kennt- 
nisse mitbringen  muss,  um  die  Schriftsteller  zu  verstehen  und 
um  die  Sachen  heraiiszufiudcn,  welche  auf  die  Alterthümer  ge- 
hen. Erst  muss  mau  allgemeine  Begriffe  crhhlten,  worauf  am 
meisten  in  diesem  Fache  ankommt.  Daher  hat  man  Schriften, 
die  diesen  Punkt  erläutern.  Am  meisten  ist  bei  den  Altertlni- 
mern  der  Römer  gbthan,  weniger  bei  den  Griechen.  In  Bar- 
theleniy’s  Reise  des  jungen  Anacharsis  in  Griechenland  ist  blos 
das  Allbekannte,  was -schon  ausgemacht  ist,  jn  eine  schöne  Form 
gegossen  und  nichts  Neues  darin.  Da  verschiedene  Gelehrte 
über  einzelne  Punkte  geschrieben,  so  sind  viele  Sachen  weit 
gebracht. 
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Subsidien  sind  alle  die  diejenigen,  die  ln  neuern  Zeiten  über 
griechische  und  römische  Aiterthümer  geschrieben  haben.  In 
Absicht  auf  beide, hat  man  ein  Buch,  das  allgemeine  Titelkennt- 
niss  giebt:  Fabricii  bibliographia  antiquaria,  vermehrt  von 
Schaf shauseti,  Hamburg  1760.  4.,  ein  Repertorium,  das  nichts 
als  Schriften  enthält,  welche  auf  griechische  und  römische  An- 
tiquitäten gehen,  nicht  in  der  besten  Ordnung;  neue  Schriften 
fehlen.  Nachher  ist  wieder  viel  dazu  gekommen ; daher  musste 
ein  Nachtrag  dazu  geliefert  werden.  Die  bessern  Bücher  zeich- 
net Fabricius  mehrentheils  aus.  Unter  den  altern  ist  Vieles 
schlecht. 

Unter  den  Büchern,  die  von  griechischen  Alterthpmern 
handeln,  sind  grosse  Sammlungen,  die  man  im  Anfänge  nicht 
gebrauchen  kann,  sondern  zum  Nachschlagen.  Eine  Sammlung 
von  vielen  Schriften  über  griechische  Aiterthümer  findet  sich 
in  Jacobi  Gronovii  thesaurus  antiq.  graec.  Leiden  1697.  12 
fol.  In  diesen  ist  fast  Alles  brauchbar,  besonders  die  Sachen 
von  Sigonius  und  Meursius.  Zu  Gronovii  thesaurus  sind  nach- 
her noch  Supplemente  gekommen  von  Polenua  5 fol.  Venedig 
1737.  und  von  Sallengre  3 fol.  Venedig  1735.  Manche  Samm- 
lungen enthalten  nützliche  collectanea;  denn  den  Alten  kam 
es  nicht  auf  Raisounement  an.  Zu  diesen  gehört;  Sicularum 
et  Italicarum  antiquitatum  thesaurus,  Leiden  1704.  45  fol.  In 
diesem  kommt  manches  Wichtige  vor.  In  den  memoires  de 
l’Aeaddmie  des  Inscriptions,  50  B.,  welche  eine  schöne  Reihe 
von  interessanten  Abhandlungen,  zwar  nicht  alle  für  Antiquitä- 
ten, enthalten,  kommen  einzelne  schöne  Recherchen  im  philo- 
sophischen Geiste  und  nicht  ungründlich  vor.  Aus  ihnen  muss 
man  sich  einen  Catalog  zu  den  alterthümlichen  Wissenschaften 
machen.  — Joh.  Potler’s  archaeologia  graeca,  Oxford  1699.  8 , 
lateinisch  übersetzt  im  12tcn  Bande  des  Gronov’schen  thesau- 
rus und  am  besten  ^n’s  Deutsche  von  J.  J.  Hambach , Halle 
1775.  3 B.  8.,  mit  einem  Bande  von  nützlichen  Zusätzen.  Die 
Auszüge  aus  den' Alten  sind  sehr  unbestimmt.  Er  erzählt  nicht 
kritisch  genug,  nicht  mit  Angabe  der  Quellen.  Die  Zusätze 
betreifen  das  Alterthum  angehende  Punkte,  nicht  die  Aiterthü- 
mer, aber  es  ist  manches  Gute  darunter.  Zum  Compendium 
ist  das  Ganze  des  Werks  nicht  angelegt.  — Franz  lious  ar- 
cliaeologiae  att.  1.  7.  or  of  the  Attik  antiquities,  Oxford  1637. 
4.  Lakemacker' 8 antiquitates  sacrae,  Helmstädt  1737.  8.,  be- 
trifft die  religiosa.  Einige  Sachen  darin  sind  ganz  gut,  auch 
mit  Anführung  der  Stellen,  das  Ganze  aber  ist  wenig  zu  brau- 
chen. Auch  von  Pfeiffer' s antiquit.  graec.  lib.  4.  Leipzig  1707. 
4-  ist  wenig  zu  sagen.  Erbärmlich  sind  Abel's  Aiterthümer, 
worin  eine  breite  Rede.  Ein  kleines,  aber  nützliches  Buch 
ist  des  Lamberlus  Bos  antiquitatum  graec.  praec.  Attic.  de- 
scriptio  brevis,  edirt  von  Zeune , Leipzig  1787.  8.  mit  Zusä- 
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tzen,  die  nichts  bedeuten,.  — ein  Compeudium,  das  zwar  blos 
auf  Athen  geht,  die  Hauptsachen  aber  kurz  anzeigt.  Es  giebt 
darin  viele  Stellen,  die  falsch  citirt  sind,  andere  sagen  gar 
nichts.  Uebrigens  fehlt  eine  zusammenhängende  Erzählung, 
die  allein  Uebersicht  und  Begriff  der  Sachen  giebt.  — Jiar- 
thdlemys  voyage  du  jeune  Anacharsis  en  Grece,  Paris  1788., 
übersetzt  in  Berlin  171)2.  7 B.  8-  mit  Kupfern,  Charten  und 
Zugaben,  die  als  llülfsschrifteii  anzusehen  sind.  Diese  Zusätze 
muss  man.  beim  Studium  der  Alterthiiraer  gebrauchen,  denn  sie 
verdienen  cs  sehr.  Dieses  Buch  ist  sehr  angenehm  zu  lesen. 
Wer  es  so  liest,  dass  er  sich  exqerpirt,  kann  viel  daraus  1er-' 
neu  auf  eine  angenehme  Weise.  Es  dient  zu  einer  guten 
Grundlage  beim  eignen  Studium  der  griechischen  Antiquitäten. 
Weniger  brauchbar  sind  die  recherches  philosophiques  sur  les 
Grecs  de  Pauw , in’s  Deutsche  übersetzt  von  Villaume,  Berlin 
1781).  Derjenige,  welcher  nicht  schon  sicher  ist  über  eine 
grosse  Parthie  Einsichten,  muss  es  nicht  in  die  Iland  nehmen. 
Ist  mau  weiter,  so  muss  mau  es  lesen,  um  die  lrrtliiimer  auf- 
zudecken.  Ein  Hauptfehler  ist,  dass  er  immer  ex  particulari 
auf  universalia  schliesst.  Nitsclis  Entwurf  der  griechi- 

schen Alterlhümer,  Altenlmrg  171)1.  und  Beschreibung  des  Zu- 
standes der  Griechen  2 B.,  Erfurt  1701 — 01.  Er  schrieb  aus 
Heften,  aber  er  hatte  ein  Geschick,  die  Sachen  in  Verbindung 
zu  bringen  und  ihnen  eine  gute  Gestalt  zu  geben.  Seine  Bü- 
cher kann  man  im,  Anfänge  brauchen.  Ein  ordentlicher  Be- 
griff vom  Alterthum  ist  nicht  darin.  Feilh’a  autiquitates  ho- 
■mericae  mit  Noten  von  Stoeber , Strasburg  17-13.  8.  Dieses 
Buch  könnte  eine  gute  Einrichtung  bekommen,  wenn  man  den 
Homer  in  seinem  Geiste _ und  lieisebeschreibungen  von  ähnli- 
chen Völkern  stmlirte.  Es  ist  höchst  interessant  für  die  Al- 
, terthüroer,  viele  Notizen  von  neuen  Völkern  zu  sammeln,  um 
jene  besser  zu  verstehen. 

Was  die  Methode,  besonders  für  den  Schulunterricht  be- 
trifft, so  fragt  es  sich,  in  wie  weit  und  wie  griechische  Anti- 
quitäten in  Schulen  sollen  getrieben  werden.  Man  muss  sich 
zuvörderst  hüten,  nicht  jeden  Theil  der  Gelehrsamkeit  in  den 
Schulunterricht  zu  bringen.  Sollen  die  Schüler  Unterricht  in 
den  griechischen  Antiquitäten  erhalten,  so  muss  dies  bei  den 
römischen  noch  weit  mehr  der  Fall  seyn.  Häufen  sich  aber 
die  Sachen  zu  sehr,  so.  kann  man  die  griechischen  Antiquitä- 
ten ganz  auslassen.  Ueberdeni  sind  die  griechischen  Schrift- 
steller, die  man  gewöhnlich  auf  Schulen  liest,  nicht  von  der  Art, 
dass  man  zu  ihrem  Verständnisse  durchaus  viele  Kenntnisse  von 
Antiquitäten  nöthig  hat.  Wie  soll  nun  der  Lelirer  dem  Anfänger 
die  ersten  llauptidqen  der  griechischen  Antiquitäten  erklären  1 In, 
den  Schriftstellern,  die  zuerst  gelesen  werden,  kommen  wenige 
Anlässe  vor,  bei  denen  der  Lehrer  sich  über  die  griechischen 
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Antiquitäten  entlassen  könnte.  Hier  wäre  nun  *u  rathen,  das 
Huch  von  Uarthelemy . in  Schulen  zu  lesen , da  cs  überdem 
auch  ein  gutes  classisches  Buch  in  Absieht  des  Styl*  ist.  Auch 
kann  der  Lehrer  zu  den  Exercitien  die  Materie  aus  den  An- 
tiquitäten nehmen,  zumal  da  dieses  sich  am  besten  in’s  Latei- 
nische übertragen  lässt.  Zu  solcher  Arbeit  könnte. ein  Lehrer  sehr 
gut  ein  Buch  wie  Sigonius  de  republica  Athenjensium  benutzen. 
Üie  Wahl  der  Gegenstände  kann  so  schwer  nicht  seyu,  Man 
muss  Dinge  wählen,  welche  zunächst  an  die  Geschichte  gräu- 
zen  und  den  Charakter  des  Volks  von  der  vortheilhaftesten 
Seite  ;eigeu.  Die  römischen  Alterthiimer  müssen  ganz  anders 
gelesen  werden,  besonders  da  man  auch  in  Schuleu  schon 
solche  Autoren  liest,  welche  sich  ohne  Antiquitäten  gar  nicht 
verstehen  lassen.  Die  römischen  Alterthiimer  sind  erstaunlich 
häufig  von  Neuern  behandelt  worden,  doch  am  wenigsten  von 
der  Seite  der  innern  Verfassung  und  Politik  zur  Erläuterung 
der  Geschichte.  Besonders  haben  Franzosen  sie  so  zu  be- 
handeln augefangen.  Alle  Autoren,  welche  über  die  römischen 
Antiquitäten  geschrieben  haben,  sind  theils  in  Fabricii  biklio- 
tlieca,  theils  in  Oberlini  antiquit.  rom.  edit.  wo  auch  ein 
llegister  der  besten,  besonders  neuen,  Buchet  ist,  angegeben. 
Hieher  gehören:  . , ' 

Gruevii  thesaurus  antiquitatum  rom.,  Utrecht  1 C!)4.  12 
fol.,  wozu  noch  kamen  die  Bände  voq  Salleugre  als  Supple? 
mente  sub  tit  : novus  thesaurus  autiq.  rom.,  Venedig  1735. 
3 fol.,  worin  qßliöue  Schriften  von  Manutius  und  andern.  Dann 
Poleni  utriusque  thes.  nova  supp).,  Venedig  1737.  5 fol.  Ferr 
ner  der  thesaurus  autiq.  et  hist,  italiae  et  Siciliae,,  1704.  45 
fol.  und  firn  memoire.«  des  inscriptious.  Jtosini  syntagma  re- 
nun  autiquaruin  mit  Zusätzen  von  J fempster,  Amsterdam  1743, 
4.  ist  wenig  brauchbar.  Kürzer  und  besser  sind  Struvii  anti- 
qnlt.  romaiv,  Jena  1708.  4.,  vollenden  aber  nicht  die  Materie. 
JVieuport's  descriptio  ritiium  rom.  (ritus  sind  religiöse  Ceri- 
nionien)  cum  annotatioinbus  Schwarzii,  Altorf,  sollte  eigentlich 
für  den  Juristen  seyn,  ist  aber  selten  kritisch  und  genau.  Nütz- 
lich sind  Scliwarzii  ohservationes,  wie  auch  eine  (jlesner'sche 
Ausgabe,  wo  merkwürdig  ist  eine  Einleitung  über  dqs  Studium 
der  Antiquitäten,  welche  artige  Ideen  enthält.  Heitmann  8 Zu-, 
sätze  sind  aus  Ernesti's.  Coilegieu ; im  Gauz^n  sind  die  Anmer- 
kungen gut  geschrieben.  Weniger  bedeuten  Cellarii  antiqui- 
tates  rom.,  Halle  1710.  8.  Eine  complette  Ausgabe  ist  von 
Walch , aber  es  ist  ein  Trödelbuch.  Unter  den  kleinern  Com- 
pendien  ist  vorzüglich  Gruneri  introductio  in  autiq.  rom.,  Jena 
1740.  8-,  weil  er  auf  Zusammenhang  der  Sachen  geht  und 
Einsicht  in  den  Geist  .der  Verfassung  liefert.  Durch  ihn  lernt 
man  di«  Antiquitäten  am  besten  aus  den  (Quellen  kennen.  Itu- 
pert%8  Grundriss  der  Geschichte,  Erd-  und  Alterthumskuude, 


Litteratnr  und  Kunst  der  Römer,  Göttingen  1194.  ist  blosse 
Erzählung,  ohne  Citate;  die  Sachen  selbst  sind  gut,  nur  zu 
wenig  ausführlich  in  denjenigen  Funkten,  die  man  am  meisten 
wissen  muss.  Er  ist  auch  in  der  Absicht  gemacht,  dass  An- 
fänger daraus  in’s  Lateinische  übersetzen  sollen.  Bei  Lesung 
solcher  Bücher  aber  muss  der  Anfänger  immer  die  citirten 
Stellen  nachschlagen.  In  dieser  Rücksicht  darf  man  sich  nur 
an  Gruner's  Compendium  halten.  Stellen  der  Alten  und  An- 
hänglichkeit an  Worterklärungen  finden  sich  in  Adarri’s  Hand- 
buch der  römischen  Aiterthümer  zur  vollständigen  Kenntniss 
der  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Römer,  übersetzt  aus  dem 
Engl,  von  Meyer , Erlangen  1794.  2 B. ; es  ist  blos  zum  Nach- 
schlägen zu  empfehlen,  den  Geist  des  alten  Volks  lernt  man 
nicht  daraus  kennen.  Er  geht  nur  Immer  von  Phrasen  aus; 
es  sollte  umgekehrt  geschehen.  Auch  von  Meyer  ist  ein  Com- 
pendium. Nitsch's  Beschreibung  des  Zustandes  der  Römer, 
Erfurt  1788.  2 Theile,  ist1,  zur  flüchtigen  Lectiirc  recht  gut. 
■Retzens  Vorlesungen  über  die  römischen  Aiterthümer,  Leipzig 
1790  8-  «ach  Tabellen  von  Oberlin , welche  Angaben  von  Sa- 
chen, aber  nicht  Erläuterungen  enthalten.  Reiz  las  darüber 
ein  Collegium,  das  von  jemandem  herausgegeben  wurde.  Es 
sind  darin  die  nöthigsten  Citate  und  eine,  Einleitung,  welche 
die  Bücher  und  Ilülfsmittel  angiebt.  Dann  sind  nöthig  Bücher 
von  der  politischen  und  judiciärischen  Seite.  Dies  der  Haupt- 
gcsichtspunkt;  ohne  dieseir  kann  man  keine  Rede  des  Cicero 
verstehen.  Daher  muss  man  sich  mit  dem  jus  publicum  be- 
sonders beschäftigen.  Mit  Höpfner's  antiq.  jur.  public,  rom. 
Verbinde  man  Selchow's  elementa  juris  romaui  antejustinianei, 
die  nichts  Neues  enthalten.  Spanheim « orbis  romanus,  Lon- 
don 1703.  4.  ist  ein  treffliches  Buch,  das  zwar  nur  eine  kurze 
einzelne  Materie  behandelt,  welche  aber  gelehrt  ausgeführt  ist 
Heineccii  syntagma  antiquitt.,  Halle  1718.  8.  und  jus  rom.  et 
atticum,  Leiden  1738.  3 fol,  Gravina’s  origines  juris  civilis, 
Roin  1701.  Bach’s  historia  jurispr.  rom.,  Leipzig  1754. 
Beaufort' s rdptiblique  romaine,  aus  dem  Franzos.,  Danzig  1775. 
4 tom.,  ein  schätzbares  Werk. 

Wie  soll  es  nun  der  Lehrer  anfangen,  dieses  Studium  in 
der  Schule  genau  und  gründlich  bekannt  zu  machen!  Er 
muss  mit  den  Stellen  der  Alten  recht  vertraut  seyn.  Ist  dies, 
so  darf  er  nur  in  jeder  Stunde  zwei  oder  drei  solche  wichtige 
Stellen  erklären  und  aus  der  grammatischen  Erklärung  das 
herausziehen,  was  sich  für  die  römischen  Antiquitäten  sagen 
lässt.  Erst  wenn  dies  eine  Zeitlang  geschehen  ist,  kann  inan 
einen  zusammenhängenden  Vortrag  darüber  halten.  Ein  gro- 
sser Vortheil  ist  der,  dass  der  Lehrer  über  vorgetragene  Ge- 
genstände deutsche  Aufsätze  machen  lässt.  So  dürfen  die  be- 
sondern  deutschen  armseligen  Stunden  in  den  Schulen  wegfal- 
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len.  Weiter  mflssear  In  tfCtTSchnlert  TöMUgttch  solche  Sachen 
von  Cicero  gelesen  werden,  die  mit  den  Alterthümern  in  ge* 
nauer  Verbindung  stehen.  Dies  sind  seine  Briefe  und  einige 
seiner  Reden  z.  B.  die  Verrinischen.  Die  Philippicae  gehören 
nicht  für  Schulen,  höchstens  die  zweite.  Die  orationes  sele- 
ctae  sind  nicht  die  beste  Sammlung.  Die  Briefe  müssen  auf 
eine  zweifache  Art  gelesen  werden,  einmal  in  Rücksicht  dea 
Styl«  und  der  oft  äusserst  feinen  Rhetorik;  zweitens  wegen 
der  Sachen,  wobei  sowohl  Geschichte  des  Staats,  als  auch  Al- 
terthumskenntniss  nö^hig  ist..  Dabei  aber  muss  der  Lehrer  sie 
nie  anders,  als  in  chronologischer  Ordnung  leseit.  Insofern  ist 
es  gut,  sich  an  Strolh's  Ausgabe  zu  halten.  Auch  bei  einigen 
griechischen  Schriftstellern  kann  der  Lehrer  Gelegenheit  neh* 
men,  über  römische  Antiquitäten  zu  sprechen  z.  B.  bei  Hero* 
dian,  der  überhaupt  rrt  untern  ClaSsön  fleissig  gelesen  werden 
sollte.  Kurz,  Sprachkenntnisse,  Antiquitäten  nnd  Geschichte 
muss  der  Lehrer  immer  in  der  genaueste!}  Verbindung  mit 
einander  vortragen.  . s..,*  . ,.t„  .... 
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; Begriff  der  Mythologie.  . . \ 

Dr  % ''  • " 

ie  Mythologie  ist  gewissermaasse»  ein  Theil  der  alten  Ge- 
schichte, denn  sie  enthält  eine  Anzahl  Sachen,  die  zor  Ge- 
schichte geboren  in  Ansehung  der  frühesten  Perioden,  man- 
cherlei, was  man  zn  den  Alterthümern  rechnen  kann,  und  Ge- 
schichte, zwar  nicht  der-  Litteratur,  aber  der  beginnenden  Cul- 
tur,  der  ersten  Kinderausbildung  der  Seelenkräfte;  -denn  pv- 
i)oq  sagt  ursprünglich  nichts  als  einen  complexns  von  Sagen 
und  Erzählungen;  es  ist,  was  späterhin  Aöyog  heisst.  Uuter 
pvftog  wurde  jeder  Vortrag,  jede  Rede,  nicht  allein  eine  fa- 
belhafte, verstanden.  Im  Homer  ist  dieses  das  ganz  gewöhn- 
liche Wort,  koyog  kommt  nur  ein  einziges  Mal  vor.  pv&oXoyeiv 
ist:  Vorträge  aller  Art,  vorzüglich  feierliche  halten.  Wenn 
nun  in  alten  Zeiten  nach  der  Natur  der  Sache  ein  jeder  Vor- 
trag etwas  mehr  mit  Unwahrheit  vermischt  ist,  so  darf  man 
doch  daraus  nicht  grade  schiiessen,  dass  (iv&og  eine  Fabel  sey; 
In  spätem  Zeiten  setzte  man  freilich  dem  (ivüog  den  Aoyog 
entgegen.  Wenn  nun  pv&og  ein  allgemeines  W ort  ist,  so  sieht 
man,  dass  in  dem  Worte  Mythologie  keine  Erzählung  von 
Dichtungen  liegt.  Dieses  muss  man  ganz  bei  Seite  setzen. 
Hat  man  Dichtungen  als  Dichtungen  ersonnen  in  alten  Zeiten  ? 
Dies  kann  nicht  aus  dem  Namen  entschieden  werden.  Die  Latei- 
ner nennen  es  doctrina  fabularis;  fabula  von  fari,  eine  Erzählung. 
Da  es  auch  erdichtete  Erzählung  heisst,  kann  es  für  pv&og  . 
gebraucht  werden.  Man  sage  hier  Mythen  und  mythisch. 
Was  ist  nun  die  Mythologie,  und  was  enthält  sie,  wenn  sie  kein 
Ilaufe  von  Mährchen  ist?  Sie  ist  der  Inbegriff  von  Vorstel- 
• lungsarten,  Sagen  und  Meinungen,  welche  die  Griechen  in  ih- 
rem noch  halbcultivirten  Zustande  von  übermenschlichen  Na- 
turen; die  sie  sich  dachten,  und  von  der  sichtbaren  Welt,  so 
weit  sie  ihnen  bekannt  war,  und  von  den  in  ohr  verfallenden 
Begebenheiten  und  Erscheinungen  gebildet  haben,  so  weif  sie 
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urs  aus  Denkmälern  des  Alterthums  bekannt  geworden.  Der 
halbcultivjrte  Zustand,  auf  den  die  Mythologie  eigentlich  gebt, 
gehört  in  die  frühesten  secuta,  wo  die  Nation  noch  die  poe- 
tische Diction  bearbeitete  und  nicht  zu  einem  prosaisch  gebil- 
deten Styl  fortgeschritten  ist.  ln  jener  Zeit  der  Uncuitur  und 
Halbcultur,  in  welcher  man  die  Vorstellungen  und  Erzählun- 
gen über  alle  Gegenstände,  welche  man  damals  seiner  Auf- 
merksamkeit werth  fand,  fasste,  bis  auf  die  Zeit  der  entstehen- 
den  Prose,  war  die  einzige  Art  des  öffentlichen  Vortrags  der 
poetische.  Dieser  war  aus  der  ursprünglichen  Modification  des 
menschlichen  Geistes  entstanden.  Die  Menschen  fingen  damals 
schon  an,  über  allerhand  Gegenstände  nachzudenken  und  zu 
raffiniren  über  Natur,  Erde,  alle  Begebenheiten,  welche  eine 
Hauptclaage  von  Vorträgen  der  altern  Poesie,  die  epische,  her 
■ schäftigten,  von  fernen  Gegenden,  welche  dunkle  Sagen  be- 
trafen. Nun  wurde  jedes  historische  factum , das  ein  Sänger 
ausgeführt  hatte,  ein  fivQog  genannt.  Die  Unterscheidung  von 
Fabel  nnd  pv&og  von  einander  abzusondern,  war  ganz  ver- 
niinftig.  Bei  [iv&og  liegen  also  durchaus  nicht  lauter  erdich- 
tete Gegenstände  zum  Grunde.  Wir  finden  auch  bei  den.  Al- 
ten einige,  welche  von  den  alten  Gesängen  {Mythen)  behaup- 
teten, dass  sie  nicht  völlige  Fabeln  wären,  sondern  dass  ihnen 

wahre  facta  zum  Grunde  lägen.  ...  i«, 
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Quellen  der  Mythologie.  '■  • 

' ‘ • • * *1^  »£ 

Wie  weit  soll  man  mythologische  Erzählungen  verfolgen) 
Hierauf  muss  man  aich  einschränken,  dass  bei  Dingen  solcher 
Art  die  Nation  aich  von  Phantasien  zu  Begritfen  allgemach 
aufklärt.  Bios  auf  daa  Mehr  oder  Weniger  kann  hier  Rück- 
sicht genommen  werden,  ln  der  Mythologie  muss  man  auf 
alles  Historische  Rücksicht  nehmen,  bis  auf  die  Zeit  der  Olym- 
piadenreebnung.  Eigentlich  haben  die  Grieclieabis,  (»00  vor 
Christus  blosse  Sänger,  rcotjyztjcr.war  ;ein  artifex  vor#  einer  vor» 
ziiglich  wichtigen  Kunst;  .der ; Poet  Iiiess  xtnf  liox^v  so.  Im 
cokSo?  liegt  der  Gedanke  von/'  kunstlosem  Gesäuge.  In  die- 
sen altem  Werken  giebt  es  eine  grosse  Menge  Sagen  und 
Meinungen,  die.  sich  auf  die. ganze  Natur  beziehen  und  unter 
den  Begriff  der  Mythologie  , gehören,  ln  die  politische  Ge- 
schichte gehört  hlos  des. factum,  von  dem  wir  wissen,  dass 
es  factisch  sfyi  .in  die  Mythologie  gehört  die  Erzählung  des 
facti.  Ea  giebt  Fälle,  wo  map  es  nicht  mit  Gewissheit  sagen 
kann,  dass  etwas  historisch  sey.  Mau  ituss  sicli  in  ein  Zeit- 
alter versetzen  j wo  die.  Menschen  an  fangen  y mit  der  Phanta- 
sie eben  so  stark  zu  arbeiten^  als  mit  andern.  Seeleukräften, 
und  hier  unter  ein  Volk,  begabt,  milder  schönsten  Phantasie. 

25  * x 


388 


Hierdurch  werden' 'Erzählungen  möglich,  die  im  Ernst  erzählt 
und- im  Ernst  geglaubt  werden,  die  für  sie  wahr,  für  uns 
, nicht  einmal  wahrscheinlich  sind.  Wenn  es  mit  Geschiclits- 
sachen  so  geht , so  entstehen  eine  Menge  Dinge,  die  dem  al- 
ten Sänger  für;  seine  Kunst  beförderlich  werden.  Durch  die 
sinnliche  Vorstellungsart  entstellt  eine  neue  Weit;  diese  ver- 
bindet er  mit1  den  wirklichen  Gegenständen,  und  diese  Ver- 
bindung kostet  ihm  nichts.  Dadurch  entsteht  Stoff  zu  Allem, 
was  er  singen  will,  der  gegeben'  ist.  Die  ersten,'  welche  die 
Gelehrten  des  Zeitalters  waren,  waren  die  Sänger,  Ihre  vor- 
züglichsten Gegenstände  waren  historische,  ihre  ’inta.  So  wie 
ein  Sänger  diese  Tradition  behandelt  hatte,  so  folgten  meh- 
rere und  behandelten  sie  jeder,  auf  eigene  Art,'  und  dadurch 
muss  eine  Verschiedenheit  derselben  entstehen.  Sinnliche  Dar- 
stellung war  Alles,  wonach  der  Sänger  strebte.  Die  Dichtun- 
gen gingen  so  weit,  dass  man  später  ersann,  was  früher  nicht 
statt  hatte.  Durch  Keuutniss  der  alten  Vorstellungs-  und 
Sprechart  findet  man  historische  facta  heraus;  aber  nicht  in 
jedem  Erzählungsstücke  kann  man  etwas  heraus  bringen,  denn 
es  liegt  sehr  oft  nichts  dahinter.  Eine  andere  Art  Fabeln 
sind  physische;  sie  gehen  auf  höhere  übermenschliche  Wesen, 
daher  inan  sie  theologische  nenncSn  kann.  Wie  sind  die  Men- 
schen auf  sie  gekommen ‘1  Damit  hängt  die  Lehre  vom  Poly- 
theismus zusammen.  Der  Begriff  von  der  Einheit  der  Gott- 
heit ist  erst  spät  in  die  Welf.;gekomroeii.  Die  Vorstellungen 
vom  Polytheismn»  »wwreil  unter*  *,«l*5r..  Leitung  der  Vorsehung. 
Der  Mensch  musste  Kräfte  aiinehmcn,  die  darunter  arbeiteten. 
Dtts  die  Völker  zuerst  einen  Gbtf  gehabt  haben  v ist  nicht  ge- 
gründet, und  hatten  sie  ihn,  so  war 'es  ein  Nationalgott.  Man 
trägt  erst  spät  hinein,  dass  es  ein  Gott  der  ganzen  Natur 
wäre.  Dergleichen  Nationen  sind  aber  auch  arm.  Bei  den 
'Völkern  , welche  viel  Phantasie  hatten,  ist  er  nicht.  » Die  Ju- 
den und  Magsageten  hatten  ihn  nur  allein.  Kurz  nach  Ilero- 
dot  kamen  die  Griechen  auf  den  Satz,  dass  Alles,  was  wir 
von  vielen  Göttern  sagen,  partielle.  .Vorstellungen  seyen,  und 
Anastagoras  ist  der  erste \ der  ihn  annimmt,,  cf.  Meiner s lii- 
storia  doctrinae  de  vero  deo , : worin  sehr  Vietes,  gut  erläutert 
ist.  Mau  sieht,  die  Mythologie  ist- aus  einer  Menge  von  Quel- 
len zusammen  geflossen.  Der  Urquell  davon  ist  die  siiuiiiche 

spracharme  Denkungsart  der  Nation  im  Kindesaitcr.  Die  Ger 
schichte  selbst  entsteht  in  jener:  Zeit  mit  sehr  vielen  Unwahr- 
heiten vermischt.  Nach  damaligen  Vorstellungen  mischen  sich 
die  Götter  in  die  Historie,  und  so  wird  sie  damals  schon  von 
selbst  dichterisch.  Ein  damaliger  Säuger  dichtet  eigentlich 
mir  wenig,  nur  was  eigentlich  zur  Rundung  gehört.  Die  ganze 
Nation  dichtet.  : : Die  Geschichte  ‘.war  wirklich  poetisch  bei  ih- 
rem Ursprünge.  Nimmt  man  als«  su,  dass;  die:  Mythologie 
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ans  sehr  vielen  Quellen  geflossen  Ist,  so  mois  man  beim  Er- 
klären immer  versuchen,  ob  man  nicht  die  jedesmalige  Quelle’ 
entdecken  kann.  Alis  alten  Zeiten  hat  man  wenig  Brauchba- 
res. cf.  Bado  ' von  Verularn  sapientia  veteruro.  In  dieser 
Schrift  werden  alte  mythische  Fabeln  gedeutet,  mij  dem  gro- 
ssen Fehler  aber,  dass  er  ganz  neue  IdCen'dabei  zum  Grunde' 
legt;  Solcher  Bücher  gab  es  ehedem  mehrere.  Als  Quellen 
können  _jsrir  ansehen  : • • .u-'h-  • u 

-*  !)*•  die  Natur  der  alten  sinnlichen  Kindersprache  mit  In- 
begriff des  eigentlichen  Charakters  von  Griechenland.  Die  Ei- 
genheiten einer  Nation  geben  den  Fabeln  jedesmal  einen  ei- 
genen Stempel.  Am  meistert  gehört  hieher  das  Personiflclrert. 
In  Griechenland  bildete  man  Alles  menschenähnlich,  nicht  Wie 
viele  Orientalen  ihre  Gottheiten  mit  Attributen  von  ThiCren 
ganz  geschmacklos  bildeten.  Dies  geschah  in  Griechenland  erst 
in  der  Periode  der  schweigenden  Poesie.  •_  « " 

2)  ächte  historische  Sageu,  wie  auch  Nachrichten  vou 

Ländern  und  Völkerschaften,  eingebracht  von  Reisenden.  In 
der  Zeit,  da  man  noch  keine  gehörige  Erdkunde  hatte,  ist  es 
offenbar,  dass  sich  viele  fehlerhafte  Begriffe  mit  eiuschleichen 
mussten.  Man  vergleiche  hier  nur  die  Fabel  von  den  Argo- 
nauten. Jlier  muss  ich  ein  Werk  über  die  Arlmaspan  erwäh- 
nen, das  man  einem  gewissen  Aristeas  aus  Prokounesos  zu- 
schrcibt.  Man  ist  noch  .nicht  über  dieses  Werk  einig..  Ile- 
rodot  sieht  es  als  ein  ganz  altes  an  und  glaubt,  dass  es  von 
Aristeas  selbst  herrühre,  welches  aber  nicht  seyn  kann,  in 
dem  Gedichte  vou  den  Ariinaspcn  kommt  z.  B.  der  Kamjif 
mit:  den  Vögeln  Greif  vor,  welche  Goldklumpen  im  Norden 
verwahrten;  aber. auch  bei  solchen  Fabuln  liegt  geographische 
Wahrheit  zum  Gr.undc.  Es  giebt  keinen  Heros,  dessen  Tha- 
teu  man  nicht  ungeheuer  erhöht,  und  die  Thaten  mehrerer 
Helden  hat'  man  oft  in  ein  Gewebe  gebracht,  z,  B.  in  der 
Mythe  von  Herkules.  • 

3)  die  grosse  Unwissenheit  noch  roher  oder  halbcultf- 
vlrter  Nationen  in  Absicht  auf  die  Wirkungen  und  ihre  Ur- 
sachen in  der  Natur.  In  der  Zeit,  wo  man  die  Ursachen  der 
Dinge  auch  noch  nicht  kennt,  sucht  man  sie  sich  doch  zu  er- 
träumen, zumal  wenn  man  über  die  allererste  Cultnr  fort  Ist. 
Wenn  der  rohe  Mensch  z.  B.  einen  Baum  blühen  sah,  so 
glaubte  er,  cs  stecke  ein  Wesen  darin,  das  ihn  hervorwachsen 
mache.  So  sind  sehr  viele  Arten  von  Feldgottheiten  entstan- 
den. So  waren  auch  die  Begriffe  vom  Donner  ctc.  Dass  man 
jedem  Dinge  ein  gewisses  bestimmtes  Wesen  oder  Gottheit  zu- 
schreibt, war  sehr  natürlich;  erst  später  kam  man  darauf, 
mehrere  Wirkungen  einem  Urheber  zuznschreiben.  * So  kamen 
die  Menschen  auf  den  Polytheismus.  Der  Begriff  9sdg  war 
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bei  ihnen  jede  Art  Wesen,  die  übermenschlich,  thef  dohh  im 
Aenssern  den  Menschen  ähnlich  waren , z.  B.  eine  Scylla,  eine 
Charybdis  sind  ihnen  Osoi.  Die  vulgäre  Ableitung  des  Wor-  ' 
tes  ösds  von  Oico  laufen,  nemlich  vom  Lauf  der  Gestirne,  ist 
wohl  nicht  gegründet.  Der  eigentliche  Stamm  des  Morts  ist 
sngewiss.  Die  ersten  OeoI  hatten  nicht*  einmal  Namen.  Daher 
heisst  es  im  flerodot,  dass  man  die  Gottheiten  mir  unter  all- 
gemeinen Bezeichnungen  verstanden.  Das  hot  viele  Aelmlich- 
keit  mit  dem  1 ve tischendienst,  Fetisch  ist  jedes  Uebcrnätür- 
liche  in  der  Natur,  das  gewisse  Eiirerbietung  oder  Furcht, 
endlich  Anbetung  einflösst-  Die  früheste  Adoration  kam  wahr- 
scheinlich blos  von  Furcht  her,  Raisonnement  kam  erst  spä- 
ter in’s  Spiel.  AMe  die  verschiedenen  Ursachen  aber  können 
nicht  bei  jedem  Volke  gleich  gewirkt  haben.  Späterhin-  flös- 
sen die  Sagen  verschiedener  Gegenden  in  Eins  zusammen. 

i)  die  uneingeschränkte  Begierde  nach  dem  Wunderba- 
ren, die  der  Mensch,  je  roher  er  ist,  desto  mehr  hat  Denkt 
man  sich  diese  Liebe  znm  Wunderbaren  mit  der  damaligen 
Unwissenheit  verbunden,  so  begreift  man  leicht,  dass  in  den 
Sagen  der  alten  Mythologie  Vieles  völlig  erdichtet  sey,  was 
auch  ohne  wirkliche  Absicht  zu  erdichten  entstehen  konnte. 
Diese  Liebe  zum  Ungewöhnlichen  wurde  sehr  durch  die  Ge- 
sänge der  Barden  genährt.  Sobald  ein  Dichter  mit  einiger 
Kunst  zu  arbeiten  atifing,  so  wurden  alle  die  ursprünglichen 
aus  den  natürlichen  Trieben  der  Nation  geflossenen  Sagen 
noch  von  neuern  dadurch  wieder  abgeändert,  dass  ein  Sänger 
nach  Maassgabe  seiner  Phantasie  und  Kenntnis*  solche  Sagen 
benutzte  und  sie  in  Nationalgcsänge  brachte.  Jede  merkwür- 
dige Begebenheit  im  Alterthum  fand  bald  Leute ^ die  Sie  be- 
sangen, so  z.  B.  die  Kriege  von  Theben,  der  Argonautenzug 
efc.  Dergleichen  grosse  Begebenheiten  waren  schon  vor  Tro- 
ja*« Zerstörung  von  Sängern  behandelt.  Nun  kann  man  zu  ei- 
ner neuen  Quelle  der  Mythologie  machen 

5)  die  Art  und  Weise,  wie  Dichter  ihren  Stoff  behan- 
delt haben.  Sie  erdichteten  zwar  nichts  Ganzes,  sondern  sie 
schmückten  nur  das  aus,  was  schon  den  Meisten  bekannt  war. 
Da  aber  viele  Begebenheiten  vön  mehrern  Sängern  zugleich 
besungen  wurden,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  jeder  sehr 
viele  eigene  Modificationen  gehabt  hatte.  Dieses  Modificiren 
der  Fabeln  geht  bis  auf  Callimachus  Zeit.  Die  Alexandriner 
müssen  das  schon  weniger  getlian  haben,  denn  diese  sind 
mehr  Wiederholer  der  vorigen  Sänger,  und  sie  haben  wohl 
am  meisten  dazu  beigetragen , dass  die  vielen  alten  Werke  ver- 
loren gingen.  In  die  weitere  Geschichte  der  Mythologie,  wie 
Philosophen,  z.  B.  die  Stoiker  und  Andere,  die  Fabeln  haben 
erklären  wollen  , können  wir  uns  hier  nicht  einlassen.  cf.  Apol- 
lodor rec.  Heyne,  Göttingen  1782. 
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Dies  sind  die  Ilauptquelten , aus  denen  die  Mythen  ent- 
standen sind.  Man  ktnn  ihrer  noch  mehrere  annehineri.  Ehe- 
dem nahm  man  an,  dass  die  Gottheiten  vorher  wirklich  Men- 
sehen gewesen  wären ,■  und  man  glaubte,  es  läge  wahre  Ge- 
schichte zum  Grunde.  Dazu  gab  die  Sage  von  solchen  Göt- 
tern Anlass,  die  wirklich  Menschen  gewesen  waren,  als  Her- 
cules, ■ Caator  und  Pollux.  > Ein  Grieche  Euhemeros  schrieb 
eine  Reise,  auf  der  er  angab,  wo  der  oder  jener  Gott  begra- 
ben läge,  gab  auch  Inschriften  von  ihren  Gräbern,  wiewohl 
alles  das  nur  Fiction  war.  Dieses  System  nahmen  Mehrere 
nachiier  an,  man  nauute  es  den  Euhemeriamus.  Daher  glaub- 
ten viele  Franzosen,  vorzüglich  Banier , dessen  Werk  auch 
iu’a  Deutsche  in  ä Ii»  8.  übersetzt  ist,  es  läge  überall  nichts 
als  wahre  Geschichte  zum  . Grunde.  Andere  verglichen  die  ' 
alten  Mythen  mit  orientalischen  Erzähluiigeu;  Bacchus  sollte 
Noah,  Hercules  Simson  seyn.  ..Justiuus  Martyr  zeigt,  dass  die 
Gärten  des  Alcinous  nichts  als  das  Paradies  sey.  Im  vorigen 
seculo  schrieb  sogar  Jemand  .ein  Buch,  worin  er  zeigte,  dass 
blos  die  Geschichte  der  Juden  im  Homer  vorkomme.  Noch 
andere  glaubten,  alle  diese  : Mythen  gehen  von  Physik  und 
Philosophie  aus.  Das  Schlimmste  aber  kfc.  das , dass  Viele 
glaubten , es  wären  blos  absichtlich  ersonnene  poetische  Mähr- 
■ eben.  Dies  ist  durchaus  nicht  gegruudet, 

. * .*-./»  JP  #>  • -j  •*  - j 

C.  * 1 " ~ 

i , ",  -i'.it-.  Ilaup tclassen  der  Mythen. 
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Sagen  von  der  En tstehung  der  Erde  uud  der'  1 

• «**.:••  ■ l7Gotth eiten. 

» ,v...  1 . :’.ii  

Zuerst  bedürfen  wir  allgemeine  Begriffe  über  die  Götter- 
sagen , dann  die  alte  Götterlehre  selbst,  die  aber  nicht  allein 
zur  Mythologie  gehört,  sondern  nur  ein  Theil  derselben  ist. 

' Dies  nennt  man  gewöhnlich  die  Theogonio  oder  Theologie  der  ’ 
alten  Zeiten.'  Die  ältesten 'Sänger  heissen  davon  auch  theo-  - 
legi.  Damit  ist  ^verbunden  die  Kosmogonie , die  Vorstellung' 
von  der  Entstehuug  der  Erde.  Solche  Vorstellungen  hatten 
die  Griechen  schon  Jahrhunderte  vor  Homer  gehabt.  Das  äl- 
teste Stück,  das  sich  von  ursprünglichen  Sagen  der  Griechen 
erhalten  hat,  ist  die  Theogouie  des  Ilesiodus.  Die  Göttcr- 
mythen  lassen  sich  nach  verschiedenen  Classeu  abtheilen.  Die 
höheren  Götter  machen- die  erste  Classe  aus.  Ihre  Entstehung 
ist  verschieden , wie  alle  Quellen , woraus  die  mythischen  Sä- 
ten entsprangen,  sind , da  man  nicht  annehmen  kauu , dass  das 
Ganze  der  Mythologie  aus  einer  Quelle  flösse.  Die  meisteu  > 
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sind  an»  Personiflcati»«  der  Naturkräfte  entstanden.  ' Allegorie 
liegt  darin , aber  litt  trugen  sie  nicht  hinein.  Diese  Göttermy- 
theu  sind t ►.!'»  <v.  , riii  nui..«  *. 

-b)  die  olympischen . Man  nennt  sie  auch  den  Senat  der 
Getter;  er  ist  gebildet  nach  den  Sitten  der  Erde.’  Mehrere 
haben  bemerkt,  dass  die  Menschen  6ich  in  ihnen  selbst  zeich- 
ne teil  und  ihre  Einrichtungen  zum  Grunde  legten. : Die  politi- 
sche Verfassung  einer  Zeit  kann  man  darin  erkennen.  ■ ‘ 

b)  einige  die  Ursprünglich  Menschen  gewesen , wohin  die 
Gesehichte  noch  reicht,  machen  mit  ähnlichen  eine  besondere 
Suite  aus.  So  gehören  Castor  und  Pollux,  die  Brüder  der  He- 
lena, hieher.  Bacchus  ist  der  alierälteste  von  den  Heroen, 
woraus  das  Resultat  eich  ergiebt,  dass  gewisse  Götter  einst 
verdiente  Menschen,  waren.  Neben  diesen  giebt’ar  auch  viele 
andere  Gottheiten,  die  selten  im  consessus  der  Götter  Vor- 
kommen. Der  consessus  deorum  bildet  sich  aus  Gottheiten, 
die  eine  allgemeine  Verehrung  haben;  die  Fiussgötter  und  an- 
dere iiabeu  nur  partieuläre.  Daselbst  dachte  man  sich  eben 
die  Regierung  wie  auf  Erden.  ..  •, 

1 c)  übermenschliche  Wesen,  die  wir  nicht  unter  eine  glei- 
che Formel  bringen  können.  Öaot  sind  solche,  wi«  Scylla  und 

Chaiybdis.  ,.  ; «..*.•.•••  '*»».••.*  - 

bb. 

Historische  Sagen.' 

Diese  Mythen  machen  die  Geschichten  der  alten  Natio- 
nen aus.  Dies  lässt  sich  so  ziemlich  in  ein  Ganzes  zusammen 
fassen,  wie  es  von  Apollodor  geschehen  ist.  Für  diese  Art 
von  Fabeln  ist  uns  Apollodor  eben  das,  was  uns  bei  der  er- 
sten Classe  Ilesiodus  ist.  Nächst  den  griechischen  Sagen  kom- 
men auch  Sagen  über  die  benachbarten  Völker,  oft  sehr  weit 
entfernte,  wie  Aethiopien,  Aegypten  etc.  vor.  Dergleichen  Sa- 
gen haben  sich  nach  und  nach  durch  Schiffer,  Reisende  und 
den  vagus  rumor  zusammen  gefunden  und  sich  lassen  ahruu- 
den.  Ein  Hauptstück  iu  diesen  Geschichten  macht  die  Ritter- 
zeit  der  Griechen  aus,  die  schon  über  hundert  Jahre  vor  Tro- 
ja’s  Zerstörung  angeht  und  ungefähr  hundert  Jahre' nach  Tro- 
ja’s  Zerstörung  noch  fortdauert. 

Diese  beiden  Classen  muss  Jeder,  der  sieh  mit  der  My- 
thologie beschäftigt,  iuue  haben. 

- < .......  i i. 

ce.  . ... 

Moralische  Mythen. 

1 *'  i-  11 V i -• 

Diese  Classe  enthält  eine  Reihe  von  Sagen  und  Mähr- 
cheo , welche  moralischen  und  philosophischen  Ursprungs  sind. 
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An  diesen  lat  die  bildliche  symbolische Darstellung  den  gross-* 
teu  Autheil.  Vorzüglich  ist  das  im  Orient. der- Fall.  Dass  man 
wirklich  moralische  und  philosophische  Begriffe  in  Personifica- 
tionen  gebracht  hat,  daranist  gar  nicht  zu  zweifeln.  Ein  sehr 
offenbares  Beispiet  ist  im  Homer,  wo  die  Schuld,  attj , so* 
personifieirt  wird,  dass  die  Kirchenväter  in  'spätem  Zeiten  so- 
gar glaubten,  Homer  habe  darunter  den  Teufel  gemeint  Hier’ 
immer  genau  zu  unterscheiden,  wie  weit  mau  in  der  ErklÜ-l 
rung  gehen  könne,  dazu  gehört  ein  sehr  feines  Gefühl.  Wir* 
können  von  der  ganzen  Masse  mythologischer  Begriffe  und- 
'Vorstellungen  des  Altertlnims  kaum  ein  Drittlieil  nufklären.  ■ 
Der  moralischen  Fabeln  .aber  sind  so  sehr  viele  nicht  mehr 
übrig.  Diese  zu  sammeln,  wäre  eine  verdienstliche  Mühe. 
Iliezu  gehören  auch  die  Orakel,  wiewohl  viele  von  diesen 
nachgebildet  sind.  Am  wichtigsten  sind  ,*91?  die  llcrodot’schen 
Orakel.  Nächst  Hesiodus  muss  man  in  dieser  Hinsicht  auch 
die  gnomicos , in  denen  man  auch  noch  halb  mythische,  halb 
philosophische  Sagen  findet,  vergleichen.  . ; vl 

• :ü  .•  .1.  ' • -V.., 

■%  .*»  . . i f ’ -4  • • • 

..  > . : » dd.  ' • • 

Physikalische  Sagen.  _ 

Es  giebt  eine  Anzahl  Fabeln,  die  physischer  Art  sind, 
wo  nicht  einzelne  Gottheiten  Hauptrollen  spielen,  sondern  alte 
philosophische  oder  zur  spätem  Philosophie  präparirende  Sätze 
auf  altertlniinlich  sinnliche  Weise  vorgetragen  werden.  Hier  - 
spielt  die  Personification  eine  grosse  llolle;  denn  Alles  wird 
personifieirt,  weil  sich  der  rohe  Mensch  Alles  ähnlich  denken 
muss.  So  hatten  die'  Griechen  Götter  ohne  Namen,  d.  h.  Fe- 
tische. Manches  wird  ' gewissem) aassen  in  der  Luft  philoso- 
phisch angesehen.  Man  muss  nicht  glauben,  als  hätte  man! 
hellgt dachte  Sätze  auf  phantastische  Art  ausgebiidet;  auch, 
nicht,  als  wenn  ein  Dichter  poetische  Maschinen  verfertigt; 
hätte.  Die  Menschen  können  sich  nicht  anders  ausdrücken, 
als  mit  Person ification;  sie  können  nicht  glaubeu,  dass  eine 
Kraft  ein  für  sich  bestehendes  Wesen  ist.  Ueber  Entstehung 
der  Poesie  und  der  ersten  Cultur  der  Nation  diese  Ideen  zu 
haben,  ist  noth wendig,  wenn  man  die  Mythologie  studiren 
will.  Diese  Classe  von  Mythen,  welche  die  Begriffe  von  Na- 
tur und  Physik  enthält , fasst  auch  die  raedicinischen  und  an- 
thropologischen in  sich.  Von  diesen  physischen  Fabeln  geht 
die  Philosophie  der  Griechen  ans.  Die  ältesten.  Philosophen, 
die  mau  auch  physicos  nennt , thaten  nichts  weiter,  als  dass 
sie  den  alten  Sängern  in  Bücksiclit  auf  physische  Begriffe 
folgten.  ;u  I .v:  i r i i . . .. 
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Geographische  Mythen.  > 1 
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. Diese  geographischen  Mythen  haben  sehr  viel  Interessan- 
tes. In  Länder,  von  denen  man  noch  keine  Kunde  hat,  legt 
man  vieles  Ungewöhnliche.  Unter  diesem  können  auch  wahre 
Erzählungen  seyn.  . In  ihnen  liegt  der  waltre  Grund  zur  ge- 
lehrten Forschung  der  Alterthums-Geographie.  Bis  gegen  die 
fünf  und  zwanzigste  und  dreissigste  Olympiade  aber  wollen  die 
geographischen  Entdeckungen  der  Griechen  noch  nichts  sagen. 
Diese  Fabeln  sind  die  schwersten  zur  Bearbeitung.  Die  zweite 
Classe  ist  zum  Anfänge  die  leichteste. 

: ff.  * • • • 

Metaraorphosenfabeln. 

Diese  Fabeln  sind  Spiele  der  Phantasie,  woran  sich  nach- 
her mehrere  Ideen  ketten.  Einige  giebt’s  schon  im  Homer, 
mehrere  sind  später.  Schade,  dass  uns  von  dieser  Classc  so 
viel  verloren  gegangen  ist.  Ovid  ist  fast  der  Einzige  dieser 
Art.  Er  hat  sein  Buch  aus  vielen  Griechen  mit  Geist  zusam- 
mengesetzt. Ausser  ihm  giebt  es  noch  einige  unter  den  Grie- 
chen, z.  B.  Autouiuus  Liberalis. 

eg- 

Spätere  Fabeln. 

Diese  entstanden  ans  der  dichtenden  Phantasie,  wozu  Vie-  / 
les  aus  der  Künstlerfabei  gehört.  Letztere  macht  eine  eigene 
Classe  aus. 

Wie  ist  es  zu  nehmen,  dass  der  Grieche  nicht  aus  der 
Mythologie  heraus  kommt?  Er  ist  bei  seiner  grössten  Weis- 
heit ein  halbes  Kind.  Seine  Phantasie  will  in  jedem  Zeitalter 
etwas  haben.  Die  Poäsie  blieb  immer  und  formirte  eine  ei- 
gene Sprechart,  weil  der  Mensch  nicht  lauter  Geist  und  Ver- 
stand ist.  Dies  musste  sich  erhalten , da  Keligionsideen  sich 
damit  verflochten.  Religion  aber  und  Keligionsideen  muss  man 
nicht  in  der  Mythologie  suchen.  Alle  alten  Völker«  haben 
keine  dogmata,  sondern  ritus.  Alle  andern  Punkte  der  Re- 
ligion werden  aus  der  Philosophie  abgeleitet.  Die-  Priester  - 
machen  blos  die  ritns  und  haben  keinen  Einfluss  auf  die  Mo- 
ralität. cf.  Mendelssohn' s Jerusalem  , Berlin  1783.  So  ist  die 
Mythologie  verflochten  in  alle  spätere  Werke;  daher  ist  sie 
für  jeden  so  nothwendig.  Ja  jede  originale  Nation  hatte  My- 
thologie. So  haben  wir  Deutschen  eine',  wovon  wir  Vieles  in 
nordischen  Fabeln  finden,  cf.  J/enis  vor  den  Liedern  des 
Barden  Sined  (d.  i.  er  selbst)  und  Gr  ater.  Die  Orientalen 
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hatten 'mich  Mythologie,  aber  sie  sind  sonderbare  Köpfe«  Dfd 
Aehntidikeit  dieser  verschiedenen  Völker  beweist,  dass  site  in 
ihrer'  Denkweise  übereinstimmten.  Mythen  haben  auch  die  Ju- 
den. So  recht  iu’s 'Dichten  sind  sie  aber  nicht  gekommen 
socordia  mentis.  Dazu  gehört  eine  höhere  Gabe ; die  vor  ai-' 
lert,  Vermögen  des  Geistes  den  Vorzug  hat.  • — Es  frägt  sichr* 
haben  die  Hörner  auch  eine  Mythologie  gehabt  1 Allerdings'; 
ursprünglich  die,  weiche  die  Völker  in  Italien  ebenfalls  hatten,  > 
nachher  eine  aus  diesdr  und  der  griechischen  zusammenge- 
raischte.  Es  giebt  eine  Anzahl  römischer  Wesen,  die  kein 
Grieche  kannte;  dies  waren  italische  Wesen.  Dass  ihrer  viele 
nicht  mehr  Vorkommen,  kommt  daher;  weil  späterhin  erst  die  ’ 
Mischung  anging.  Man  bildet  sich  ein,  als  wenn  Jupiter  mit 
Zeus  etc.  einerlei  wäre.  Allein  es  ist  eine  falsche  Idee,  worin 
jedoch  etwas  Wahres  liegt.  Die  Römer  hatten  einen  itali- 
schen Gott,-  der  jenem  griechischen  ähnlich  war,  dem  eie  Al- 
les von  jenem  beilegten,  weil  sie  sich  so  genau  entsprechen. 

• .V.  . S \ . • • i\  • • :».4. 

»-  o • w*  .*  «.  • • >’  • • I -•  ••  • - * • 
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Schriften  über  Mythologie.  1 
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Es  fragt  sich : ist  es  hier  nicht  möglich , durch  Verglei- 
chung neuerer  späterer  Nationen  mit  jenen  ältern  anf  die  Vor- 
stellungsart der  ältern  und  auf  eine  gewisse  Analogie  zu  kom- 
men '!  Es  lässt  sich  eine  gewisse  allgemeine  Mythologie  den- 
ken. Die  Reisebeschreiber  haben  manches  gute  Datum  hier 
hinzu  gebracht.  Ein  Anfang  zu  solcher  Vergleichung  ist  ge- 
macht in  einer  Einleitung  der  Harmonie  der  Götterlehre  tüler: 
Völker  und  Zeiten,  Leipzig  1TJR.  Was  die  hebräische  My- 
thologie betrifft,  so  hat  man  angefangen,  manche  Vorstellungen' 
weitläuftiger  zu  entwickeln,  wie  Gabler  und  Seiden* tück er*- 
Der  Interpret  der  alten  griechischen  und  römischen  Mytholo- 
gie zieht  einen  grossen  Nutzen  aus  der  Lesung  des  alteu  Te- 
staments. Nur  muss  man  diese  Bücher  in  ihrem  rechten  Gei- 
ste lesen.  Für  die  griechische  Mythologie  haben  / wir  noch 
kein  ganz  vollendetes  Ruch.  Es  sind  grösstenthcils  nur  Frag- 
mente über  besondere  Theite.  In  vielen  sind  auch  sehr  irrige 
Vorstellungen.  Schon  in  der  Zeit,  da  die  Wissenschaften  wie- 
der hergestelit  wurden , dachten  Mehrere  darauf , die  Fabeln 
der  Mythologie  zu  sammele.  Eins  der  ersten  Bücher  aus  die- 
ser Zeit  ist  von  dem  Italiener  Natalis  Comes,  mythologia  ge- 
neralis, Genf  1651.  8.,  in  dem  aber  viel  Lügenhaftes  ist;  doch 
hat  er  sehr  fleissig  gesammelt.  Porneys  pantheon  mythologi- 
cum  ist  jetzt  mit  Recht  schon  lange  vergessen.  Besser  ver- 
dient haben  sich  um  diese  Wissenschaft  Franzosen  gemacht. 
Das  Hauptbuch  ist:  Sanier  la  mythoiogie  et  ies  fahles  expli- 


«indes  par  Phistoire,  Paris  1740.  8 ^ol.  8. , übersetzt  mid' ver- 
mehrt .von  J.  A.  Schieget  und  J.  M.  Sthrökh , Leipzig  1-755 
— 65-  Bis  gegen  1745  sah  man  in  der  Mythologie  fast  Alles 
nur  als  Dichterhülfe  an,  bis  nachher  Andere  diese»  in  einem 
bessern  Lichte  ansahen.  Der  erste  von  diesen  war  Damm ; 
«eine  Mythologie,  Berlin  1786.  8.  ist  noch  immer  lesenswerth. 
SeyholiTs  Mythologie,  Leipzig  1796.  8.  ist  etwas  im  Stutzer- 
ton geschrieben;  doch  hat  sie  das  Gute,  dass  er 'Griechen  nnd 
Körner  mehr  als  Andere  getrennt  hat:  • Stellen  hat  er  auch 
recht  viele  angeführt.  Ueber  den  Ovidius  haben  wir  eine 
Heine  gute  Schrift  von  Mellmann  comment.  de  causis  et  au- 
ctorihus  narrationum  de  routatis  formis,  Lipsiae  1786;  8.  Her- 
manns Handbuch  der  Mythologie,  Berlin  1787.  3 tom.  Im  er- 
sten Theile  sind  Homer  und  Ilesiod,  im  zweiten  die  lyrischen 
Dichter  behandelt.  Der  Plan  aber  ist  sehr  verwirrt.  Das  Ganze 
ist  insofern  eine  nützliche  Sammlung,  dass  mau  einen  Hau- 
fen Zeng  auf  einen  Platz  zusammengehracht  sicht,  was  einem 
Andern  zu  einer  guten  Bearbeitung  dienen  könnte.  Habiler' s 
Mythologie,  Berlin  1700.  2 B.  8.  Sein  Zweck  ist  grössten- 
theils  nur  der,  dass  man  Gedichte  mythologischer  Art  besser 
verstellen  köune.  Recht  gut  empfiehlt  sich  der  Anfang  seiner 
Mythologie.  Morilz’s  Götierlelire  oder  die  mythologischen 
Dichtungen  der  Alfen,  Berlin  1791.  Im  Heyne’schpn  Apolio- 
dor  ist  auch  Vieles  gesammelt.  In  Hederich' s lexicon  mytho- 
log.',  Leipzig  1770.  8. , herausgegeben  von  Schwabe,  ist  das 
gut,  dass  die  Stellen  der  Alten  ziemlicji  richtig  angeführt 
sind.  Ntlsch's  mythologisches  Wörterbuch,  Leipzig  1703.  8. 
ist  nichts  als  ein  Collectaneenbuch.  — Dies  ist  Alles,  was  seit 
30  Jahren  über  Mythologie  geschrieben  ist.  Für  eine  ge- 
lehrte Forschung  haben  wir  ein  grosses  Muster  an  Vossens 
mythologischen  Briefen,  2 B.  Königsberg  1704.  Sie  verdienen 
als  ein  Meisterstück  historischer  Kritik  angeführt  zu  werden. 

. ' - «•  • 

e. 

Methode. 

In  Absicht  der  Methode  ist  es  nothwendig,  dass  man  im 
Jugend  unterrichte  einige  Fabeln  erklärt  und  einige  Grundsätze 
niederlegt,  auf  die  man  fussen  kann.  Sich  weitlänftig  darüber 
einznlassen,  ist  nicht  rathsarn.  Hat  man  voraus  eiric  Reihe 
von  Ideen  angegeben,  so  muss  mau  auf  gute  Bücher  ver- 
weisen. ' 
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ten  und  Künste  bei  Griechen  und  Römern. 


Bcfgriff  der  Litteratur.  i:: 
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ie  Ausdrücke:  Geschichte  der  Gelehrsamkeit,  Li Iterär be- 
schichte und  Litteratur  werden  oft  sehr  unbestimmt  gebraucht. 
Es  ist  hier  aber  zweierlei  Art  der ■ Geschichte  möglich,  ««bald 
vön  geistiger  Cultur  die  Rede  ist.  Die  eine  kümmert  sich  um 
die  Werke  und  Meint  mente  der  Nation,  in  denen  ihre  ganze 
gelehrte  Cultur  enthalten'  war.  Dies  ist  eine  Geschieht«  der 
continentia.  Ein  Andres  ist  die  Gescliichte  der  Wissenschaft 
lind  Künste  selbst.  , Hier  fragt,  man  nicht  mehr;  wjeieber 
Mensch  hat  dieses  oder  jenes  Ruch  geschrieben , sondern,  wie 
hat  sich  die  Wissenschaft  selbst  fontgebildet,  was  hat  sie  für 
Schicksale  gehabt^  - Dies:  ist  .ein«:  Geschichte  der  contenta. 
Beide  Geschichten  aber,  haben  den  genauesten  Zusammenhang 
mit  einander,  und  man  kann  nicht  die  eine  ohne  die  andere 
studiren. Geschichte  der  Bücher  müssen  Wir  aber  Immer  vor 
der  Geschichte  der  Wissenschaften  -und  Künste  erlernt;  hohen. 
Zuerst  muss  mau  sich  also  mit  allen  Arten  der;  Gelehrsamkeit 
der  Alten  aus  den  Schriften  derselben  bekannt  machen.  Dies 
nennt,  man  ganz  eigentlich  Litteratur.  Die  andere  Geschichte 
nennt.,  man  Geschichte  der  Künste  und  Wissenschaften  oder 
dgr  geistigen  Cuitnr  überhaupt.  Die  Litterirgeschichte  muss  im- 
mer vorausgelieu und  zwar  streng  chronologisch.  - Die  Ge- 
schichte der  Gelehrten  erläutert  oft  »ehr  viel  in  der  ltenk- 
weise  derselben.  Dies  macht  wenigstens  eine  encyclopäd.'sche 
*,  Gebersicht  auch  auf  Schulen  schon  nothwendig,  über  den  Gang 
der  Schriftsteller  ei  bei  Griechen  und  Römern.  Nachher  erst 
ist  cs  nothwendig,.  sich  über  die  besondern  Lebensumstäude 
4er  Gelehrten  einzulassen-  Jetzt  ist,  Alles  sehr  erleichtert; 
denn,  man  hat  viele  Bücher,  in  denen  die  alten  Schriftsteller 
namentlich  und  mit  ibrgg  Schriften  angegeben  sind.;.,  •,  h;,  L 
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Ueber  das  Studium  der  L itter atur.  , 
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Diese  beiden  Branchen  sind,  obgleich  verbunden,  docli  ver-  ' 
schieden.  Die  Geschichte  der  Litteratur  oder  die  litterarische 
Geschichte  der  Griechen  und  Römer  lehrt  die  Menschen  ken- 
nen, durch  die  Griechen  und  Römer  Fortschritte  in  ihrer  Lit- 
teratur gethan,  und  die  Werke,  welche  als  Denkmäler  betrach- 
tet werden.  Sie  lehrt  die  Schicksale  dieser  Werke  durch  die 
Zeiten,  in  derten  sie.  sich  bis  auf  uns  'ejrhdMen  lml>en,  im  All- 
gemeinen kennen,  giebt  uns  Nachrichten  von  den  MSS.,  in  de- 
nen frie  enthalten  sind  und  von  der  Behandlung  deriNeuern 
oder  den  Ausgaben;  nnri  da  die  Behandlung  entweder  kritisch  ist, 
so  dass  der  Text  eine  andere  Gestalt  erhält,  oder  exegetisch, 
dass  etwas  zu  ihrer  Verständlichkeit  gethan  wird,  so  ergeben 
sich  noch  zwei  Betrachtungen,  die  auf  MSS.  und  Ausgaben  ge- 
hen, lind  dies  ist  das,  was  der  litterarische  Theil  enthält.  Er- 
steres  läuft  auf  Biographie  hinaus.  Auch  müssen  wir,  wenn 
wir  das  Alterthum  wollen  kennen  lernen,  Notizen  von  den  ver- 
lornen Schriftstellern  haben.  Diese  biographischen  Notizen 
dienen  dazu,  den  Autor  in  Hinsicht  seiner-  Lage,  In ; der 
schrieb,  bekannt  zu  machen,  weil  ohne  dieses  kein  Verstand- 
Biss  der -Schriften  möglich  ist.  Die  Werke  betreffend,  so  sieht 
man  sie  an  als  continentia,  als  Denkmäler,  in  denen  sich  ge- 
wisse Ideen  erhalten  haben,  und  die9  macht  den  Hanptunteiv 
schied  von  der  Geschichte  der  Wissenschaften.  Einer  kann 
viele  litterarische  Kenntnisse  besitzen,  ohne  den  Gang  der  Wis- 
senschaft zu  kennen.  Das  Litterarische  gehört  nicht  tn  die ' 
Geschichte  der  Wissenschaften.  Diese  Kenntniss  muss  zum 
Grunde 'Regen,  ehe  wir  von  den  Schicksalen  der  Wissenschaft 
rede«.  Wer  spannt  man  gewöhnlich  die  Pferde’  hinter  de« 
Wagen.  Mit  der  Litteratur  muss  der  Anfang  gemacht  Werden. 
Man  muss  sich  anfangs  an  ein  und  das  andre  Buch  aus  der 
Classe  der  Handbücher  halten,  am  ton  den  Schriftstellern  No- 
tiz zu  bekommen.  Dazu  reicht  hin,  dass  ich  den  Namen  des 
Autors  weiss,  seih  Zeitalter,  die  Werke»  die  mau  von  fhm  hat, 
die  Titel  der  Werke  und  die  »zwei  besten  Ausgaben  Voii  dfeft 
Werken.  Dadurch  entsteht  eine  allgemeine  Idee.  Dan«  gehe 
man  ata*  grössere  Bücher,  die  man  im  Zusammenhänge  durch- 
geht. Schade,  dass  wir  kein«  haben,  das  mit  Geist  geschrie- 
ben wäre  und  mit  Auswahl  des  Wissenswürdigsten.  Gesam- 
melt hat  Harles  flelSstg,  über  selten  sind  die  Sachen  mit  Gei- 
nanigkeit  und  jndieium  abfgestellt.  ;Dle  grössern  Werfcrf  sind 
nicht  für  den  Anfang.  Die  Hauptwerke  iinds  FbÄrtViV  bi  bl  Io-  , j 
theea  gVäeca  14 vol.  4. -und  bibliothech’  tat. ed.  Ernesli;  Lipsrta«  1 
17m  8 vol.  8.  Oft  söhlebt  er  seine  eigenen  Gedanken'  et«, 

80  dass  man  dicht  eigentlich  weiss,  ttb-Fa&mias  oder  Ef»esd 
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spricht.  Debilgens  Ist  die  bibiiotheca  1 aff  na  von  Fabriciusnidit 
mit  dem  Fleiss  gemacht,  wie  die  bibiiotheca  graeca.  Fsbriülus 
gab  auch  noch  als  Anhang  dazu : bibiiotheca  lalina  medü  aevl, 
Hamburg  T334.  6 B.  8.  In  der  griechischen  LUteratur  dessel- 
ben ist  Manches  gedruckt,  was  nicht  hingehört.  Er  hat' sehr 
viel  geleistet  und  ist  ein  recht  sehr  gelehrter  Mann.  Diese 
Werke  sind  mehrere  Male  seitdem  aufgelegt,  so  dass  man  viel 
Nützliches  daraus  im  Ganzen  lernt;  nur  lernt  man  nicht  den 
ganzen  Gang  der  Nation  in  wissenschaftlicher  und  litterSri- 
scher  Rücksicht,  blos  Autoreunotiz.  Er  wollte  keine  historiam 
veterum  schreiben,  daher  ist  Vieles  wild  unter  einander  gewor- 
fen. Von  der  graeca  hat  Harle»  eine  neue  Edition  fleissig 
zusammengetragen.  An  gehöriger  Debcrsicht  und  Ordnung  des 
Ganzen,  wodurch  man  eine  richtige  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  Wissenschaften  durch  die  Litleratur  erhielte,  fehlt 
es.  'Dazu:  dient,  dass  man  sich  Tabellen  von  den  Schriftstel- 
lern durch  alle  secula  entwerfe;  dann-  nehme  man  die  biblio- 
thcca  Fabricii,  gehe  sie  sorgfältig  durch  und  zeichne  sie  sich 
an.  Hat  man  die  chronologische  Ordnuug  im  Kopfe,* 'so  knü- 
pfen sich  die  Ideen  an,  welche  einieiten  in  die  Geschichte  der 
Sachen.  Zur  Geschichte  der  Wissenschaften  muss  die  Litte- 
ralur  vorbaueil.  Einen  Grundriss  habe  ich  zur  römischen  ge- 
geben, Erst  behandle  man  die  Litteratur  chronologisch,  und 
daun  nehme  man  auf  den  Gang  der  einzelnen  Wissenschaften 
Rücksicht.  Man  präge  sieh  tief  ein,  wie  die  Schriftsteller  auf 
einauder  folgen.  An  dieser,  chronologischen  Ordnung  muss 
nichts  auszusetzen  seyn.  Bei  den  geiieribus  scribendi  lassen 
wir  die  Schriftsteller  einer  Classe  anf  einander  folgen  nwd 
bekümmern  uns  hier  nicht  Um  die  Chronologie.  Dadurch  er- 
hält man  eine  Debersicht  von  dem,  was  ein  Volk  in  jedem 
Fache  Vorzügliches  getlian.  Dies  Letztere  ist  die  Hauptsache. 
Diesen  zweiten  Theil,  die  Geschichte  der  Künste  und  Wissen- 
schaften, betreffend,  so  hat  er  zwar  eben  so  Viele  Kapitel  als 
der  erste,  die  litterärische  Geschichte;  aber  sie  sind  manch- 
mal so  reich  und  der  Materien  so  viele  und  mühsam,  dass 
man  sie  nicht  zusammennehmen  kann  und  eine  Wissenschaft 
daraus  machen,  sondern  sie  zerfallen  in  mehrere  Branchen. 
Das  Allgemeine  'ist  Geschichte  der  Künste  und  Wissenschaften. 
Die  Branchen  sind  verschieden,'  wie  die  Künste  und  Wissen- 
schaften selbst  verschieden  waren.  Guter  den  Knusten  verste- 
hen wir  hier  die  redenden  Künste.  Die  Geschichte  der  Dicht- 
kunst ist  sehr  weitlänftig,  eben  so  die  Geschichte  der  prosai- 
schen Beredsamkeit,  die  Geschichte  der  Geschichtschreibung. 
Diese  Ist  verschieden  von  der  Geschichte  der  Geschichte.  Sie 
ist  ein  Theil  von  dieser.  Wenn  Geschichte  der  Geschichte 
allgemein  ist,  so  ist  , die  Geschichte  der  Kunst  der  Allen,  di« 
Geschichte  za  schreiben,  «etwas  Eingeschränktes.  Mau  kriegt 


tbii  fiele  Branchen,  als ' es  wissenschaftliche  Kenntnisse  glcbt. 
Am  weitliiufligsteu  int  die  Geschichte  der  Philosophie.  Diese 
Geschichte  der  Philosophie  sind  bei  den  Griechen  * Nachrich- 
ten nicht  von  ihren  Philosophen,  sondern  yoii  demjenigen,  was 
die  Denker  über  die  Materien , die  wir  zur  Philosophie  rech- 
nen, gedacht  haben,  welche  Schritte  sie  gethan,  und  mit  Prü- 
fung, derselben  nach  einem  skeptischen  Systeme.  !<  Die  Alten 
beurtheilt  man  schief,  wenn  man  sie  nach  einem  neuern  Sy- 
steme beurtlietlt.  Dann  die  Geschichte  der  Mathematik.  cL 
Monlucla  histoire  de  la  mathdmatique,  Paria  1158.  2 vol.  4. 
Sie  ist  ganz  gut,  nur  fehlt  noch  viel  in  dem,  was  wir  liier 
erwarten.  Man  sehe,  was  für  Materien  die  Alten  behandelt, 
da  bekommen  wir  alle  Wissenschaften  heraus,  weiche  die  Al- 
ten. getrieben.  Es  giebt  noch  Kenntnisse,  die  zu  wenig  von 
den  Alten  sind  behandelt  worden,  und  von  diesen  lässt  sich 
Keine  Geschichte  entwerfen,  als  von  . der  Chymie  und  Physik. 
Eie  ginget)  hier  nicht  von  Erfahrungen  aus.  Die  Geschichte 
der  Mediciu  bei  den  Altert  ist  ungemein  weitläuftig.  Dann 
die  Geschichte  der  Landwirthschaft.  Es  zeigt  sich  am  Ende, 
dass  man  acht  bis  zehn  verschiedene  Zweige  von  historischen 
Wissenschaften  herausbringt,  worin  man  blos  auf  den  Gang 
der  Sachen  Rücksicht  nimmt.  Da  das  Wichtigste  in  Rücksicht 
J»uf  unser  heutiges  Studium  die  philosophische  Cuitur  ist,  so 
muss  dieser  Theii  obenan  6tehen.  Die  beste  Methode  ist, 
die  Schriften  der  Alten  zu  legen,  wenn  man  den  cyclüs  der 
gelehrten  Kenntnisse  sich  erwerben  will,  um  den  Gang,  den 
sie  genommen,  sich  deutlich  zu  machen.  Zuerst  müssen  wir 
tputere  heutigen  Dootrinen  kennen,  denn  ohne  diese. Kenutniss 
kann  man  nichts  verstellen.  Die  Geschichte  der  Wissenschaf- 
ten kann  von  Einem  nicht  umfasst  werden,  daher  muss  man 
sich  mit  der  Geschichte  der  Philosophie  am  meisten  befassen; 
dann  mit  der  Geschichte  der  redenden  Künste,  der  Dichtkunst 
Und  Beredtsauakeit.  Es  ist  Schade,  dass  wir  nichts  Befriedi- 
gendes weder  für  Griechen  noch  Römer  haben.  Ein  tief-  und 
scharfsinniger  Kopf,  Schlegel,  hat  viel  geleistet  in  seinem 
Werke  über  die  Griechen  und  Römer  und  der  Geschichte  der 
griechischen  Poesie.  Nur  ist  es  etwas  zu  dunkel  und;  verwirrt 
.mit  neuerer  Philosophie.  Von  Crusiua  hat  man  etwas  fiir  die 
Römer:  Leben  der  alten  lateinischen  Dichter;  es  ist  aber  nicht, 
was  es  seyn  sollte.  An  der  Geschichte  der  Beredtsamkeit 
fehlt  es  gar  sehr.  Die  Franzosen  haben  zwar  Einiges  geschrie- 
ben, aber  es  ist  nicht  erschöpfend  und  tief  eindringend.  Für 
die  Geschichte  der  Philosophie  hat  man  desto  mehr,  und  da 
giebt’s  der  Materialien  viele  Doch  giebt's  noch  viele  Lücken, 
die  daher  entstanden,  dass  sich  Leute  damit  abgaben,  welche 
keine  Altcrthumskenntniss  besessen.  An  Brücker  ist  nichts 
mehr  au  rühmen  als  die  courage;  er  ist  sehr  dach  end  uoge- 
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lehrt  trat)  hat  keine  Familiarität  In  den  Alten,  fn  dem  Urtheit 
über  «He  alten  Systeme  ist  er  abominabel.  Sein  Latein  liest 
sich  nicht  gut,  weil  es  breit  und  widerlich  geschrieben  ist. 
Sein  deutsches  Buch:  Fragen  über  die  philosophische  Historie, 
muss  man  excerpiren.  Es  ist  da  viel  Vorarbeit.  Sehr  ver- 
dient haben  sich  gemacht  Meiner»  und  Tiedemann.  Jener 
hat  geschrieben:  Geschichte  des  Ursprungs,  Fortgangs  und 
Verfalls  der  Wissenschaften  in  Griechenland  und  Ilona  2 B., 
Lemgo  1781.  Versuch  über  die  Religionsgeschichte  der  älte- 
sten Völker,  besonders  der  Egyptier.  Güttingen  1775»  Ferner 
sein  Grundriss  der  Geschichte  der  Weltweisheit,  Lemgo  1780. 
8.  Ferner  sein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Denkart  der  ersten 
Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt  in  einigen  Betrachtungen 
über  die  ncuptatonische  Philosophie  in  Lichtenberg' s und 
Förster'»  Gotting.  Magazin  von  1780.  St.  3.  Das  Meiste  ist 
brauchbar  und  einleitend,  wenn  auch  nicht  tief  gelehrt.  Man 
verbinde  mit  ihm  Tiedemann's  Schriften  über  die  Philosophie, 
c.  B.  sein  Werk:  Geist  der  speculativen  Philosophie,  Marburg 
1700.  2 B.  8.  Es  geht  blos  auf  auf  die  Systeme  im  abstracte- 
Bten  Theile  der  Philosophie.  Das  ist  aber  gnt,  weit  sich  Mei- 
ner« nicht  damit  beschäftigt.  Ferner:  Griechenlands  erste 
Philosophen  oder  Leben  und  Systeme  des  Orpheus,  Phcrecy- 
des,  Thaies  und  Pythagoras,  Leipzig  1780.  Ferner  sein  Sy- 
stem der  stoischen  Philosophie,  3 Theile,  Leipzig  1770.  Will 
man  einen  Unterschied  zwischen  einem  Philologen  und  Dilet- 
tanten sehen,  cf.  Wyttenbach’s  Recension  in  der  bibliolheca 
crilica  über  beide.  Diese  lleccnsion  ist  ein  Muster,  um  zu  se- 
hen, wie  solche  Materien  müssen  behandelt  werden.  Ein  nütz- 
liches Handbuch  ist  von  Buhl6  und  eins  von  Tennemann. 
Wenn  diese  gebraucht  werden,  so  lernt  man  bei  ersterem  viel 
Litterarisches,  im  zweiten  dringt  mau  tiefer  in  die  Sachen  und 
Vorstellungsarten.  Es  ist  nothwendig,  zuvor  die  chronologi- 
gische  Reihe  der  Philosophen  in’s  Gedächtnis«  zu  fassen,  be- 
sonders die  Philosophen  zu  merken,  die  zu  einer  Secte  gehö- 
ren, um  nicht  in  Verwirrung  zu  gerathen.  ln  andern  Bäu- 
chen haben  wir  nicht  so  viel,  als  in  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie. Die  Geschichte  der  Mediciu  betreffend,  so  ist  Man- 
ches geleistet  worden. 

Man  fange  mit  dem  Stndinin  der  griechischen  Litteratur 
an,  da  sie  viel  weiter,  als  die  römische  hinaufreicht,  denn  die 
liiadc  und  Odyssee  waren  früher  als  Rom.  Die  griechische 
Litteratur  ist  auch  bei  weitem  von  der  Seite  interessanter,  da 
es  die  Nation  war,  welche  Geistescultur  zuerst  auf  den  höch- 
sten Gipfel  der  Vollkommenheit  gebracht  hat.  ln  Absicht  der 
griechischen  Litteralnr  ist  cs  für  den  Anfänger  schon  genug, 
1.  20 
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wenn  er  ein  Buch,  wie  Harles  introductio  in  historiam  grae- 
cae  linguae,  Altenburg  1795.  3 tom.  8-  oder  Schulzens  Biblio- 
thek der  griechischen  Litteratur  hat.  Für  die  römische  Litte- 
ratur  giebt’s  eben  so  gute  Bücher,  wie  Harles  introductio  in 
notit.  liter.  rom.  Norimb.  1781.  2 vol.  8.  Mau  muss  sich  ge- 
nau merken,  in  welches  Jahr  die  Lebenszeit  der  Schriftsteller 
fällt,  wozu  man  sich  Tafeln  machen  kann,  welche  sich  sehr 
leicht  mit  deu  Geschichtstabelien  verbinden  lassen.  Nächst 
diesen  muss  man  die  Schriften  nebst  deu  Titeln  kennen.  Kann 
man  sich  den  Inhalt  jeder  Schrift  oberllächlich  merken,  so  ist 
es  desto  besser;  wenigstens  muss  man  die  Rubriken  der  Bö- ' 
eher  durchblättern.  Ferner  muss  man  die  Ausgaben  und  die 
Bearbeitung  der  Neuern  wenigstens  einigermasseu  kennen  ler- 
nen. Dies  ist  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Römern  gleich. 
Ganz  anders  swird  die  Litteratur,  wenn  wir  uns  zu  dem  Zu- 
sammenhänge der  Litteratur  einer  Nation  erheben,  welches 
noch  nicht  Geschichte  der  Kenutnisse  selbst  seyn  darf.  Ent- 
stehen, Wachsthum,  Ausbildung  einer  Nation  mit  ihren  Ursa- 
chen kennen  zu  lernen,  ist  äusserst  nöthig.  Eine  solche  Art 
von  Geschichte  weiht  uns  erst  in  den  Geist  der  alten  Schrift- 
steller ein.  In  diese  Art  von  Litteratur  kommt  freilich  Vieles  ' 
ein,  was  eigentlich  Geschichte  der  Wissenschaften  und  Künste 
ist.  In  diesem  Fache  ist  für  den  Litterator  noch  sehr  viel  zu 
thun;  denn  um  den  Fortgang  der  strengem  Wissenschaften  hat 
man  sich  bis  jetzt  sehr  wenig  bekümmert.  Aehnliche  Fragen, 
wie  z.  B.  wie  viel  ist  in  der  Astronomie  von  den  Alten  gelei- 
stet worden  7 kann  man  noch  sehr  viele  aufwerfen.  In  der 
Geschichte  der  Philosophie  ist  man  noch  am  weitesten  gegan- 
gen. Was  aber  die  Beurtheilung  der  alten  philosophischen 
Systeme  betrifft,  so  fehlt  es  darin  noch  sehr.  Bei  den  stren- 
gem Wissenschaften  kommen  fast  nur  die  Griechen  in  Be- 
tracht; zudem  fehlt  es  uns  auch  bei  den  Römern  weit  mehr 
au  Quellen  und  Urkunden,  wie  bei  den  Griechen.  Die  Römer 
haben  Vieles  praktisch  geübt,  wovon  wir  nichts  Theoretisches 
von  ihnen  haben.  Endlich  kommt  der  Umstand  in  Betrachtung; 
die  Alten  haben  in  Ihren  Ideen  oft  eine  Reihe  Irrthümer,  bald 
religiöser,  bald  moralischer  Art  verfolgt.  Auch  diese  machen 
eine  Geschichte  aus,  z.  B.  der  Aberglaube  in  der  Astrologie, 
im  Divinationswesen  etc.  Grade  in  diesem  Fache  fehlt  es 
uns  nicht  ganz  an  Materialien.  Es  ist  aber  nicht  genug,  dass 
tvir  blos  diejenigen  Schriftsteller  kennen,  welche  noch  da  sind; 
zu  einem  vollkommenen  Ueberblick  müssen  wir  auch  die  ver- 
loren gegangenen  kennen  lernen.  Diese  durch  das  ganze  Al- 
terthum zusammenzubringen,  ist  keine  geringe  Sache.  Docfi 
ist  auch  über  die  verlornen  Vieles  gesammelt. 
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'*  Bücher  um  eignen  Studiren» 
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Neben  Fabricii  bibliotlieca  graeca  und  latina  müssen  toi*- 
züglich  zwei  Bücher  gebraucht  werden,  welche  sehr  wichtig 
sind:  Meuraii  bibliotlieca  graeca  et  attica  (steht  in  Gronovii 
thesaurus).  Es  ist  nichts  als  Compilation,  die  im  Gamzen  aber 
sehr  gut  ist.  Auch  kommen  viele  verlorne  Schriftsteller  darin 
vor.  Ferner:  J.  F.  Gronoviua  de  poetis  graecis  et  (atinis.  und 
de  historicis  graecis  et  latinis.  Aus  diesen  Büchern  aber  be* 
kommt  man  keine  Geschichte  des' Fortgangs  und  der  Ausbil- 
dung der  Litteratur.  Eben  so  wenig  haben  die  folgenden  Ge- 
lehrten Rücksicht  darauf  genommen.  Einige  haben  alle 
Schriftsteller  des  Alterthums,  nicht  blos  Griechen  und  Römer, 
sondern  auch  Hebräer,  in  eine  Liste  zusamraengetragen.  Sehr 
bekannt  sind:  Hornberger' s zuverlässige  Nachrichten  von  den 
vornehmsten  Schriftstellern  vom  Anfänge  der  Welt,  Lemgo 
175*1.  4 Bde. , Auszug  2 B.  Er  langt  mit  Adam  an.  Die 
chronologischen  Bestimmungen  darin  sind  sehr  schlecht;  da« 

, Beste  sind  die  Ausgaben,  die  er  auführt.  Viel  genauer,  doch 
zu  kurz,  ist  Saxe's  onomasticon  litterarium,  Utrecht  1755  — 
91.  6 tom.  8.  Dazu  ist  ein  kleiner  Band  mit  einem  Register 
hinzugekommen;  einen  kleinen  Auszug  hat  er  selbst  gemacht; 
zwölf  bis  vierzehn  Bogen.  Weitläufiger  ist  der  Auszug  dar- 
aus von  Eyring  unter  dem  neuern  Titel : - Synopsis  historiae 
litterariae.  , Vorzüglich  muss  man  mit  der  Jugend  in  Schulen 
römische  Litteratur  treiben.  Hierzu  haben  wir  schätzbare  Bü- 
cher, als:  Funccii  de  variis  latiuae  linguae  aetatibus,  de  ori- 
gine, de  pueritia,  de  adolescentia,  de  virili  aetate,  de  irami- 
nenti  senectute,  de  vegeta  senectute,  de  inerti  ac  dccrepita  se* 

* nectute,  Marburg  UHd  Lemgo  1720 — 1750.  eine  Reihe  Quart- 
bände, in  denen  Vieles  gesammelt  ist.  Seine  Urtheile  aber 
sind  nicht  so,  dass  man  darauf  bauen  könnte.  Tirabosci's  Ge- 
schichte der  italienischen  Litteratur,  wozu  er  auch  die  alte 
Litteratur  gezogen  hat.  Dieses  Werk  ist,  mit  einer  Art  Philo- 
sophie bearbeitet,  in’s  Deutsche  übersetzt  von  Jagemann  unter  ' 
dem  Titel:  Geschichte  der  Künste  und  Wissenschaften  in  Ita- 
lien, Leipzig  1777.  einige  Bände  in  8.  Für  eine  Anzahl  rö- 
mischer Autoren  ist  ein  Buch  aus  der  Gottschedischen  Perio- 
de: Müller’ s historisch-kritische  Einleitung  zur  nöthigeu  Keuut- 
niss  und  zum  nützlichen  Gebrauch  der  altern  Schriftsteller, 
Dresden  1745.  5 B.  8.  Es  geht  nur  bis  auf  'Ubers  Zeiten ; 
der  Styl  darin  ist  ganz  Gottsched isch.  Harles  hat  über  römi- 
sche Litteratur  Manches  geschrieben.  Das  Wort:  iittroductio, 
das  er  braucht,  ist  gar  nicht  ächt  römisch.  Sein  grösseres 
, Buch  heisst:  introductio  in  uotit.  liter.  rom.  Norirab.  1781.  2 
vol.  8.  Mit  diesem  muss  mau  sich  nicht  abgeben,  denn  es  ist 
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Vieles  wild  zusammengeschmiert.  Das  Beste  ton  ihm  ist  die 
brevior  notitia  litferat&rae  romanae,  Lipsiae  .1789.  8.  Für  die 
Schulen  ist  Hauptmann'a  notitia  auctorum  graccorum  et  lati- 
norum  in  Absieht  der  römische*  Litteratur  allein.  Zeune  in 
■seiner  introductio  in  linguam  latinam  hat  blos  mit  Autoren  zu 
thua.  Za  wünschen  ist,  dass  mau  von  den  Uebersetzungen 
der  Alten  eine  gehörige  Notiz  hätte.  Hier  fehlt  es  noch  an 
einem  guten  Werke.  Schummets  Uebersetzer  Bibliothek,  Witt. 
1114.  8. , von  Degen  auf's  neue  wieder  zugerichtet,  bezieht 
«ich  lediglich  auf  deutsche  Uebersetzungen,  unter  denen  der 
grösste  Theil  höchst  erbärmlich  ist.  Die  ältesten  deutschen 
Uebersetzungen  sind  uns  grösstentheils  hier  die  wichtigsten, 
in. denen  oft  vieles  auch  in  Itücksicht  auf  unsere  Sprache  In- 
teressante scyn  kann.  Der  Fhilolog  aber  fragt:  Welche  Na- 
tion hat  irgend  einen  Autor  am  besten  übersetzt?  Hier  muss- 
te* uns  freilich  die  Ausländer  Vorarbeiten.  Die  Italiener  sind 
liier  die  Einzigen.  Sie  haben  von  Paitoni  eine  grosse  biblio- 
theca  von  allen,  bei  ihnen  sogenannten,  volgarisirten  Ueber- 
•etzungen.  Jetzt  bekommen  wir  von  einem  Gelehrten  in  Stet- 
tin einen  catalogus  aller  englischen  Uebersetzungen  griechi- 
scher und  römischer  Autoren.  Im  Ganzen  muss  man  sagen, 
dass  Franzosen  und  Engländer  die  besten  und  glücklichsten 
Uebersetzer  sind.  Eine  besondere  Art  litterarischcr  Kennt- 
nisse macht  das  aus,  wenn  man  sich  ganz  geuau  und  grüudiich 
um  die  Geschichte  -der  Ausgaben  und  die  Bücherkenutniss  be- 
kümmert. Dies  ist  aber  grösstentheils  ein  höchst  erbärmliches 
Ding.  Einige-  Franzosen  haben  sich  hierin  sehr  verdient  ge- 
macht, wie  Mattaire,  cf.  seine  anuaieg  typograph.,  von  Panzer 
in  Nürnberg  neu  bearbeitet.  Auch  kann  man  die  Schriften 
vom  Pater  Denis  in  Wien  brauchen,  als  seine  Einleitung  in 
die  Bücherkunde,  Wien  1777.  2 B.  4.  Im  Klciuen  ist  es  gut, 
sich  bekannt  zu  machen  mit  Harwood’s  Uebersicbt  der  grie- 
chischen und  römischen  Classiker,  übersetzt  von  Alter ^ Wien 
1778.  8.  Endlich  Franz  von  Paula.  Schrank' s Nachrichten  von 
den  Begebenheiten  und  Schriften  berühmter  Gelehrten,  Nürn- 
berg 1191. 
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Geschichte  der  Kunst,  oder  die  Lehre  von 
den  Kunstwerken  der  Alten* 
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Ueber  Geschichte  der  Kunst,  Archäologie  und 
Studium  der  Antike. 


-Ausser  den  schriftlichen  giebt’s  auch  Monumente  noch  ver- 
schiedener Art,  worunter  Kunstwerke  die  vorzüglichsten  sind. 
Diese  Kunstwerke  beziehen  sich  auf  die  zeichnenden  Künste, 
die  man  auch  die  bildenden  nennt,  und  dies  nennt  man  allge- 
mein die  Kunst.  Diese  Werke  sind  nicht  auf  Kunstwerke  al- 
lein einauschräuken ; diese  machen  nur  einen  Tlicil  aus.  Die 
übrigen  interessiren  uns,  weil  sie  uns  Sitten  und  Vorstellungs- 
arten der  Alten  vergegenwärtigen.  Die  andere  Monnmente 
nennt  man  Alterthumsstücke,,  Man  darf  das  Studium  der  Ar- 
chäologie nicht  auf  schöne  Kunstwerke  einschräuken,  sonst  wür- 
den wir  den  Gesichtspunkt,  den  wir  beim  Alterthumsstudium 
fassen,  verrücken,  und  würden  die  Grauzen,  wo  rohe  Behand- 
lung des  Stoffes  aufhörte,  auch  nicht  immer  angeben  können. 
Diese  Monumente, sind  Zeugen  von  alten  Instituten;  sie  zeigen 
uns  alte  Vorstellungen  Sie  sind  immer  keunenswerth,  wenn 
sie  auch  nicht  schöne  Kunstwerke  sind.  Sie  machen  mit  die- 
sch  ein  Ganzes.  Kiu  andrer  Gesichtspunkt  lässt  sich  bei  der 
Schätzung  dieser  Monumente  fassen.  Der  zweite  Gesichtspunkt 
ist  der  ästhetische,  bei  dein  auch  der  historische  studirt  wer- 
den, muss.  Diesen  zweiten  hat  vorzüglich  Winkelmann  ent- 
wickelt. Hier  sehen  wir  auf  die  schöne  Zeichnung  der  Monu- 
mente und  liier  werden  die  Werke  der  Mahlcrci  und  Bild- 
hauerkunst auffgeführt,  ihre  Geschieht«  erzählt  und  das  ausge- 
lioen,  was  sich  übrig  erhalten  hat,  mit  Augabe  der  Oerter,  wo 
jede«  Stuck  befindlich  ist,  mit  Angabe  der  Abdrücke  und  Ab- 
güsse und  der  Beschreibung  der  Kupferstiche  davon.  1 licrr 
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nach  würde  Vieles  unter  den  Begriff  fallen,  den  wir  hier  fest- 
setzen. Wir  bekommen  ein  Ganzes  von  ungleicher  Art.  cf. 
Stdser'a  Theorie  der  schönen  Künste  mit  den  Zusätzen  von 
Blankenburg , Leipzig  1192.  4 vol.  8.  Es  fehlt  aber  überall 
in  allen  Büchern  an  einer  eigentlichen  Aesthetik,  die  wir  bis 
jetzt  noch  nicht  haben,  wo  die  Gränzen  gehörig  abgesteckt 
und  alle  Künste  darin  . aufgeführt  wären.  Die  Theile  jenes 
Ganzen  sind:  a)  das,  was  uns  ohne  Rücksicht  auf  die  ästheti- 
sche Betrachtung  blos  historisch  bedeutend  ist;  b)  dasjenige, 
was  zur  eigentlich  schönen  Kunst  gehört.  Mit  dem  Ersten 
fange  ich  an.  Wenn  wir  für  diese  Branchen  Namen  haben 
wollen,  so  sind  sie  noch  nicht  da  und  sind  schwankend.  Vom 
Ganzen  braucht  man  den  Namen:  alte  Denkmäler.  Allein  die- 
sen Ausdruck  braucht  man  auch  von  Schriften.  Besser  wäre 
ein  alter  Ausdruck,  der  vielleicht  schwankend  und  unbestimmt 
ist,  aber  uns  nicht  falsch  führt,  weil  er  weniger  bekannt  igt: 
Archäographie.  Archäologie  wird  auch  für  Antiquitäten  ge- 
braucht. Der  erste  allgemeine  Theit  in  Rücksicht*  des  histo- 
rischen Gesichtspunkts  ist  archaeologia  iitteraria.  Unter  die- 
sem Naraeh  hat  Ernesti  ein  Buch  geschrieben,  wo  man  weni- 
ger böse  seyn  darf,  dass  da  Vieles  unter  einander  gewor- 
fen ist.  Deu  zweiten  Tlieil  nennt  man  das  Studium  der  An- 
tike, nicht  mit  Unrecht,  weil  man  antike  Werke  die  vorzüg- 
lich schönen  alten  Werke  nennt.  Numismatik  und  Epigraphik 
gehören  zum  ersten  Theil.  Für  das  Studium  der  Antike  bleibt, 
was  auf  die  Kunstwerke  der  schönen  Scnlptur,  Mahlerei  und 
Gravüre  geht  Entsteht  die  Frage  vom  Nutzen  dieser  Kennt- 
nisse, so  gehört  eine  geringe  edle  Empfindung  des  Schönen 
dazu,  dieses  Fach  lieb  zu  gewinnen.  Will  mau  das  Alterthum 
ganz  kennen  lernen,  so  muss  man  Alles  zusammennehmen,  da 
es  ohnedem  viele  Lücken  giebt  und  wir  jede  Kleinigkeit  be- 
nutzen müssen,  um  die  Alten  recht  zu  verstehen.  Der  dritte 
Gesichtspunkt  ist  der,  der  die  schönen  Kunstwerke  betrifft,  wo 
wir  die  ächten  Regeln  des  Schönen  antreffeu.  In  Absicht  auf 
die  Hauptwerke  hat  man  in  neuern  Zeiten  nichts  dem  Aehn- 
liches  hervorgebracht.  Die  ersten  grossen  Künstler  neuerer 
Zeit  gingen  lediglich  vom  Lernen  der  Alten  aus,  und  ihre  ganze 
Kunst  zogen  sie  aus  der  genauen  Nachahmung  des  Alterthums. 
Dadurch  wird  nothwendig  dieses  ganze  Fach  ein  sehr  interes- 
santes. Die  schriftlichen  aber  bleiben  die  vorzüglichsten;  denn 
diese  würden  ohne  jene  nicht  können  verstanden  werden; 
auch  sind  die  schriftlichen  vielseitiger. 

Was  wir  aus  dem  Alterthum  übrig  haben,  beläuft  sich 
auf  Folgendes:  1)  architektonische  Ueberbleibsel ; 2)  Bildhauer- 
oder Sculptur-Arbeiten,  vulgo  statuae,  wiewohl  man  statua  ei- 
gentlich ein  gegossenes  Bild  bei  den  Alten  nannte;  3)  Gemäl- 
de, deren  wir  in  den  letzten  seculis  durch  die  Ausgrabungen 


in  Herculanum  mehrere  erhallen  haben;  4)  gravures,  beson- 
ders in  Gemmen  oder  geschnittenen  Steinen.  Das  Bildwerk 
selbst  ist  bald  erhaben,  bald  vertieft  (haut-  oder  bas  - reliefs) ; 
5)  Vasen,  vorzüglich  in  Thon  gearbeitet,  doch  nicht  auf  hand- 
werksmässigcn  Fuss,  sondern  mit  Künstlergeist;  6)  Musivarbei- 
ten oder  Mosaik,  eine  Art  von  Gemälden,  ohne  dass  Farben 
dabei  gebraucht  werden;  7)  Medaillen;  8)  viele  Steine  mit 
Inschriften.  Dies  sind  die  vorzüglichsten  Sachen,  die  auf  Kunst 
gehen.  Einige  ziehen  zum  Gebiete  der  Archäologie  alles  Uebri- 
ge,  was  nicht  schriftliches  Monument  ist.  Dann  kommt  noch 
viel  mehr  dazu,  z.  B.  utensilia,  allerlei  Hausgerälhe.  Das  Al- 
terthum an  sich  selbst  hat  in  der  That  viel  Reiz;  doch  kann 
man  diese  nicht  mit  allen  vorhergehenden  in  eine  Classe  werfen. 
Noch  viel  lächerlicher  aber  ist  es,  wenn  man  auch  die  alten 
Handschriften  hineinbringt,  insofern  sie  auf  Pergament  geschrie- 
ben sind.  Wir  müssen  das  Alterthum  auch  in  seinen  klein- 
sten Theilen  kennen;  kein  Wunder  also,  wenn  man  immer  dar- 
auf Rücksicht  genommen  hat,  sich  hierin  Kenntnisse  zu  ver- 
schaffen.' Doch  müssen  immer  homogene  Dinge  Zusammen- 
kommen. Nach  und  nach  hat  man  daran  gearbeitet,  etwas  Be- 
stimmteres festzusetzen.  Jacob  Spohn  war  der  erste,  der  in 
seinen  miscellancis  anliquitatis  erudkae  eine  gewisse  Rangord- 
nung festsetzte.  Er  ordnet  die  Kunstsachen  so:  1)  Münzen; 
2)  Inschriften;  3)  Bauüberbleibsel;  4)  alles  das,  tvo  Gestalten, 
entweder  auf  einer  Fläche  (Gemälde)  oder  erhaben  (Scnlptur) 
vorgestellt  werden;  (diese  vierte  Classe  nennt  er  Ikonographie, 
aber  er  hätte  hier  genauer  ordnen  können);  5)  opera  caelata 
et  sculpta  (les  Oeuvres  de  la  gravure);  dies  nennt  er  Glypto- 
grapbie;  ö)  Arbeiten  in  Marmor,  Erz,  Holz,  wo  die  Figuren 
hervorstehend  gearbeitet  sind,  die  eigentlichen  reliefs,  Toreu- 
matographie  (xögfvua  ist  aber  ein  unsichrer  Ausdruck,,  cf, 
Heynes  antiquarische  Aufsätze);  7)  Alles,  was  aufs  Bücher- 
wesen der  Alten  geht,  Bibliographie,  welche  ich  hier  ganz  ab- 
sclieide,  cf.  Schwarzii  programmata  de  ornamentis  veterum  li- 
brorum ; 8)  Alles,  was  von  Geschirren,  Fässern  und  Hausuten- 
silien übrig  ist,  Angdiographie.  Dies  Ganze  begriff  Spohn  un- 
ter dem  Namen : Archäographie.  Man  sieht  hieraus,  dass  wir 
aus  dem  Alterthum  doch  Vieles  übrig  haben  müssen,  was  mit 
der  Kunst  in  Verbindung  steht.  Es  sind  viele  tausend  Kunst- 
werke noch  übrig,  und  das  Finden  wird  wohl  sobald  nicht  auf- 
höreu.  Vor  Kurzem  hat  man  noch  den  Anfang  gemacht,  das 
alte  Gabii  unweit  Rom  zu  entdecken.  Doch  ist  Alles,  was  wir 
haben,  nur  eine  äusserSt  grosse  Kleinigkeit  gegen  das,  was  die 
Alten  hatten,  und  wir  dürfen  daher  nie  glauben,  dass  das,  was 
wir  übrig  haben,  grade  das  Beste  der  Alten  sey.  Doch  giebt 
es  unter  den  übriggebliebencn  sehr  viele  classisehc  Werke. 
Diese  Sacheu,  die  sich  von  den  gedachten  Classen  erhalten 


haben,  «1ml  in  der  Welt  sehr  zerstreut  und  nhht  auf  dem  ur- 
sprünglichen Boden  geblieben.  Die  Italiener  sind  geborue  Han- 
delsleute der  alten  Kunstwerke.  Viele  Menschen  treiben  in 
Italien  förmlich  Handll  damit,  und  so  ist  Vieles  besondere  uacli 
England  geschleppt  und  viele  der  trefflichsten  Werke  sind  aus 
Italien  fort.  Deutschland  hat  die  wenigsten,  wiewohl  es  auch 
hier  grosse  Kunstcabinctte  giebt,  wie  das  Dresdner.  Es  wird 
also  liier  erstaunlich  schwer,  das  ganze  Alterthum  in  dieser 
Rücksicht  ganz  zu  übersehen.  Es  wäre  daher  zu  wünschen, 
dass  wir  einen  allgemeinen  catalogus  von  allen  aus  dem  Alter- 
thum übriggebliebenen  Sachen  hätten;  kurz,  es  fehlt  uns  hier 
uoch  solch  ein  Buch,  wie  wir  es  an  Fabricii  bibliotbecis  ha- 
ben. Da  die  übriggebliebenen  Kunstwerke  nicht  \on  einerlei 
Art  sind,  eo  können  sie  auch  nicht  aus  einem  Gesichtspunkte 
betrachtet  werden.  Einige  köiinen  blos  als  Monumente,  an- 
dere aber  auch  als  schöne  classischc  Werke  angesehen  wer- 
den. Zu  den  Monumenten  gehören  auch  die  letztem,  und  in- 
sofern sie  so  betrachtet  werden,  lehren  sie  uns  Sitten  und 
Begebenheiten  der  alten  Welt  und  lehren  also  res  factas  oder 
Vorstellungen.  Der  gröbste  Stein  mit  der  schlechtesten  In- 
schrift aus  dem  Alterthum  kann  uns  als  Monumeiit  viel  werth 
seyn.  Eine  alte  Bibelroile,  wie  sie  bei  den  Juden  in  der  Sy- 
nagoge liegt,  ist  uns  liier  so  wichtig,  wie  jedes  Andere.  Aus 
diesen  hebt  man  aber  eine  grosse  Menge  heraus,  die  für  sich 
allein  ein  Ganzes  ausmacht,  solche,  die  nicht  nur  opera  anti- 
qua,  sondern  auch  schön  sind.  Die  Italiener  haben  hier  einen 
grossen  Fehler  gemacht,  dass  sie  beide  Classeu  unter  einander 
geworfen,  Winkelmann  hat  sie  zuerst  gelehrt,  wie  sie  diese 
Werke  behandeln  sollten,  oder  vielmehr  schon  vor  ihm  der 
Gi?f  Caylus,  der  sich  mit  den  Künsten  der  Zeichnung  selbst 
sehr  abgegeben  hatte.  Er  hat  viel  geschrieben.  Uuter  an- 
dern: recucil  des  antiquites  Egypticnnes,  Etrusques,  Grecques 
et  Romaine8,  Paris  1752 — 1707.  7 vol.  4.,  übersetzt  von  Meu- 
sel. Seine  Schriften  machten  in  Deutschland  erstaunliches 
Aufsehen.  Winkelmann  griff  die  Sache  auf  eine  viel  geistrei- 
chere und  gelehrtere  Art  an,  ging  selbst  nach  Italien,  ctabiirte 
sich  da  und  schrieb  bis  auf  sein  letztes  Werk  Altes  deutsch. 
Sein  Leben  steht  vor  der  Wiener  Ausgabe  seiner  Geschichte 
dar  Kunst.  Als  eigentlicher  Kenner  der  Alten  aber,  als  plii- 
loiogus,  war  er  nicht  sehr  wichtig.  Indessen  hatte  er  eine 
wahre  Liebe  für  alles  Schöne  und  eine  wahre  Begeisterung, 
die  oft  zu  weit  ging.  Mit  diesem  Enthusiasmus  griff  er  die 
Werke  des  Alterthums  an  und  sah  fast  vorzüglich  nur  aufs 
Schöne.  Seine  Geschichte  der  Kunst  ist  sein  vorzüglichstes 
Werk.  Die  erste  Ausgabe  derselben  erschien  zn  Dresden  17(54. 
2 Theile  4.,  die  zweite  zu  Wien  177(5. , besorgt  von  RiedoL 
Dieses  Werk  ist  mehrmals  in  andere  Sprachen,  auch  iu’s  Ita- 
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Honiscbe  tob  Fea  übersetzt,  worin  auch  eine  Nachricht  von 
allen  alten  übriggebliebenen  Werken  in  der  Gebend  von  Rom 
steht.  Dieses  schöne  Werk  muss  rulii^und  mit  Sorgfalt  ge- 
lesen werden,  so  dass  man  die  Stellen,  welche  er  anfuhrt, 
prüft.  Man  lese  cs  aber  in  der  italienischen  Cebcrtetzung  . 
und  nicht  deutsch, ; RU6ser  man  will  seinen  schönen  deutschen 
Vortrag  kennen  lernen,  denn  es  ist  darin  ein  achter  Ton  und 
Styl  des  Allerthums. 

Es  fragt  sich  nnn:  wie  kann  und  muss  man  diese  Werke 
des  Aitcrthums  studiren,  wenn  man  die  Schriften  des  Alter- 
thums zu  seinem  Hauptzwecke  macht?  Die  Schriften  sind  hier 
das  Wichtigste.  Wenige  Menschen  können  auch  nur  Gelegen- 
heit' haben,  das  Studium  der  Antike  allein  zu  ihrem  Gesichts- 
punkte zu  machen.  Es  giebt  eine  dreifache  Art  es  zu  treiben: 

1)  Man  sucht  die  Verdienste  des  Alterthums  kennen  zu 
lernen  .in  Absicht  der  Künste,  bei  denen  Zeichnung  zuin  Grunde 
liegt.  Hier  sind  uns  Griechen  und  Römer  nicht  allein  hin- 
länglich; Acgypler  und  Etrusker  sidd  auch  werth,  keimen  ge- 
lernt zu  werden.  Dieses  ist  ganz  historisch  und  ist  das,  was 
Winkelmann  Geschichte  der  Kunst  nennt.  Was  diese  Art  von 
Historie  betrifft,  so  sollte  mau  sie  schon  den  Anfungsgriiudeii  > 
nach  auf  Schulen  bekannt  machen.  Wir  wollen  sie  ganz  ei- 
gentlich die  Geschichte  der  Zeichnung  nennen« 

2)  Man  sucht  alle  iibriggebliebcnen  Kunstwerke  kennen  zu 
lernen,  um  daraus  Materialien  zur  Geschichte  zu  nehmen.  Hier 
befolgt  man  den  Plan  des  Jacobus  Spohu ; die  gemeinste  Münze 
kann  uns,  wenn  sie  etwras  in  der  Geschichte  aufklärt,  mehr 
werth  seyn,  als  das  schönste  Kunstwerk.  J.  F.  Christ  in  Leip- 
zig, ein  gelehrter  Mann,  ist  der  erste  in  Deutschland,  der  sich 
darum  verdient  gemacht  hat.  Seine  Vorlesungen  hat  Zeune 

4 unter  dem  Titel : Abhandlungen  üh$r  die  Littcratur  und  Kunst- 
werke der  Alten,  Leipzig  1)16.  8.  herausgegeben.  Doch  , 
schränkt  Christ  das  ganze  Studium  blos  auf  Monumente  ein. 
Nach  seinem  Tode  setzte  Ernesti  in  seiner  archaeologia  litte- 
raria,  Leipzig  17(58.  8.  das  Collegium  foft,  und  sein  Buch  hat 
viel  Aufmerksamkeit  erregt.  1799  erschien  von  Martini  in 
Leipzig  eine  neue  Ausgabe,  die  neben  den  Vorlesungen  von 
Christ  sehr  zu  empfehlen  ist.  Hier  ist  Ernesti’s  Werk  erwei- 
tert, doch  nicht  so,  dass  es  mit  Zusätzen  coufundirt  wäre. 

3)  Die  edelste  Art,  die  alten  Kunstwerke  zu  betrachten, 
ist  die,  diejenigen  Werke  herauszuheben,  welche  sich  als 
schön  empfehlen,  um  dadurch  uuser  Gefühl  für  das  Schöne 
zu  schärfen.  Die  erste  Art  wollen  wir  nennen:  Geschichte 
der  bildenden  Künste;  die  zweite  Art:  Archäologie  oder 
nach  Spohn  Archäugraphie ; und  die  dritte  Art:  Studium  der 
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Antike;  denn  Antike  ist  nach  dem  jetzt  festgesetzten  Sprach- 
gebrauch nur  ein  ästhetisch  schönes  Ueberbleibsel  des  Alter- 
thums. 

b.  : / . . 

Bücher  zum  eigentlichen  Studium  und  zum 
Nachschlagen. 

Einzelne  Theile  der  Archäologie  sind  von  der  Art,  dass 
man  sich  mit  ihneu  allein  sein  ganzes  Leben  beschäftigen  kann, 
z.  B.  mit  der  Miiuzkiiude  und  mit  dem  inscriptionenstudium. 
An  Büchern  über’s  Allgemeine,  mit  denen  inan  sich  einlciten 
muss,  fehlt  es  nicht.  Worin  eine  genaue  Kritik  ist,  deren  sind 
wenige.  Doch  ist  man  in  diesem  Studium  noch  in  der  Kind- 
heit. Man  ist  noch  zn  gewiss  in  diesem  Fache,  worin  man  doch 
weit  mehr  Scepticismus  anwenden  sollte.  Das  Schlimmste  ist, 
dass  man  Vieles-  als  zu  gewiss  und  acht  ansieht,  und  dass  mau 
die  Originale  nicht  auf  einem  Flecke  haben  kann.  Man  muss 
hier  mit  einer  gewissen  Behutsamkeit  verfahren.  Ausser  den 
schon  erwähnten  Schriften  sind  zuerst  zu  brauchen:  Büschings 
Entwurf  einer  Geschichte  der  zeichnenden  Künste,  (worin 
auch  von  der  Stcinschneidekunst),  Hamburg  1182.,  geht  bis  in  . 
die  neuern  Zeiten  herauf,  ist  blosse  Compilation.  Nitsch's 
Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Kunstwerke,  Leipzig  1192., 
ist  oberttiichlich  geschrieben,  aber  anfänglich  nicht  zu  verach- 
ten, um  Hauptideen  daraus  zu  uehmen.  Einzelne  Artikel  sind 
in  Suhefs  Theorie  der  schönen  Künste  nachzulesen.  Auf  ei- 
nem einzelnen  Bogen  hat  man  von  Heyne  einen  Abriss  des 
Studiums  der  Antike,  den  man  neben  den  erwähnten  Büchern 
so  brauchen  kann,  dass  man  den  Faden  dabei  immer  verfolgt. 
Nach  Winkelmann  ist  über  das  Ganze  der  Archäologie'  zu  be- 
nutzen: d'  Hancarvitle  reflexions  sur  I' origine,  l’esprit  et  les 
progt&s  des  arts  dans  la  Grece  (beiläufig  auch  über  die 
übrigen  Völker)  London  1185.  4 tora.  Er  ist  auch  als  Ausge- 
ber etruskischer  Vasen  merkwürdig.  Sie  sind  blos  zum  Nach- 
schlagen. Kritik  ist  bei  ihm  nicht  zu  finden,  und  vieles  Er- 
dichtete läuft  mit  unter.  Zum  Nachschlagen  dient  Montfau- 
con  1'  anliquite  expliquee  et  representce  en  figures,  Paris  1722. 

10  fol. ; suppt.  5 lol.  Die  Kupfer  darin  sind  so  sehr  schön 
nicht.  Mau  hat  einen  Auszug  daraus  von  Schatz  in  Nürnberg, 

1 fol.  Eben  so  nützlich  ist  zum  flüchtigen  Lesen:  Baudelot 
de  l’ntilite  du  voyage  2 B.  8.,  worin  blos  aufs  Betrachten  der 
- Kunstwerke  gesehen  wird.  Millin's  introduction  ä l'dtude 
des  monumens  anliques.  Er  hat  schon  sonst  über  Theile  der 
Archäologie  geschrieben,  aber  wenig  Befriedigeudes.  Göthe-e 
Propyläen,  worin  solche  richtige  Ideen  über  Laokoon  sind,  wie 
man  sic  noch  nie  gehabt  hat. 
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Allgemeine  Einleitungsideen  über  Kunst  nnd  bil- 
> . v'  dende  Künste. 

Wir  haben  uns  nach  dem  Muster  der  Italiener  gewöhnt, 
unter  dem  Worte  Kunst  sämmtiiche  bildende  oder  zeichnende  * 
Künste  zu  verstehen.  Unter  welche  Rubrik  gehören  diese 
Künste?  Man  sagt,  unter  die  schönen.  Andere  sagen:  freie., 
ein  Ausdruck,  der  aus  dem  Römischen  herkommt,  weil  der 
Freie  nur  gewisse  Künste  treiben  durfte.  Hieraus  entstunden 
artes  liberales.  Schöne  Künste  stehen  den  mechanischen  ent- 
gegen, bei  denen  auf  den  Nutzen,  wie  bei  jenen  auf  Schön- 
heit gesehen  wird.  Aufs  Moralische  ‘darf  man  hier  nicht  se- 
hen. Bei  dem  Schönen  muss  allerdings  auch  Nutzen  in  Be- 
trachtung kommen;  der  Zweck  der  Schönheit  aber  muss  hier 
der  herrschende  seyn.  Bei  den  schönen  Künsten  ist  nur  das 
Vergnügen  hauptsächlich  Zweck,  die  Darstellung  der  simplen 
Vollkommenheit,  wie  sie  in  der  Natur  ist,  und  zwar  noch  er- 
höht, das  worauf  hier  alles  ankommt.  Diese  Künste  lassen 
Bich  verschieden  eiutheilcn,  am  besten  so:  in  redende , %eich~ 
n ende  oder  bildende  und  energische  Künste.  Zu  deu  reden- 
den gehört  vorzüglich  Dichtkunst  und  Bcredtsamkeit,  deren 
Werke  sich,  wie  die  der  bildenden,  auf  die  Nachwelt  bringen 
lassen.  Der  energischen  Hauptsache  bestellt  in  Darstellung  von 
Handlungen  und  Bewegungen  von  allerlei  Mitteln,  die  sich 
nicht  auf  die  Nachwelt  bringen  lassen.  Bei  diesen  ist  eine 
Handlung  entweder  sicht-  oder  hörbar.  Hieher  gehört  haupt- 
sächlich die  Tanzkunst;  doch  ist  hier  nur  von  der  theatrali- 
schen Tanzkunst  die  Rede,  über  welche  Noverre  geschrieben 
hat.  Seine  Briefe  über  die  Tanzkunst,  aus  dem  Französischen 
übersetzt,  Hamburg'  und  Bremen  1169.  8.  sinfr  sehr  zu  em- 
pfehlen. Man  verbinde  damit  Engels  Ideen  zu  einer  Mimik, 
Berlin  1785.  2 Theile  8.  und  Lessing's  Iiamburgische  Drama- 
turgie, Bern  1786.  2 B 8.  Diese  Tanzkunst  war  auch  schon 
den  Alten  bekannt  in  der  Pantomime.  Diese  Kunst  aber  lässt 
sich  nicht  auf  die  Naehwelt  übertragen;  ihre  Wirkung  ist  nur 
transitorisch.  Musik  gehört  ebenfalls  hieher.  Sic  kann  nur 
gehört  werden.  Sie  steht  in  der  Mitte  der  redenden  und 
energischen,  besonders  wenn  Vocalmusik  dazu  kommt,  wiewohl 
auch  Instrumentalmusik  darstellend  seyn  muss.  Aber  auch  sie 
ist  nur  vorübergehend.  Wir  könueu  nie  zu  einem  vollständi- 
gen Urtheil  über  die  Musik,  wie  über  die  Tanzkunst  der  Al- 
ten gelangen.  Die  bildenden  Künste  ahmen  ganz  vorzüglich 
die  Natur  nach.  (Die  Musik  thut  auch  etwas  davon).  Ihre 
Grundlage  ist  Zeichnung.  Sie  haben  es  zu  thuir  mit  Vorstel- 
lung von  Formen,  also  mit  Darstellung  von  Körpern.  Diese 
executiren  sie  entweder  durch  Darstellung  in  der  Runde,  oder 
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In  eine  Fläche  oder  auf  einer  Fläche.  In  der  Runde  entste- 
hen Seulpturarbeiteu,  Statuen,  Vasen,  Instrumente ; diese  mö- 
gen gemacht  seyu,  wie  sie  wollen,  entweder  durch  Guss  oder 
Bildhauerei  (ars  statuaria)  oder  Uildformerei.  In  eine  Fläche: 
Plastik,  Bildgraberei  (gravure).  Hieher  gehören  die  vielen  ge- 
schnittenen Steine  oder  Gemmen  aus  dem  Alterthmn.  Ferner 
die  Münzen,  die  sich  nicht  grade  alle  zuin  Studium  der  An- 
tike passen,  da  sie  nicht  alte  schöu  sind.  Will  man  Alles  hie- 
berziehen,  so  kann  man  auch  die  Inscriptionen  mit  hier  znsam- 
meufasscn.  Vorzüglich  gehört  Iiieher  die,  Steinschneideknust. 
Auf  Flächen:  Mahlerei  und  die  damit  verwandte  mosaische  oder 
Musiv- Arbeit  (opus  musivutn).  Mach  allem  diesen  einzelnen 
Detail  fehlt  uns  noch  eine  Kunst,  die  man  überall  geneigt  ist 
unter  die  bildenden  Künste  zu  bringen,  die  Baukunst.  Allein 
es  ist  doch  ganz  etwas  Verschiedenes.  Es  'kann  Symmetrie 
aufs  schönste  angebracht  seyu,  das  Werk  kann  sich  weit  über 
das  Mechanische  erheben,  gleichwohl  hat  mau  das  Gefühl, 
dass  es  doch  eine  andere  Uewandtniss  damit  habe.  Alle  schö- 
nen bildenden  Künste  gehen  vorzüglich  aufs  Vergnügen;  ihr 
Hauptzweck  ist  Darstellung  der  Schönheit,  die  aus  der  Matur 
Iiergcuommen  seyu  muss.  Dies  ist  beim  Gebäude  der  Fall 
nicht.  Der  erste  Zweck,  warum  man  baute,  war  Mutzen,  der 
auch  jetzt  noch  immer  Hauptzweck  ist.  Man  bat  zwar  Schön- 
heit dabei  augcbracht;  mau  hat  aber  eine  blos  mechanische 
Kunst  zu  einer  schönen  erhoben,  so  weit  cs  nach  dem  Wesen 
der  Kunst  möglich  war.  Mau  hat  auch  Werke  der  andern 
schönen  Künste  zur  Verzierung  der  Baukunst  angebracht.  Bei 
Völkern,  welche  einen  feinen  Geschmack  haben,  werden  auch 
alle  mechanischen  Künste  immer  inehr  verschönert  und  der 
schönen  Kunst  genähert;  deswegen  lassen  sie  sich  nicht  zum 
Gebiet  der  schönen  Künste  ziehen. 

Es  frägt  sich:  wie  war  der  Gang  dieser  bildenden  Künste 
seit  den  ältesten  Zeiten!  Dass  die  Kunst  von  einem  äusserst 
schwachen  Anfang  ausging,  ist  sehr  natürlich.  Doch  bei  wel- 
chem Volke  war  dies!  Hier  können  mehrere  Völker  beson- 
ders darauf  gekommen  seyn.  Dass  in  Griechenland  selbst 
langsam  durch  mehrere  Secula  die  Schritte  zur  Kunst  ge- 
macht sind,  lehren  ihre  eigenen  Gesphichtschreiber.  Mau  ging 
von  einem  rohen  Anfänge  aus.  Zur  Zeit  des  trojanischen 
Kriegs  gab  es  so  gut  wie  noch  gar  keine  Kunst.  Docli  die 
Asiaten  hitteil  damals  schon  einige  Begriife  von  Kunst,  und 
ohne  Zweifel  hatte  die  Expediton  für  die  Griechen  eiueii 
gfossen  Mutzen.  Die  Griechen  stellten  Wahrheit  und  ächte 
Schönheit  gleich  anfangs  vor  und  hoben  die  Künste,  die  bei 
andern  mechanische  waren,  zu  schönen  empor.  Sie  sahen  im- 
mer auf  das  Idealische  der  Kunst.  Dies  rührt  von  eiuem  ge- 
wissen Schöuheitsgefühi  der  Griechen  her,  das  ihnen  ganz  he- 
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TBonder*  eigen  war.  Wie  vereinigten  aber  die  Griechen  'damit 
den  Mick  auf  die  Natur?  Es  giebt  zwei  Arten  Formen,  Kör- 
per darzustellen.  Einmal  copirt  mau  die  Natur  ganz  so,  wie 
sie  ist;  da  sind  die  Eigenschaften  Wahrheit  und  Treue.  lDoch 
bleibt  das  nur  Kunst  auf  der  niedrigsten  Stufe.  Die  pure, 
wenn  gleich  noch  go  treue  Kunst,  giebt  noch  nicht  griechisch- 
schöne Kunst.  Zweitens  lassen  sich  schöne  Formen  in  der 
Natur  durch  die  Einbildungskraft  noch  verschönern,  und  die 
Kunst  kann  noch  höher  hinaufgeheu,  als  die  Natur.;  l)er 
Künstler  kann  alles  in  der  Natur  Widerwillen  Erregende*  'ent- 
fernen. Es  werden  Formen  hier  producirt,  wie  sie  gar  nicht 
in  der  Natur  sind,  noch  sevu  könneu,  kurz  idcalische-  Die« 
lässt  sich  sehr  leicht  erkläret!.  Der  Schöpfer  ging  auf  Nutzen 
und  Schönheit  zugleich  aus;  der  grosse  Künstler  sieht  aber 
blos  auf  Schönheit  und  sondert  den  Nutzen  ganz  ab.  Wie  ca 
damit  gegangen  ist,  darüber  ist  manches  gestritten,  cf.  Cicero 
de  inveutione  2.  iuit.  Gewöhnlich  glaubte  man,  der  Künstler 
habe  immer  das  Schöne  genommen,  wo-  er  es  finde  und  dann 
daraus  ein  Ganzes  zusammen  verbunden,  wie  cs  ioco  cit.  von 
Zeuvis  heisst,  cf.  Plin.  hist.  nat.  33.  Etwas  mag  hievon  wahr 
seyu,  aber  doch  nicht  viel.  Wer  immer  schöne  Formen  sieht, 
gewöhnt  sich  daran,  und  sie  lassen  festen  Fuss  in  seiner  Ein- 
bildungskraft. Arbeitet  nun  der  Künstler  * so  nimmt  er  seinen 
Stoff  aus  seiner  Phantasie,  cf.  WielanA'a  Abhandlung  in  sei- 
lten kleinen  prosaischen  Schriften:  Wie  die  Alten  Ideale  ge- 
bildet haben?  — und  Mengs  über  die  Schönheit,  lieransgege- 
ben  von  Fiissli , Zürich  1102.  Treue  Zeichnung  der  Gegen- 
stände der  Natur  haben  fast  alle  Völker  gehabt,  die  erhabe- 
nere ideaiisirende  Darstellung  haben  blos  die  Griechen  zur 
yolikommenhcit  gebracht.  Es  mussten  aber  nicht  allein  Kör- 
per dargestellt  werden,  sondern  auch  übersinnliche  Gegenstände 
durch  körperliche  Formen,  allegorische  und  symbolische  Kunst- 
werke. Diese  rühren  vorzüglich  aus  den  allerältesten  Zeiten  der 
poetischen  Periode,  als  wenn  sich  alles  auch  blos  Gebersinnliche 
verkörperte.  Daher  die  vielen  Personificatloncn  in  der  Mytho- 
logie. Nach  und  naclt  kamen  die  Griechen  zu  philosophischen 
, Einsichten.  Dennoch  behielt  man  diese  Darstellung  bei  und 
sie  würde  noch  schöner  ausgeschmückt.  Die  Gründe  solcher 
Allegorien  sind  theils  Sitten  und  Gebräuche  gewisser  Nationeu. 
Z.  B.  wenn  beständig  der  Sieger  einen  Palmenzweig  oder  Kranz 
zum  Ehrenzeichen  des  Sieges  erhielt,  so  kann  das  zum  Zei- 
chen, zum  Symbol  des  Sieges  gebraucht  werden.  Die  Ge- 
bräuche der  Antiquitäten  schlagen  sehr  in  die  Allegorie  der 
Kunst  ein.  Diese  Rubrik  ist  ungemein  reich.  Die  Alten  ha- 
ben hier  einen  grossen  Vorzug  vor  den  Neuern.  Wir  machcu 
uns  immer  mehr  von  solchen  charakteristischen  Cerinionien 
los  und  verlieren  dudurcli  viele  Bilder.  Ferner  steht  die  ganze 
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sichtbare  Natur  dem  allegorisirenden  Dichter  offen.  Auch  war 
die  ganze  Geschichte  des  Alterthums  voll  Exempel  und  Leh- 
ren der  moralischen  Art.  Eine  treue  Mutter  war  eine  Cornelia,  eia 
übeibelohnter  Minister  ist  ein  Beiisar ; treue  Freundschaft  die  ei- 
nes Orest  und  Pylades.  Dergleichen  Darstellungen  haben  aber 
ihre  besondern  Regeln,  worunter  auch  hier  die  wichtigste  ist, 
dasti  man  Schönheit  immer  als  das  oberste  Gesetz  auschen 
muss.  Wir  müssen  aber  hier  dag  Alterthum  aus  dem  Gesichts- 
punkte beurtheilen , dass  es  der  Natur  am  nächsten  geblieben 
ist.  cf.  Winkelmarm  Versuch  einer  Allegorie,  besonders  für 
die  Kunst,  Dresden  1760.  gr.  4,,  wo  von  der  Allegorie  der  Al- 
ten die  Rede  ist.  Die  Neuern  behelfen  sich  fast  blos  mit  den 
Symbolen  des  Alterthums.  Neues  liabeu  sie  wenig  geschaffen. 
Der  Grund  davon  liegt  in  den  heutigen  Sitten,  cf.  Jiipa's  Ico- 
nologie  mit  Figuren.  Man  hat  hier  auch  seine  Zuflucht  zu 
den  hieroglypbischen  Figuren  der  Aegypter  genommen,  cf. 
Horapollo , der  im  Griechischen  ein  Buch  darüber  geschrie- 
ben. Die  zeichnenden  Künste  sind  die  leitenden  für  die  übri- 
gen. Die  Griechen  haben  in  allen  dreien  oben  erkühnten  Ar- 
ten sehr  grosse  Künstler  gehabt,  besonders  von  ferikles  bis 
Alexander.  Hier  lagen  wohl  mehrere  Umstände  zum  Grunde. 
Es  trugen  viele  Ursachen  dazu  bei.  Alle  diese  können  wir 
nicht  übersehen.  Ja  wir  kennen  die  sämintlichen  Umstünde 
nicht  mehr,  die  zusammen  bei  der  Nation  gewirkt  haben.  Das 
Phitosophiren  hilft  hier  in  der  That  sehr  wenig.  Die  Haupt- 
sache lauft  darauf  hinaus:  Wie  kamen  die  Griechen  dazu,  die 
Schönheit  als  deu  höchsten  Gipfel  anzusehen  und  ihr  Alles  un- 
terzuordnen“?  Es  fragt  sich  hier:  ist  dies  auch  durchgängig 
wahr*?  Viele  haben  geglaubt,  wie  Winkelmann  in  seinen  Ge- 
danken über  die  Nachahmung  der  griechischen  Werke  in  der 
Malerei  uud  Bildhauerkunst,  Dresden  1756.  gr.  4.,  die  Alten 
hätten  nie  etwas  Anderes,  als  schöne  Gegenstände  darsteilen 
können.  Lessing  trat  ihm  in  seinem  Laokoon,  oder  über  die 
Gränzen  der  Malerei  und  Poesie,  Berlin  1788.  8.  bei.  Doch 
unterschied  er  schon  etwas,  und  glaubte,  sie  hätten  auch  häss- 
liche Gegenstände,  doch  nur  zum  religiösen  Behuf,  dargcstelit 
Ausser  dem  Laokoon  schrieb  Lessing  noch  eine  kleine  Schrift: 
Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet,  Berlin  1769.  4-,  eine  sehr 
schöne  Schrift.  Es  ist  hier  viel  zwischen  Klotz  und  Lessing 
gestritten  worden.  Allein  die  Griechen  haben  auch  nicht  blos 
zum  religiösen  Behuf  etwas  Hässliches  aufgesteilt.  Die  blosse 
Treue  konnte  schon  einen  Künstler  reizen,  etwas  Hässliches  wi- 
derlich darzustellen,  cf.  Piutarch  de  audiendis  poetis  3.  Sie 
haben  alte  runzlichte  schmutzige  Personen  durch  die  Kunst 
dargestellt,  wie  Praxiteles,  ln  solchem  Falte  reizt  die  Treue 
euch  den  Zuschauer,  Aber- es  frägt  sich,  ob  dieser  Reiz  und 
das  Vergnügen  nicht  schou  ein  niedrigerer  Grad  ist.  Dies  ist 
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es  gewiss.  So  stellt  die  Malerei  auch.  Thlere  vor;  tinerische 
Körper  aber  haben  keine  Schönheit,  wie  die  menschliche.  Der 
.Grieche  konnte  aber  auf  Mittel  sinnen,  wie  er  hässliche  Ge- 
genstände verschönern  könnte,  ohne  ihnen;  doch  ihren  Charak- 
ter zu  nehmen.  Dies  war  der  Fall  bei  ihnen,  dass  sie  dag 
dem  Blicke  verheimlichten,  was  ganz  widerlich  und  ekel  war. 
Dies  zeigt,  sich  auch  in  den  Schriften  der  Alten.  Nichts  ist 
hier  schrecklich,  als  das  Schinden  des  Marsyas  durch  den 
Apoll.  Einer  hat  dieses  Stück  so  vorgestellt,  dass  er  wirklich 
geschunden  wird.  Dies  ist  ganz  abscheidick.  Ein  Anderer 
hat  ihn  schon  geschunden  aufgeiührl;  dies  ist  schon  etwas,  hö- 
her. Ein  dritter  stellt  den  Marsyas  blos  angebunden  vor,  und 
ein  Andrer  steht  in  der  Ferne  mit  dem  Messer.  Eben  so  ist 
Laokoou  dargestellt,  und  so  konnte  Leasing  zeigen,  dass  die 
Poesie  viel  eher  schreckliche  und  widerliche  Gegenstände,  als 
die  Kunst  vorstellen  kaun.  Woher  hing  also  der  Grieche  ber 
ständig  an  dem  Grundsätze,  Alles  aufs  schönste  darzustelleu? 
Gewisse  Nationen  haben  ein  tieferes  Gefühl  des  Schönen,  fei- 
nere Organe;  sie  fragen  nicht  nach  dem  Vortheile,  sondern 
nach  dem  Gefallen.  Hierauf  läuft  bei  den  Griechen  sehr  Vie- 
les; sie  müssen  von  einem  sehr  glücklich  orgauisirten  Stamme 
abstammen.  Mit  einzelnen  Menscher.  geh$  es  ja  eben  so.  Be- 
deutendere Gründe  sind:  erstlich,  der  Ga«g  der  Poesie  noch  vor 
Entstehung  der  Kunst.  Schon  jetzt  schuf  sVJi  ,jer  Grieche  in 
seiner  Phantasie  eine  grosse  Menge  Bilder,  w0bei  ihm  aber 
alle  Wesen  höherer  Art  menschenähnlich  (ovöptoao^pvaig)  vor- 
karaeo.  Die  vollkommenste  Gestalt  des  Menschen  lag  bei 
seiner  Dichtung  zum  Grunde.  Hier  darf  mau  nur  an  ein  Kind 
mit  glücklichen  Seelenkräften  denken  und  sich,  seine  Vorstel- 
lungen entwickeln  lassen.  Es  geht  immer  über  die  Natur  hin«, 
aus.  So  machten  les  die  Griechen  in  ihren  lyrischen  und  epi- 
schen Gedichten.  So  wurden  von  der  Kunst  eine  grosse 
Menge  Wesen  menschenähnlich  gebildet;  nachher  erst  folgte 
die  bildende  Kunst,  und  diese  wurde  durch  die  Fiction  der 
Sänger,  durch  mahlbare  Ideen  bereichert,  uiul  wenige  durften 
nur  durch  Thon  öder  Holz  das  vorstelicn,  was  man  iir  Dich-' 
tern  fand,  Phidias  zu  Perikies  Zeit,  einer  der  ersten  grössten 
idealischen  Künstler  hatte,  sein  grosses  Meisterstück,  den  olym- 
pischen Jupiter,  vorzüglich  aus  dem.  ersten  Buche  der  Home- 
rischen lliade  genommen.  Nun  war  aber  die  griechische  Na- 
tion früh  eiue  poetische  Nation.  Man.  arbeitete  nachher  Alles 
weitläufiger  aus,  und  es  entstand  eine  feste  Mythologie  für 
die  Dichter,  und  diese  wurde  auch  von  Künstlern  genutzt  — 
Kjjmllermythologie.  Diese  erste  idealische  Vorstellung  hat 
grossen  Effekt  gehabt.  Eine  zweite  Ursache  war:  die  Sitten 
der  Griechen  und  ihre  Handlungsart.  Schönheit  gehört«  bei 
ihnen  zu  den  Hauptgütern  des  Menschen.  Man  hielt  Wett- 
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streite  über  Schönheit,  und  bei  einem  Volle, ' wo  sieh  der 
Mensch  oft  dem  ganzen  Publicum  zeigen  musste,  hing  viel 
davon  ab.  Dazu  kam,  dass  die  Griechen  die  gymnastischen 
Hebungen  so  sehr  liebten.  Iliebei  entkleideten  sich  die  Men- 
schen. Hierdurch  konnte  die  schöne' Form  der  Körper  zuerst 
gt-osse  Eindrücke  a«f  den  Künstler  machen.  Daher  setzten  sie 
an  solchen  Feierlichkeiten  ilire  Vorstellungen  in  Bewegung. 
Wenn  z.  B.  eine  Theodota  in  Athen  eingekehrt  war,  so  kam 
der  Künstler  (selblk  Sokrates  mit  seinen  Schülern)  hin,  sie  zu 
besuchen.  So  sind  die  schönen  Veneree  entstanden.  Drittens 
kam  hinzu:  die  -Künstler  wetteiferten  mit  einander  und  wur- 
den belohnt  von  Nationen,  die  dergleichen  Kunstwerke  zur 
Verschönerung  ihrer  Staaten  nöthig  hatten.  Dies  hat  in  ge- 
wissen Zeiten  sehr  gewirkt,  und  das  sind  grade  die,  in  denen 
die  Kunst  am  höchsten  gestiegen  war.  Unter  Perikies  war 
die  Kunst  sehr  hoch.  Dadurch  gewannen  die  alten  Staaten 
ungemein  grosse  Schönheiten,  an  die  in  neuern  Zeiten  nicht 
yu  denken.  Auch  muss  man  auf  die  ganze  politische  Lage 
der  griechischen  Nation  Rücksicht  nehmen.  Diese  wetteifer- 
ten selbst  unter  einander.  Athen  behjclt  fast  immer  den  Vor- 
zug. Als  cs  aber  in  politischer  Hinsicht  heruntergekommen 
war,  wanderten  auch  die  schönen  Künste  aus. 

d. 

Die  allgemeinen  Schicksale  der  Kunst. 

I 

Sobald  diese  vollständig  angegeben  werden  sollen,  so  müsste 
man  auf  alle  alten  Völker  sehen.  Doch  verdienen  hier  die 
Griechen  fast  allein  die  Aufmerksamkeit.  Die  Römer  sind  Im 
Gegensatz  der  Griechen  in  Rücksicht  der  bildenden  Künste 
nicht  einmal  so  weit  gekommen,  wie  in  den  redenden.  In  Grie- 
chenland waren  anfangs,  ehe  man  auf  Schönheit  sah,  auch  die 
bildenden  Künste  ganz  mechanisch.  Die  Aegyptcr  sind  schon 
lange  vor  den  Griechen  zu  Vorstellungen  in  Stein  und  Metall 
gekommen.  Ob  sie  Schönheit  vor  den  Griechen  erlangt  haben, 
ist  sehr  bestritten.  Die  älteste  Periode  der  Kunst  bei  den 
Griechen  muss  man  von  den  ursprünglichen  Zeiten,  mehrere 
Jahrhunderte  vor  Troja’s  Zerstörung,  anfangen  und  bis  auf  die 
Zeiten  des  Pliidi^s  fortsetzen.  Diese  Periode  könnte  man  wie- 
der thcilen,  wenn  man  nur  über  die  altern  Jahrhunderte  viel 
wüsste.  Im  Homer  kommen  noch  keine  Gemälde  vor;  selbst 
Statuen  sind  selten,  und  zwar  nur  von  asiatischen  ist  die  Rede; 
griechische  linden  sich  gar  nicht.  Doch  sollte  man  glauben, 
dass  die  epitheta  im  Homer,  z.  B.  die  blauäugige  Minerva,  von 
wirklicher  Darstellung  der  Kunst  abstrahirt  wären.  Aber  die 
nemliche  Begeisterung,  die  nachher  der  Künstler  hatte,  konnte 
auch  früher  der  Sauger  haben.  Mit  eiuew  Worte,  selbst  in 
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den  Zeiten,  wo  wir  Ilias  und  Odyssee  haben,  Ist  noch  keine 
eigentliche  Kunst,  wiewohl  sich  die  Griechen  schon  vorher  mit 
Fabeln  von  grossen  Künstlern  lierumtrugen.  So  ist  Daedalus 
nur  ein  mythischer  Künstler  5 doch  können  wir  Nachrich- 
ten über  ihn  hinausgehen.  Bei  einigen  Schriftstellern,  vorzüg- 
lich Fausanias,  können  wir  auf  die  ersten  initia  der  Kunst 
kommen.  Dies  hängt  mit  dem  Fetischendienst  zusammen.  Diese 
Art  von  Dingen,  die  Fetischen,'  sind  die  ersten  Statuen  gewe- 
sen, so  dass  hier  die  Natur  zuvorkam,  ehe  noch  ein  Künstler 
auftTat.  Bald  nachher  bildete  man  solche  Götzen  in  Stein, 
doch  ohne  Gliedmassen,  höchstens  setzte  man  einen  Kopf  dar- 
auf. In  der  Kuust  geht  also  Alles  von  ungeformten  Körpern 
und  Steinen  aus.  Eigentliche  Formen  menschlicher  Gestalten  ‘ 
hatte  man  anfänglich  nicht;  selbst  die  Beine  sonderte  man 
nicht  einmal  ab.  Dergleichen  ursprüngliche  Steine  hatten  sich  in 
Griechenland  erhalten,  und  die  Sage  begleitete  sie,  dass  sie 
ursprüngliche  Bilder  der  Verehrung  anfangs  gewesen  wären. 
Sö  kommt  in  der  Theogonie  des  Hesiod  der  Stein  vor,  den 
Chronos  ausgespieen ; dieser  lag  in  Griechenland,  ln  einer 
Nation,  wo  die  poetische  Sage  so  etwas  begleitet,  kann  sich 
dergleichen  lange  erhalten.  Als  man  eiue  Zeitlang  solche  ganz 
rohe  Dinge  hatte,  sagt  man,  habe  Daedalus  wandernde  Kunst- 
werke gemacht,  d.  h.  er  gab  seinen  Statuen  Füssc.  Die  spä- 
tem Griechen  haben  es  auf  Automaten  bezogen,  aber  ganz 
falsch.  Daher  kommt’s,  dass  Daedalus  als  epochenmässiger 
Künstler  betrachtet  wird.  Ihm  wird  hernach  noch  viel  Fabel- 
haftes beigelegt.  Er  fällt  aber  noch  etwas  über  hundert  Jahre 
vor  Troja’s  Zerstörung.  Bildhauerei  scheint  also  das  Erste  ge- 
wesen zu  seyn,  womit  der  Grieche  anfiog.  Es  ist  also  eine 
falsche  Opinion,  zu  glauben,  man  müsäe  durchaus  mit  dem 
Zeichnen  angefangen  haben.  So  ist  es  gewiss  nicht  ge- 
wesen. Ursprünglich  arbeitete  man  vielmehr  in  Thon  oder 
Holz,  Der  beschnittene  Klotz  kanu  den  Mensehen  am  ersten 
eine  dunkle  Vorstellung  von  einem  gewissen  Ebenbilde  geben. 
Nur  darf  man  nicht  glauben,  dass  etwas  bei  allen  Nationen  zu- 
gleich das  Erste  gewesen  sey.  Von  Thonarbeit  oder  Plastik 
finden  wir  eine  alte  Spnr.  Es  wird  als  Erfinder  derselben 
ein  alter  Künstler  Tibutades  genannt.  Nach  dem  trojanischen 
Kriege,  vielleicht  mehrere  Secula  später,  fing  man  anoh  mit 
Brouzegiessen  au.  Wo  es  zuerst  aiifiug,  ist  unbekannt.  Die 
Zeit,  wo  die  grossem  Fortschritte  in  der  Kunst  gemacht  sind, 
geht  erst  von  der  Lykurgischen  Periode  an.  Die  zerstreuten 
Griechen  in  Italien  und  Sicilien  haben  gewiss  auch  manche 
Fortschritte  in  der  Kunst  gemacht.  Aber  in  diesen  Jahrhun- 
derten ist  Alles  sehr  dunkel.  Zur  Zeit  des  Pcrikles  trat  die 
Kuust  schon  mit  grosser  Herrlichkeit  hervor.  Daher  lässt  sich 
vermulhen,  dass  schon  ein  paar  Secula  vorher  die  Kunst  im 
i.  n 


Stillen  bearbeitet  worden  ist.  Upi  die  Konst  aber  zu  einer 
gewissen  Grösse  zu  bringen,  dazu  gehörte  Ueichthem.  . .Die 
Griechen  mussten  sich  anfangs  also  sehr  dürftig  mit  ganzen 
Massen  bdielfen.  Im  Jahre  D5.  ante  Christ,  aber,  geht  die 
politische  Grösse  des  priucipatus  Athenarum  an.  Nicht  lange 
darnach  bemächtigte  sich  Perikies  der  Oberherrschaft  in  Athen, 
und  dieser -fi/ig  au,  die  Kunst  sehr  aufzubringen.  In  diese 
Zeit  fallen  daher  die  grossen  Aeusserungen  der  Kunst  und 
der  sogenannte  hohe  Styl  derselben,  der  vor  der  eleganten 
vorausgeht.  Hier  geht  die  zweite  Periode  an,  von  47 ä bis 
430  vor  Christus,  bis  auf  den  pelopouuesischen  Krieg.  Der 
Hauptkünstler,  der  iu  derselben  lebte,  war  Phidias.  Mau 
schreibt  ihm  die  Erfindung  des  hohen  Styls  zu.  Allein  dieser 
hat  sich  wohl  durch  mehrere  Köpfe  gebildet,  und  Phidias 
brachte  ihn  nur  zur  höchsten  Vollkommenheit.  Dass  der  er- 
habene Styl  vorausgeht,  liegt  in  den  Sitten  des  Volks  selbst. 
Ebenso  ist  es  mit  der  Poesie,  z.  B.  der  Tragödie,  gegangen. 
Der  elegante  Styl  fand  sich  erst  in  der  Periode  der  Enervie. 
Das  Harte,  Eckigte  in  der  Kunst  findet  sich  also  zuerst.  In- 
dessen sieht  man  schon  aus  den  Ueberbleibseln  der  Werke 
des  Phidias,  besonders  in  Absicht  auf  seiue  Baue,  einen  gros- 
sen Zug  uud  Neigung  zur  Grösse  beim  griechischen  Volke. 
Die  dritte  Periode,  von  430  bis  324-  vor  Christus,  bis  auf  Ale- 
xanders Tod,  nennt  man  die  Periode  des  eleganten  Styls.  In 
ihr  kommt  zuerst  Grazie  in  die  Kunst,  vorzüglich  durch  einen 
Künstler,  Praxiteles.  Doch  fehlt  noch  nicht  die  Erhabenheit 
der  älteru  Zeit,  sie  wird  nur  etwas  gemildert.  Diese  beiden 
Perioden  sind  die  wichtigsten.  In  der  vierten  Periode,  von 
Alexander  s Tode  au,  wird  die  Kunst  iu  verschiedene  Staaten, 
nach  Aegypten,  Asien,  Pcrgamum,  hernach  auch  nach  Kom 
verpflanzt.  Sie  geht  bis  auf  August.  Hier  ist  kein  eigeuthüm- 
licher  Styl  mehr.  Mau  ahmte  blos  nach.  Jeder  sucht  nach 
dem  speciellen  Geschmack  etwas  aus  den  altern  Zeiten  nach- 
zubildeu.  In  einigen  Gegenden  mischte  sich  der  griechische 
mit  andern  Charaktern,  besonders  iu  Aegypten,  wo.  die  1‘tole-  , 
maer,  wie  in  Syrien  die  Seleüciden,  die  Kunst  sehr  unterstütz- 
ten. Von  August  zieht  mau  die  fünfte  Periode  bis  auf  deu 
völligen  Verfall.  Hier  tritt  die  römische  Kunst  ein.  Diese 
hat  ihre  eigenen  Perioden  nach  den  verschiedenen  Kaisern,  die 
sie  unterstützt  haben.  Das  Eigenthümliche  aber  verlor  sich 
immer  mehr. 

Neben  den  Griechen  sind  uns  hier  die  Etrusker  wichtig, 
die  nur  keine  gehörige  Kunstgeschichte  haben.  Dieses  Volk 
hat  es  viel  weiter  als  die  Aegypter  gebracht,  weil  sie  vou 
griechisclren  Mustern  ausgiugen.  Doch  fällt  ihre  Kunst  in  die 
Zeit,  ehe  die  Griechen  noch  grosse'Kunstwerke  hervorgebracht 
Latten.  In  Absicht  der  Kunst  sind  die  Etrusker  wie  eine  Ab- 
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art  der  alten  Griechen  an  betrachten.  Aber  an  einer  völligen 
Ausbildung  in  der  Kunst  sind  sie  nie  gekommen.  Wir  kennen 
auch  keine  vorzüglichen  Künstler  von  ihnen.  Aber  wir  haben 
Werke  von  ihnen  übrig.  Man  hat  in  Toscana  und  «andern  Ge- 
genden, wo  ehedem  Etrusker  wohnten,  Vasen,  Basreliefs,  kleine 
Statuen,  auch  mit  etruskischer  Schrift,  gefunden.  Diese  Arbei- 
ten der  Etrnsker  nähern  sich  sehr  dem  ägyptischen  Geschmack. 
Es  ist  blos  antik  und  es  ist  natürlich,  dass  eine  Nation  im 
ersten  Kibdesalter  mit  einer  andern  gleichen  Schritt  geht. 
Man  hat  auch  in  der  etruskischen  Kunstgeschichte  Epochen 
machen  wollen ; aber  dazu  reichen  unsere  Nachrichten  nicht,  und 
von  den  Progressen  der  etruskischen  Kunst  lässt  sich  nichts  mit 
Sicherheit  angeben..  Auch  können  wir  die  übriggebliebenen 
Werke  nicht  chronologisch  ordnen,  cf.  Heyne' a commentat. 
Gotting,  tom.  4.  und  5.  Neue  Bibliothek  der  schönen  Wis- 
senschaften 19ter  Band;  vorzüglich  eine  Abhandlung  von  R öl- 
tiger und  Meyer  über  eine  alte  Vase  in  Weimar,  in  den  grie- 
chischen Vasengemälden  mit  archäologischen  und  artistischen 
Erläuterungen  der  Originalkupfer  von  Böltigerj  Weimar  1191. 
Man  hat  gewöhnlich  fünf  Perioden  in  der  etruskischen  Kunst 
angenommen:  1)  eine  ganz  rohe;  2)  eine,  worin  die  Etrusker 
nach  der  griechischen  Kunst  arbeiteten;  3)  die,  wo  die  Etrns- 
ker  auf  ägyptische  Kunst  Rücksicht  nahmen;  4)  die,  wo  eich 
die  Etrusker  mit  den  Griechen  vermischen;  5)  die,  worin  die 
Kunst  in  Etrurien  ganz  griechisch  wird,  doch  mit  einem  klei- 
nen Anstrich  eines  Natioualcharakters.  Doch  kommt  hier 
nichts  heraus,  worauf  man  sicher  fussen  könnte.  ' 

Schriften  hierüber  sind:  Gorii  museuin  etruscum,  Florenz 
1131.  3 fol,  Schwebet s antiquitates  etruscae,  Nürnberg  1110. 
fol.  Für  den  erstell  Anlauf,  in  diesen  Werken  sind  die  gros- 
sem Stücke,  als  Statuen,  die  man  aus  Etrurien  übrig  hat.  Ge- 
gen 1130  wurde  eine  grosse  Menge  Vasen  in  Etrurien  aufge- 
funden, die  in  der  Folge  grosses  Aufsehn  machten.  Das  beste 
ist:  coliection  of  ctrusk.,  greck.  and  roman.  antiquities  vom 
Ritter  d'  Hancarvüle.  Diese  Sammlung  hat  der  Engländer 
Hamilton  seif  1166  an  sich  gebracht;  ferner,  Umrisse  grie- 
chischer Gemälde  auf  antiken  iii  den  Jahren  1189  und  1190 
in  Campanieu  und  Sicilien  ausgegrabenen  Vasen,  jetzt  im  Be- 
sitz des  Ritters  Wil.  Hamilton,  herausgegeben  von  Wüh. 
Tischbein,  Director  der  König).  Malerakademie  zu  Neapel,  mit 
Kupfcrtafeln,  Weimar  1191.'  fol. 

Für  das  Studium  der  griechischen  Kunst  muss  man  die 
vorzüglichsten  Künstler  kennen.  Es  ist  grade  dasselbe,  was' 
bei  der  Litteratur  die  Kenntnis«  der  Schriftsteller  ist.  Es  ist 
anch  die  Kenntnis«  derselben  für  die  der  alten  Schriftsteller 
selbst  sehr  nützlich.  Zum  Nachschlagen  über  die  Lebensum- 
stände  der  Künstler  dient  Fr  am  Jitnii  catalogus  artiilcum  hin- 
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ter  seinem  Buche  de  arte  picturae  veterum,  doch  nnr  hinter 
der  Ausgabe,  Rotterdam  1(504-  fol.  ln  vielen  Artikeln  fin- 
det man  zwar  nicht  viel  Bedeutendes ; doch  wird  man  sclteu 
vergeblich  nachschlagen.  Es  fragt  sich:  kann  man  nicht  aus  ' 
den  besten  Werken,  welche  übrig  sind,  eine  Lebensgeschichte 
der  vorzüglichsten  griechischen  Künstler  ausziehen'?  Etwas 
Vollständiges  wird  dabei  zwar  nicht  heranskommen ; doch  wol- 
len wir  von  den  wichtigsten  die  Nachrichten  beifügen,  cf.  die 
Horen,  ltef  Hand,  worin  eine  kleine  Kunstgeschichte  ist,  die 
sehr  schön  geschrieben  ist.  !j< 

Phiilias , theils  sculptor  (Bildhauer),  theils  statuarius  (Bild- 
giesser  in  Bronze).  Götterstatuen  machte  er  am  meisten,  alle 
bedeutungsvoll.  Er  geht  vor  allen  Andern  aufs  Idealische. 
Seine  Hauptwerke  sind  der  Jupiter  Olympius  und  die  Minerva. 
Der  Jupiter  Olympius  kann  von  allen  Alten  nicht  genug  ge- 
priesen werden.  Man  spricht  von  der  Majestät  seines  Blickes. 
Beine  Minerva  war  merkwürdig  durch  den  Procesg  darüber, 

■ dass  er  etwas  Gold,  das  ihm  gegeben  wurde  die  Statue  damit 
auszuschmücken,  unterschlagen  habe.  Er  wurde  deswegen  auch 
in’s  Gefängniss  geworfen.  Von  seiner  berühmten  Venus  in 
Rom,  siehe  Pünii  hist.  nat.  3(5,  5.  " Von  den  Zeitgenossen  sind 
blos  zu  merken:  Alcomerus  und  Algoracrit;  beide  haben  nicht 
die  Grösse  des  Phidias  erreicht,  lu  der  zweiten  Periode  sind 
die  wichtigsten  Praxiteles,  Polycletus  und  Myron.  Praxiteles 
zeichnete  sich  durch  eine  vorzüglich  genaue  Zeichnung  aus. 
Er  arbeitete  vorzüglich  in  Marmor.  Vom  Polydet  hatte  mau 
viele  berühmte  Werke,  unter  andern  einen  Doryphorus.  vid. 
Ernesti  ciavis  CIc.  Kr  wurde  durch  eine  grosse  Symmetrie 
und  Richtigkeit  in  der  Zeichnung  epochenmässig  berühmt. 
Myron  war  ein  grosser  Künstler  in  treuer  Darstellung  der  Na- 
tur. Am  bekanntesten  ist  im  Alterthum  seine  Kuh  aus  Bronze 
gegossen.  Die  Dichter  haben  sie  erstaunlich  oft  besungen. 
Scopas  wurde  kurz  vor  dem  phocischen  oder  heiligen  Kriege 
berühmt.  Er  arbeitete  vorzüglich  am  Mausoleum  in  Halicar- 
uass  mit.  Dieses  mausoleum  ist  durch  die  Menge  berühmter 
Künstler,  die  daran  arbeiteten,  epochenmässig.  Lysippus  unter 
Alexander  dem  Grossen  arbeitete  vorzüglich  in  Guss.  Seine 
aera  heissen  oft  spirantia,  weil  er  nach  dem  Leben  vorzüglich 
arbeitete.  Man  rühmt  seine  grosse  Kunst  in  Gewändern.  Er 
hat  an  (500  Statuen  gegossen.  Alexander  wollte  von  keinem 
andern,  als  von  ihm,  gegossen,  von  Apelles  gemahlt  und  von 
Byrgoteles  geschnitten  werden. 

Gleichzeitig  ist  der  Rhodier  Chares,  Lysippi  Schüler.  Er 
verfertigte  den  Koloss  der  Rhodier,  der  130  römische  Schuh 
hoch  war.  . Er  kostete  300  Talente  und  es  wurde  zwölf 
Jahre  daran  gearbeitet.  Nachdem  dieses  Werk  durch  ein  Erd- 
beben bald  nach  fünfzig  Jahren  umgefallen  war,  versanken  die 
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einzelnen  Stucke  in  die  Erde.  In  der  Mitte  des  siebenten 
Setuli  nach  Christus  wurden  sie  ausgegraben  und  von  Arabern 
fortgebracht,  wozu  sie  900  Karaeeie  brauchten.  Mit  diesem 
grossen  Künstler  lebte  zugleich  noch  eine  sehr  grosse  Menge 
anderer  Künstler.  Nach  dieser  Zeit  längt  die'' Kunst  schon  an 
zu  «iukenv  da  sie  Vieles  von  ihrem  Charakteristischem  verliert. 
Um  diese  Zeit  kommt  sie  auch  nach  Rom.  Vorher  war  sie 
den  Römern  noch  ganz  unbekannt,  und  Vellejus  Patereulus 
sagt,  dass  sie  sich  noch  glücklich  preisen  könnten,  dass  sie 
diese  Art  .von  Luxus  späterhin  noch  erhalten  hätten.  Ur- 
sprünglich brauchte  man  die  Statuen,  die  man  nach  Rom 
schleppte,  nicht  anders,  wie  wilde  Thiere,  die  man  ansieht. 
Ein  Üritttheil  von  griechischen  Kunstwerken  wurde  nach  und 
nach  nach  Italien  und  Rom  gebracht.  In  Neapel  waren  auch 
sehr  viele  Statuen,  so  dass  Petronius  sagt,  man  könne  dort 
eher  einem  Gott,  als  einem  Menschcu  begegnen.  Nun  zogen 
sich  auch  seit  Korinth’s  Zerstörung,  seit  140  vor  Christus, 
viele  Künstler  nach  Italien;  doch  macht  inan  noch  keine  gro- 
ssen Fortschritte.  In  der  letzten  Periode  lallt  die  Kunst  bald, 
bald  hebt  sie  sich  wieder,  je  nachdem  sie  von  den  Kaisern 
begünstigt  wurde.  Wie  wenig  man  in  dieser  Zeit  Gefühl  für 
das  Schöne  hatte,  lehrt  die  Anekdote  von  Mummius,  der,  als 
er  die  prächtigen  Statuen  von  Korinth  auf  Wagen  •aufpacken 
liess,  seine  Leute  bedrohte,  dass  sie,  wenn  sie  etwas  zerbrä- 
chen oder  zu  Schanden  machten,  es  wieder  würden  in  Stand 
setzen  müssen.  Unter  Hadrian  ward  viel  auf  die  Kunst  ge- 
wandt, so  dass  er  auch  Epoche  macht.  Nach  ihm  fiel  sie 
ganz,  besonders  als  die  Barbaren  in  Rom  einfieleu.  Nächst 
diesen  haben  die  Christen  vielen  Schaden  gestiftet.  Viele’ 
Statuen  wurden  zertrümmert  oder  in  der  Erde  vergraben. 
Kunstwerke  von  Elfenbein  aber  haben  wir  gar  nicht  mehr,  da 
es  in  der  Erde  calcinirt 

Ais  mau  iu  neuern  Zeiten  das  Licht  der  Wissenschaften 
in  Italien  aus  Griechenland  bekam,  fand  man  beim  Graben  viele 
Stücke,  die  aufmerksam  machten.  Viele  sind  beim  ersten  Aus- 
gaben zwar  verdorben,  doch  betrachteten  hernach  Andere  sol- 
che Kunstwerke  mit  geschmackvollerem  Auge.  Mit  den  alten 
Kunstwerken  ging’s  aber  fast,  wie  mit  den  alten  Autoren.  Man 
fand  sie  nicht  ganz,  sondern  verstümmelt.  Es  gehörte  also 
eine  Art  praktischer  Kritik  dazu.  Es  landen  sich  Künstler, 
die  ein  melier  daraus  machten,  solche  Werke  zu  ergänzen  und, 
wo  sich  viel  fand,  zusammenzusetzen,  wobei  es  oft  kläglich 
herging.  Denn  die  meisten  Künstler  hatten  keine  Kenntniss 
vom  Costnrae  des  Alterthumg.  Ueber  diese  Ergänzungen  wäre 
eine  kritische  Historie  nöthig.  Ein  neuerer  grosser  Künstler 
Cavaceppi  schrieb  ein  Buch  über  die  Ergänzung  hinter  der 
raccolta  d'  autiche  statue  2 fol.  • Es  wird  also  liier  eine  Kritik 
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der  übriggebliebenen  Kunstwerke  äusserst  nothwendig,  die  Kri- 
tik des  Aechtcn  und  Unächten.  Hier  muss  man  eben  so  in  s 
Kleine  hineingehen,  wie  bei  der  Untersuchung  des  Textes. 
Hier  ist  noch  viel  zu  thun;  denn  oft  sind  grosse  Stücken  an 
den  Statuen  ergänzt,  oft  ganz  wider  f die  Sitten«  des  Alter- 
thums. Eine  zweite  Art  der  Kritik  ist  die  Beantwortung  der 
Frage:  aus  welcher  Zeit  ist  ein  Kunstwerk'!  liier  kann  man 
oft  nicht  bis  auf  hundert  Jahre  genau  angebeu.  Eben  so 
schwer  ist  es  zu  sagen,  von  wem  das  Werk  ist.  Auf  einigen 
stellt  zwar  der  Name  des  Künstlers,  und  mah  kennt  solcher 
eine  grosse  Anzahl;  aber  die  mehrsten  davon  gehören  zu  den 
ignobilioribus.  Von  den  grossem,  berühmtem  Künstlern  des 
Alterthums  haben  wir  sehr  wenig.  Doch  haben  wir  noch  sehr 
alte  Werke  übrig,  selbst  solche,  die  bis  vor  Perikies.  Zeit  hin- 
aufgehen. Doch  kann  man  sich  auch  hier  irren.  Eiu  schlech- 
terer neuerer  Künstler  könnte  so  arbeiten,  dass  mau  noch  die 
Rohheit  des  ersten  Ursprungs  der  Kunst  darin  zu  finden 
glaubt.  Diese  Kritik  aber  kann  natürlich  nie  eine  Wissenschaft 
für  Viele  seyn.  . ””  . 

Es  fragt  sich : wie  weit  können  wir  in  der  alten  Kunst  in 
Absicht  auf  den  Gebrauch  gehen’!  Man  sagt,  es  fehlt  uns 
an  dem  grossen  Muster,  das  die  Alten  hatten  — die  Natur  — 
auch  nicht;  wozu  sollen  wir  uns  nach  ihnen  bilden,  da  sie 
sich  doch  nur  nach  ihr  gebildet  haben?  Allein  wie  kommt's, 
dass  in  der  Poesie  z.  B.  die  Neuern  nicjit  so  der  Natur  ge- 
folgt sind,  wie  die  Alten?  Das  Ncmliche  ist  der  Fall  bei  alten 
Kunstwerken.  Die  Griechen  waren  das  erste  glückliche  Volk, 
das  die  Natur  treu  darstellte.  Der  Umstand  aber,  dass  sie 
von  der  Natur  zum  Ideale  übergingen,  macht  sie  ohnehin  uach- 
ahmnngswürdig,  cf.  Hagedorti's  Betrachtungen  über  die  Mahle- 
rei, 3 Theile,  Leipzig  1762  , eine  treffliche  Schrift.  Wir  ha- 
ben oft  ähnliche  Stoffe,  wie  die  Alten;  aber  auf  den  Stoff 
kommt  es  nicht  allein  an,  wir  müssen  auch  auf  die  Behand- 
lung des  Stoffs  sehen.  Dazu  kommt,  die  grössten  neueren 
Künstler  haben  die  Alteu  unablässig  studirt.  Allein  das  Stu- 
dium der  Alten  kann  hier  auch  schädlich  werden,  wenn  es  in 
falscher  Manier  getrieben  wird.  Dazu  gehört:  1)  dass  man 
den  Charakter  jeder  Kunst  unterscheide  und  nicht  die  Gattun- 
gen verwechsele.  2)  Kann  auch,  wie  bei  der  Schriftstellerei 
geirrt  Werden,  wenn  man  sich  zu  viele  verschiedenartige  Mu- 
ster der  Alten  nimmt.  Die  Regel  muss  seyn:  man  muss  aner- 
kannt vorzügliche  Werke  vor  sich  nehmen,  die  mit  unserm 
Charakter  die  meiste  Aelinlichkeit  haben.  Das  haben  Viele 
versehen.  Dazu  kommt,  die  Muster  der  vorzüglichen  Art  sind 
so  viele  nicht;  wir  haben  viele  mittelmässige  und  schlechte. 
Wer  nachahmen  will,  muss  sich  an  das  Vorzüglichste  halten. 
3)  Viele  Nachahmer,  die  kein  eig  tes  Genie  hatten,  sind  durch 
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die  Nachahmung  steif  nnd  trocken  geworden.  Daher  muss 
man  sich  für  die  Kunst  und  die  Schönheit  der  Alten  Ge- 
schmack verschaffen,  ehe  man  Hand  an’s  Werk  selbst  legt. 
Noch  schädlichere  Folgen  hat  man  bei  denen  gesehen,  die 
sich  gar  nicht  an’s  Alterthum  gehalten  haben,  sondern  ganz 
ihrem  eigenen  Genie  gefolgt  sind.  So  der  grosse  Bildhauer 
ßeriani , der  dessenungeachtet  doch,  da  seine  Fehler  so  rei- 
zend waren,  eine  eigene  Schale  gestiftet  hat.  Die>  Kenntnis» 
der  alten  Werke  ist  für  jeden,  der  seinen  Geschmack  im  Gan- 
zen bilden  will,  höchst  nöthig. 

e.  . 

Numismatik., 

In  ihr  liegt  die  beste  Einleitung  in  das  Studium  der  An- 
tike, weil  sie  auf  der  Gränze  der  haudwcrksmässigeu  und  schö- 
nen Kunst  liegt.  Aus  den  Münzen  verschiedener  Zeitalter 
lässt  sich  auch  der  verschiedene  Geschmack  erramen,  und  sie 
geben  den  Grundstein  zu  einer  Aesthetik  der  schönen  Künste, 
weil  man  leicht  aus  ihnen  das  Charakteristische  herausfinden 
kann.  In  Rücksicht  ihres  Werthes  würde  sie  hier  nicht  zuerst 
stehen;  es  ist  aber  sehr  ,schwer,  den  Werth  jeder  dieser  Wis- 
senschaften genau  anzugeben,  da  er  sehr  relativ  ist.  Wir  be- 
sitzen noch  eine  grosse  Menge  Münzen,  und  des  Sammelns  ist 
noch  kein  Ende.  Wo  ein  grosses  Miinzcabiuett  ist,  da  wer- 
den beständig  neue  Münzen  hineingebracht,  wie  z.  B.  in  Wien. 
Doch  giebt  es  dergleichen  grosse  Miinzcabinette  nur  sehr  we- 
nige. Einer  der  grössten  Numismatiker  ist  Eckhel.  Die  noch 
nicht  bekannten  lässt  mau  theils  durch  Kupferstiche,  theils 
durch  einen  Commentar  bekannt  machen.  Doch  giebt  cs  äus- 
serst  wenige,  die  sich  recht  damit  abgabeu,  die  Münzen  ge- 
hörig zu  zeichnen.  Neumann  in  Wien  ist  einer  der  ersten 
Zeichner  der  Münzen.  Die  Menge  dieser  Münzen  kann  eines 
Theils  von  Seiten  der  Kunst  interessant  seyn;  viel  wichtiger 
aber  ist  ihr  Gebrauch  in  Absicht  auf  die  Geschichte.  Die 
Münzen  sind  gewöhnlich  mit  Schrift  versehen  und  enthalten 
also  Inscriptionen,  und  so  werden  sie  auch  für  die  Sprache 
wichtig.  Die  eigentliche  Geschichte  des  Alterthums  gewinnt 
durch’»  Münzstudium  erstaunlich.  Bei  Nationen,  wo  wir  wenig 
schriftliche  Monumente  haben,  geben  sie  oft  grossen  Aufschluss. 
Bei  Nationen,  die  schon  bekannt  sind,  illustriren  sie  viele  Um- 
stände, Namen  berühmter  Personen  etc.  Mit  Hülfe  derselben 
completiren  wir  einen  Theil  der  Geschichte.  Man  stritt  ehe- 
dem, ob  das  Münzen-  oder  das  Inscriptionsstudium  wichtiger  sey. 
Doch  lässt  sich  dies  nicht  so  gradezu  entscheiden.  Viele  Privat- 
umstände  werden  uns  durch  Münzen  gar  nicht,  wohl  aber  durch 
lustriptionen  bekannt;  grosse  öffentliche  Begebenheiten  werden 
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es  mehr  darch  Münzen.  Spanheim  war  anf  der  Seite  des 
Müll  zstudiums,  auf  der  Seite  der  Iuscriptionen  Marquard  Gu.de. 
Den  Nutzen  des  Münzstudiums  erwies  Sponheim  in  dem  Wer- 
ke: de  usu  et  praestantia  numismatum  ant.,  London  und  Am- 
sterdam 1700.  2 fol,  bestellend  ans  einer  Ueihe  Dissertatio- 
nen, worin  der  Anfänger  nichts  findet  zur  Einleitung  in  dieses 
Studium;  ist  man  aber  eingeleitet,  so  ist  das  Lesen  derselben 
nützlich  und  fruchtbar,  denn  sie  sind  voll  antiquarischer  Ge- 
lehrsamkeit. Zum  ersten  Anlauf  muss  man  sich  an  die  drei- 
zehnte Dissertation  halten.  Spanheim  zeigt  beständig,  diese 
oder  jene  antiquarischen  Umstände  würden  uus  ohne  Münzen 
unbekannt  seyn. 

Kurze  Compendien  für  dieses  Studium .* 

Wir  haben  hier  sehr  schöne  Einleitnngsbüchcr,  aus  denen 
sich  der  Anfänger  sehr  gut  belehren  kann,  als: 

Rei  rom.  nummariae  compendium,  Dresden  1783.; > bezieht 
Bich  aber  blos  auf  die  römischen  Münzen,  ist  oft  zu  kurz  und 
also  nur  für  den  ersten  Anfang.  Weitläuftigcr  ist: 

Schulze's  Anleitung  zur  aiteu  Münzwissenschaft.  liier  und  da 
ist  viel  umständliche  Erläuterung,  aber  nicht  genau  und  nicht 
mit  sorgfältiger  Abwägung  des  Nothwendigen. 
ückhel's  kurzgefasste  Anfangsgründe  zur  alten  Numismatik, 
Wien  1787.  8.  Dies  ist  das  nothwendigste  Buch,  wodurch 
man  sich  artige  Kenntnisse  erwirbt.  Da  es  compendium  ist, 
so  sind  darin  nur  prima  seniina,  aber  Alles  ist  klar  und  deut- 
lich gesagt.  Sein  grösseres  Buch : doctriua  uumiuorum  vetc- 
rom,  Wieu  175)2.  8 B.  4.  kann  erst  spät  gelesen  werden. 
Kckhel  ist  der  Gelehrteste  dieses  Seculi  in  diesem  Fache. 
Neumann  ist  an  seine  Stelle  gekommen.  In  seinen  Schrif- 
ten herrscht  eine  noch  grössere  Accuratcsse  und  eine  wun- 
derschöne Treue  in  der  Zeichnung. . Von  ihm  sind  nummi 
inediti  antiquorum  populorum  et  regum  mit  schönen  Kupfer- 
, Stichen,  die  er  selbst  gezeichnet  hat,  Wien  1783.  2 tom.  4. 
Millins  iutroduction  ä l’etude  des  raedailles,  Paris  175)0.,  be- 
rührt nur  summa  capita  und  ist  zu  kurz.  . • 

Zaccaria  institutione  autiquaria  numismatica,  Rom  1770.  8.  Es 
ist  sehr  gründlich  geschrieben  und  Alles  ist  darin  deutlich 
und  klar.  Dieses  Werk  sollte  ins  Deutsche  übersetzt  wer- 
den. Ein  ähnliches  Werk  hat  er  über  Epigraphik  ge- 
schrieben. 

Jobert’s  la  Science  des  rnedailles  vermehrt  von  de  Bimard  de 
la  Baslie,  Paris  1730,  in’s  Deutsche  übersetzt  von  Rasche , 
Nürnberg  1778.  3 Theilc  8.  Dennoch  sind  in  dieser  Aus- 
gabe viele  Grillen  und  Irrthümer  übrig  gelassen.  Besser  ist: 
Monaldirns  institutions  numismatiques,  gelobt  vou  Miilin,  doch 
ist  es  wenig  zu  haben.  Das  beste  ist:  I v.m  , > 
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Pmhttbn  essay  ön  medals. , London  1787.  'S  tom.  8.,  in’« 

< Deutsche  übersetzt  in  Dresden. 

Erasmi  Fr oe lieh  de  utüitate  rei  num.  vet. , Wien  1733.  8. 

sehr  gut.  : ‘i  « 

Addisons  Dialog  über  den  Nutzen  der  alten  Münzen. 

Um  mehrere  Bücher  zu  kennen,  cf.  Oberlin's  orbis  anti- 
quus  am  Schlüsse.  Einiges  der  Art  zur  Litteratur  der  Numis- 
matik  findet  sich  in  Christ’s  collegio,  in  Sulzer’s  Theorie  und 
in  Murr' 8 Bibliothek  der  schönen  Künste.  MiUin  führt  pag. 
ti.  die  übrigen  kleinern  und  grossem  Schriften  für  dieses  Stu- 
dium au : ..  . . i — 

Bandurii  bibliotheca  nummaria,  vermehrt  von  J.  Alb.  Fabri- 
cius,  Hamburg  1719.  4. 

Hirsch' s bibliotlieca  exhibens  catalog.  anctorum,  qui  de  re'  mo- 
netaria  scripserunt,  Nürnberg  17(>0.  fol.  Fortsetzung  des  Vo-' 
rigen.  Wenn  man  einzelne  Münzen  vornimmt,  so  hat  man: 
Basches  lexicon  unirersae  rei  nummariae  veter.,  Leipzig  1785., 
zum  Erklären  ein  gutes  Buch.  Statt  aller  und  als  das  das- 
sische  Buch  ist  anzusehen:  Eckhel' s doctrina  uunf.  veter. 
Darin  sind  viele  neue  Recherchen,  weiche  in  die  wichtigsten 
Theite  der  Geschichte  einschlagcn.  Schade  nur,  dass  keine 
Kupfer  von  Münzen  dabei  sind.  Eckhel  und  Neumann  in 
Wien  gehen  sehr  kritisch  zn  Werke.  - 

Eine  wichtige  Frage  ist:  hat  man  eine  ächte  oder  un- 
echte Münze ‘1  Die  Numismatik  hat  also  eine  Kritik,  die  sich 
durch  lange  Erfahrung  erst  erwerben  lässt.  In  der  Numisma- 
tik ist  es  äusserst  schwer,  das  Aechte  vom  Unäcliten  zu  un- 
terscheiden, so  dass  die  Kritik  in  derselben  eine  Sache  ist, 
welche  nur  Wenigen  zugesagt  ist.  Es  hat  Müuzkenner  gege- 
ben, die  durch  das  Anlecken  eine  Münze  gesagt  haben,  ob  sie 
acht  oder  unäclit  sey.  Denn  die  Münzen  erhalten  einet)  Fir- 
niss in  der  Erde,  der  aber  auch  oft  nachgeahmt  ist;  deun  in 
gewissen  Zeiten  hatte  man  förmliche  Ofiiciueu,  in  denen  alte 
Münzen  gemacht  wurden. 

* - I ' • 

Allgemeine  Darstellung  dessen , was  in  die  Theorie  der 
allen  Numismatik  gehört. 

Man  mache  sich  mit  den  allgemeinen  Ideen  bekannt.  Das 
Erste  ist  der  Name  von  den  alten  Münzen : nummus,  pecunia. 
Es  ist  die  Frage,  wie  man  nummus  schreiben  soll.  Mau 
glaubt,  es  sey  mit  vö/ueSfia  einerlei.  In  einem  Schauspiele  von 
I’lautus,  im  Trinumntus,  ist  vornherein  ein  Argument.  Dies  sind 
die  Acro8ticliien  d.  h.  solche  Verse,  deren  Anfang  den  Namen 
giebt.  Da  kommt  nummus  mit  zwei  m vor.  Dass  bei  pecu- 
nia pecus  zum  Grunde  liegt,  ist  klar;  aber  wiefern!  Ob  etwa 
ein  Gepräge  von  einem  Thiere  darauf  war,  oder  etwas  Aehn- 
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raktcr  jede«  Volks  iu  der  Kunst  genauer  bestimmen.  Die  ge- 
wöhnliche Hetrachtimgsart  “geht  fast  immer  nur  auf  die  Ge- 
schichte und  hält  sich  za  dem  Ende  an  die  Aufschriften.'  Dar- 
um bekümmert  man  gich  ganz  besonders  viel  um  die  Sprache, 
welche  unf  den  Münzen  ist.  •" 

Was  die  Eintheilung  der  Münzen  überhaupt  betrifft,  so 
ist  eine  der  gewöhnlichsten  nach  der  Grösse  oder  modulus. 
Man  nimmt  verschiedene  modos  magnitudinis  an,  der  Eine 
mehr,  der  Andere  weniger.  Gewöhnlich  nimmt  man  drei  an: 
nummi  maximi,  secundi,  tertii  moduli.  Die  von  der  prjma  nrt-' 
gnitttdiöe  haben  doch  selten  die  Grösse  der  grossen  Medail-^ 
len,  die  im  medio  aevo  geschlagen  wurden;  sonst  nur  so  gross, 
wie  unsere  Tliaier;  dann' kommen  die  gewöhnlichen  und  dann 
die  kleinen  Scheidemünzen.  Die  grössten  sind  die  Schaumün- 
zen, und  diese  nennt  man  eigentlich  Medaillen.  Ändere  Völ- 
ker, als  Engländer  und  Franzosen,  unterscheiden  das  nicht. 
Von  allen  diesen  Münzen  haben  sich  so  viele  erhalten,  dass 
man  hinlängliche  Notizen  erhält.  Die  Völker,  welche  nur 
kurze  Zeit  geblüht;  sind  uns  durch  Münzen  weniger  bekannt 
geworden;  doch  gicbt’s  Entdeckungen,  die  man  lür  die  Geo- 
graphie dnreh  die  Münzen  machen  kann.  -Was  die  valettr 
oder  die  Evaluation  mit  den  unsrigen  betrifft,  so  gehört  dies 
nicht  in  die  Münzwissenschaft,  sondern  in  die  Antiquitäten,  cf. 
die  deutsche  Uebersetznng  von  Anacharsis  Keise  durch  Grie- 
chenland, gegen  das  Ende.  Hier  ist  über  alle  Maasse  und 
Gewichte  bei  den  Alten  ein  aus  dem  Französischen  in’s  Deut- 
sche übersetztes  Werk  mit  einer  Vorrede  von  Kästner  zu 
empfehlen.  Del  den  Griechen  hat  man  sich  um  mehr  als  ein 
Volk  zu  bekümmern  hinsichtlich  des  Geldes;  es  giebt  korin- 
thisches, äginelisches,  aiexandrinisches  Geld.  Kommen  Ta- 
lente vor,  so  muss  man  fragen:  was  ist  es  für  eins"!  Denn 
sie  waren  nach  den  verschiedenen  Nationen  verschieden,  cf. 
eine  Abhandlung  von  Polter  und  Gronovim  de  pecunia  veter. 
Dieser  hat  in  Rücksicht  des  römischen  Geldes  Alles  in’s  Licht 
gesetzt. 

Die  wichtigste  Abtheilung  der  Münzen  ist  nach  Verschie- 
denheit der  Völker  und  der  Zeitperioden,  in  denen  sie  ge- 
prägt sind.  Man  nimmt  hier  acht  Hauptclyssen  an: 

A 1)  Minnen  griechischer  Freistaaten,  nummi  ciritatum 
graecarutn,  vor  Rom’s  Unterwerfung.  Hierher  gehören  alle  sici- 
lianische.  Lange  Zeit  haben  sich  die  Gelehrten  um  diese  gar 
nicht  bekümmert.  Vorzüglich  hat  sich  nnter  den  ältern  Ge- 
lehrten der  Franzose  Pellerin  um  diese  Classe  verdient  ge- 
macht. 

• 2)  Münzen  der  Fürsten  ausser  Rom.  Diese  werden 

nach  Zeiten  unterschieden; 

• a)  eine  kleine  Anzahl  bis  auf  Alexander;  >- ' ”• 
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'b)  eine  grössere  Anzahl  von  ihm  bis  auf  August;  . ■ 

c)  eine  Anzahl  von  August  an.  Hier  kommen  vorzüg- 
lich; die  parthischen  Münzen  in  Betracht,  über  welche  vornehm- 
lich Vaillant  geschrieben  hat.  Dieser  ist  durch  seine  Gierig- 
keit in  Ansehung  der  Münzen  bekannt;  welche  so  weit  ging, 
dass  er  die  Münzen  oft  verschluckte  und  sie  dann  von  sich 
gab.  . ■ ■»  1 .’■«  • 

. 3)  Denkmünzen  auf  alte  berühmte  Männer.  Diese  lassen 

sich  nach  den  Gegenden  untcrabtheiien.  Heyne  hat-  in  dem 
thesauro  Britannien  die-  vorzüglichsten  gesammelt.  Diese  gehen, 
die  römischen  nichts  an.  Die  folgenden  haben  mehr  .Verbin- 
dung mit  ihucn. 

4)  Altrömische  Mii/iaen  gewisser  Personen,  ehe  der  Staat 

es  gewissen  Personen  commissionsmässig  auftrug,  nummi  anti- 
quae  monetäe  Roman.  Ihrer  sind  nicht  viele.  • . ..  < .< 

5)  Familientnünaen , diejenigen,  welche  in  den  Zeiten  der 
blühenden  Republik  geschlagen  sind.  Nummi  familiarum  > heis- 
sen sie,  weil  die  Personen  (Commissionäre),  die  sie  schlagen 
liessen,  etwas,  das  Bezug  auf  die  Familie  hatte,  darauf  setzen 
Dessen.  Diese  Commissionäre  sind  die  triumviri,  weiche  auf 
die  Münzen  setzen  liessen:  Tr.  AAA.  FF.  i.  e.  Triumviri,  au- 
ro,  argento,  aere,  ilando,  teriuudo.  Wenn  nun  jemand  aus  ei- 
ner Familie  abstammte,  der  etwas  Wichtiges  gethan  hatte,  so  , 
liess  man  etwas  darauf  setzen,  das  darauf  Bezug  hatte. 

(i)  Kaisermiimen.  Dies  die  grösste  Menge,  von  August 
bis  fast  auf  die  letzten  Kaiser.  Man  hat  treifliche  Samm- 
lungen, wo  Münzen  alter  Kaiser  niedergelegt  sind.  > Das 
Hauptwerk  ist  von  Medius  Barbus  frnperatorum  romanortira 
numismata,  von  Pompejus  bis  auf  den  Kaiser  Heraclius.  Die- 
ses Buch  enthält  erstaunlich  wichtige  Punkte  für  die  Zeitrech- 
nung. Besonders  lernt  man  aus  den  Kaisermünzen  die.  vielen 
Nebenpersonen  der  kaiserlichen  Familie.  Noch  sind  zwei  Clas- 
sen  übrig.  Die  Römer  erlaubten  fremden  Staaten  und  den 
Colouieen  das  Recht,  Münzen  schlagen  zu  dürfen;  daher 

7)  Colonie  - und  Municipiabiiünzen,  numismata  colonia- 
rum,  thcils  während  der  Republik,  theils  unter  den  Kaisern. 
i 1 8)  Münzen  der  griechischen  Staaten , denen  die  Römer 
auch  verschiedene  Freiheiten  (Autonomien)  gelassen.  Daher 
nennt  man*  dergleichen  Münzen  Autonomen.  Von  dieser  Art 
hat  man  noch  artige  Münzen.  • r 

Dieser  ganze  Haufen  lässt  sich  wieder  nach  der  Verschie- 
denheit der  Metalle  eintheilen,  worin' sie  geprägt  wurden,  als: 
Gold,  Silber,  Bronze  und  gemeinere  Sorten  von  Metall,  die  iii 
schlechten  Zeiten  stark  untergelcgt  wurden.  Auch  spricht 
man  von  Leder  und  andern  Sachen,  aber  blos  in  schlechten 
Zeiten.  Die  bronznen  sind  die  häutigsten,  ln  gewissen  Zei- 
teu  bekam  das  Gold  grosse  Dunkelheiten;  man  warf  uemlich 
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Zinn  und  andere  schlechtere' Metalle  darunter.  Daher  unter- 
scheiden sich  jewisse  Zeitalter  durch  Güte  der  Münzen;-  an- 
dere sind  sehr  verrufen,  besonders  in  den  letzten  Zeiten  der 
römischen  Kaisen I '‘Ausser  den  drei  gedachten  Materialien 
nahm  man  nicht*  leicht  jussu  pop.  ein  andres,  ausser  in  gewis- 
sen Zeiten  auf  wenige  Jahre.  Daher>  finden  wir  in  Griechen- 
land lederne  MiiriseAi  Die  Art  und; Weise,  sie  zu  prägen, 
■war  in  den  verschiedenen  Staaten  verschieden.  In  Absicht  auf  • 
die  Prägung  ist  der  Unterschied  , zu  merken,  dass  die  Alten 
fundere  und  flare  von  einer  Classe,  von  der  andern  cudere 
odfer  fierire  sagten.  .J^Von  der  ersten  Art  sind  Münzen  gegossen. 
Dies  geschah  seltener  und  später.  'Das  Prägen  war  im  Alter- 
thum  das  Herrschende,  in  Ansehung  der  Schönheit  macht  man 
auch  verschiedene  Eintlieilungen.  Wenn  mau  sie  nach  den 
Staaten  eintheilt,  sa  sind  gewisse  Staaten  im  Kufe,  schöne;  an- 
dere schlechte  Münzen  geprägt  zu  haben,  in  Athen  hatte 
man  die  schlechtesten  Stempel ; datier  die  attischen  Münzen 
die  schlechtesten-  waren.  Seht  zeichnen  sich  die  aus  Gross- 
Griechenland  aus.  ' Die  :Römisehen  enthalten'  eine  grosse  An- 
zahl von  geschmackvollen  Stücken  aber . vor  den  Körnern  war 
schon  Alles  in  dieser  Kunst  erschöpft;  In  gewissen  Zeiten  fiel 
«ft  ein  Stück  von  sehr  schönen  Münzen  zu  schlechten  herab. 
Gewisse  Arten  tön  Münzen  hackte  mau  auf  dein  Rande;  Der- 
gleichen Münzen  waren  vorzüglich  in  Rom  häufig,  doch  immer 
.von  Silber.'  Sie-  hiessen  nummi  serrati.  Eine  andre  Classe 
nennt  man  (doch  nicht  die  Alten);  contorniati,  die  eine  Einfas-  ' 
sung  rund  herum  durch  eine  vertiefte  Linie  hüben.  > Sie  sind 
gross  und  müssen  Medaillons  gewesen  seyn,  doch  nicht  von 
Gold,  das  im  Umlaufe  war;  sie  sind  gewöhnlich  von  Bronze. 

* * "*.11*  * 5 , ».  A •*••}*  ‘ > - *)V'  1 »-  II  y*  In*  j» 

Von  der  Aufschrift  und  dem  Gepräge  der  Münzen. 

; \ • • ! 1 llj’.i?  ‘ * i.  ‘‘ht: 

Man  muss  sich  auch  um  die  Typen  oder  das  Gepräge 
hinsichtlich  des  Mutzens  bekümmern.'  Dieses  kann  auch  ästhe- 
tisch behandelt  werden.  Es  giebt  Münzten,  auf  denen  die  Fi- 
guren ausserordentlich  schön  sind.  Jeder  Staat  hat  Figuren, 
die  beständig  Vorkommen.  Auf  den  attischen  finden  wir  eine 
-Eule,  den  Vogel  der  Minerva.  Die  Griechen  in  Cyrene  hat- 
ten das  Kräutchen  silybum  auf -ihren  Münzen.  Boi  den -Hö- 
rnern sind  die  typi  verschieden;  'Eine  der  gewöhnlichsten . ist 
die  dea  Koma,  entweder  in  einer  biga  oder  quadriga.  Ausser- 
dem war  es  den  obrigkeitlichen  Personen , die  dies  besorgten, 
-überlassen,  was  sie  darauf  setzen  wollten.  Daher  haben  sie 
Familienangelegenheiten  darauf  gebracht.  Die  consulares  und 
die  familiaruin  sind  alle  in  den  Zeilen  der  Republik  geschla- 
gen. Dadurch  lernt  mau  ungemein  viel  über  die  römischen 
Familien. 
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Man  unterscheidet  den  avers  und  tevem.  Die  Hauptseite 
heisst:  adversa  pars,  die-  andere,  die-  Kehrseite:  reversa.  Die 
erste  wird  auch  pars  antica,  die  zweite  postica  genannt.  Ge- 
i wohnlich  siqd  beide  Seilen  entweder  diit  Inschriften  oder  mit 
Figuren  versehen.  Auf  der  Hauptseite  finden  üir  allerlei  Vor- 
■ Stellungen  von  Gottheiten  und  symbolischen  Sachen,  Thiere, 
j Bäume , - Menschen  oder  Bruststücke.  Doch  bind  letztere  bei 
; allen  alten  Völkern  bis  in  die  Kaiserzeiten  seiten  gewesen. 

I Die  griechischen  JNationeu -pflegten  ihre  Gottheiten  auf  diese 
I Seite  zu  bringen,  etwa  mit  einem  LieblingsUaume  oder  Thiere. 
(Andere  brauchten  die  vier  heiligen  Spiele.,  r Dergleichen  Ge- 
präge sind  auf  dieser  Seite  äusserst  vielfach.  Die  Kehrseite 
hat  gewöhnlich  irgend  etwas,  was  aaf  den  Staat,'  dar  sie  hat 
- prägen  lassen,  Beziehung  hat.  Bei  den  Römern  ist  es  beson- 
1 ders  die  dca  Roiua  oder  eine  ratis,  ein  Fahrzeug  (letztere 
I Stücke  nennt  man  uummi  ratiti)  oder  eine  Victorie  (munrai  vi- 
J ctoriati)  oder  ein  Wagen,  bald  ein  zwei-,  bald  ein  vierrädriger, 
(nummi  bigati,  quadrigati).  Dazu  kommt-  nun  noch  die  Um- 
I schrift  oder  lnscriptiou.  Diese  ist  doppelt.  Bald  finden  wir 
1 sie  auf  dem  Rande,  bald  in  der  . Mitte,  wozu  eiu  leerer  Raum 
(area)  gelassen  wird.  Beide  Arten  heissen  Inscriptionen,  in 
1 neuern  Zeiten  die  Legende.  Bald  sind  diese  auf  der  Haupt-, 
\ bald  auf  der  Kehrseite,  oft  auf  beiden.  Einige  Ordnung  in  dieser 
! Gewohnheit  findet  sich  zwar , wenn  mau  die  verschiedenen 
Staaten  betrachtet.  So  wie  man  eine  critica  numismalica  hat, 
so  hat  man  auch  eine  iuterpretatio  numismatica.  Dazu  gehört 
eine  genaue  Kenntuiss  der  vielen  Abbreviaturen  der  Alten. 
Daraus  sind  eine  grosse  Menge  cotnpendia  scribcndi  entstan- 
den, die  man,  wes»  cs  ganz  einzelne  Zeichen  sind,  siglas 
nennt.  Werden  Worte  so  abgekürzt,  dass  ein  paar  Buchsta- 
ben hingeselzt  werden,  so  ist  die  Sache  so  schwer  nicht,  ln 
Absicht  der  lateinischen  ist  es  sehr  nothwendig,  sie  kennen  zu 
lernen.  In  vielen  lexicis  sind  solche  Abbreviaturen  und  siglae 
aufgezeichnet,  cf.  Cor sinus  de  uotis  Graecorum,  Florenz  1149. 
fol.  Das  Studium  dieses  Werks  hilft  viel  für  griechische  In- 
scriptionen.  Für  die  römischen  giebt  es  eine  grosse  Menge 
von  Büchern,  cf  Nollenii  iexicon  autibarbarum,  wö  ein  grosse 
Register  ist.  Für  die  römischen;  Münzen  cf.  lexicon  abrupto- 
rum  (kein  -übliches  Wort),  quae  in  numismatis  rom.  occurrant, 
Norimb.  1171.  8.  Man  lernt  daraus  sehr  viele  kleine  Darstel- 
lungen von  gewissen  römischen  Vasen,  Utensilien  etc.  Diese 
sind  oft  bei  aller  Kleinheit  trefflich  gearbeitet.  In  Absicht 
der  Thiere  hat  man  oft  für  die  Maturgeschichte  etwas  zü  ler- 
nen ; denn  oft  wnrden  schon  früh  seltene  darauf  geprägt.  Hier 
sieht  man,  wie  im  Alterthumsstudium  eine  Wissenschaft  in  die 
andere  eingreift.  . i;.  s evs 
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Hauptwerke  für  diese  und  jene  Hauptblasse  von  Münzen. 

Eckhel.  hat  ein  schönes  Werk  herausgegebeu , vorzüglich 
für  die  . erste  Classe  der  Staatenmünzeu:  catalogus  muRei  Caö- 
sarii  Yindobonensis.  Vaillant's  Werke  gehen  vorzüglich  auf 
Rom  und  das  parthische  Reich.  Dahin  gehören  auch-  numis- 
mata  faiuiliaruin  2 fol.  Dann  folgen  in  2 B.  4.  die  römisciien 
Kaiser  münzen.  Das  Hauptbuch  ist  der  thesaurus  Moreilianus,  Ein 
Schweizer,  Morel,  gab  anfänglich  ein  specimeu  universae  rei 
mouetariae  heraus.  Es  enthält  lauter  allgemeine  Begriffe  mit 
vieler  Richtigkeit  und  Ordnung.  Nachher  sammelte  der  Mann 
«n  einem  eignen  Münzcabiuette,  das  ungeheuer  gross  wurde. 
Havercarnp  gab  dieses  Werk  nach  des  Verfassers  Tode  zu 
Leyden  heraus.  Dieses  Buch  ist  vorzüglich  zum  Nachachlagen 
zu  brauchen,  besonders  bei  Familienojünzen,  bei  Dunkelheiten 
in  den  Aufschriften.  Ferner  Golzii  thesaurus  rei  aiitiquariae 
ltberrimus,  Antwerpen  ltilS.  fol.  Ein  andres  Buch  von  ihm 
heisst :•  fasti  romani  1 fol.  Doch  hat  Kckhel  gezeigt,  dass 
Gols  viele  Müuzeu  beschrieben  hat,  die  blos  in  seinem  Kopfe 
existirten.  Nach  ihm  haben  das  viele  spätere  Numismatiker 
wieder  gethan.  . - / 

f. 

Epigraphik  oder  die  Lehre  von  den  Inscriptionen. 

;Sie  ist  ein  weites  Feld.  Man  hat  gestritten,  welche  von 
beiden  Branchen  mehr  Yortheii  für  das  Studium  des  Alter- 
thums  habe.  Eine  Menge  luschriften  hat  einen  grossen  Werth 
für  alle  Theile  der  Realkenntnisse  des  Alterthums,  so  dass  sie 
oft  allein  aushelfen  können.  Viele  Namen  entstehen  durch 
die  Schriftsteller ; durch  die  schlechten  Copien  derselben  wer- 
den sie  verdunkelt,  und  hell  gemacht  durch  die  Inscriptionen; 
ja  durch  sie  lernen  wir  viel  von  der  Sprache  nnd  Orthogra- 
phie.' Es  kommt  hie  und  da  etwas  vor,  was  iu  Schriftstellern 
nicht  ist;  ja  mau  kann  aus  ihnen  kleine  lexica  verfertigen* 
Deshalb  wollte  Gudius  ein  solches  Werk,  über  sie  schreiben, 
als  es  Spanheim  über  die  Müuzen  schrieb,  i Doch  er  vollen- 
dete es  nicht.  Ueber  das  Allgemeine  des  Nutzens  der  Epä- 
graphik  hat  man  nicht  viel,  ausser  eine  Abhandlung  von.  Ott- 
dendorp , welche  in  der  Kürze  die  Rücksichten  gut  enthält, 
ln  Ansehung  dieses  Fachs  geht  man  so  zu  Werke,  dass  man 
den  Begriff  von  demselben  angiebt,  das  Alter  der  Inschriften 
und  die  verschiedenen  Arten  und  Weisen  der  Schrift,  wie  die 
Alten  geschrieben.  Die  Griechen  nennen  alle  Inscriptionen 
imyQatprj  oder  tniyQappu.  Ein  Monument  erhält  gewisser- 
roaassen  erst  durch  eine  Aufschrift  Leben.  Die  Alten  liebten 
sie  ganz  erstaunlich.  Vorzüglich  waren  sie  auf  scpulchris,  Ge- 
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bänden  u.  8.  w.  gebräuchlich.  Die  Länge  war  «ehr  rersch Je- 
de ii,  oft  sehr  beträchtlich.  Man  grub  oft  ganze  Kalender  dar- 
lauf.  Wir  haben  eine  grosse  Menge  von  enormer  Länge  übrig, 
-fti  allen  Inschriften  des  Alterthums  herrscht  ein  ganz  einfa- 
cher edler  Geschmack.  Hier  zeigte  sich  das  Alterthum  in  sei- 
nem ächten  simplen  Geschmack,  der  in  Natur  und  Wahrheit 
^gegründet  ist.  Das  factum  wird  simpel  angegeben,  entfernt' 
von  allen  Schnörkeln.  Gewöhnliche,  wenn  nicht  einmal  schlechte 
•Menschen  so  etwas  gesetzt  haben,  waren  nur  wenig,  und  mir  die 
zweckmässigsteil  wurden  gewählt.  Die  aus  den  ersten  Zeiten 
zeichnen  sich  durch  Simplicität  und  Kürze  aus.  Im  medio  aevo 
machte  man  läppische  Inschriften,  und  man  ist  erst  in  neuern 
Zeiten,  blos  durch  Vergleichung  der  altern  Werke,  auf  den 
rechten  Weg  gekommen.  Hierauf  ist  auch  die  Academie  des 
Inscriptions  in  Paris  gegründet.  Ludwig  der  vierzehnte  ging 
mit  grossen  Thaten  um  und  er  sorgte  dafür,  dass  Menschen 
wären,  welche  Inschriften  darauf  machten.  Da  aber  wenige 
Thaten  waren,  so  knüpfte  man  auch  die  belies  lettres  daran. 
Im  Grunde  sind  auch  unsere  neueren  Sprachen  nicht  sehr  zu 
Inschriften  tauglich,  wegen  der  vielen  schleppenden  Ilülfsverben. 
Daher  zieht  man  auch  bei  den  Iiiscriptiouen  die  Latioität  vor. 
'Die  Inschriften  sind  uns  vorzüglich  von  der  Seite  wichtig,  um 
die  Kenutuiss  der  Sprache  und  Geschichte,  kurz  alles  das,  was 
zum  Alterthum  gehört,  zu  erweitern.  Begreiflicher  Weise 
kommt  sehr  viel  auf  Steinen  vor,  was  nicht  iu  Büchern  vor- 
kommt. Darauf  wird  noch  zu  wenig  in  lexicis  Rücksicht  ge- 
nommen. Insonderheit  wird  die  häusliche  Verfassung,  beson- 
ders der  Römer,  durch  sie  erläutert.  Die  Inschriften  auf  den 
Grabmälern  (tituli)  geben  uns  eitle  sehr  grosse  Anzahl  von 
Notizen.  Endlich  zieht,  wie  Cicero  sagt,  das  Alterthum  selbst 
uns  angenehm  und  reizend  an.  Die  Judicial  - Inscriptioncn  las- 
sen uns  auf  Reclitsfäile  schliessen.  Zuweilen  kann  kein  Ge- 
brauch von  ihnen  gemacht  werden;  es  wird  uns  dadurch  Man- 
ches blos  klarer.  Sie  werden  verschiedentlich  eingetheiit;  sie 
-lassen  sich  natürlich  >abtheilen  in 

fi  ' 1)  inscriptvmea  pubKcae , welche  der  Staat  hat  machen 

lassen.  Auf  diese  kann  man  sich  verlassen,  denn  in  ihnen  war 
man  besonders  genau;  darum  kann  mau  sich  auf  die  Richtig- 
keit der  Orthographie  und  der  Data  verlassen. 

2)  privataä.  Diese  sind,  je  nachdem  sie  von  Vernünfti- 
gen oder  Unwissenden  gemacht  sind,  von  verschiedenem  Wer- 
the:  ja  es  gießt  falsche  Inschriften,  worin  grobe  Fehler  sind. 
Dies  ist  die  allgemeine  Einlheiiuug.  Die  besondere  ist  nach 
den  Materien.  Diese  sind  : « 

a)  honorariae  zur  Ehre  auf  gewisse  Personen,  tlieils  bei 
Ihrem  Leben,  tlieils  nach  ihrem  Tode,  wozu  auch  die  sepulcra- 
les  gehören.  Mitunter  kommen  artige,  charmante  vor. 


b)  juristische , wie  bei  Gränzbestimmungen, 

c)  heilige , wounter  die  votivae  gehören, 

d)  miscellaneac , worin  vermischte  und  allerlei  zum  Le- 
ben der  Alten  gehörige  Sachen  Vorkommen.  Man  kann  sie 
historische  nennen,  obgleich  es  auch  die  vorigen  sind. 

Unter  den  Inschriften  auf  öffentlichen  Werken  oder  Pri- 
vatgebäuden fallen  zuerst  die  auf  den  Tempeln  auf,  wo  die 
Körner,  die  den  Tempel  weihten,  gern  eine  lnscription  mit  ih- 
ren Namen  darauf  setzten.  Diese  Liebe,  Inscriptionen  worauf 
zu  setzen,  ging  so  weit,  dass  man  auch  auf  Röhren  von  aquae- 
ductibus  seinen  Namen  setzen  liess.  Solche  Namen  dienen  ' 
oft,  die  Geschichte  eines  Werks  zu  vervollkommnen.  Die  hei- 
ligen oder  votiven  Inschriften  gründeten  sich  auf  Gelübde. 
Dahin  gehörqp  auch  die,  welche  sich  auf  donariis  linden,  cf. 
Thotnasius  de  donariis  veterum.  Unter  den  Inschriften,  welche 
auf  die  Staatsverfassung  gehen,  befinden  sich  Senatsbeschlüsse, 
öffentliche  Instrumente,  tabulae,  Contracte  aller  Art.  auch  selbst 
die,  welche  Privatpersonen  machten  der  Hospitalität  wegen, 
tesserae  hospitalitatis.  Die  wichtigsten  sind  die,  welche  sich 
auf  den  Staat  beziehen.  Hier  haben  Wir  noch  viel  Schätzba- 
res, Beschlüsse  auch  aus  Griechenland,  rl)t]q>l<}(itttu.  cf.  Chis- 
hulCs  antiquitates  asiaticae,  London  1728.  fol.  Wir  haben 
selbst  ein  spartanisches  altes  Denkmal  gegen  einen  Saitenin- 
fitrumentspicler,  am  neusten  von  Payne  Kneigth  bearbeitet 
in  einem  Buche  über  das  Alphabet  der  Alten,  cf.'  Maittaire 
de  dialectis  graecis.  Hauptsächlich  haben  wir  aus  dem  alten 
Kom  noch  Scnatusconsulta,  z.  B.  das  de  Bacchanalibus.  Un- 
ter die  zur  Erklärung  der  Geschichte  absichtlich  verfassten 
Monumente  gehören  vorzüglich  die  fasti.  Im  vorigen  Jahrhun- 
derte brachte  man  die  fasti  Capitolini.  Der  Italiener  Joggird 
hat  vor  wenigen  Jahren  die  fasti  Verii  Flacci,  von  denen  Sue- 
toiiius  in  der  Schrift  de  vet.  illustr.  gramm.  redet,  hervorge- 
bracht. Hieher  gehört  auch  das  monumentum1  ancyranum  nach 
der  Handschrift  August’s  selbst  gemacht.  Aehnliche  Monu- 
mente hat  man  auch  von  den  Griechen.  Die  berühmtesten 
sind  die  marmora  arundeliana  seu  O.xoniensia,  Oxon.  1763. 
fol.  Ein  neuerer  Engländer,  Robertson  hat  die  Aechtheit  die- 
ser Inschrift  zweifelhaft  zu  machen  gesucht.  Auf  diesem  steht 
eine  Reclinubg  eingehauen,  die  sich  auf  chronologische  Bemer- 
kungen und  alexaudrinische  Chronologie  bezieht.  Wagner  hat 
davon  einen  Abdruck  besorgt,  Göttiugen  1780.  8.  Ferner  mo- 
numentum adulilanum,  das  in  Adule  stund.  Das  Nähere  davon 
gehört  in  die  griechische  Litteratur.  Der  auf  Familienvorfälle 
sich  beziehenden  Monumente  giebt  es  sehr  viele,  wovon  aber 
sehr  viele  dunkel  sind;  besonders  sind  sie  wegen  der  vielen 
Abbreviaturen  schwer. 

I. 
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Was  die  materia  substrata  betrifft,  so  sind  es  alle  mög- 
lichen Arten  In-  und  Aufschriften  auf  allen  Arten  von  Mate- 
rie, Stein,  Holz  etc.  Ea  kommt  nicht  darauf  an,  wie  lang 
oder  kurz  eine  Aufschrift  sey.  Was  auf  härteren  Massen  vor- 
kommt, ist  epigramma.  Sofern  setzt  man  die  Inscriptionen 
den  Büchern  entgegen.  Bei  diesen  wird  darauf  gesehen,  dass 
sie  auf  weichen  Massen  sind.  Die  mehrsten  Inscriptionen  sind 
auf  Steinen ; daher  werden  alle  Inscriptionen  vorzugsweise  la- 
pides  genannt.  Doch  verwechselt  man  auch  Beides  oft  und 
setzt  ausser  dem  Worte  lapis  auch  titulus  für  eine  Inschrift, 
Von  den  Steinen  wählte  man  zu  Inscriptionen  den  festen  Mar- 
mor. In  Bronze  wurde  von  Staats  wegen  dies  und  jenes  gear- 
beitet. Für  die  ältere  Zeit  ist  zu  bemerken,  dags  man  nur  in 
Holz  arbeitete.  Daher  sind  die  frühesten  Gesetze,  z,  B.  die 
Solonschen,  in  Holz  gegraben.  Daher  sagt  Horaz:  leges  inci- 
dere  ligno.  Exempel  von  dergleichen  Monumenten,  worauf  In- 
schriften sind,  giebt  es  allenthalben,  wohin  llömer  kamen,  in 
Uriecnenland  und  Asien,  mehr  in  Italien.  In  Absicht  der  Aus- 
grabung und  der  gelehrten  Behandlung  derselben  ist  man  hier 
eben  so  wie  sonst  zu  Werke  gegangen.  Man  hat  sich  Muhe 
gegeben,  alle  Steine,  auf  denen  auch  nur  eiuige  Buchstaben 
waren, ! hervorzutragen.  Einige  Inschriften  sind  ganz  vorzüg- 
lich wichtig  und  schätzbar,  und  dies  sind  die,  welche  wir  auf 
Bronze  übrig  haben.  Es  finden  sich  auch  kleine  unbedeutende 
Sächelchen,  selbst  von  Blei,  und  auch  diese  sind  wichtig.  Alle 
Untersuchungen,  die  sich  auf  die  Inschriften  bezieheu , siud 
sehr  anziehend  in  Hinsicht  auf  Sprache,  Antiquitäten,  Ge- 
schichte etc.  Die  Sachen,  die  man  übrig  hat,  sind  alle  ge- 
sammelt, und  viele  Gelehrte  haben  die  ehedem  gesammelten 
Inschriften  abdrucken  lassen.  Die  Eiutheilung  der  Inschriften 
nach  Völkerschaften  versteht  sich  von  selbst.  Sehr  interes- 
sant wäre  es,  wenn  man  bis  in  die  frühsten  Zeiten  der  Kö- 
rner gehen  könnte.  Wir  haben  noch  ein  Werk:  columna  Dui- 
lii;  doch  ist  daran  noch  viel  zu  zweifeln.  Livius  selbst  sagt, 
sie  sey  vom  Blitze  zerschmettert  worden.  Man  hat  einen 
Commeatar  darüber  von  Ciacconius , abgedruckt  beim  Florus 
und  in  Graevii  thesaurus.  Die  Lalinität  in  den  Inschriften 
wird  in  den  spätem  Jahrhunderten  ganz  abscheulich.  Die  mei- 
sten Inschriften,  welche  wir  haben,  fallen  in  die  nächsten  se- 
cula  nach  Christus,  grade  in  die  Zeit  also,  da  die  Latiniiät 
viel  Männlichkeit  gewann.  Die  ältesten  unter  diesen  sind  uns 
die  wichtigsten,  weil  wir  darin  die  schönste  Latinität  finden, 
und  weil  die  Handschriften  am  schönsten  getrieben  sind.  Auch 
ist  die  Orthographie  in  den  ältesten  Zeiten  erstaunlich  wich- 
tig. Doch  giebt  es  auch  in  dieser  Kücksicht  in  den  besten 
Zeiten  sonderbare  Inconstanzen,  ln  den  ältesten  Zeiten  ist 
das  Senatusconsultum  über  die  Bacchanalien  das  Wichtigste,  cf. 
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Linus.  Es  gingen  bei  den  Bacchanalien  viele  Abscheulichkei- 
ten vor.  Als  dieses  angegeben  wurde,  machte  der  Senat  ein 
' Consult,  das  sich  1100h  auf  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  \ 
Wicu  befindet.  An  der  Aechtheit  desselben  ist  gar  nicht  zu 
zweifeln.  Die  beste  Erläuterung  ist  von  ■ Aegyptins , Neapel 
1729-  In  diese  Inschriften  hatte  sich  selten  etwas  Falsches 
' eingeschlichen;  man  nahm  nie  gemeine  Steinmetzer  dazu.  In 
den  Familieninschriften  giebt  es  freilich  grosse  Lücken.  Dies 
macht  eine  critica  lapidaria  nothwendig,  so  wie  man  eine  her“ 
nienentica  lapidaria  hat.  Man  hat  mit  den  Inschriften  viel  Be- 
trug gemacht,  noch  in  diesem  Jahrhundert.  Fourmont  der  jün- 
gere hat  die  Gelehrten  auf  zehn  Jahre  geprellt.  Er  gab  vor, 
die  Solonschcn  Tafeln  noch  gefunden  zu  haben.  Hieher  ge- 
hören auch  die  berühmten  Amycleae  inscriptioneg,  von  denen 
man  gradezu  annehmen  kann,  dass  sie  von  Fourmont  selbst 
gemacht  sind.  Diese  haben  selbst  den  grossen  Bartheleray  be- 
trogen. Diese  Kritik  fordert  eine  grosse  Bekanntschaft  mit  den 
Alterthiimern , die  oft  sehr  in’s  Kleine  gehen  muss.  Dann 
muss  man  auch  von  den  alten  Steinen  und  Monumenten  grosse 
Kenntniss  haben.  Auch  dieses  Geschäft  kann  also  nur  für  We* 
nige  seyn,  da  so  Wenige  Reisen  in  die  Gegenden  machen  kön- 
nen, in  denen  vielleicht  noch  Manches  zu  finden  wäre. 

' Schriften  über  Epigraphik.  . . 

In  den  Büchern  über  die  hermeneutica  lapidaria  findet 
man  besondere  Artikel  über  die  Abkürzungen  in  den  Inschrif- 
ten. Ueber  die  griechischen  in  Scipio  Maffei  s Schrift:  de 
siglis  Graecorum  lapidariis,  Verona  1716.  8.  Ueber  die  römi- 
schen haben  wir  viele  kleine  Abhandlungen.  Es  wäre  nur  zu 
wünschen,  dass  die  critica  lapidaria  theoretisch  und  praktisch 
mehr  behandelt  würde.  Von  Scipio  Maffei  hat  man  eine  arg 
critica  lapidaria  in  einer  Sammlung  von  Inschriften,  welche  ein 
neuerer  Italiener,  Donatus , herausgegeben  hat;  es  ist  aber  seine 
Schrift  nicht  vollendet,  denn  er  starb  darüber.  Sie  will  nicht 
viel  sagen  und  bleibt  nur  in  den  ersten  allgemeinen  Anfangs- 
gründen. Für  das  ganze  Inscriptionsstudium  ist  das  Hauptbuch 
Zaccaria's  Institution^  antiquaria  lapidaria,  Rom  1770.  8.  Es 
ist  dag  beste,  was  man  hat,  bezieht  sich  aber  blos  auf  lateini- 
sche Inschriften.  Damit  muss  man  verbinden  eine  Abhandlung 
von  Franz  Oudendorp  de  veterum  inscriptionum  usu,  Lugduni 
Batav.  1745.  4.  Vorzüglich  wichtig  sind  die  Sammlungen,  wo 
man  Inscriptionen  zusammengebracht  hat.  Ausserdem  findet 
man  Vieles  zerstreut  in  Reisebeschreibungen.  Ilieher  gehört 
Richard  Chandler's  Werk,  worin  auch  die  Marmorchronik  ist: 
inscriptione8  antiquae,  praes.  Athcnis  coli.,  London  1774-  fol. 

Es  bezieht  sich  blos  auf  griechische  Inschriften.  Das  wich- 
tigste Ruch  ist:  Gruteri  inscriptioues  aut.  orbis  Rom.,  Heidel- 
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berg  1602.  fo!.,  ctira  Graevii,  Amsterdam  1707.  4 fo!.  Die  in 
Holland  nachgedruckte  Ausgabe  ist  hin  und  wieder  vitiös,  da- 
her man  die  alte  daneben  haben  muss.  Darin  ist  eine  sehr 
grosse  Menge  Inschriften  enthalten.  Gruler  war  der  Erste, 
der  etwas  Ganzes  und  Grosses  sammelte.  Mach  ihm  sind  meh- 
rere hinzugekommen.  Joseph  Scaliger  hat  treffliche  Register 
zu  diesem  thesauriis  Gruteri  gemacht  und  zwar  iu  10  Mona- 
ten- Ein  andrer  Gelehrter,  Marquwrd  Gudius,  arbeitete  lange 
an  einem  ähnlichen  thesaurus;  er  wurde  aber  nicht  fertig  da- 
mit. Lange  nach  seinem  Tode  erschien  ein  einziger  Baud  in 
fol. : iuscrijrtiones  autiquae,  Leuwarden  1731.  Machst  Gruter 
Ist  ein  wichtiger  Sammler  Thomas  Reinesius,  Arzt  in  Alten- 
burg.  Er  hat  noch  Vieles  von  Handschriften  zurückgelassen, 
das  sich  in  der  Stiftsbibliothek  zu  Zeiz  befindet,  welches  wohl 
wertli  wäre,  gedruckt  zu  werden.  Vorzüglich  gehört  hieher 
sein  syntagma  inscriptionum  ant.  in  vasto  Gruteri  opere  omis- 
sariim,  Leipzig  1682.  2 fol.,  vorzüglich  schätzbar,  enthält  gute 
Zusätze,  Supplemente  zum  vorigen  und  dient  zur  Einleitung  in 
dieses  Studium.  Seit  der  Zeit  haben  viele,  besonders  italie- 
nische Gelehrte  noch  manches  Andere  aufgefunden  und  Mach- 
träge gegeben,  als  Muratori  und  der  Beste  von  allen,  Fabret- 
ti;  dieser  in  seinen  inscriptiou.,  Rom  1609;  jener  in  seinem 
nov.  thesaur.  vet.  inscriptiou.,  Mailand  1739 — 1742.  4 fol.  Es 
sollten  8 fol.  werden.  Supplemente  dazu  gab  heraus  Sebast.  ■> 
Donatus , Lucca  1764-  2 B.  Seitdem  ist  in  diesem  Fache 
nichts  Grosses  edirt,  obgleich  einer  der  grössten  Gelehrteil  in 
diesem  Fache,  Hagenbueh , ein  Schweizer,  lange  mit  einem 
grossen  Werke  umging.  Seine  Schriften  sind  sehr  zu  empfeh- 
len. Seine  epistolae  epigraphicae,  Zürich  1747.  8.  sind  sehr 
gut.  Moch  liegt  Vieles  von  ihm  in  Zürich  ungedruckt.  Mit 
Fabretti  und  Gruter  lässt  sich  im  Allgemeinen  Bekanntschaft 
mit  dieser  Sache  machen.  Schade,  dass  sie  blos  auf  römische, 
und  nicht  auch  auf  griechische  Inscriptionen  ausgehen.  Man 
sah  immer  auf  römische,  weil  man  deren  am  meisten  übrig 
hat.  Mit  diesen  Schriften  müssen  Hagenbuch’s  verbunden 
werden,  welcher  einer  der  besten  Kenner  ist.  Durch  seiue 
Briefe  über  die  res  epigraphica  werden  Dunkelheiten  in  diesem 
Fache  aufgehellt.  Es  fehlt  uns  blos  eine  Einleitung  in  das- 
selbe. In  Absicht  der  griechischen  Inscriptionen  halte  man 
sich  an  alte  Reisebeschreibungen,  die  in  Dbertins  orbis  anti- 
quus  verzeichnet  sind,  an  Spohn  nnd  Andre.  Manche  griechi- 
sche Inscriptionen  sind  in  Versen,  und  die  aus  alten  Zeiten 
in  guten  Versen;  der  grössere  Theil  in  Prosa.  Hier  interes- 
siren  uns  blos  die  älteren.  Allein  man  hat  hier  allerlei  frau- 
des  und  ‘viele  für  alt  ausgegeben,  die  es  nicht  sind.  Es  blei- 
ben nur  grössere  sichere  Inschriften  gewiss,  wie  die  Sigäische. 
Spätere  betreffend,  so  haben  wir  weder  Sammlungen,  noch  An- 
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leitung  dar«,  Gorus  hat  sich  durch  seine  symbolae  florentl- 
nae  um  dieses  Fach  sehr  verdient  gemacht.  Verschiedene  Sa- 
chen  hat  mau  in  d’  OrviUea  schönem  Werke:  Sicula,  Amster- 
dam 17W.  2 fol.,  welches  eine  Art  Reisebeschreibong  ist  uud 
«ich  auf  Sicilien  bezieht.  Dann  giebt’s  Sammlungen,  die  mu- 
sea  betitelt  werden,  als  das  Veroueuse.  Andre  Schriften  sind 
citirt  hi  Christ' s Collegio  pag.  124.,  doch  ohne  Auszeichnung, 
und  in  Ernesti's  archaeologia,  von  Martini  herausgegeben, • pag. 
44.  in  diesem  Buche  kommen  auch  die  Anfangsgründe  vor.  ! 

Die  Kunst,  die  Inschriften  zu.  lesen,  ist  das,  womit  man 
eich  vorzüglich  befassen  muss.  Man  muss  die  Züge  der  Buch- 
staben und  die  Abkürzungen  kennen  lernen,  deren  es  viele 
giebt  uud  die  zuweileu  schwankend  sind.  In  guten  Büchern 
hat  mau  indices  davon.  Einige  wenige  finden  sich  aufch  im 
.Griechischen;  diese  aber  machen  nicht  so: viel  Mühe.  Es  fin- 
den sich  Inschriften,  die  man  gar  nicht  lesen  kann.  Die  lexica 
muss  man  noch  durch  Inscriptionen  erweitern,  was  bisher  noch 
nicht  geschehen  ist,  um  unbekannte  Wörter  und  die  Bedeu- 
tungen derselben  aufzuführen,  besonders  solche  Wörter,  dio  in 
Rom  im  Curs  waren.  Manche  Wörter  kommen  vor,  die  selt- 
sam sind  und  keine  Analogie  haben , und  sofern  kann  man  nicht 
wissen,  wiefern  man  sich  auf  sie  verlassen  kann.  Das  Schwerste 
ist  eine  eigne  epigraphische  Kritik  des  Aechten  und  L! näch- 
ten. Man  hat  zu  allerlei  Theorien  den  Anfang  gemacht;  alleilt 
diese  Theorien  helfen  hier  nicht  viel,  wenn  man  nicht  Exeai- 
pel  bei  der  Hand  hat.  j ..  uiln 

..  . g.  ' I > .1 

Die  alte  Architektonik  oder  die  Baukunst.  ■ j 

Eigentlich  kann  man  diese  Kunst  nicht- unter  den  Begriff 
der  schönen  Kunst  bringen;  allein  die  Architekten  haben  Vie-t 
ies  aus  der  schönen  bildenden  Kunst  entlehnt,  und  sie  geht 
mit  den  übrigen  gleichen  Schritt.  Der  grosse  Architekt  muss 
mehrere  Künste  vereinigen,  seinem  Endzwecke. Genüge  zu  lei- 
sten. Da  jeder  schöne  Gebäude  für  Gegenstände  des  guten 
Geschmacks  ansieht,  so  muss  man  auf  sie  Rücksicht  nehmen. 
Zur  kürzesten  Uebersicht  der  Geschichte  der  Baukunst  dient 
Stieglitz ’s  Geschichte  der  Baukunst,  .welche  leicht,  unterrich- 
tend und  deutlich  ist,  und  seine  Baukunst  der  Alten,  Leipzig 
1792-  8-,  um  daraus  die  Art  und  Weise  der  Gebäude  kennen 
za  lernen.  - jsll  nun» 

Dass  vor  den  Griechen  schon  im  Oriente  Völker  gebaut, 
ist  gewiss,  aber  ohne  hinreichenden  Geschmack  und  ohne  da« 
Gefühl  'von  Würde  und  Schönheit.  In  Erstauuen  setzende 
Werke  hat  man  vor  den  Griechen  schon  gehabt,  allein  man 
kann  au  ihnen  blos  den  Fleiss  bewundern.  Dahin  gehören 
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Aegypter  and  Phönizier,  bei  denen  man  nicht  auf  Theorie  den- 
ken darf,  sondern  darauf,  dass  sie  Alles  durch  eine  Menge 
Menschenhände  zwangen;  wahre  monstra  von  Gebäuden,  die 
nicht  entstehen  können,  wenn  eine  Nation  nicht  einen  hohen 
Grad  von  Despotismus  hat  und  in  Unterwürfigkeit  lebt.  So 
muss  man  sich  ihre  Ungeheuern  Werke  erklären.  Sie  entstan- 
den früher,  ehe  die  Griechen  die  ihrigen  aufführten.  Eine 
wichtige , bedeutende  Nützlichkeit  aber  haben  diese  Werke 
nicht  gehabt.  In  dem  Gange  der  Baukunst  unterscheidet  man 
zuerst  die  Baukunst  vor  der  griechischen  höheren  Cultur,  wo- 
zu mau  auch  selbst  noch  die  alten  Griechen  rechnen  kann,  da 
sie.  noch  an  keine  Schönheit  in  ihren  Gebäuden  dachten.  In 
diese  Periode  gehören  vorzüglich  die  Babylonier,  Assyrer,  Per- 
ser, Aegypter,  Phönizier,  Juden.  Von  allen  diesen  Völker- 
schaften und  in  denv  Gegenden , welche  sie  bewohnt  haben, 
giebt  es  noch  einige  Ueherreste,  nur  nicht  von  den  Babyloniern 
und  Assyrern.  Die  ältesten  Ueberhieibsel  sind  die,  die  wir  von 
den  Aegyptern  übrig  haben.  Lange  vor  der  griechischen  schö- 
nen ' Baukunst  hat  man  in  Asien  sehr  grosse  ungeheure  Bau- 
werke gehabt.  Grade  in  der  Zeit,  wo  die  Nationen  noch  atä 
meisten  mit  dem  Körper  arbeiteten,  konnten  sie  eine  grosse 
Menge  dazu  nehmen,  wozu  man  nachher  viel  wenigere  wegen 
Erfindung  der  Maschinen  nahm.  Hieher  gehören  z.  B.  die  al- 
ten Gebäude  in  Rom,  die  cioäcae,  die  Pyramiden  in  Aegypten, 
die  erstaunlichen  Mauern  der  Städte.  Dagegen  aber  fehlte 
alle  Schönheit.  ii.’-/' 

Mit  den  Babyloniern  muss  man  anfangen.  Die  Stadt  Ba- 
bylon war  ein  ungeheures  Werk.  cf.  Herodot:  1,  178.  Nach 
und  nach  wurde  es  immer, ,mehr  vergrössert,  besonders  durch 
Nebukadnezar.  Vorzüglich  zeichnete  sich  in  der  Stadt  ein 
'Tempel  des  Beins  aus  und; der  fabelhafte  Pailast  der  Semira- 
mis.  Hier  muss  man  Carsten  Niebuhr’s  Reise  nach  Arabien 
and  denen  umliegenden  Ländern,  Kopenhagen  1T7-L  2 B. 
nachlcsen.  ■ -.jt* 

i ;Was  die  Assyrer  betrifft,  so  war  ihre  Stadt  Ninive  noch 
etwas  grösser,  als  Babylon.  Sie  war  einige  deutsche  Meilen 
lang  und  hafte  vierzehn  Meilen  im  Umfange,  cf.  Diodor  2- 
Ui  ' Was  die  Phönizier  betrifft,  so  haben  sie  auch  sehr  grosse 
Städte  gehabt,  und  ihre  Baukunst  ging  bei  ihnen  auch  eiucn 
guten. Gang  wegen  des  Cedernholzes  vom  Libanon,  das  sie  in 
der  - Nähe  hatten.  Der  jüdische  Köuig  Salomon  liess  phönizi- 
sche  Bauleute  nach  Jerusalem  kommen  zur  Bauung  des  Tem- 
pels. Die  Data  in  der  Bibel  aber  reichen  nicht  zu,  uns  davon 
eine  lebhafte  Vorstellung  zu  machen. 

Die  Perser  zeichnen  sich  noch  durch  treffliche  Ueberbleib- 
sel  aus,  durch  die  sogenannten  Ueberhieibsel  von  Persepolis. 
Wie  alt  sie  sind,  ist  eine  unsichere  Frage;  sie  scheinen  nicht 
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alle  Ton  gleichem  Alter  zu  seyn.  Abrisse  von  ihnen  hat  man, 
doch  sehlecht,  in  der  allgemeinen  Weltgeschichte  und  in  meh- 
rern  Reisebeschreibungen.  Niebuhr  hat  eine  besondere  Ab- 
handlung darüber  geschrieben,  cf.  deutsches  Museum  von  1788. 
3tes  Stück.  Ferner  Herder , der  Graf  Caylus  lib.  cit.,  Heeren , 
in  seinen  Ideen  über  Politik  etc.  im  2ten  B.  cf.  Oberliris  or- 
bis  antiquus,  der  überhaupt  die  vorzüglichsten  Ruinen,  welche 
noch  übrig  sind,  angiebt. 

Wichtiger  sind  die  Werke  der  Aegypter,  welche  durch 
Umstände,  die  dem  Lande  eigenthümlich  waren,  entstanden. 
Ihre  Steinbrüche  kamen  ihnen  hier  sehr  zu  statten.  Viele 
Tausende  von  Menschen  arbeiteten  bei  ihnen  zu  gleichet  Zeit' 
Sie  haben  sich  sehr  weit  in  Rücksicht  der  Baue  fort  geholfen. 
Sie  fingen  mit  den  Obelisken  an;  dann  errichteten  sie  die  Py- 
ramiden. Hier  kommen  nun  die  neuern  Reisebeschreibungen 
sehr  zu  Hülfe  bis  auf  den  neuesten,  Bruce.  Besser  noch  über 
einige  Punkte  ist  Norden,  vorzüglich  Mailet,  cf.  Gatterer's 
Geschichte  und  Meister’s  Abhandlung  über  die  Kunst  in  den 
commentat.  Gottingens.  Diese  grossen  Baue  haben  alle  ge- 
dachten Völker  nur  in  Ansehung  öffentlicher  Gebäude  gemacht. 
Die  Privathäuscr  waren  gewöhnlich  äusserst  schlecht.  Nach- 
her, haben  die  Nationen  mehr  auf  allgemeine  Verschönerung 
der  Gebäude  gesehen,  und  zwar  ausser  den  Griechen  vorzüg- 
lich die  Etrusker  , wiewohl  wir  wenig  von  ihnen  haben.  Die 
Griechen  sind  auch  hier  das  Volk,  das  auf  einen  hohem  Gang 
ausging,  vorzüglich  in  Sicilien  und  Unteritalien,  wo  grosse 
Städte  entstanden.  Ufbcrall  giebt’s  davon  noch  viele  Ruineir. 
Hier  sind  uns  die  Reisebeschrciber  äusserst  wichtig.  Haupt- 
sächlich muss  man  sich  in  Absicht  auf  Sicilien  an  d'  ör rille  s 
Si$ula,  Amsterdam  17(Ü-  2 fol.  halten,  wo  viele  Grundriss^ 
von  Reliquien  sind.  Ferner  an  Smmburne's  Reise  durch  beide 
Sicilien,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  erläutert  von  J.  11. 
Förster , Hamburg  1785.  2 B.,  und  au  des  Barons  von  lliede- 
sel  Reise  nach  Sicilien.  Vorzüglich  sind  hier  die  Ruinen  in 
Unteritalien  zu  merken,  besonders  die  vqii  Posidonia  seu  Pae- 
stum, die  von  Engländern  in  gr.  fol.  prächtig  herausgekom- 
men sind.  . v 

Nächst  den  orientalischen  Völkern  fingen  die  Griechen  in 
Kleinasien  zu  bauen  an  und,  wie  sie  Alles  verschönerten,  so 
geschah  es  auch  hier.  Im  Homer  kann  man  sehen,  welche 
Gebäude  in  ihrer  schwelgerischen  Phantasie  herrschten,  von  de- 
nen etwas  Aehnliches  wirklich  war.  Nachher  werden  sie  erst 
aufgeführt'  Die  Sänger  laufen  voraus,  und  nachher  erst  bringt 
man  bo  etwas  zur  Wirklichkeit.  Der  Grieche  fängt  seine  Kunst 
nach  Homer  und  mit  öffentlichen  Werken  an.  Die  Privat- 
werke werden  nicht  mit  Fleiss  gemacht.  Tempel  fing  man 
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an,  mit  grosser  Pracht  anzulegen  and  adszaschmSckeo.  Einen 
Tempel  muss  man  sich  indessen  anders  vorstellen,  als  ein  schö- 
neres Werk  neuerer  Zeit.  Die  alten  Tempel  waren  ziemlich 
klein,  da  die  Menschen  nicht  viel  darin  zu  thun  hatten.  Es 
wurde  Alles  bei  den  Tempeln  gemacht.  Um  die  Tempel  sind 
Umgebungen,  porticus  und  schöne  Plätze.  Einige  Tempel  sind 
durch  Kunst  und  Pracht  nach  und  nach  ausgezeichnet  gewe- 
sen, als  z.  B.  der  des  olympischen  Jupiters,  in  Ephesus  der 
der  Diana,  nnd  der  des  Apollo  in  Milet.  Man  hatte  mehrere 
ähnliche,  die  nicht  so  bekannt  sind.  Man  hat  hierüber  ein 
Buch:  teraples  anciens  et  modernes,  Paris  1174.  ltudera  giebt’s 
noch  viele  von  ihnen,  worüber  Reisebesclireibungen  Nachrich- 
ten geben.  Man  muss  sich  eine  Liste  Reisebeschrcibungen 
auszlehen,  die  jede  classische  Gegend  des  Alterthums  betref- 
fen. Die  Titel  derselben  giebt  Meiner 8 Geschichte  der  Mensch- 
heit. Nebst  diesen  sind  andere  öffentliche  Gebäude:  Theater 
nnd  Amphitheater;  letztere  blos  römisch.  Die  Theater  waren 
sehr  gross.  In  Rom  waren  in  einem  nicht  leicht  unter  80,000 
nnd  in  Athen  nicht  unter  40,000  Personen.  Man  hatte  daher 
auch  künstliche  Vorkehrungen,  um  die  Stimme  herumzuleiten. 
Auf  die  Theater  wurde  ungemein  viel  verwandt,  und  hier  hat 
eine  grosse  Menge  Künste  statt  gefunden,  deren  Epoche,  so 
wie  die  des  Kunstgeschmacks,  in  die  Zeit  des  Pcriklcs  fallt. 
Von  dieser  Zeit  an,  in  welcher  im  eigentlichen  Griecheulande 
die  Baukunst  erst  zu  eigner  Schönheit  kanr,  haben  die  Grie- 
chen dieses  Studium  sehr  getrieben,  auch  darüber  geschrieben, 
wovon  aber  nichts  mehr  übrig  ist.  Prachtvoller  baute  man  in 
Rom,  nur  nicht  durch  römische  Hände,  sondern  die  Griechen  ' 
bauten;  daher  kann  man  nicht  vom  römischen  Geschmacke  spre- 
chen. Die  Römer  gaben  das  Geld.  Sehr  ausgezeichnet  wur- 
den von  den  Griechen  die  gymnasia,  die  Schulen  der  gymna- 
stischen Künste.  Sie  waren  sehr  weitläufig  eingerichtet  und 
verschönert.  'Eine  gewöhnliche  Art  von  Gebäuden  sind  die 
schönen  Säuiengänge  (porticus),  die  an  vielen  andern  grossen 
Gebäuden  angebracht  waren,  aber  auch  oft  an  einem  forum 
{ctyOQtt),  so  dass  man  da  spatzieren  gehen  konnte  und  sich  da 
sprach;  denn  zu  Hause  sprach  man  sich  selten.  In  Absicht 
- der  Säulenordnungen  giebt  es  viel  zu  merken;  inan  muss  sich 
die-  verschiedenen  ordiues  der  Säulen,  als  die  dorische,  ionische, 
korinthische  bekannt  machen.  Was  die  Verzierungen  anlangt, 
so  haben  die  Alten  viel  gethan,  obgleich  sic  nicht  in  die 
Scbnörkeleien  der  Neuern  gefallen  sind.  Jedoch  waren  in  den 
Zeiten  der  Römer  die  Arabesken,  die  Verzierungen  an  Wän- 
den. Ueber  ihren  Ursprung,  siehe  JBöttiger’s  griechische  Va- 
- sengemälde,  Weimar  1707.  3 11.  8.  W'as  die  Ueberbleibsel  be- 
trifft, so  muss  man  sie  kennen.  Dazu  dienen  die  Reisebe-  . 
Schreibungen.  Man  hat  sie  auch  in  besondere  Werke  gebracht 
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und  in  Kupfer  gestochen.  Man  findet  aüfcft  noch  imriier  neue. 
Diese  Werke  sind  sehr  theuer.  Ueber  die  ionischen  Reliquien 
hat  man  ein  schönes  Werk  von  Chandler  lonian  antiquities, 
London  1169.  2 fol. 

Die  Römer  haben  in  der  Baukunst  keine  grossen  Sprünge 
gemacht.  Ohne  die  Griechen  würden  sie  nichts  haben  anfan- 
gen können.  Schade  pur,  dass  die  griechische  Baukunst  schon 
wieder  zu  sinken  anfing,  als  sie  mit  den  Griechen  bekannt 
wurden.  Sie  fingen  bald  an,  treffliche' Tempel,  Theater  etc. 
anzulegen.  Mit  den  Privatgebäuden  dauerte  es  etwas  länger. 
Von  allen  diesen  Resten  ist  nicht  allein  in.  Italien,  sondern 
auch  in  ihren  Provinzen  Vieles  übrig.  Zur  Geschichte  der 
Baukunst  kann  man  noch  die  Gebäude  der  neuern Griechen.  in 
Constsntinopel  hinzuziehen.  Von  diesen  nahm  man  die  ersten 
Ideen  zur  Verschönerung  der  Gebäude  im  Occident.  Doch  ge- 
stehen Alle,  dass  auch  in  diesem  Punkte  die  Neuern  weit  un- 
ter den  Alten  stehen. ■,< 

Die  Griechen  waren  das  erste  Volk,  das  Schönheit  in,  der 
Baukunst  beabsichtigte;  frühzeitig  Schon' schrieben  sie  darüber, 
wovon  aber  wenig  übrig  .ist.  Glücklicher,  sind  wir  in  Hinsicht 
der  Römer.  Von  ihnen  ist  das  vortreffliche  Werk : Vitruvius 
de  arcliitectura,  welches  Rode  in  Dessau  so  vortrefflich  her- 
ausgegeben hat.  Nur  haben  wir  noch  . keinen  guten  Text  des 
Vitruvius.  Für  eine  ordentliche  Geschichte  der  Baukunst  reicht 
er  nicht  allein  hin.  Was  Athen  betrifft,  so  hat  man  vorzüglich 
schöne  Werke,  als  von  lo  Roi:  les  ruines  d’ Athene»,  worin 
herrliche  Kupferstiche';  von  Stuart ; antiquites  d’Athenes.  Von 
Choiseul-  Gouffier  sind  sehr  schöne  griechische  Reste  aufge- 
nommen und  iu  Kupfer  gebracht  sub  tit. : voyage  pitloresque,  in 
Gotha  118«.  8.  zurecht  gemacht.  Was  Rom  betrifft,  so  giebt’a 
solche  Bücher  sehr  viele,  wo  Beste  verkommen.  Das  Pantheon 
ist  noch  ganz  da.  Das  Schönste  sind  die  antiquitt.  Rom.  von 
Piranesi , 4 fol.  Daun  hat  er  auch  Ansichten  von  Rom  ge- 
liefert, 10  KupfertafelD.  Alles,  was  er  gezeichnet,  ist  vortreff- 
lich. Wood's  Beschreibung  asiatischer  Allerthümer,  London 
1153.  Von  demselben:  die  Ruinen  von  Palmyra  in  Syrien  etc. 
Leber  das  Allgemeine  der  Baukunst  cf.  f Unkelmann  s Anmer- 
kungen über  die  Baukuust  der  Alten,  woran»  man  Kunstregeln 
lernt.  Will  man  iu  dieser  Hinsicht  etwas  Ordentliches  machen, 
so  muss  man  sich  die  Grundsätze  der  Baukunst  neuerer.  Zeit 
bekannt  machen,  sonst  bleibt  Viele»  dunkel. 

; b.  . . ' 

Die  Sculptnr.i 

Diese  ist  die  Hauptkunst,  welche  die  Alten  am  sorgfältig- 
sten getrieben,  bei  weicher  der  BegTiff  der  Kunst  muss  qriäu- 
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tert  werdend  Die  Philosophie  hierüber  ist  noch  wenig  im  Rei- 
nen, Was  die  Griechen  betrifft,  so  sind  sie  zum  Ideal  über 
die  Natur  Iiinausgegangeu  und  haben  zuerst  diese  Idee  erreicht. 
Es  genügte  ihnen  nicht,  etwas  darzustellen,  wie  es  war.  Dar- 
über, wie  sie  es  gemacht,  ist  ein  Streit  nach  einer  Stelle  des 
Cicero,  welche  ein  Künstlermährchen  enthält.  Cicero  hat  sich 
an  andern  Stellen  besser  hierüber  ausgedrückt,  z.  B.  in  seinem 
Buche:  orator,  wo  vortreffliche  Ideen  hierüber  sind,  wie  sich 
der  Künstler  begeistert.  Wie  dieses  Ideal  über  die  Natur  hin- 
ausgehen kann,  sieht  man  daraus:  die  Natur  hat  zum  Zweck 
Nützlichkeit,  Bequemlichkeit ; die  Konst  das  Schöne.  Der 
Grieche  fängt  im  Zeitalter  seiner  Barden  - an,  sich  Fictionen 
von  seinen  Gottheiten  zu  machen,  die  blos  im  Kopfe  e&istireu, 
und  kommt  nach  und  nach  in  der  Kunst  so  weit,  dass  man 
nicht  weiter  gehen  konnte.  Wie  früh  tind  womit  fingen  die 
Griechen  ml  Der  erste  Anfang  geht  vor  Trojas  Zerstörung 
zurück,  und  die  erste  Epoche  wird  durch  Daedalus  bezeichnet, 
von  dem  blos  mythische  Nachrichten  sind,  daher  Wunder  von 
ihm  erzählt  werden.  Vor  ihm  war’s  aüf  ägyptische  Art  ge- 
wöhnlich, blos  Blocke  zu  machen,  wövon  die  Hermen  noch 
übrig  sind.  : Man  muss  aber  nicht  glauben,  dass  die  Griechen 
es  von  den  Aegyptern  gelernt;  denn  so  etwas  lernt  man  nicht 
Von  dieser  Rohheit  ging  man  darauf  fort,  dass  die  Beine  von 
einander  getrennt  wurden,  und  dadurch  entstand  die  Idee,  dass 
die  Statuen  laufen.  Einige  Schritte  hat  er  in  der  Kunst  ge- 
tlian,  aber  beträchtlich  wareu  sie  nicht.  Vor ' Troja’»  Zerstö- 
rung setzt  ein  Franzose  Monumente  zurück,  die  blos  in  seinem 
Kopfe  waren.  Bessere  Ideen  finden  sich  in  den  Alten,  als  in 
Pausanias  schöner  Reisebeschreibung.  Da  im,  Homer  so  wenig 
Spuren  von  Sculptnr  Vorkommen,  so  ist  in  seinem  Zeitalter 
die  Kunst  noch  nicht  hoch  gestiegen,  erst  nach  ihm.  Da  kom- 
men ancli  einige  Namen  von  Künstlern  vor,  die  man  sich  be- 
kannt mucheu  muss.  Dazu  dient  Junii  catalogus  artificurn  ve- 
terum  bei  einem  Werke  de  pictura  veterura,  worin  viele  gute 
allgemeine  Ideen  Vorkommen.  Wie  man  augefangen  habe,  dar- 
über haben  die  Gelehrten  viel  gestritten.  Sie  haben  nemiieh 
geglaubt,  dass  die  Zeichnung  vorausgehen  musste.  Allein  dies 
ist  nicht  wahrscheinlich.  Sie  gingen  von  weichen  Massen  aus 
und  daun  zu  hartem  fort;  sie  brauchten  Holz,  Steine,  Marmor, 
uud  diese  werden  nach  den  verschiedenen  Farben  und  Strichen 
distinguirt.  cf.  Cariofilus  de  marmoribus,  ein  nützliches  Buch. 
Hier  muss  man  die  Steinlehre  aus  der  Naturgeschichte  zu 
Hülfe  nehmen.  Nächstdein  wurde  Elfenbein  gebraucht.  Von 
diesen  Arbeiten  ist  nichts  mehr  übrig.  Die  Eifenbeinstücke 
wurden  um  einen  Block  geschlagen  und  dann  so  gekittet,  dass 
keine  Fnge  bemerktich  war.  Dieses  Elfenbein  wurde  bei  den 
Alten  gebraucht,  das  Fleisch  des  Körpers  nachzumacheu,  wo- 


bei  das  Gewand  ans  Gold  war.  Es  wurde  'in  einzelnen  Stö- 
cken an  eiuander  gesetzt.  Mehrere  haben  untersucht,  wie  jnaii 
dieses  gemacht  habe,  und  das  Resultat  war:-  Aus  Gelen  Stü- 
cken Elfenbein  ward  ein  grosser  Block  mit  einer  Art  Kitt  so 
zusammengefiigt,  dass  der  Künstler  ihn  dann  wie  ein  Stück 
behauen  konnte.  Dann  arbeitete  man  auch  in  Metall,  Erz,  und 
in  diesem  giessen  die  Alten  ihre  Bilder.  Dies  ist  eine  ver- 
schiedene Kunst.  Die  zu  giessen;  heisst  statuaria,  Bildgiesse- 
rei;  sie  geht  auf  die  gegossenen  Werke;  Bildformerei  ist  pla- 
stice,  und  sculpthra  fasst  in  sich  die  Arbeiten  mit  dem  Meissei 
in  Elfenbein,  Holz.  Statua  ist  jedes  aufgestellte  Kunstwerk. 
Sprechen  sie  allgemein,  so  sagen  sie  simnlacrum;  arbeiten  sie 
im  Guss,  so  heisst  es  statua.  Nächst  der  Bronze,  welche  eine 
Mischung  ist,  wi»d  auch  Gold  gebraucht,  doch  mehr  zur  Ver- 
zierung. Auch  andere  Materialien  wurden  mit  Golde  verziert. 
Die  Materialien  waren  also  Elfenbein,  Marmor  und  Erz.  Die 
Werke  von  Erz  wurden  proprie  statuae  genannt.  Die  Behand- 
lung des  Erzes  beim  Gusse  ist  ausserordentlich  schwierig,  so 
wie  überhaupt,  wenn  man  hier  in’s  Einzelne  gehen  will.  Um 
die  Winke  der  Alten  zu  verstehen,  muss  man  die  neuern  Künst- 
ler benutzen.  Das  Mechanische  bleibt  uns  oft  ganz  dunket. 
Ausser  den  zeichnenden  Künsten  muss  man  sich  a.-.ih  andere 
bekannt  machen,  um  zu  wissen,  wie  die  Künstler  verfahren 
sind.  In  allen  diesen  Materialien  findet  bei  den  Statuen  eine 
verschiedene  Grösse  statt,  entweder  Menschengrösse,  oder  Göt- 
ter- und  Heroengrösse,  welche  ein  paar  Fuss  höher  ist,  und 
die  kolossalische,  welche  die  grösste  ist.  Eine  vierte  ist  die 
ganz  kleiner  Bilder,  die  man  sigilla  nennt,  d.  i.  kleine  Bilder 
von  einer  halben  Elle.  Was  die  gewöhnliche  Lebensgresse 
betrifft,  60  ist  sie  nicht  so  hoch,  wie  jetzt;  die  Alten  lieben 
mehr  kleine  Statuen,  die  höchstens  2.^  Ellen  betragen.  Was 
das  Kolossalische  betrifft,  so  stieg  man  auf  60  bis  10' Ellen. 
Das  ist  eine  eigene  Betrachtung,  wie  die  Alten  es  gemacht  in 
Aufstellung  der  Werke  auf  ihre  Postamente.  : Die  Alten  hiel- 
ten so  sehr  nicht  auf  Theorie,  als  auf  Handgriffe.  Der  koloS- 
salischen  Statuen  gab’s  nicht  so  viele.  Eine  andere  Einrichtung 
war,  dass  verschiedene  Statuen  in  ein  Ganzeg  vereinigt  waren. 
Dieses  heisst  eine  Gruppe.  Solche  Gruppen  haben  die  Alten 
viele  gemacht,  obgleich  sie  keine  eignen  Ausdrücke  dafür  ha- 
llen. Bei  Fechtern  hcisst's  symplegmata.  Wir  haben  noch 
Gruppen  und  einzelne  Statuen,  auch  Hermen.  Die  blossen 
Brustbilder  nennt  man  imagines,  was  wir  Büsten  nennen.  Um 
über  diese  Werke  mehr  zu  wissen,  muss  man  mit  der  Ge- 
schichte bei  Aegyptern,  Etruskern  und  Griechen  anfangen. 
Doch  kann  man  die  Aegypter  und  Etrusker  im  Anfänge  vor- 
beiiassen  und  beide  in  das  Kapitel  vom  griechischen  Geschmack 
, bringen.  Bei  den  Griechen  giebt’s  eine  grosse  Menge  Nach- 
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richten  von  den  Künstlern  vom  trojanischen  Kriege  bis  Pcri- 
ktes.  PJiidias  ist  der  erste  grosse  Meister,  der  mit  Erhaben- 
heit der  Phantasie:  ausging,  aber  nicht  mit  Schönheit  nud  Fein- 
heit der  Glättung.  Der  Geschmack  kommt  spät,  das  brillante 
Genie  geht  voraus.  Dies  findet  sich  bei  allen  Völkern.  Vom 
Phidias  an  rechnet  man  die  grosse  Epoche  des  Styls,  d.  h,  der 
Manier  und  des  Charakters,  welcher  in  den  Kunstwerken  liegt. 
Seit  ihm  geht  es  bis  Alexander  den  Grossen,  wo  Praxiteles  in 
der  Kunst  mit  der  Grosslieit  auch  die  Schönheit  vereinigt,  was 
Apelles  in  der  Mahlerei  that.  Dann  folgte  das  Zeitalter,  in 
Yvelcheni  der  Grieche  aufhörte,  sich  der  Vollkommenheit  zu 
nahen;  die  Kunst  verfiel,  aber  nach  und  nach.  Die  Römer 
plünderten  in  der  folgenden  Epoche  die  Kunstwerke,  cf.  Völ- 
icet's  Schrift  über  die  Wegführung  der  Kunstwerke  aus  Rom. 
Die  Römer  Hessen  nicht  viel  arbeiten,  ausser  in  gewissen 
Künsten,  als  in  der  Baukunst.  Die  verschiedenen  Charakteri- 
stiken werden  von  Winkelmann , aber  mit  verschiedenen  Um- 
ständen, gemacht;  denn  Gewisses  ist  hier  nicht.  Hier  herrscht 
zu  grosse  Täuschnng.  Mau  glaubt  immer,  in  der  schönen  Pe- 
riode der  Kunst  sey  nichts  Schlechtes  gemacht,  und  in  der 
schleehten  Periode  wäre  nichts  Gutes  gemacht  worden.  Es 
giebt  gewisse  Dinge,  die  stehen  noch  unter  der  Leitung  des 
Zeitgeschmacks;  es  giebt  aber  auch  particuläre,  die  nicht  im- 
mer unter  ihm  stehen,  also  besser  oder  schlechter  seyn  kön- 
nen. Mau  sollte  nicht  weiter  gehen,  als  was  sich  verantwor- 
ten lässt,  cf.  Meyers  Abhandlung  in  den  Iloren  über  die  Zeit- 
bestimmung nach  Zeitaltern,  welche  tief  eingreifende  Ideen  ent- 
hält. Glücklich  wären  wir  darau,  wenn  wir  Bestimmungen  hät- 
ten, von  wem  nud  unter  welchen  Umständen  ein  Stück  ge- 
macht ist.  Ferner  fehlen  uns  die  Nachrichten  von  den  aus- 
gegrabeneu  Stücken.  Bei  den  grossen  Stücken  war  ein  selte- 
ner Fall,  dass  es  ganz  herausgebracht  wurde,  ausser  beim  Lao- 
koon,  den  man  ganz  fand.  Wenn  man  zusammenpasste,  so 
fehlte  Manches ; man  musste  also  ergänzen.  Zuvor  aber  musste 
man,  wenn  auch  nichts  fehlte,  zusaramensetzen.  Daran  haben 
Italiens  grosse  Künstler  ihr  Genie  in  s Feuer  gesetzt.  Zuerst 
musste  man  das  Kunstwerk  verstehen,  was  der  Künstler  damit 
haben  wollte.  Hier  ist  man  oft  ohne  Gelehrsamkeit,  oft  leicht- 
fertig zu  Werke  gegangen.  Man  hat  das  Kunstwerk  oft  nicht 
verstanden  und  dem  Werke  eiuen  Charakter  durch  Ergänzung 
gegeben.  Bei  der  Kritik  muss  man  das  Ergänzte  absoudern. 
Hierdurch  wird  die  Hermeneutik  des  Kunstwerks  schwer,  weil 
die  Kritik  schwer  ist,  und  diese  Kritik  geht  aufs  Ncuangesetzte. 
Von  dieser  Seite  ist  hier  erstaunlich  viel  Schwierigkeit  und 
Unsicherheit.  Es  ist  erstaunlich  viel  werth,  zu  wissen:  wie  ist 
es  aufgegraben  worden’}  wann“}  wer  hat  ergänzt“}  wie  hat  man 
es  getlian’}  Hiezu  dient  die  Geschichte  der  neuern  Römer,  der 
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Päbste,  welche  in  dieser  Hinsicht  Nachrichten  liefert.  Es  ist 
aber  Vieles,  was  uns  zur  Vorsicht  auffordert.  Hat  mail  mit 
Hülfe  der  Alten  die  Nachrichten  von  der  Geschichte  der  Knust 
gesammelt,  so  ist  alsdann  eine  Iteihe  Notizen  von  "verlornen 
Kunstwerken  nöthig.  Uns  interessiren  die  noch  übrigen,  als 
unter  den  freistehenden:  ; 

der  Apoll  von  Belvedere.  Er  soll  ein  Ideal  von  männ- 
licher Schönheit  seyn;  aber  in  welchem  Moment  er  aufgcstellt 
ist,  darüber  wird  noch  gestritten.  Gewöhnlich  ist  die  Vorstel- 
lung, dass  er  als  Pythischer  Apoll  aufgestellt  ist,  als  wenn  er  ' 
eben  einen  Sieg  davon  getragen.  Er  ist  mit  sich  selbst  zu- 
frieden, in  einer  majestätischen  Würde.  Winkelmann  Ist  ganz 
trunken  von  ihm.  Kältere  Betrachtungen  über  ihn  sind  von 
liumdohr  in  seiner  Schrift:  über  Malerei  und  Bildhauerarbei- 
ten in  Korn  für  Liebhaber  des  Schönen  in  der  Kunst,  Leipzig 
1187.  3 Theile  8.  Manche  Fehler  darin  sind  verbessert  in 
den  Propyläen,  cf.  Volkmann's  historische  Nachrichten  von 
Italien,  Leipzig  1770 — 1790.  3 Theile  8.  und  Zusätze  hierzu 
von  Bernoulli , Leipzig  1777  — 1782.  3 B.  8.,  ein  sehr  gutes 
Buch.  Gefunden  ist  diese  Statue  in  der  Gegend  des  alten  An- 
tium  (hod.  Neptuno).  Abgüsse  und  Copien  giebt  es  davon  in 
grosser  Menge. 

Die  Mediceische  Venus , ans  sehr  weissem  Marmor.  Am 
Fussgestelle  wird  ein  Künstler  Kleomenes  genannt;  aber  diese 
Inschrift  ist  nicht  acht.  Die  Venus  steigt  aus  dem  Bade  und 
soll  eben  überfallen  werden.  Daher  zeigt  sich  in  ihr  ein  Ge- 
fühl von  jungfräulicher  Sittsamkeit.  Diese  Statue  ist  eine 
der  vollkommensten.  Die  Höhe  ist  kaum  fünf  Fuss,  die  Ar- 
beit ist  sehr  schön.  Sie  gehört  unter  die  besten  Veneres, 
die  wir  haben. 

Der  Farnesische  Herkules , kolossalisch,  von  parischein 
Marmor.  Man  nimmt  an  ihm  wahr  Grossheit  und  Festigkeit 
des  Körpers;  er  ist  in  seiner  Ruhe  auf  seine  Keule  gestützt. 
Noch  hat  man  einen  Kumpf  von  einem  Herkules;  das  ist  der 
Torso,  der  wunderschön  ist.  Michel  Angelo  machte  ihn  zu 
seinem  Hauptstudium  uud  konnte  nicht  aufhören,  ihn  zu  Btu- 
diren ; daher  wird  er  auch  der  Torso  des  Michel  Angelo  ge- 
nannt. An  den  Füssen  des  Farnesischen  Herkules  wird  Vieles 
für  ergänzt  gehalten,  doch  von  einem  grossen  Kürtstler,  della 
Porta , der  oft  den  besten  Kunstkenner  täuschte.  Er  hat  auch 
die  Farnesische  Flora  ergänzt.  Sie  hat  die  schönste  Grazie, 
und  wird  für  die  vollkommenste  weibliche  Sta<ue,  besonders 
wegen  des  Sanften  und  Hingehauchtei»,  in  den  Gewändern 
gehalten. 

Antinous , ein  Liebling  Hadrian’s.  Der  Kopf  ist  von  aus- 
nehmender Schönheit.  Das  Beste  ist,  dass  es  nicht  darauf  an- 
kommt zu  wissen,  was  es  ist,  sondern  dass  eiue  Befriedigung 
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im  Bilde  ist.'  Dann  der  Borghcaiache  Fechter  in  einer  villa, 
die  der  Familie  Borghese  gehörte.  Den  Fechter  nennt  man 
diese  Statue  wohl  aus  Irrlhum,  wofür  man  ihn  anfangs  hielt. 
Diese  Statue  scheint  blos  die  Darstellung  eines  Helden  zu  seyn, 
der  bei  einer  Belagerung  einen  gefährlichen  Stand  hat.  Er 
sieht  in  die  Höhe,  als  wenn  er  eben  einen  gefährlichen  Streich 
abwenden  wollte.  Man  hat  ihn  eine  Zeitlang  auf  den  Cha- 
brias  deuten  wollen,  weil  im  Cornelius  Nepos  eine  ähnliche 
Anekdote  vorkommt.  Es  hat  aber  keine  Wahrscheinlichkeit, 
ef.  Lessing  s antiquarische  Briefe  B.  1.  und  2-  Nächstdem 
hat  man  auch  gruppi.  Die  grösste  ist  der  Farnesiache  Stier, 
ist  aber  nicht  ganz  aus  dem  Alterthum.  cf.  Heynes  Samm- 
lung antiquarischer  Aufsätze,  Leipzig  1178-  8-,  wo  verschie- 
dene gute  und  feine  Mach  Weisungen  Vorkommen.  Es  sind  zwei 
Jüuglinge,  ein  Stier,  drei  kleine  Figuren  und  noch  fünf,  auf 
einen  Felsenbcrg  gestellt.  Es  sind  darin  so  viele  Abweichun- 
gen von  alterthüralicker  Siroplicität,  dass  man  annehmen  muss, 
es  ist  viel  angesetzt;  aber  der  Grund  ist  schon  gross  gewe- 
sen. Eine  ähnliche  ist 

die  Cr/  tippe  der  Niobe  mit  ihren  Kindern,  die  von  Apoll 
und  der  Diana  getödtet  werden.  Diese  Gruppe  besteht  aus 
fünfzehn  Figuren,  welche  man  einzeln  gefunden  hat.  Sie  ste- 
hen neben  einander,  weil  sie  niemand  componiren  wollte.  Man 
sieht  darin  die  Euergic  des  Leidens.  Sie  steht  in  Florenz. 
Man  hat  hier  auf  den  grossen  Meister  Skopos  gerathen;  al- 
lein es  ist  doch  nicht  sicher.  Sie  ist  in  hoher  Manier  gear- 
beitet. Mau  hat  viele  Abhandlungen  darüber.  Die  schönste 
ist  der  Laokoon  aus  trelflichem  Marmor,  wahrscheinlich  nach 
Christi  Gebufrt  erst.  Man  legt  diese  Arbeit  dem  Agesander 
und  seinen  beiden  Söhnen  zu.  Plinius  in  seiner  hist.  nat.  46, 
4.  erwähnt  ein  Werk,  von  dem  man  glaubt,  dieses  sey  es. 
Möglich  ist  cs,  aber  es  kann  auch  eine  Copic  seyn.  Winkel- 
mann und  Leasing  sind  darüber  sehr  weitläuftig;  cf.  Heyne’s 
antiquarische  Aufsätze,  worin  Nachrichten  von  seinem  Ausgra- 
ben und  viel  Gutes  ist.  Dieses  Werk  ist  jünger  als  Virgil  und 
ist  in  dem  Zeitalter  von  August  bis  Nero  gemacht.  Lessing's 
antiquarische  Nachrichten  machen  nicht  viel  aus;  seine  Abhand- 
lung ist  mehr  ästhetisch.  Die  beste  Ansicht  und  ein  wahres 
Muster  von  solchen  Betrachtungen  ist  in  Göthe’s  Propyläen. 

Hm  diese  Stücke  aber  recht  zu  verstehen,  muss  man  vor- 
züglich Künstler-  oder  artistische  Mythologie  inne  haben,  die 
aber  viel  leichter,  als  die  philologische  ist.  Ein  Anfang  dazu 
ist  gemacht  in  Nitsch's  Einleitung  in  das  Studium  der  alten 
Kunstwerke,  Leipzig  1792.  Her  Band,  wozu  noch  ein  zweiter 
kommen  sollte.  Noch  giebt  es  viele  Stücke  aus  dem  Alter- 
thum,  wo  den  Zweck  des  Künstlers  liiemaud  herausbringen 
kann.  Begreiflich  ist  dieses;  denn  wie  viel  vollständige  Notiz 


über  die  Kunstwerke  können  wir  aus  den  Alten  ziehen?  Win* 
kelmann  hat  kurz  vor  seinem  Tode  ein  Werk  angefangen : mo- 
numenti  inediti,  in  welehem  er  die  schwersten  Stüoke  vornahm 
und  seinen  Scharfsinn  daran  übte.  Doch  hat  er  darin  auch 
viele  Phantome.  , / ; . > 

Für  die  Sculptnr  müssen  wir  noch  eine  Classe  Werke 
anszeichuen,  die  iconicae  statuae , solche,  die  wirklich  alte  hi- 
storische Personen  vorstellen.  In  Griechenland  war  dies  eine 
äusserst  hohe  Ehre.  Von  Fürsten  kamen  viele  Exemplare  in 
Umlauf.  Von  Alexander  ist  dies  zuerst  geschehen.  Hätten 
wir  davon  noch  mehr  übrig,  als  wir  haben,  so  würden  wir  eine 
förmlich  historische  Gailerie  haben  können.  Die  Münzen  thun 
hier  grosse  Dienste.  Ferner  haben  wir  auch  noch  andere 
Stücke,  die  noch  älter  sind  als  Alexander.  Von  der  Art  ist 
Sokrates  Kopf,  doch  nicht  nach  dem  Leben  geschildert,  son- 
dern aus  guten  Stellen  der  Alten.  Andere  Hülfe  muss  man 
auf  alten  Gemmen  suchen.  Eine  andere  Classe  von  Sculptur- 
arbeiten  sind  die  Hermen.  Man  entlehnte  von  deu  Statuen 
die  Behandlung  und  Natur.  Sie  sind  der  Anfang  der  bessern 
Sculpturarbeit  in  Griechenland.  Es  sind  unten  gradeaus  ge- 
hende Blöcke  mit  einem  Kopf;  Bruststücke,  an  denen  man  sieht, 
dass  sie  aus  einer  Zeit  herrühren,  in  der  man  noch  mit  sehr 
Wenigem  zufrieden  war.  Doch  wurden  sie  mit  grosser  Kunst 
gearbeitet.  In  Athen  schmückten  sic  Häuser'  und  Strassen. 
Nächst  diesen  hat  man  noch  viele  Büsten.  Diejenigen,  die  am 
häufigsten  Vorkommen,  sind  Büsten  von  römischen  Kaisern. 
Auch  gtebt  es  viele,  von  denen  man  nicht  weise,  was  sie  vor- 
stellen sollen;  daher  ergeben  sich  daraus  viele  Irrungen,  ln 
neuern  Zeiten  ist  mancher  Name  an  eine  solche  Büste  ge-* 
schrieben,  und  man  kann  oft  nachweiscn,  dass  sie  unzuverläs- 
sig sind.  Mit  den  griechischen  Köpfen  ist  es  noch  mehr  der 
Fall.  Es  kommt  hier  am  meisten  darauf  an,  wie  die  Arbeit 
ist.  Die  Kunst  zu  giessen  ist,  wie  Plinius  erzählt,  schon  im 
Zeitalter  Nero’s  verloren  gegangen.  Alle  diese  Werke  sind  in’s 
Kunde  gearbeitet  (nsQMpavqg).  Zur  Sculptur  rechnet  man  aber 
auch  die  halbrunden,  über  der  Fläche  hervorragenden  oder 
vertieften,  die  basreiiefs  und  reliefs.  Das,  was  wir  erhabene 
Arbeit,  basreiiefs,  nennen,  heisst  griech.  ävctyXvtprj , bisweilen 
rdpsvfiß,  wenn  die  Figuren  so  gearbeitet  sind,  dass  sie  über 
den  Grund  hervorragen.  Dies  ist  besonders  an  Triumphbogen, 
Altären,  Grabmalen),  Columncn  häufig.  Scalpcre  wird  von  den 
entgegengesetzten  Figuren,  gebraucht,  besonders  bei  geschnit- 
tenen Steinen.  Scalptae  gemmae  sind  die,  wo  die  Figuren 
einwärts  gearbeitet  sind,  die  man  mit  dem  Kunstnamen  intaglio 
nennt.  Von  dieser  erhabenen  Arbeit  gieb|’s  wunderschöne 
Sachen.  Es  sind  Personen  neben  einander  auf  sarcophagis,  d. 
h.  nicht  Särgen,  sondern  es  ist  eine  Art  von  Holz;  mau  setzte 
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ste  an  aris.  Hiebei  ist  die  Perspective  vernachlässigt  worden. 
Dies  hat  die  Frage  erregt,  ob  die  Alten  die  Perspective  ge- 
kannt. Nimmt  man  die  Stellen  der  Alten  zusammen,  z.  B.  aus 
Aristoteles,  so  sieht  man,  dass  die  Alten  sie  wohl  kannten. 
Eine  andere  Frage  ist:  war  sie  wie  die  unsrige“?  Da  ist  ein 
grosser  Unterschied.  Die  unsrige  stellt  die  Figuren  in  pyra- 
midalischer  Stellung  zusammen;  bei  den  Alten  stehen  die  Per- 
sonen neben  einander  und  es  sind  Abweichungen  von  der  un- 
srigen.  Wir  haben  selbst  viele  Gemälde  aus  dem  Alterthun), 
die  keine  Perspective  haben,  und  daraus  schloss  man,  dass  die 
Alten  keine  hatten.  Das  war  aber  ein  unsichrer  Schluss.  Opus 
caelatum  sind  basreliefs.  Dergleichen  werden  in  Holz,  beson- 
ders aber  in  Stein  gemacht.  Dieserlei  Werke  giebt’s  hie  und 
da  noch. 

. '»1 

Bücher , in  denen  man  alle  Statuen  und  Werke  der 
Sculptitr  findet. 

Von  den  mehrsten  Sculpturarbeiten  hat  man  sehr  schöne 
Kupfer.  Zuerst  halle  man  sich  an  Christ.  Seit  1750  muss 
inan  sich  an  gelehrte  Zeitungen  wenden.  Die  Göttingschen 
haben  hierin  einen  vorzüglichen  Werth.  Hauptsächlich  haben 
wir  einige  musea  aus  Italien.  Das  Beste  von  der  Art  ist  erst 
in  diesem  seculo  erschienen.  Das  neueste  Werk  ist  eins  der 
vollkommensten,  das  treffliche  ranseum  Pio-  Clementinum,  ein 
Werk,  das  die  Päbstc  nach  und  nach  zusammengetragen.  (Sol- 
che Cabinette  nennt  man  musea).  Visconti 8 Erläuterungen  in 
ß vol.  sind  gelehrt  und  trefflich,  die  Kupfer  sehr  schön.  Cay- 
lus  recueil  des  antiquitds  egvpt,  etrnsc., ' grecq.  et  romain.  7 
B.  4,  auch  in’s  Deutsche  übersetzt,  dient  zur  Einleitung  für 
den  Anfänger.  Es  giebt  auch  öffentliche  musea,  worüber  man 
Sammlungen  hat,  die  musea  heissen.  Von  dem  in  Florenz 
sind  6 fol.,  von  dem  in  Venedig  2 fol.,  von  dem  museum  Ca- 
pitolinum  in  ltom  3 fol.  Ferner  Winkelmanns  monumenti 
antichi  inediti,  2 fol.  Man  halte  sich  anfangs  an  zwei  oder 
drei,  um  sich  eine  Vorstellung  zu  machen.  Eins  der  besten 
hiezu  ist  von  Preussler , statuac  antiqnae  aeri  incisae,  1 fol. 
Die  musea  in  unsern  Gegenden  bedeuten  nicht  so  viel.  Ueber 
das  Potsdamer  haben  wir  Beyer's  Brandenburgsclies  museum. 
Besser  ist  Oberlini  museum  Schoepflinianum.  Es  ist  den 
Strasburgern  durch  den  ehemaligen  Schiipflin  überlassen.  Vom 
Dresdner  museum  hat  man  noch  keinen  catalogus.  Dann  kann 
man  sich  an  den  Katalog  halten^  der  in  Winkelraann’s  Ge- 
schichte der  Kunst  steht.  Ein  catalogus  steht  auch  in  Lenx 
Buch:  das  Costum  der  Völker  des  Alterthums,  durch  Kunst- 
werke dargestellt,  aus  dem  Franz,  von  Martini,  Dresdeu  1784. 
4.  Es  soll  eigentlich  für  den  Künstler  seyu. 
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I.  * 

Die  Steinschneidekunst  der  Alten. 

. . • •.  t 

Man  muss  sich  früh  mit  ihr  abgeben,  weil  man  viel  übrig 
hat.  Das  Eingraben  in  edle  Steine  ist  scalptura;  denn  so  un- 
terscheidet man  scalpere  und  sculpere.  Jenes  wird  bei  edlen*1 
dieses  von  Marmor  gebraucht.  Zuerst  muss  man  sich  mit  den: 
Gemmen  beschäftigen.  Da  fragt  sich’s:  in  welche  Steine  ha-1 
ben  sie  geschnitten 3 und,  was  ist  das  heute  für  ein  Stein,  den1 
sie  so  oder  so  benennen '}  Ein  guter  Beitrag  hiezu  ist:  Brück-' 
mann’s  Abhandlung  von  Edelsteinen,  Brauuschweig  1773.  und' 
gesammelte  Beiträge  zu  den  Edelsteinen,  nebst  Fortsetzung1 
1778 — 1783.  Dieser  dringt  in  die  Materie  am  tiefsten;  doch 
gehören  noch  neuere  Untersuchungen  liieher.  Lessing  hat- 
hierüber  viel  in  seinen  antiquarischen  Briefen,  einem  schönen 
Buche;  aber  es  ist  nicht  alles  vollständig.  Dieses  Steinschnei- 
den rührt  daher,  dass  inan  die  Steine  zu  Siegelringen  brauchte. 

Die  Kunst  ist  nicht  allein  in  der  Feinheit  der  Züge  bemerk- 
lich,  sondern  auch  in  der  wunderschönen  Zeichnung.  Es  ist 
viel  Geschichte  und  Mythologie  in  den  Steinen.  ‘Es  kommt 
aber  bei  diesem  Studium  nicht  viel  heraus,  wenn  man  nicht 
gute  Steine  aus  dem  Alterthurae  sieht.  Es  ist  wirklich  eine 
ars  deperdita  für  die  Neuern.  Es  ist  zum  Erstaunen, 'mit’ 
welcher  Richtigkeit  und  Deutlichkeit  die  Alten  die  kleinsten' 
Steine  bearbeitet  haben.  Es  giebt  viele  Tausende  .noch  übrig-’ 
gebliebene  Steine.  Zu  diesem  Studium  gehört  eine  grosse 
Masse  von  Kenntnissen,  und  zwar  von  den  Edelsteinen ; doch 
auch  diese  ist  noch  nicht  genug,  da  man  nicht  immer  weiss, 
was  für  eine  Art  Steine  die  ist,  welche  mit  einem  Steine  der 
Alten  verglichen  wird.  Plinius  hist.  nat.  lib.  36.  hat  über  die 
alten  Steine  eine  Menge  Sachen,  doch  ist  er  äusserst  schwer 
zu  verstehen.  Man  muss  hier  auf  die  neuern  grossen  Stein- 
schneider Rücksicht  nehmen  cf.  Millins  introduciio  zum  Stu- 
dium der  geschnittenen  Steine.  Marielte's  recueil  des  pierrea  * 
gravdes,  Paris  1750.  2 fol.  und  traitds  des  pierres  gravdest, 
worin  Kupfer  sind  — ein  schönes  Buch.  Dactyliotheken  hat 
man  früh  gesammelt,  d.  h.  Steine  durch  Kupfer.  Schon  za 
Cäsar’s  Zeit  sammelte  man  Steine;  die  Neuern  haben  sie  in 
Kupfer  gestochen.  Eine  solche  Sammlung  ist  von  Gorlaeus1 
mit  Anmerkungen  von  Jacob  Gronov,  2 B.  4.  Winkelmann's 
ddscription  des  pierres  gravdes  des  Baron  Stosch,  Florenz  1760. 

4.  Diese  Sammlung  ist  in  der  Folge  nach  -Wien,  gekommen. 
Auch  ist  ein  cabinet  des  pierres  gravees  von  Orleans , 1780., 
wovon  der  Dichter  Jacobi  einen  Auszug  gemacht  hat.  Will  , 
man  tiefer  hineingehen,  so  muss  man  sich  die  Manier  der  Be- 
handlung bekannt  machen,  cf.  Natter's  traite  de  la  inethode 
antique  etc.  Artige  Ideen  kommen  auch  in  dem  Buche  von 
' L '29 
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Christ  vor.  Za  den  kleinen  Steinen  kommen  auch  grössere, 
welche  Gefjisse  sind.  Die  Steine  sind  entweder  vertieft  gear- 
. beitet  oder  erhöht.  Die  vertieften  sind  diejenigen,  die  man 
»um  Siegeln  brauchte.  Andere,  die  zur  Schönheit  verfertigt 
waren.,  haben  hervorragende  Figaren.  Diese  letztem  heissen 
Cameen.  Man  .hat  über  diesen  Namen  gestritten;  allein  er  ist 
aus  dem  Mittelalter.  Die 'exscalptae  sind  die  Cameen,  die  ver- 
tieften sind  inscalptae.  Ausser  dem  Anblick  solcher  Steine 
qiuss  man  sich  an  grosse  Catalogen  halten,  wo  sie  erläutert 
sind.  Eine  treffliche  Sammlung  hat  mau  von  Stosch.  Ein 
wichtiges  Buch  ist;  Darier  Catalog  von  geschnittenen  Stei- 
nen, wozu  Raspe  Zusätze  geliefert  hat. 

Diese  Kunst  gehört  zwar  nicht  unter  die  ältesten,  doch 
hat  sie  sich'  frühzeitig  gebildet.  Zu  Alexanders  Zeit  stand 
sie  auf  dem  höchsten  Gipfel.  Bücher,  die  hierüber  sehr  ein- 
leiteu,  sind:  Klotz  vom  Nutzen  der  geschnittenen  Steine  (ist 
ganz  Compilation)  und  Gur  litt  über  die  Gemmeukunde,  wo 
Nach  Weisungen  in  Bücher  Vorkommen,  , !ä,  ■ 

Frühzeitig  schon  findet  man  Nachrichten  von  einigen  Rin- 
gen. Der  älteste  ist  der  des  Königs  Polykrates  in  Samos,  über 
den  viele  wunderbare  Erzählungen,  cf.  Plinii  hist.  nat.  37.  ini- 
tio.  Er  muss  sehr  schön  gearbeitet  gewesen  seyn.  Der  Künst- 
ler, der  ihn  verfertigte,  war  Theodorus  von  Samos,  einer  der 
ersten,  deV  diese  Kunst  bearbeitet  hat.  Nach  der  Zeit  wurde 
diese  Kunst  dadurch  so  häufig  getrieben,  weil  die  Alten  ihre 
Betschafte  in  den  Hingen  hatten.  Der  grösste  Künstler  ist 
Pyr goteles , nächst  ihm  Dioscorides , uuter  August  und  Solon. 
D>c  Zeit,  wenn  die  Stücke  gemacht  «ind,  können  wir  nicht 
immer  bestimmen.;  die  meisten  sind  in  den  Zeiten  der  Römer 
gemacht.  Diese  tragen  im  höchsten  Luxus  so  viele  Riuge  an 
den  Fingern,  dass  diese  ganz  bedeckt  waren.  Bei  dieser  Liebe 
zu  gewissen  Steinen  konnte  natürlich  eine  grosse  Menge  auf 
unsere  Zeiten  kommen.  Ein  grosser  fand  sich  in  der  Samm- 
lung des  vorigen  Königs  von  Frankreich.  Man  theilt  die  Gem- 
men ein  theils  in  Hinsicht  auf  die  Art  der  Steine,  entweder 
Smaragde  oder  Sapplure,  theils  in  Hinsicht  auf  die  Art  des 
Schnittes.  Diese  sind  entweder  Cameo  oder  Intaglio's.  Die 
Cameen  nennen  Einige  gemraas  txhnag,  die  erhaben  gearbei- 
tet sind;  die  intaglios  nennt  man  gewöhnlich  gemmae  inscal- 
ptae. Eins  und  das  andere  kommt  in  dieser  Rücksicht  in  der 
Vorrede. von  Reiz  zum  museo  Franciano  vor,  einem  catalogus 
einer  grossen  Sammlung  in  Wien.  Bisweilen  findet  man  auf 
Gemmen  zwei  Köpfe  sehr  genau  zusammen : capita  iuncta.  Von 
dergleichen  Steinen  sammelte  man  ehedem  schon  grosse  mu- 
sea  und  nannte  sie  dactyliothecas.  Dies  haben  schon  Römer 
. gethan.  Die  Neuern  haben  es  wieder  angefangen.  Vorzüglich 
haben  wir  in  Deutschland  das  Braunschw eiger  muscum  zu  mer- 
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kcn.  Man  ist  aber  schon  lange  darauf  gefallen,  von  den  al. 
ten  Gemmen  Abdrücke  und  Abgüsse  au  machen.  Man  hat  da- 
zu viele  Materialien  gebraucht,'  anfänglich  Glas,  dann  Schwe- 
felconipositiqn.  Vorzüglich  ipt  die  Sammlung  von  Rippert  zu 
merken,  der  die  Steine  sehr  schön  wiedergah.  Er  hat  meh- 
rere Tausend  seltene  Ahdifipk#  mit  einem  Gpmmentar  bekannt 
gemacht,  Diesp  Lippertsche  Sammlung  lässt  sich  selir  wohl- 
feil haben.  Man  hat  in  Leipzig  einen  Auszug  der  vorzüglich- 
sten Lippertschen  Abdrücke  gemacht.  Die  Glasabdrücke  sind 
theprer.  Seitdem  die  Lippertsche  Dactyliothek,  Leipzig  17(18. 
4.  hcrausgekomraen  ist,  hat  man  sich  mehr  mit  dieser  Kunst, 
beschäftigt.  ..  S|it;  T.  ^ l V , ..  •, 

7 '.  v,  ' ; _ ' •?' • Vv  w 

Malerei.  ;j 

* • *t . . ü'i-  4 . 

Zur  Malerei  gehört  auch  die  Musivkunst.  Man  sagt,  in 
der  Malerei  waren  die  Alten  schlecht;  und  wirklich,  so  weit 
wie  wir  haben  sie  es  nicht  gebracht.  Spricht  man  aber  von 
der  Schönheit  der  Zeichnung,  so  stehen  die  Alten  oben  an; 
aller  in  der  Colorirung  stehen  wir  oben  an..  Es  l'rägt  sich, 
worin  das  Vorzügliche  der  Kunst  bestehe.  Dazu  kommt,  dass, 
wir  wenig  davon  übrig  haben.  Was  wir  noch  übrig  haben, 
sind  Gemäldestücke.  Die  Malerei  der  Alten  hat  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  (Jer  Bildhauerkunst.  Die  Gemälde  (pipturae  seu 
tahulae)  Jiat  man  nicht  mehr  in  solcher  Vollkommenheit,  wie  ' 
Sculpturarbejten.  Das  Meiste,  was  wir  davon  noch  übrig  hp- 
hen,  ist  aus  Mittelhäusern.  Vieles  ist  in  Grabmälern.,  das 
Meiste  aber  int llerculanum  gefunden.  In  allen  Gemälden  der 
Alten,  wo  Personen  neben  einander  stehen,  stehen  sie  statqen- 
mässig  neben  einander,  und  sie  haben  nicht  eine  schöne  Ver- 
bindung hineiiigebracht.  Sie  gingen  von  Sculptur  aus.  Wie 
sie  gearbeitet  haben’?  Da  giebt’s  noch  schwierige  Untersu- 
chungen. Sie  arbeiteten  viel  auf  nassen  Kalk.  Dies  heisst  al 
fresco.  So  sind  die  Gemälde  aus  Herculannra.  Sie  mahlten 
auch  auf  trocknen  Kalk  — empätement.  ' Die  enkaustiache  Ma- 
lerei bestand  darin,  dass  dabei  etwas  eingebrannt  wurde,  cf. 
Rode  über  die  Malerei  der  Alten,  verfasst  von  Äiem,  Berlin 
1787.  Was  die.  Alten  uns  für  Nachrichten  davon  geben,  ist 
äusserst  gering.  Die  auf  Vasen  hat  Hamilton  anfgesuclit  und 
durch  d' Hancarville  herausgeben  lassen.  Tischbein  in  Neapel 
hat  neue  gestochen,  und  danach  ist  das  Buch  von  Böttiger 
gemacht,  das.  recht  nützlich  ist.  Ueber  die  Malerei  giebt’s 
noch  nichts  Befriedigendes.  « Die  Abhandlungen  der  Eng- 
länder sind  meist  zu  umständlich  und  zu  maget.  Man  halte 
sich  an  die  pitture  di  Ilerculano.  Gut  ist  eine  franzö- 

sische Uebersetzung  des  Söten  Buchs  der  historia  naturalis 
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Pllnii  von  Durand  mit  Noten  und  Erläuterungen.  Aus  dem 
Alterthume  hat  man  noch  sieben  bis  acht  hundert  Gemälde. 

Die  Mosaik  zieht  man  zur  Malerei,  man  sollte  es  aber 
nicht.  Wenn  man  mit  feinen  Steinen,  die  von  verschiedenen 
Farben  sind,  so  arbeitet,  dass  Gemälde  entstehen,  so  ist  dies 
Mosaik.  Die  Alten  verstunden  sich  bei  den  Verbindungen  sehr 
darauf,  dass  man  die  Fugen  nicht  bemerkte.  Ueber  diesen  Namen 
weiss  rpan  nicht  viel,  ln  Plinii  hist.  nat.  lib  30.  kommt  der 
Name  zuerst  vor,  doch  die  Sache  hatte  man  früher.  Den  Na- 
men hat  man  mit  Mühe  abgeleitet  von  povOtiov,  eine  ange- 
nehme, auf  Grottenart  eingerichtete  Wohnung,  womit  man  Bö- 
den einrichtete;  daher  ist  musivus  entstanden.  Musivus  brau- 
chen die  Alten  noch  nicht  frühzeitig,  sondern  dafür  opns  tes- 
sellatum  und  vermiculatum.  Beides  ist  noch  unterschieden, 
läuft  im  Ganzen  aber  auf  Eins  hinaus.  Den  Ausdruck  Mosaik 
sollte  man  ganz  abschaffen.  Es  war  eine  Art  Gemälde,  wo 
Steine  und  Glas  statt  der  Farben  so  zusammengesetzt  werden, 
dass  daraus  das  Werk  der  Malerei  formirt  werden  kann.  Die 
Stückchen,  die.  man  zusammensetzte,  liiessen  crustulae  und  tes- 
sellae.  Man  brauchte  diese  Kunst  bei  vornehmen  Römern  za 
Fussböden  und  Decken  in  Zimmern.  Darauf  beziehen  sich  die 
pavimenta  tessellata  (AtDofftpöra).  Wir  haben  einige  solcher 
Arbeiten  noch  übrig.  Im  alten  Präneste  ist  noch  ein  prächti- 
ges üeberbleibsel  alter  Musivarbeit  gefunden  worden,  cf.  Mont- 
faucon  tom.  4.  und  Ciampinm  de  rousivis  operibus  veter.,  Rom 
1690  fol.  Damit  müssen  andere  Werke,  worin  Gemälde  Vor- 
kommen, verglichen  werden,  als  Passeri  (einer  der  feinsten 
Kenner)  de  picturis  Etruscorum  3 fol.  und  Hamilton  4 fol., 
welches  das  schönste  Buch  ist. 
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Anhang. 

Litterärgcschlchtc  der  Alterthumswissenschaft 

oder 

Allgemeine  Uebersicht  der  Bearbeitung  i. 
der  alten  Litterator. 

Eine  solche  litterärisclie  Geschichte  ist  wenigstens  das  erste 
Bedürfnis«  für  jeden,  der  sich  mit  Altertumswissenschaften 
abgiebt.  Man  muss,  um  eine  kurze  Uebersicht  der  vorzüglich- 
sten Humanisten  neuerer  Zeit  zu  erhalten,  zuerst  von  denen 
anfangen,  die  seit  der  Restauration  der  Wissenschaften  sich 
hervorthaten.  Man  sagt,  als  1453  Constanlinopel  an  die  Tür- 
ken überging,  dass  der  ganze  Strom  griechischer  Gelehrten 
nach  dem  Occident  gekommen  sey.  Man  kann  aber  eine  noch 
frühere  Periode  vorausgehen  lassen,  von  1300  bis  1453,  in 
welchen  Jahren  der  erste  Same  der  Gelehrsamkeit  in  Italien 
ausgestreut  wurde.  In  Italien  ging  jetzt  die  erste  Morgen- 
dämmerung wieder  auf.  Bis  auf  den  Anfang  des  14ten  Seculi 
war  auch  in  Italien  eine  äusserst  dunkle  Nacht,  wiewohl  auch 
vorher  einige,  doch  nur  sehr  wenige,  Männer  hervorleuchteten. 
Griechisch  las  man  im  Occidente  eine  Zeillang  gar  nicht; 
selbst  das  Latein  verstanden  nur  wenige.  Einer  der  ersten, 
die  sich  mit  Ausbildung  der  lateinischen  Sprache  abgaben,  ist  ' 
der  Dichter  Dante  Alighieri.  Er  wurde  geboren  1205  und 
starb  den  14.  September  1321.  Er  hat  viel  gelesen  und 
schrieb  selbst  in  Versen  sehr  gut.  Sein  Werk,  das  jetzt  noch  * 
' da  ist,  seine  göttliche  Komödie  in  italienischen  Versen,  ist  ein 
Beweis,  dass  man  sich  damals  schon  nach  dem  Alterthum  zu 
bilden  anfing.  Man  hpt  auch  von  ihm  mehrere«  Lateinische, 
als:  de  vulgari  eloquentia,  auch  einige  Briefe.  Er  zeichnet 
sich  durcli  erschrecklichen  Hass  gegen  den  Pabst  und  durch 
liberale  Denkungsart  aus.  Gleich  nach  ihm  griff  die  Liebe 
zur  Kenntnis«  weiter  in  Italien  nm  sich.  Die  nächsten,  die 
sich  nach  ihm  hervorthaten,  sind  Petrarca  und  Boccaccio. 
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Als  diese  Männer  schrieben,  waren  von  Griechen  noch  wenige 
nach  Italieu  gekommen.  Boccaccio  schrieb  schon  ein  uud  das 
andere,  was  in  die  Alterthumsgeschichte  gehört,  als:  genealo- 
gias  deoruni,  einen  Aufang  zur  Mythologie.  Er  ward  geboren 
1513  zu  Certaldo  bei  Florenz  uud  starb  -den  21.  December 
1375-  Francesco  Petrarca  aus  Arezzo,  geboren  1304,  gestor- 
ben deu  lHten  Juli  1374,  ist  viel  wichtiger,  theils  als  lateini- 
scher, theils  als  italienischer  Dichter.  Seine  interessanten  pro- 
saischen Sachen  sind  die  Schrift:  de  reinediis  utriusque  l'or- 
tuuae,  die  sehr -gut  ist,  dccontetfftu  inundi,  de  vita  solitaria, 
de  sui  ipsius  dt  äliorum  ignorautici,'  epistolae  lauriliares  uud  re- 
riiui  rnemorandarum  lib.  6.  nach  dem  Valerius  Maxifnus.  Sein 
Scipio  oder  Alrica  ist  ein  Gedicht  über  die  Geschichte  des 
Scipio  Africanus,  vid.  Leyser  ■ de  pretio  medii  aevi.  Ueber 
seiue  Lebensgeschichte  hat  mau  Vieles,  cf.  Meiners  Werk  über 
die  ersten  "Wiederherstelier  nützlicher  Kenntnisse  im  14ten 
uud  15teu  Jahrhunderte,  im  N.  Gott.  .hist.  Magaz.  U.  3.  St.  1. 
Solche  Männer,  wie  Petrarca,  kömiten  auch  noch  \iele  latei- 
nische Bücher  in  Händen  haben,  welche  nachher  verloren  ge- 
gangen sind.  Petrarca  hat  z.  B.  Cicero’s  Huch  de  glona  noch 
gelesen.  Mau  konnte  aber  in  diesem  Zeitalter  nicht  recht 
wissen,  was  alles  noch  da  war.  Wir  selbst  wissen  ja  heut  zu 
Tage  nicht  einmal  von  allen  Dingen,  ob  sie  noch  da  sind  oder 
nicht,  da  vitale  Bibliotheken  sehr  geheiinnissvoll  gehalten  wer- 
den. ln  diesem  Zeitalter  kommen  sclfim  einige  Griechen  nach 
‘Italien.  Unter  diese  geliört  vorzüglich  Manuel  Chrysolo/ua 
aus  Coustantinopel.  Er  starb  iu'  Constauz  den  15.  April  1415- 
Im  Jahre  1388-  wurde  er  von  Johauu  Palaeologus  nach  Italieu 
geschickt.  Er  ist  der  erste  grosse  griechische  Lehrer  in  Ita- 
lien. Am  Ende  des  14teu  Jährhuuderts  ging  er  nach  Florenz, 
wo  er  einen  förmlichen  Gehalt  bekam*  Nachher  «änderte  er 
nach  Mailand,  Pa  via  uud  Rom.  Der  Pabst  brauchte  ihn  als 
Bevollmächtigten  beim  Concilium  zu  Conslaiiz.  Er  schrieb  eiu 
Werkelten:  Igazi'ifiaza  rrjg  sJ.irjviki}s , das  1488  herauskam. 
Durch  ihn  wurden  viele  zum  Griechischen  gezogen,  vorzüglich 
Leonhard  Brunus  aus  Arezzo  ültd'  Ctiov.  Franc.  Pögglo  Biac- 
ciotini , geboren  1380  in  Florenz , starb  deii  30-  Octubcr  14511. 
Der  Letzte  hat  sich  durch  Aufsuclibu  lateinischer  todd.  ver- 
dient gemacht-  Um  diese  Zeit  drängten  die  Türken  die  Grie- 
chen immer  ärger,  bis  Coustantinopel  ganz  eingenommen  wurde. 
Da  flohen  die  Griechen  wie  Emigranten  nach  Italien.  Von 
'dieser  Zeit  fängt  man  gewöhnlich  die -Geschichte  , der  Restau- 
ration an.  Vid.  H.  llodius  de  graecis  illustr,  ling.  graec.  in- 
stauratoribus,  London  1742.  8.,  woraus  der  Leipziger  Theo- 
loge Börner  eiueu  Auszug  gemacht  hat:  de  ductis  hotninibus 
graecis  graec.  litterarum  in  Italia  iustauratoribus,  1750.  8-  Hier 
findet  man  die  Lebensbeschreibungen  vieler  Griechen,  eines 
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Lascaris,  Theodoras  Gaza  etc.  Viele  Sammlungen  finden  sich 
in  folgendem  grossen  Werke:  Tiraboschi  litterat.  Italian.  0 tom. 
4-  Ucber  die  Regierung  der  Medices  haben  auch  Einige  be- 
sonders geschrieben.  Diese  Familie  kam  durch  Reichlhum 
und  Politik  so  in  Flor,  dass  sie  das  Iierzogthum  Florenz  an 
sich  brachte.  Sie  waren  grosse  Mäcenaten  der  Gelehrten. 
Werke  darüber  hat  man  von  Itoscoe  the  iife  of  Lorenzo 
de’Medici,  Liverpool  und  London  1796.  2 Ü.  4. , und  Fabroni 
vitae  Italornm,  qui  sec.  17.  et  18.  floruerunt,  Pisa  1778-  20 
B.  8.  BettineUi's  Abhandlung  über  die  erste  Entstehung  der 
Gelehrsamkeit  in  Italien.  Diese  neue  Litteratur  schliesst  eich 
ganz  an  die  spätere  griechische  an.  Einige  trieben  um  diese 
Zeit  die  Wissenschaften  mit  horrendem  Eifer,  besonders  die 
Leute,  die  Vermögen  und  Müsse  hatten.  Viele  Franzosen 
schlossen  sich  mit  diesen  Griechen  viele  Monate  ein  und  stn- 
dirten  so,  dass  sie  bald  ihre  Lehrer  übertrafen , z.  B.  Guü- 
lattme  Budd.  Einer  der  ersten  grossen;  Gelehrten  aus  dem 
Oriente  in  Italien  war 

Theodorus  Gaza  aus  Thessalonich,  geboren  1398,  starb 
1478.  Er  kam  1430  nach  Siena  in  Italien,  behalf  sich  äus- 
serst  dürftig  und  lebte  grösstentheils  vom  Abschreiben  seiner 
Manuscripte,  die  er  von  alten  griechischen  Autoren  hatte. 
Nachher  hielt  er  sich  in  Ferrara  auf,  wo  er  Professor  der 
Akademie  ward.  Viele  lernten  liier  von  ihm,  unter  andern 
der  Friese  Agricola.  Der  Pabst  Nicolaus  der  5te  rief  ihn  nach 
Rom,  dort  griechische  Manuscripte  zu  übersetzen.  Hier  lernte 
er  d^n  Cardinal  Bessarion  kennen,  der  selbst  ein  Grieche 
war  und . ihn  in  bessere  Umstände  brachte.  Er  starb  in  Apu- 
lien. In  Hinsicht  seiner  Sprachkenntuisse  ist  er  priuceps  un- 
ter alleu  neuern  Griechen.  Er  verstand  sich  auch  auf  Rheto- 
rik. Sein  Charakter  ist  sehr  edel.  Sein  Hauptbuch  ist  seine 
Grammatik.  Die  beste  Ausgabe  habe  ich  oben  citirt.  cf.  Mait- 
taire  annales  tjpographici  tom.  5.,  Fabricii  bibliolheca  graeca 
tom.  5.  Was  er  aus  dem  Lateinischen  ins  Griechische  über- 
setzte,, ist  sehr  gut,  so  z.  B.  Cicero  de  seuectute  und  Laeliua. 
Mau  hat  diese  Liebersetzungen  bei  einigen  seltenen  Ausgaben 
des  Cicero.  Auch  aus  dem  Griechischen  hat  er  in*s  Latei- 
nische übersetzt.  , 

BessarioTi  aus  Trapezunt,  geboren  1395,  starb  H72,  ei- 
ner der  vorzüglichsten  Restauratoren.  Er  hatte  eine  treffliche 
Suade  auch  auf  der  Kanzel.  Er  wusste  die  besten  Mittel, 
sich  bis  zum  Cardinal  eraporzuschwingen.  Er  war  anfangs 
beim  concilio  in  Florenz,  wo  er  sich  sehr  auszeichnete.  Nachher 
ging  er  nach  Constantinopel  zurück.  1439  ward  er  Cardinal. 
Nun  lernte  er  in  Italien  ordentlich  Latein,  worin  er  es  sehr 
weit  brachte.  Er  war  zwei  Mai  nahe  daran,  Pabst  zu  werdeu. 
Er  wurde  auch  mehrere  Male  zu  Gesandtschaften  gebraucht. 
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Als  Gesandter  starb  er  zn  Ravenna  nnter  Sixtus  dem  5ten.  Er 
hatte  eine  treffliche  Bibliothek,  welche  er  dpr  Stadt  Venedig 
schenkte,  woraus  die  Marcus -Bibliothek  entstanden  ist.  Wir 
haben  einen  trefflichen  Catalog  von  den  codd.  des  Bessariou 
von  Zanetti.  Er  war  einer  der  ersten  philosophischen  Streit- 
köpfe über  den  Vorzug  des  Plato  und  Aristoteles.  Manche 
seiner  Schriften  haben  noch  Werth,  unter  andern  seine  Ue- 
bersetzung  der  memorabilia  Socratis.  cf.  Fabricii  bibliotheca 
graeca  vol.  10,  pag.  403. 

Georgius  Gemisthus  oder  Pletho  aus  Constantinopei,  ein 
grosser  Kenner  von  Philosophie  und  Geschichte,  über  welche 
er  auch  geschrieben  trat.  Von  ihm  ist  eine  kleine  Fortsetzung 
von  Xenophons  historia  graeca.  Man  hat  eine  Ausgabe  davon 
mit  Noten  von  Reichard  1170.  Hinsichtlich  seiner  Philoso- 
phie war  er  ein  grosser  Anhänger  von  Plato.  Deswegen  wollte 
er  auch  nicht  Gemisthus , sondern  Pletho  heissen,  um  ihm  so 
ähnlich  als  möglich  zu  klingen.  Er  war  auch  auf  dem  conci- 
lio  zu  Ferrara  1438,  wo  der  griechische  Kaiser  Palaeologus, 
der  Pabst  und  der  Cardinal  Bessarion  über  die  processio  Spi- 
ritus sancti  stritten.  Cosmo  de  Medici  lernte  ihn  in  Florenz 
kennen  und  wurde  durch  .ihn  für  die  platonische  Philosophie 
eingenommen.  Er  schrieb  eiu  Werk  über  den  Unterschied  der 
platonischen  und  aristotelischen  Philosophie,  Venedig  1540. 

Georgius  Trapezunlius  (eigentlich  war  er  aus  Kreta)  kam 
mit  Gaza  zusammen  hach  Italien.  Er  war  von  stolzem,  zänki- 
schem Charakter  und  machte  sich  daher  in  Italien  gar  keine 
Freunde.  Nicolaus  der  5te  berief  ihn  nach  Rom,  dort  Ueber- 
setzungen  zu  machen.  Er  jagte  ihn  aber  bald  fort  1480.  In 
dem  Streite  über  den  Vorzug  des  Plato  und  Aristoteles  machte 
er  sich  grosse  Feindschaft.  Er  war  für  den  letzten.  Im  Jahre 
1523  schrieb  er  ein  Buch,  worin  er  sehr  grob  gegen  Plato 
war.  Auch  hat  er  aus  dem  Griechischen  in’s  Lateinische  über- 
setzt. cf.  Fabricii  bibliotheca  graeca  vol.  10,  pag.  550. 

Ambrosius  Tracersarius,  aus  dem  florentinischen  Gebiete, 
reiste  nach  Constantinopei,  um  dort  Kenntuisse  zu  holen,  vid. 
Mehusii  vita  Ambrosii,  Florenz  1759.  fol. 

Michael  Apostoliusy  der  erste,  der  nach  der  Eroberung 
von  Constantinopei  nach  Italien  kam.  Er  hat  viele  codd.  ge- 
schrieben, die  späterhin  durch  einen  eigenen  Zufall  nach  Bres- 
lali  gekommen  sind.  Er  hat  die  vollständigste  Collection  grie- 
chischer Spriichwörter  gemacht,  welche  Daniel  Heinsius,  Ley- 
den 1619,  edirt  hat.  Sein  Sohn  Arsenius  Cretensis  hat  die 
Scholien  über  den  Euripides  gesammelt,  wie  überhaupt  um 
diese  Zeit  die  mehrsten  Scholien  gesammelt  wurden. 

Joannes  Andronicus  Callistus  aus  Thcssalonich,  ein  Lieb- 
ling des  Bessarion.  Er  las  in  Florenz  und  Bologna  über  das 
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Griechische  und  war  der  Lehrer  des  Angelus  Politianus,  der 
im  Lateinischen  und  Griechischen  ein  grosser  Kenner  war. 

Constantinus  Lascaris  aus  Constautiuopel,  lebte  anfangs 
ln  Mailand,  dann  in  Rom  bei  Bessarion,  vorzüglich  in  der 
Mitte  des  15ten  seculi.  Er  hatte  einen  grossen  Zufluss  von 
Schülern  in  Messina,  wo  ihn  viele  hörten,  unter  andern  auch 
der  grosse  Petrus  Bembus.  Vor  seinem  Tode  vermachte  er 
dem  Rath  in  Messina  die  Sammlung  seiner  Codices,  worauf 
die  ganze  Bibliothek  beruht.  Am  merkwürdigsten  ist  seine 
griechische  Grammatik,  die  aber  nicht  so  gelehrt  ist,  wie  die 
des  Gaza.  Ueber  die  Ausgaben  derselben,  siehe  Maittaire 
tom.  5.  part.  2.  Er  bat  Vieles  geschrieben,  das  noch  unedirt 
in  Hamburg  liegt. 

Hm  diese  Zeit,  als  diese  Männer  sich  so  verdient  zu  ma- 
chen anfingen,  wurde  die  Buchdruckerei  dahin  gebracht,  dass  , 
man  Bücher  so  sehr  viel  vervielfältigen  konnte.,  Doch  war  der 
erste  Anfang  der  Buchdruckerei  lange  noch  ein  Geheimniss. 
Die  ersten  gedruckten  Bücher  waren  auch  noch  viel  theurer, 
als  die  Codices  selbst.  Hauptsächlich  auf  Schulen  und  Akade- 
demien  mussten  sich  die  Schüler  immer  noch  ihre  codd.  Und 
Bücher  abschreiben.  Beim  ersten  Druck  halfen  die  Griechen 
selbst  und  gaben  die  ersten  griechischen  Bücher  selbst  heraus. 
Das  erste  griechische  Buch,  das  je  gedruckt  ist,  ist  die  grie- 
chische Grammatik  von  Lascaris  1416-,.  die  ein  Grieche  De- 
•melrius  Cretensis  besorgte.  Die  lateinischen  Autoren  sind 
meist  früher  herausgekommen,  als  die  griechischen;  ebenfalls 
auch  lateinische  Hebersetzungen  griechischer  Autoren.  Auch 
waren  jetzt  viele  Bücher  aus  dem  medio  aevo  zu  drucken; 
daher  kam  man  etwas  später  an’s  Griechische. 

Demetrius  Chalcondylas  aus  Athen,  war  geboren  1428, 
starb  1510.  Er  ist  einer  der  ersten,  welche  griechische 
Autoren  zum  Drucke  besorgt  haben.  Er  lehrte  vorzüglich  in 
Florenz,  mit  ihm  Angelus  Politianus.  Er  hatte  sehr  gute  Be- 
griffe vom  griechischen  und  lateinischen  verbo.  Seine  Schüler 
sind  Thomas  Linacre  und  Wilhelm  Grocyn.  Letzterer  war 
der  erste  professor  graecarum  litterarum  in  Oxford.  Auch 
Reuchlin  war  sein  Schüler.  Eigenes  hat  er  wenig  geschrie- 
ben. Er  ist  der  erste  editor  des  Homer  mit  einer  grieclii- 
schen  Vorrede;  ebenfalls  des  Isocrates,  von  dem  die  Ausgabe 
sehr  schön  ist.  Beide  sind  für  jene  Zeit  sehr  trefflich  ge- 
druckt. Beide  Ausgaben  gehören  unter  die  Raritäten. 

Laonicus  Chalcondylas  aus  Athen,  vorzüglich  als  Histori- 
ker bekannt.  Diejenigen,  welche  über  die  letzten  Kaiser  des 
orientalischen  Reichs  geschrieben,  übergehe  ich  hier  ganz. 
Hüter  den  Mediceern  war 

Cosmo  de  Medici , der  sich  um  die  Wissenschaften  sehr 


Verdient  machte*  ! der*  vorzüglichste.  Er  hatte  einegewaltige 
Gegenpartei  und  wurde  sogar  einmal  vertrieben.  Er  starb  1464. 

Lorenzo  de  Medici,  sein  Enkel  und  der  vorzüglichste  un- 
ter den  übrigen,'  wurde  geboreu  1464  und  starb  1492.  vid. 
Poliliani  epist.  über  die  Gelehrten,  die  er  nach  Florenz  zog. 
• • ’ Leo  der  zehnte,  der  aus  dieser  Familie  stammte,  ist 
■merkwürdig  iin  Aufauge  des  lGten  sec.  Er  that  viel  für  die 
Gelehrsamkeit.  «•*  ••  i ' 

Italienische  Gelehrte  um  diese  Zelt  waren:  > 

' • Laurentius  V-alla  aus  Rom,  Wurde  geboren  1415,  und 
starb  1457,  ein  Mann,  der  sehr  viel  in  der  schönen  eleganten 
Latiuität  leistete  und  den  König  Aiphousus  im  Lateinischen 
unterrichtete.  Er  schrieb  clegautiarum  linguae  iatinae  üb. 
6.,  noch  jetzt  ein  Hauptbuch;  es  ist  aber  nur  die  Hälfte  ge- 
druckt. cf.  Drakenborch's  prael'at'.  ad  tom.  7.  Liv.  ed.  s.  Er 
hat  viele,  doch  mehr  elegante,  als  treue  Ueberseizungen  aus 
dem  Griechischen  in’s  Lateinische  geliefert;  vor  andern  den 
Herodot  und  Tliucydides.  1 

• • Guarinns  Veronensit , wurde  geboren  1370,  starb  1460. 
lieber  diesen  und  andere  Veroneaser  haben  wir  Mehreres  in 
Mdffei’s  Verona  illustrata  lib.  3.  Er  lehrte  in  Venedig  und 
Ferrara.  Am  meisten  beschäftigte  er  sich  mit  Uebersetzungen 
aus  dein  Griechischen  in’s  Lateinische,  ln  der  Latinität  kommt 
er  deu  elegantesten  der  damaligen  Zeit  ziemlich  nahe. 

Gregorius  Tiphernas,  ein  Italiener,  der  sich  auch  durch 
den  Enterricht  von  Neugriecheu  im  Griechischen  bildete.  Er 
ging  nachher  nach  Frankreich,  cf.  Hodius  pag.  234. 

Maphaeus  Fegius  aus  Lodi,  geboreu  141)7 , starb  1456 
zu  Rom.  Er  ist  der,  der  die  Fortsetzung  der  Aeneide  ge- 
macht hat,  die  in  vielen  alten  Editionen  steht. 

'•  RimUius  in  der  Mitte  des  15.  sec.,  schrieb  Fabeln  in 
äesopischer  Manier,  vid.  Lessing  s Beiträge  zur  Geschichte 
und  Litteratur  aus  der  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel,'  Berlin  1793. 
ö tom.  8. 

i-  Nicolaus  Perottus  aus  Sassoferrato,  ward  geboren  1430, 
und  starb  den  13ten  üecember  1480.  Er  hat  sieh  uin  die 
alten  äsopischen  Fabeln  verdient  gemacht.  IVlau  hat  ihm  ehe- 
dem Schuld  gegeben,  er  habe  den  Phaedrns  untergeschoben. 
'Er  wurde  zu  Bologna  als  Poet  gekrönt.  Nachher  wurde  er  in 
Sipontum  oder  Maufredouia  Erzbischof.  Er  hat  Vieles  edirt, 
unter  andern  das  erste  alte  lexicon:  Cornucopiae  ling.  lat, 
meistens  ein  Commentar  des  Afarlialis,  Venedig  1489.  fol.  Es 
stehen  minutiae  darin,  nach  denen  keiner  mehr  fragt.  Er  hat 
auch  den  Polybius  und  andere  übersetzt.  Geschrieben  hat  er 
rudimeuta  linguae  Iatinae,  Rom  1473.  Mitten  uuter  diesen 
trat  auf  -- 

Matthias  Corvinus,  der  1458  König  in  Ungarn  ward.  Er 
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legte  iii  Ofen  cin<|  treffliche  Bibliothek  hni,'  die  hernach  un-  . 
glücklich  zerstört  wurde.  Er  war  ein  grosser  Kenner  der 
Wissenschaften,  cf.  Schröhh’s  Biographien  tom.  (j.  Kr  zog 
auch  riele  Gelehrte  nacii"üugarn.  : t>  •,  ,1  .<  . 

Johannes  Andreas  Aleriensis,  Bischof  zu  Aleria  in  Cor- 
sfca,  hat  sich  seit  1408  durch  die  ersten  Brücke  berühmt  ge- 
macht. Seine  Ausgaben  von  alten  Autoren  sind  in  Italien  bei 
den  Buchdruckern  Sweliiheim  und  Bannaz,  die  ursprünglich 
Deutsche  waren,  herausgekommen.  Ein  Solcher  Editor  musste 
oft  grösstentheils  nur  die  CorrectuHmgeil  durchsehen.  Er  ist 
dabei  aber  sehr  frei  verfahren.  Ein  Zeitgenosse  von  ihm  wars 

Christoph  Landini  aus  Florenz,  welcher  1424  geboren 
wurde  und  1504  starb.  Er  war  einer-  tleT  ersten  lateinischen 
Poeten,  einer  der  ersten  Comincntatoren  des  Iloraz  und  Lofe- 
rer des  Angelus  Politiaiius.  Man  nennt'  solche  Commentare 
expositibnes  familiäres..  Man  legte  oft  nur  den  Text  eine« 
Alten  Zu  ui  Grunde  und  predigte  förmlich  darüber.  Sein  Schüler, 

Angelus  Polillanus  (Job.  Bassus  oder  Pan  us  Politianus) 
aus  Monte  Pulciano,  der  1454  geboren  wurde  und  1404  starb. 
Ist  Mel  merkwürdige*.  Geber  sein  Leben  siehe  Meinhard I* 
-Versuche  über  den  Charakter  und  die  Werke  der  bestell  ita- 
lienischen Dichter,  Braiiii&chweig  1774.  3 Tlieile  8.  Etil  gro- 
sses Leben  \ou  ihm  ist  von  Klausing , Leipzig  1708.  heraus- 
gekoiuuieii:  Er  ' wurde  Lehrer  zu  Florenz  und  hatte  einen 

ausserordentlichen  Zulauf.  Mit  ihm  zugleich  las  zu  Florenz 

Demetrius  ChälcoHd ylas  aus  Athen,  der  14V8  geboreu 
war  und  1510  starb.  Er  konnte  aber  vor  ihm  nicht  aufkom- 
ihcn.  Kr  war  von  sehr  gutem  Charakter,  wovon  auch  seine 
Schriften  zeugen.  1 Seine  'Schriften  haben  schon  einen  schöuen 
color  lulinitatis.  'Mau  hat1  opera  von  ihm,  die  noch  sehr  merk- 
würdig' sind.  Am  bekanntesten  ist  seine  Gebersetzung  des 
flerodiah , welche"  ein  Meisterstück  ist.  Etwas  weniger  be- 
rühmt ist  ■ \ 

Johannes  Jociänus  Pontanus  aus  Gmbrien , berühmt  seit 
1400,  ein  ^ecretär  und  guter  Freund  des  Königs  Alphousus 
ton  Neapel,  im  Lateinischen  hat  er  sehr  gut  iii  Prosa  und  in 
Versen  geschrieben.1'  De  fortitudine , fortuna,  educatioue  prin- 
cipis  sind  recht  gute  Aufsätze.  Geber  die  Educätion  wurde 
damals  sehr  viel  und  vorzüglich  gut  geschrieben.  Er  hat  auch 
ein  Buch  über  die  lieapolitauischc  Gescwichte  in  0 Büchern 
geschrieben.  Bei  solchen  Arbeiten  nahm  man  sich  damals  ei- 
nen Tacitus  oder  Livius  zuin  Muster.  Davon  ging  eigentlich 
das  wahre  Studium  'der  Alten  in  Italien  aus.  Er  starb  1503. 
Man  hat  eine  Lebensbeschreibung  desselben  von  Kobert  de 
'Samo.  Neapel  17(51.  4. 

Fi'anciscus  Philelphus  aus  Tolentino,  wurde  geboren  1308 
nnd.starit  den  Slteu  Juli  1481.  Er  reiste  nach  Gouslautiuo- 


pel,  am  sich  auszubilden  und  docirte  in  Venedig  und  Florenz, 
wo  er  auch  starb.  Zuerst  las  er  über  den  Dichter  Dante,  wie 
über  einen  Classiker.  Am  meisten  preist  man  seine  ungemeine 
Sorgfalt,  mit  der  er  Bücher  aufgesucht.  Dergleichen  Reisen 
machten  vorzüglich  drei,  dieser  Philelphus,  Guarinus  von  Ve- 
rona und  eiu  weniger  bekannter  Johann  Aurispa,  welcher  den 
grössten  Schatz  griechischer  codd.  nach  Italien  geschleppt  hat. 

Rudolph  Agricola  oder  Husmann,  aus  Baiflen  bei  Gro- 
ningen, wurde  geboren  1442  und  starb  den  25.  October  1485. 
Erasmus  preist  ihn  sehr  in  seinem  Ciceronianus  pag.  37.  Er 
studirte  in  Italien  und  lebte  nachher  in  Heidelberg  und  Worms. 
Mau  hat  von  ihm  viele  epistolae  und  orationes.  In  unsern 
öden  Gegenden  hat  er  zuerst  das  Licht  der  Gelehrsamkeit 
aufgesteckt. 

Marsilius  Ficinus  aus  Florenz,  wurde  geboren  1433  und 
starb  1490.  Er  war  ein  grosser  Anhänger  der  neuplatouischen 
Philosophie,  durch  die  man  sich  in  den  alten  Plato  hineinstu- 
diren  wollte,  vid.  Brücker  hist.  phil.  tom.  4.  p.  1.  Er  ist  als 
Liebersetzer  des  Plato  und  Plotinus  wichtig.  Beide  hat  er  aus 
Handschriften  übersetzt.  Seine  Erläuterungen  zum  Plato  sind 
nicht  viel  werth.  Uebrigens  ist  sein  Leben  sehr  interessant, 
besonders  wegen  des  Enthusiasmus  für  Plato. 

Johann  lleuchlin  (er  nannte  sich  griechisch  Capnlo)  aus 
Pforzheim,  wurde  geboren  1455  und  starb  den  3t).  Juli  1522 
als  Professor  der  Rechte  lind  griechischen  Sprache  zu  Tübin- 
gen. Er  hat  viele  sonderbare  lata  gehabt.  Sein  Ruhm  fällt 
in  die  Zeit,  da  er  in  Deutschland  lebte.  Er  hat  seine  grie- 
chischen Kenntnisse  am  meisten  in  Tübingen  und  Ingolstadt 
ausgebreitet  Hinsichtlich  des  Hebräischen  ist  er  eigentlich 
der  erste  Lehrer  in  Deutschland.'  Einen  grossen  Theil  seines 
Lebens  brachte  er  auf  Gesandtschaften  zu.  Ihm  hat  man  die 
ersten  Grundsätze  der  guten  Pädogogik  zu  danken.  Er  schrieb 
das  erste  lateinische  Lexicon  unter  dem  Titel:  Breviloquus  s. 
dict,  Basel  1478.  fol.  und  rudimenta  hebraica,  Pforzheim  1507. 
fol.,  die  erste  hebräische  Grammatik. 

Marcus  Antonius  Coccius  Sabellicus  aug  Vicovaro,  gebo- 
ren 1436,  starb  1506,  hatte  in  seiner  Jugend  grosse  Mühe, 
sich  durchzusclitageu;  er  war  von  sehr  armen  Aeltern.  Er 
führte  auch  ein  äusserst  lüderliches  Leben.  In  Rom  hörte  er 
den  Julius  Fomponius  Laetus , nachher  ward  er  in  Venedig 
Historiograph  Er  ist  damals  einer  der  ersten  berühmten  Leu- 
te, die  an  der  venerischen  Krankheit  gestorben  siud.  Er  hat 
ein  Werk:  rerum  venet  lib.  33.  ganz  im  Geschmack  des  AI* 
terthums  geschrieben.  Seine  opera  omnia  enthalten  4 fol. 

Julius  Pomponius  Laelus  florirte  1480.  Er  gab  viele 
alte  Autoren  heraus,  las  in  Rom  über  Lateiner,  besonders  über 
Virgil.  Er  starb  1498.  Man  hat  oft  geglaubt,  dass  man  von 


ihm  Scholien  über  Virgil  habe.  Wir  haben  sie  unter  dem  Na- 
men eines  alten  Grammatikers  Pomponius  Sabinas. 

Georg  Merula  oder  Merlani  aus  dem  Mailand  ischen, 
wurde  geboren  1415  und  starb  1494,  ein  Grammatiker  und 
Historiker,  bekannt  seit  1415.  blau  hat  von  ihm  viele  Auto- 
ren: Martialis,  Juvenalis,  Plautus  etc.  . • 

Omnibonus  Leonirenua  hat  den  Sallust,  Lucian  und  an- 
dere edirt.  Er  verstand  auch  griechisch  und  war  ein  Schüler 
des  Chrysoloras. 

Johann  Calphurnius  aus  Rrixen,  ist  sehr  merkwürdig,  weil 
man  ihn  für  den  Scholiasten  des  Terentius  hält.  Viel  von' 
ihm  ist  gesprochen  in  des  Cardinais  Quirinus  literatura. 

Burchardus  Pylades  aus  Brixen,  hat  eine  Theogonie  nach 
der  Manier  des  Hesiod  in  lat.  Hexametern  und  Pentametern 
in  5 lib.  gemacht.  Die  Sachen  dazu  hat  er  grösstentheils  aus 
Boccaccio. 

Tkaddaeus  Ugoletus  aus  Parma,  editor  des  Plautus,  er- 
ster Auflinder  des  Martianus  Capelia,  ein  Schüler  des  Georg 
Merula.  Corvinus  zog  ihn  nach  Ungarn. 

Minder  wichtig  sind:  Petrus  Marsus , der  viele  Lateiner 
edirt  hat;  Johannes  Angelus  Briltannicus , einer  der  ersten 
Editoren  des  Persius;  Franziscus  Maturantim , der  Einiges  von 
Cicero  edirt  hat;  Johann  Baptista  Pius , Philippus  Beroaldus , 
JJrceus  Codrvs,  alle  Italiener.  Der  Letzte  hat  etwas  in  der 
Aulularia  des  Plautus,  die  man  lange  für  acht  hielt,  recht  gat 
ergänzt. 

Johannes  Jucundus  aus  Verona,  war  auch  zugleich  Ma- 
thematiker. Er  war  einer  der  ersten,  der  aufs  Sammeln  von 
Inschriften  hielt  cf.  Maffei  pag.  136. 

Johann  Pico  Graf  von  Mirandola  war  geboren  1463, 
starb  1494-  Er  gehört  eigentlich  mehr  in  die  Geschichte  der 
Philosophie.  Er  war  Philosoph,  Philolog,  Dichter,  ein  Mann 
ron  stupendem  Gedächtniss.  cf.  Brücker  tom.  3.  Interessan- 
ter ist: 

Johannes  Annius  aus  Viterfio,  wurde  geboren  1432,  starb 
1502,  ein  Dominicanermönch.  Er  verstand  auch  orientalische 
Sprachen  recht  gut.  - Er  brauchte  aber  seine  Kenntnisse  • zu 
verschiedenen  Betrügereien.  Er  hat  viele  Schriften , auch 
Steine,  etc.  als  alte  untergeschoben.  Er  gab  etwas  unter  dem 
Namen  des  Archilochus  heraus.  Anfangs  fiel  man  sehr  begie- 
rig darüber  her,  denn  die  höhere  Kritik  entstand  erst  um  die 
Zeit  der  Reformation.  Zu  den  ersten,  die  sie  übten,  gehörte 
selbst  M.  Luther.  Ein  Jahrhundert  später  entdeckte  man  den 
Betrug. 

Bernhard  Rucellarius  seu  Oricellarius , mit  dem  medicei- 
sehen  Hause  verwandt,  suchte  viele  Manuscripte  auf,  schrieb 


über  die  italienische  Geschichte  und ; . ein  kleines  Buch,  über 
den  magistratus  rom.,  herausgegeben  von  Im.' Walch,  Jena  1703. 

Hermolauü  Barbarvs  aus  Venedig*  war  geboren  1 4.'i4, 
starb  1493.  Er  gtqdirte  ui^ter  Pomppnius  Laetns,  cf.  Brücker 
tom.  4'  pag.  27.  i/u  Jahre  1491  ward  er  Patriarch  in  Aqiibj 
leja.  Er  hat  viel  Gutes  geschrieben.  Aus  dem  Aristoteles 
und  andern  hat  er  ins,  lateinische  übersetzt.  Auch  hat  er 
. castigationcs,  d.  i.  erläuternde  Noten.,  iibpr  den  altern  Pliuius* 
Pomponius  Mela  geschrieben.  Sein  Styl  ist  nicht  sehr  >vpr- 
züglich.  Um  ebenvliese  Zeit  kamen  diese  Studien  auch  nach 
Spanien,  und  auch  hier  fing  man  an,-  sich  um  Wissenschaften 
zu  bekümmern,  doch  selten  um’s  Griechische.  Unter  den  (er* 
Bten  grossen  spanischen -Gelehrten  um  diese  Zeit  war: 

Aelii/s  Antonius  Xebrissensis  eigentlich  Antonius  de 
Cala  aus  Lehma  in;  Andalusien.  Er  wurde  geboren  1444  nnd 
starb  lf)22.  Von  dem  Neapolitaner  Signorelli  hat  man  eine, 
storia  de  teatri,  welche  in  der  Schweiz  in’s  Deutsche  über- 
setzt ist*,  wo  pag,  :7,r»S,  über  diesen  Mann  viel  vorkommti  Er 
wurde  vom  Cardinal  Ximones  beim  Druck  der  Polyglotte  ge- 
braucht.' Er  hat  eine  grosse  lateinische  Grammatik  geschrie- 
ben, welche  zu  Lyon  1553.  erschienen  ist. 

Janos  Laskaris  Bhyndakeuos , lebte  besonders  in  Italien 
und  starb  151.V  /cf.  Dayle’s  diclionnairc.  Er  war  eigentlich 
ein  Grieche,  der  nach  Italien  floh,  aber  einer  der  spätesten* 
Er  hat  viele  Manuscripte  nach  Italien,  geschleppt,  wovon, noch 
in  der  mediceischen  Bibliothek  viel  übrig  ist.  Er  hat  eineSj 
Brief  an  Peter  von  Medici  vor  der  griechischen  Anthologie  ge- 
schrieben, die  er  sehr  nett  mit  littcris  capiulibus  heransgege- 
ben  hat.  Er  war  auch  in  Paris,  als  Carl  VIII.  in  Frankreich' 
regierte,  der  den  Grund  zur  bibliotheca  regia  Parisieusis  .legte. 
Hier  machte  er  mit,  Wilhelm  Budeus  Bekanntschaft  Unter? 
Leo  dem  lOten  wurde  er,  auch  zu  Gesandtschaften  gebraucht. 
Unter  diesem  stiftete  er  ein  Gymnasium  für  jgpge  Griechen  zu 
Rom.  Unter  Franz  dem  ersten  war  er  wieder  iu  Paris.  Er  , 
hat  Mehrercs.  geschrieben,. besonders  einige  Autoren  edirt,  als 
den  Apoüonius  lUiodius,  Uallimachus  et  alios.  cf.  xWaittaye 
tom.  1.  pag.  16H.  Mit  Corrigiren  und  ZusammensteUeu  von, 
Scholien  gaben  gicb  vorzüglich  ab:  , : - 

Marcus  Masuriis  und  Zacharias  KaUicrgos * beide.  aua 
Kreta.  Des  erste -gab  die  erste  Edition,  des  Hesychius  lieraus, 
wovon  nur  ein  einziger  Codex  in  der  Marcus -Bibliothek,  exi- 
stirt;  letzterer  edirte  den  Pindarus.  ■ ; 

W ilhelm  Budeus  aus  Paris,  wur<le  ;gebpreu  14fiT  und 
starb  1510.  Er  ist  einer  der  ersten  Kenner  des  Alfgriechi-'i 
scheu, , die  Frankreich  gehabt  hat.  Er  lebte  unter  den  letzt- 
gedachten Griceheu  und  lernte  sein  Griechisch  auch  von  ge*, 
hörnen  Griechen.  Er  hat  das  erste  grossere  griechische  Le- 
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xfcon  geschrieben:  comraentarii  linguae  graecae,  Paris  1529. 
Seine  opera  sind  theiis  lateinisch,  theils  griechisch  geschrieben 
und  sind  noch  jetzt  qehr  nützlich.  • 

Peter  Ricci  Crinitu » .aus  Florenz,  ein  Schüler  des  Ange- 
lus Folitianns,  hat  seine  Lebensjahre  nicht  hoch  gebracht.  Er 
starb  eines  sonderbaren  Todes;  er  ärgerte  sielt  nemlich  zu 
Tode,  weil  ihm  einer  Seiner  Comrailitonen  den  Kopf  mit  Was- 
ser begossen.  Ain  merkwürdigsten  ist  sein  Buch:  historia  poe- 
tarumlat.  lib.  5.  Paris  1510.  fol.  Er  hat  auch  lateinische 
Verse  geschrieben.  In  Prosa  und  vorzüglich  in  Hinsicht  auf 
Ausbreitung  der  lateinischen  und  griechischen  Litteratur  ist 
wichtig:  : • ' « : . 

Aldus  Pius  Manulius  (Manucio  oder  Manucci)  aus  Bas- 
siano.  Er  wurde  geboren  1447  und  starb  1515.  Er  war  ei- 
ner der  grössten  Buchdrucker  und  etablirte  sich  in  Venedig. 
Er  wandte  viel  Mühe  auf  Iieinigong  Von  Fehlern.  Sein  Ile- 
siod  kam  heraus  1490.  Ausser  diesem  hat  er  noch  vieles  An- 
dere edirt.  Sein  Sohn  ...  • ' .i;i 

Paulus  Manulius , der  1512  geboren  wurde  und  1574 
den  titen  April  starb,  war  der  grosse  Lateiner,  von  dem  wir 
die  Briefe  haben.  . . 

Johann  Atnerbach  in  Basel,  auch  ein  berühmter  Buch- 
drucker. ■ ‘ , ' ’f, 

Petrus  Pomponatius  aus  Mantua,,  wurde  geboren  1462 
und  starb  15§tj.  Er  ist  für.  die  Philosophie  besonders  wichtig, 
cf.  Brücker  tom.  5-  und  Bayle’ 8 . dict. 

Michael  Macellus , welcher  1500  starb,  zeichnete  . sich, 
durch  einige  Bücher  epigrammata  und  durch  eine  sehr  .freie 
Denkungsart  in  Hinsicht  der  Itgiigion  aus.  vid  Ilavercajnp'ß 
praefat.  ad  Lucret.  pag.  4.  und  Hodius  pag.  277.  Bisweilen  ' 
»hat  man  ihn  für  einen  Cortstantijiopolitaner  gehalten.  , > 

Jac.  Sajmasaro  aus  Neapel , wurde  geboren  1458  und 
starb  1530,  war  Pontani  Schüler!  Seine  Gedichte  kommen 
denen  des  Properz  sehr  nahe.  Berühmt  ist  sein  Gedicht  über 
die  Geburt  der  heiligen  Jungfrau;  von  der  er  aber  wqhl  selbst; 
nicht  viel  geglaubt  hat»  Eine  schöne  Edition  seiner  Werke 
hat  der  Italiener  Vulpiusy.  Padua  1710.  besorgt  Am  Ende.  ‘ 
des  I5ten  seculi  zeichnet  sich  aus:  • ! . ■ 

Aesticampius,  eigentlich  Sommerfeld,  aus  der  Niederlau- 
sitz, einer  der  ersten  Docenten  in  Leipzig.  Um  eben  die  Zeit 
war  auch  i*"  Leipzig  der  erste  professor  oriental,  ling. 

Richard  Crocus,  der  nachher  nach  England  zurückgirtg. 
Hermann  von  der  Busschc  oder  Bitsschius  aus  dem  Mün- 
sterschen,  war  geboren  1408  und  starb  1534-  Er  ist  als  Käm- 
pfer gegen  die  Barbarei  der  Mönche  bekannt.  Er  hat  .ein 
Buch:  vallum  humanitatis,  Cöln  1518.  4>  geschrieben,  worin  er 
den  Mönchen  sehr  auf  den  Ilals  geht.  Einige  legen  ihm  auch 
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«Ile  Sammlung  der  cpfstolae  obscnrorum  virorum  bei.  Er  hielt 
«ich  in  Rostock,  Heidelberg,  Frankfurt  a.  d.  0.,  Wittenberg, 
Hamburg  und  an  andern  Orten  auf. 

' Johann  Frohen , ein  berühmter  Drucker  in  Basel  seit  1520, 
war  ein  guter  Freund  von  Reuchlin  und  Erasmus.  Die  edi- 
tiones  Frobenianae  sind  alle  sehr  gut 

Frans  Ximenes  wurde  geboren  1437  und  starb  1517. 
Er  war  ein  Mönch  und  wurde  nachher  Cardinal  und  Erzbischof 
von  Toledo.  Er  brachte  die  Litteratur  in  Spanien  sehr  empor. 
Er  ist  wichtig  als  der,  welcher  die  Polyglottenbibel  zu  Aicaia 
de  Ilenarez  angelegt  hat. 

. In  Italien  lebten  ferner  um  diese  Zeit: 

Aulus  Janus  Parrhasius  oder  Parrisius ; (J.  Paul  de  Pa- 
risiis)  aus  Cosenza  im  Neapolitanischen,  wurde  geboren  1470 
und  starb  1533,  ein  Schwiegersohn  des  Demetrius  Chalcon- 
dylas , lehrte  in  Mailand.  Er  starb  nach  vielen  unglücklichen 
Schicksalen,  cf.  Bayle.  Seine  Schriften  sind  grösstentheils  noch 
ungedruckt. 

Alexander  ab  Alexandro , ein  Italiener  im  Anfänge  des 
16ten  sec.,  Jurist  und  Philolog.  Seine  dies  geniales,  eine  drol- 
lige Collection  über  die  römischen  Alterthümer,  werden  wie 
ein  alter  Autor  citirt  Man  hat  seltene  Ausgaben  von  diesem 
Buche,  cf.  Clement's  bibliotheque  curieuse  1,  177.  Die  beste 
Ausgabe  ist  von  Tiraqueau , der  auch  Noten  dazu  gemacht  hat. 

Marcellus  Palingenius  ( Pietro  Ang.  Manzoüi)  legte  sich 
auf  Philologie  und  Medicin.  cf.  Bayle.  Er  hat  viel  iu  lateini- 
schen Versen  geschrieben,  unter  andern:  zodiacus  vitae,  de  vita, 
Studio  et  moribus  hominum  bene  instituendis,  üb.  12.  Basel 
1537. 

Philipp  Junta  lebte  als  Drncker  in  Florenz.  Von  ihm 
kommen  die  editiones  Juntinae.  Er  hat  das  Meiste,  dem  Aldus 
nachgedruckt,  meist  in  kleinem  Format  mit  netten  Lettern,  vid. 
Hornberger  8 zuverlässige  Nachrichten,  1 B.  in  der  Einleitung, 

Henricus  Stephanus  (sein  eigentlicher  Name  ist  Etienne) 
aus  Paris,  war  geboren  1528  und  starb  im  März  1598,  ein 
berühmter  Drucker.  Sein  Sohn  ist  Robert  Stephanus  und 
dessen  Sohn  Henricus  Stephanus  Secundus , der  Verfasser  dea 
grossen  Wörterbuchs.  Ihre  Familie  hatte  eine  grosse  Buch- 
druckerei in  Paris,  cf.  Alineloveen  de  vitis  Stephanorum. 

Von  der  Zeit  der  Reformation , von  1500. 

In  diesen  Abschnitt  gehören  manche  Theologen,  die  sonst 
sich  um  die  Reformation  sehr  verdient  gemacht  haben,  gar 
nicht;  selbst  Luther  und  Melanchthon  gehören  nicht  völlig 
bieher. 

Desiderius  Erasmus  aus  Rotterdam  war  geboren  1467 
und  starb  den  12.  Juli  1536.  vid.  sein  Leben  von  Burignyy 
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Paria  1757. , in’a  Deutache  übersetzt  mit  Anmerkungen  von 
Henke , Halle  1782.  2 B.  8-  Er  war  ein  uneheliches  Kind; 
doch  nahm  sein  Vater  Gerhard  Erasmus  sich  seiner  sehr  an. 
Er  Hess  ihn  in  Holland  erziehen.  An  Hegius  hatte  er  einen 
vortrefflichen  Lehrer.  Sein  beständiges  Syinbolum  war:  null! 
cedo.  Eine  Zeitlang  ging  er  in  ein  Kloster  zu  Delft,  wo  er 
sich  mit  Kindererziehen  abgab.  Hier  lernte  er  vorzüglich  die 
Mönche  kennen.  Von  hier  ging  er  nach  Paris;  nachher  hat 
er  in  Cambridge  eine  Zeitlang  gelehrt.  Hier  wurden  Thomas 
Morus  und  Linacre  seine  Freunde.  Dann  ging  er  nach . Bo- 
logna und  von  hier  nach  Basel,  wo  er  seine  letzten  Lebens- 
jahre zubrachte.  Seine  vielen  Schriften  sind  meist  auf  Reisen 
geschrieben.  Er  war  auf  dem  Wege,  Cardinal  zu  werden; 
doch  hatte  er  der  katholischen  Geistlichkeit  zu  sehr  mitgespielt. 
Ulrich  von  Hutten  war  sein  grosser  Freund.  Was  er  iu  sei- 
nen Briefen  schrieb,  bezog  sich  vorzüglich  auf  Stiftung  von 
Akademien  und  Schulen.  Von  seinen  vielen  Schriften  lassen 
sich  Classen  machen:  1)  pädagogische;  2)  gelehrtere,  z.  B. 
sein  Ciceronianus , welcher  die  Sekte  der  Ciceronianer  persi- 
flirte;  3)  spasshafte  Aufsätze  z.  B.  encomium  moriae;  4)  Epi- 
steln, in  denen  vieles  Interessante  ist;  5)  theologische  Schrif- 
ten für  die  Erklärung  der  Bibel,  seine  paraphrasis  et  alia,  z. 
B.  de  libero  arbitrio,  wogegen  Luther  de  servo  arbitrio  schrieb. 
Zu  seihen  philologischen  Schriften  gehören  seine  vielen  Editio- 
nen, die  mit  vieler  feiner  Kritik  gemacht  sind,  doch  aber  nicht 
tief  eindringen.  In  seinen  adagiis  sind  sehr  viele  Fehler,  und 
vielen  Gelehrten  damaliger  Zeit,  z.  B.  einem  Muretus  und  an- 
dern, wird  er  oft  dadurch  lächerlich.  Seine  opera  otnnia  ent- 
halten 10  fol.  Sein  Biichelchen  de  copia  rerum  ac  verborum 
hilft  sehr  für  den  lateinischen  Styl.  Nicht  so  berühmt  wie  er, 
doch  auch  ein  braver  Gelehrter  war 

Joachim  Camerarius  (Kammermeister)  aus  Bamberg.  Er 
war  geboren  1500  und  starb  den  lt.  April  1574-  Er  studirte 
in  Leipzig,  wo  er  den  Rieh.  Crocus  hörte.  Um  diese  Zeit 
fing  die  Reformation  an.  In  Wittenberg  ward  er  mit  JVIelan- 
clithon  bekannt.  Er  hat  eine  erstaunliche  Menge  kleiner  Schrif- 
ten geschrieben,  die  fast  alle  auf  Empfehlung  der  Alterthü- 
mer,  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  und  einer  gu- 
ten Pädagogik  hinauslaufen.  Seine  Schriften  zeugen  von  sei- 
nen tiefen  Kenntnissen  in  manchen  Wissenschaften.  Sein  Styl 
ist  merkwürdig,  worin  man  den  Kenner  der  alten  Latinität 
sieht,  wenn  er  gleich  so  vorzüglich  nicht  ist.  Ein  Freund  von 
ihm  war 

Helius  Eoban  Hessus  aus  Bockemlorf.  Er  war  geboren 
1488  und  starb  1540.  Er  docirte  grösstentheils  zu  Erfurt  und 
war  besonders  in  Absicht  der  lateinischen  Dichtkunst  wichtig. 
Er  las  auch  vorzüglich  Griechisch  mit  entsetzlichem  applausus. 
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cf.  H.  E.  Ifessns  nnd  seine  Zeitgenossen.  Ein  Beitrag  zur 
erfurtschen  Gelehrten-  und  Ileformationsgeschichte  von  Caspar 
Friedrich  Lossiui , Gotha  1707.  8- 

Johann  Cuspinianus  (Spicsshammer)  hielt  sich  vorzüglich 
in  Wien  auf,  wo  er  auch  zum  Dichter  gekrönt  wurde.  Er 
war  kaiserlicher  Rath  in  Wien  und  schrieb  eine  Geschichte 
der  Kaiser.  Er  hat  zuerst  im  Anfänge  des  Ifiten  seculi  die 
kaiserliche  Bibliothek  arrangirt.  Er  starb  1520. 

Andreas  JS'avagero  oder  Nangerius  aus  Venedig,  war 
geboren  1483  und  starb  1529.  Er  war  Geschichtschreiber 
der  Republik  Venedig  und  Bibliothekar.  Er  ist  als  Dichter 
berühmt.  .Er  hat  wenig  geschrieben,  doch  Alles  im  guten  Ge- 
schmack. Seine  Schriften  sind  herausgekommen  Padua  1718.  4. 

Guarino  von  Favera , Vavorinus  ( Phavorinus ) Camera, 
Erzbischof  von  Nocera,  welcher  1537  starb,  war  ein  Schüler 
von  Jan.  Lascaris  und  Angelus  Politianus , nachher  Biblio- 
thekar an  dem  mediceo  in  Florenz.  Er  hat  aus  dem  Sui- 
das  etc.  ein  altes  Lexicon  gesammelt,  auch  Autoren  edirt. 

Beatus  Rhenanus , eigentlich  Bilde  aus  Rheinau  im  Ei- 
sass, war  geboren  1485  und  starb  1547.  Er  docirte  in  der 
ersten  Hälfte  des  1 fiten  sec.  und  ist  durch  verschiedene  Aus- 
gaben merkwürdig.  Er  hat  die  erste  Edition  vom  Vellejus  Pa- 
terculus  und  auch  den  Livius  herausgegeben,  cf.  lhackenborchs 
praef.  ad  Liv.  üb.  7. 

Henricus  Loritus  Glareanns  war  aus  der  Schweiz  und 
starb  1503,  Historienschreiber  und  Kenner  der  alten  Lateiner, 
lebte  in  Köln  und  Basel.  Er  hat  den  Iloratius,  Julius  Caesar, 
Suetonius  und  Lucanus  edirt,  auch  lateinische  Gedichte  ge- 
schrieben. 

Petrus  Bembus  ans  Venedig  war  geboren  1470  und  starb 
den  18ten  Januar  154’},  ein  Hauptautor  in  Absicht  der  Lati- 
nität  und  des  Ciceronianischen  Styls,  als  Gelehrter  und  Staats- 
mann sehr  ausgezeichnet.  Paul  der  4te  machte  ihn  znin  Car- 
dinal und  Leo  der  lOte  zum  Geheimschreiber.  Die  humanio- 
ra,  besonders  das  Latein,  waren  seine  Hauptbeschäftigung.  Er 
war  das  Haupt  der  Sekte  der  Ciceronianer,  die  den  Cicero  bis 
aufs  Kleinste  imitiren  wollten.  Bembus  war  ziemlich  glück- 
lick  darin,  weniger  waren  es  die  mehrsten  seiner  Nachfolger. 
Um  diese  Zeit  wurden  auch  viele  lexica  und  Phraseologien 
des  Cicero  gemacht.  Von  der  Art  ist  Nizolii  grosses  lexicon. 
Wenn  man  nun  orationes  schrieb,  so  wurde  Nizolius  durchge- 
jagt. Was  nicht  drin  stand,  durfte  nicht  gebraucht  werden. 
Männer,  die  eigenen  Geist  hatten,  wie  Erasmus,  lehnten  sich 
bald  gegen  die  Ciceronianer  auf,  besonders  da  sie  durchaus 
keine,  auch  .nicht  neue  Wörter  aufnehmen  wollten.  Jesus  Chri- 
stus z.  B.  wollte  keiner  einmal  nennen,  weil  er  nicht  im  Ci- 
cero vorkommt.  Man  sagte  dafür  sanctissimns  heros.  Daher 
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wurde  viel  damals  Ober  den  ethaicismns  lat.  geschrieben,  und 
Petrus  Beinbus  erhielt  davon  den  Namen  Bimia  Ciceronis.  Zu 
seinen  Schriften  gehören  besonders  seine  Briefe  de  imitatioue 
scrmonis  und  eine  grosse  Geschichte  Venedigs.  Seine  opera 
omnia  sind  erschienen  zu  Venedig  1125).  4 fol 

Ludovicus  Coelim  Richieri  Rhodiginm  aus  Rovigo  wurde 
geboren  1450  und  starb  1520,  einer  der  grössten  Litteratoren. 

Er  reiste  viel  uftd  durchstrich  die  Bibliotheken.  Er  ist  einer 
der  ersten  grossen  Polyhistoren,  auch  als  Lehrer  des  Julius 
Caesar  Scaliger  bekannt,  der  den  Rhodigin  den  Varro  der 
damaligen  Zeit  nannte.  In  Absicht  des  Styls  zeichnet  er  sich 
nicht  aus.  Seine  30  Hb.  lectionum  antiqiiarum,  Basel  1542! 
fol.  sind  noch  sehr  brauchbar.  Mit  ihm  lebte  ein  Engländer 
'Hiomas  Morus  aus  London,  der  1480  geboren  war  und1 
1535.  enthauptet  wurde,  ein  Mann  von  grossen  Talenten  und 
- feinem  Kopfe.  Er  wurde  Hpfmann  und  am  Ende  Kanzler; 

Er  war  ein  grosser  Freund  des  Erasmus.  Seine  Schriften 
enthalten  mehr  artige  Aufsätze,  als  tiefe  Philologie.  Sgine  1«* 
teinischeu  Verse  sind  sehr  elegant. 

'Ulrich  von  Halten  von  der  Burg  Stedlcelberg  bei  Fulda,' 
geboren  1488,  den  20ten  April,  starb  den  31.  August  1523. 

Er  benutzte  seine  Humanität  mehr  zu  seinen  Aufsätzen.  Er  • 
war  ein  grosser  Satyriker.  Eine  Zeitlang  war  er  auch  Soldat.' 

Der  Pabst  hatte  einen  grossen  Feind  an  ihm,  und  er  half  sucht 
Lnthern  in  die  Hände  arbeiten.  Eine  treffliche  Lebensbeschrei- 
bung Ulrich’ s von  Hutten  findet  sich  im  Sten  Bande  von  Met» 
ners  Lebensbeschreibungen  berühmter  Männer  von  den  Zeiten 
der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften. 

Johann  Ludwig  Vives  aus  Valencia  wurde  geboren  1492 
und  starb  1540,  ein  grosser  und  in  Spanien  der  erste  eigent- 
liche Polyhistor.  Er  hielt  sich  meist  am  Hofe  zu  England 
als  Informator  der  Maria,  der  Tochter  des  Königs  Heinrich  des 
Sten  auf.  Alsdann  ging  er  nach  Holland  und  starb1  in  Brügge. 

Er  hat -Vieles  über  Autoren  geschrieben  und  einen  trefflichen 
Commehtar  über  Augustinus  de  dvitate  dei  und  de  causis 
corruptarum  artium. 

~ Weniger  bekannt  sind  folgende:  ~ •> 

Pierius  Valeriatnis , war  viel  auf  Reisen  und  einer  der1 
ersten,  die  sich  viel  mit  alten  Monumenten  abgaben.  Darauf 
beziehen  steh  seine  hicZoglyphica.  Er  hat  auch  castigationes 
in  Virgilium,  Rom  1521.  fol.  geschrieben;  auch  de  infelicitate 
litteratorum,  zusammengedruckt  mit  Alcyonis  de  exitio  und 
Tollii  tract.  de  infelic.  litterat. , Lipsiae  1W7.  12.  Er  starb 
1558.,-  - 

‘ r Longolius  aus  Mecheln,  war  geboren  1489  und  starb 
1522.  zu  Padua.  Er  hat  ^iwsStentheils  m Italien  gelebt.  Er 
ist  unter  den  ersten  Cicero  niaOis  bekannt.  Er  hat  über  Auto- 
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ren  coraraentirt  und  orationes  und  cpistolas  herausgegeben. 
Bin  sehr  gelehrter  Mann,  doch  nicht  gehr  bekannt,  ist 

Nonniua  Pincianua , eigentlich  Ferdinand  Nunez  aus  Va- 
ladpiid , war  geboren  1471  und  starb  1552.  vid.  Chaufepie 
Supplem.  zu  Bayle.  Er  docirte  am  meisten  zu  Alcala  und  Sa- 
lamanca.  Er  hat  sich  durch  den  Plinius  den  altern  und  Mela 
berühmt  gemacht.  Lipsiua  sagt  von  ihm:  So  viele  Worte,  so 
viel  tiefe  Gedanken. 

Vincentiua  Opaopoeua  (Koch)  aus  Franken  besorgte  eine 
Edition  der  anthologia  graeca  mit  Commentar  153!). 

Paulus  Jovius  aus  Como  war  geboreu  I486  und  starb 
1552  zu  Rom.  Er  war  ein  Landsmann  des  jüugern  Plinius, 
medicns  und  plnlologus.  Er  dient  zur  Litterärgeschichte  älte- 
rer Zeit;  er  hat  über  viros  illustres  geschrieben, 
j Polydonea  Firgiliua  schrieb  de  rerum  inventoribus,  starb 
1555.  ; . ...  - 

, Der  Pabst  Hadrian  der  5te  schrieb  ein  kleines  Buch 
&bßr  die  Richtigkeit  und  Eleganz  im  Latein,  das  trefflich  ist. 

Petrus  Alcyoniua  aus  dem  Neapolitanischen  lebte  lange 
gqi  Hofe  Carls  des  5ten,  schrieb  de  exilio,  neu  gedruckt  Leip- 
zig 1112.  Sein  Buch  liest  sich  sehr  angenehm. 

Accuraiua  aus  dem  florentiniseben  Flecken  Bagnuolo  cf. 
Bayle.  Er  hat  sich  besonders  um  den  Ammianus  Marcellinus, 
von  dem  er  eiuige  Bücher  zuerst  fand,  verdient  gemacht. 

Robert  Stephanus  war  geboren  1503,  ein  grosser  Buch- 
drucker in  Frankreich.  Eine  Zeitlang  druckte  . er  in  Paris  und 
zeichnete  sich  durch  erstaunliche  Accuratesse  aus.  Vorzüglich 
druckte  er  seit  1527.  Er  musste  nachher  von  Paris  nach  Genf 
flüchten,  und  nahm,  wie  man  sagt,  die  königlichen  Lettern 
mit.  Sein  Bildniss  wurde  iu  Paris  verbrannt.  Auf  seinen  Rei- 
sen hat  er  das  neue  Testament  in  Verse  abgetheilt,  er  selbst 
sagt:  iuter  equitaudum.  Unter  den  Lexicographen  nimmt  er 
einen  wichtigen  Platz  ein.  Er  fing  auch  ein  dicüonarium  no- 
minum  propriorura  zu  sammeln  an.  Er  starb  1559,  vid.  Chau- 
fepie. Sein  grosses  lexicon  liegt  bei  Gesner’s  thesauras  zum 
Grunde.  ..  t- 

Gregorim  Haloander  aus  Zwickau,  starb  1532,  ein  wich- 
tiger Mann  als  juristischer  Humanist.  Er  hat  eine  treffliche 
Edition  der  Pandekten  besorgt.  . ' 

Andreas  Alciatus  aus  Alzate  bei  Como  wurde  geboren 
1492  und  starb  1550.  Er  ist  von  einem  Andern  seines  Na- 
mens, Franziscus,  zu  unterscheiden. 

Nicol aus  Clenardus  aus  Diest  in  Brabant,  einer  der  er- 
sten vorzüglichen  griechischen  Grammatiker,  starb  1542. 

Joachim  Fortii  Ringelberg  aus  Antwerpen  wurde  geboren 
1499,  starb  1536,  schrieb  commentationes  de  ratione  studii, 
herausgegeben  vq^  Scheid,  Utrecht  und  Haderwyk  1786,  3.  8. 


’ Girolamo  Fracäslor'o  ans  Verona  war  geboren  1483  und 
starb  1563,  schrieb  meist  nar  Verse.  > ■ i • br.-s 

Jacob  Sadoletus  aus  Modena  wurde  geboren  1477  und  starb 
1547,  war  päbstlicber  Geheimschreiber  und  Cardinal , ist  als 
einer,  der  feinsten  Naehghmer  des  Cicero  merkwürdig.  Er  hat 
sich  vorzüglich  durch  Briefe  und  einzelne  Schriften,  z.  B.  de 
puerU  recte  instituendis,  berühmt  gemacht.  Seine  Latinilät  hat 
eine  unglückliche  Sorgfalt.  ;l';  i ! * .!•  • • <:  b 

Lazarus  Bonamictts  aus  Bassano  wurde  geboren  1479 
und  starb  1552.  ln  der  Latinität  übertrifft  ;er  noch  den  Sa- 
doietus.  Wh  haben  nicht  viel  von  ihm,  denn  er  hat  sich  mehr 
mit  Privatunterricht  abgegeben.  Er  kaun  sich  mit  alten  La-* 
Utiuern  messen.  Als  Professor  in  Padua  hat  er  oralioues  und 
epistolas  geschrieben,  die  aber  sehr  selten  sind. 

Simon  Grynaeus  aas  dem  Hohenzollerschen  wurde  gebo- 
ren 14U3  und  starb  1541.  Er  hat  in  Wien,  Heidelberg  und 
Basel  geieht,  Autoren  edirt,  wie  Plato  und  Aristoteles,  auch 
einige  übersetzt,  cf.  Bayle,  jk?  . j ..  l . <t  > 

Hieronymus  Cardanus  aus  Pavia  wurde  geboren  1501 
nnd  starb  <1575,  Philolog,  Philosoph  und  Medicus.  cf.  Bayle 
und  Brucker’s  hist,  philos.  tom.  5.,  pag.  02.  und  Lessing  a 
Briefe.  ' i 

Wichtigere  Männer  um  diese  Zeit  sind: 

Julius  Caesar  Scaliger , geboren  im  Schlosse  Rupa  im 
Yeronesischen  am  lacus  Benacus,  wo  Catuli  her  war,  1484  aus 
einer  hohen  fürstlichen  Familie,  starb  1558.  cf.  Chaufepid. 
An’«  Studiven  kam  er  spät,  half  sich  aber  durch  sein  ungeheu- 
res Gedächtniss.  Eine  Zeitlang  war  er  Page  am  Hofe  Maxi- 
miiiau's,  dann  ward  er  Soldat,  dann  Frauziskanermönch,  end- 
lich praktischer  mcdicus.  Er  hat  grössteiitlieils  seine  Kennte 
nisse  aus  sich  selbst.  Er  hatte  einen  philosophischen  Geist  j 
seine  Kenntnisse  aber  sind  nicht  so  gross  wie  die  seines  Sohnes 
Joseph  Scaliger.  Er  hat  viel  über  Autoren  geschrieben,  %.  B. 
Theophrast,  de  arte  poetica  in  7 lib.,  ferner  de  caussis  lin- 
guae  latinac  und  viele  Streitschriften  mit  Erasmus,  Cardanus 
und  Andern.  • i 

Paulus  Matiulius  Aldi  filius  war  geboren  1512  und  starb 
den  6.  April  1574,  aus  Venedig,  ein  grosser  Kenner  des  Grie- 
chischen und  Lateinischen,  doch  ein  langsamer  Kopf.  Seine 
Leichtigkeit  im  Latein  ist  erzwungen;  daher  haben  alle  seine 
Schriften  nicht  den  freien  Guss,  wie  die  Schriften  von  Mure- 
tiiB.  Doch  was  er  über  die  römischen  Alterthiimer,  de  comi- 
tiis,  de  senatu  etc.  geschrieben,  ist  noch  sehr  wichtig. 

Neben  diesen  leben: 

Jovita  Rapicias  aus  Venedig,  auch  als  grosser  Lateiner 
bekannt,  schrieb  über  den  uumerus  im  Latein. 
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Johann  Sturm  ans  Sclüeiden  bei  Cöln  war  geboren  1507 
und  starb  1580.  Er  lehrte  lange  : in  Strasburg  und  commen- 
tirte  über  alte  Autoren,  cf.  Bayle; und  Morhofii  polyhiat. 

Joannes  Calvinus  (Chauvin)  war  geboren  1500  und  starb 
1564.  Viel  hat  er  sich  nicht  mit  eigenen  Schriften  über  das 
Aiterthum  abgegeben;  über  den  Seueca  hat  er  etwas  edirt. 

Johann  Cornuliue  aus  Zwickau,  eigentlich  medicus,  hat 
den  Plato  übersetzt  besser  als  Ficiuus^ 

Georg  Sabinus  aus  Brandenburg  war  geboren  1508  und 
starb  1560,  ein  artiger  lateinischer  Dichter,  heirathete  Me- 
lanchthon’s  Tochter  Auna  und  half  1544  die  Universität  Kö- 
nigsberg errichten. 

Georg  Agricola  aus  Glaucha  war  geboren  1404  und  starb 
den  21.  November  1555,  lebte  vorzüglich  in  Chemnitz,  legte 
sich  auf  Medicin  und  die  Geschichte  der  Metalle,  cf.  Bayle. 

. . , Sigismund  Galemus  aus  Prag  studirte  in  Italien,  wo  er 
den  Marcus  Musurus  hörte,  gab  sich  viel  mit  Correcturen  in 
der  Frobenscheu  Druckerei  ab , edirte  den  Livius  und  Ammia- 
nus  Marcellinus.  cf.  Bayle. 

Victor  TrincaveUa  aus  Venedig,  welcher  1568  starb,  hat 
einige  griechische  Autoren  edirt.  Sein  iiesiodus  mit  Scholien 
ist  sehr  berühmt  und  selten. 

Lilius  Gregorius  Gyraldi  aus  Ferrara  wurde  geboren 
1480  und  starb  1552.  Man  findet  oft  von  ihm  Ausgaben  mit 
seinen  Lebensbeschreibungen  der  Dichter  vor  den  Autoren. 
In  Ansehung  der  lateinischen  Dichtkunst  that  sich  hervor 

Marcus  Hieronymus  Vida  aus  Cremona.  Er  war  gebo- 
ren 1480  und  starb  den  27-  Sept.  1566.  Er  hatte  grosses  An- 
sehn und  ward  Bischof.  Er  schrieb  eine  Christels.  Merkwür- 
diger ist  seine  ars  poetica,  herausgegeben  von  Klotz , Altenburg 
1766-'  8.,  cum  notis  Oxford  1712.  Auch  hat  er  ein  Gedicht 
über  das  Schachspiel  geschrieben,  das  Ramler  in’s  Deutsche 
übersetzt  hat. 

— Marius  Nizolius  aus  Bersello,  der  das  lexicon  des  Cicero 
schrieb,  war  auch  Philosoph,  cf.  Brücker  tom.  4.  pag.  00. 
Sein  Ciceronianisches  lexicon  Ist  häufig  angegriffen  worden. 
Er  bat  auch  einen  antibarbarus  seu  de  veris  principiis  et  vera 
ratione  philosophandi  geschrieben,  den  Leibnits,  Frankfurt 
1670.  4.  edirt  hat. 

Aonius  Paleariua  (Ant.  degH  Paglinricci ) aus  Veroli  bei 
Rom,  auch  in  der  Kirchengeschichte  merkwürdig,  ein  treffli- 
cher Nachahmer  des  Cicero,  cf.  Bayle  uud  Chaufepid.  Er  hat 
orationes  und  epistolas  herausgegeben,  ausserdem  ein  Gedicht 
in  3 Büchern  de  immortalitate  auimae,  Lyon  1536.  Im  Jahre 
1560  condemnirtc  ihn  Pius  der  5te  zum  Tode  auf  dem  Schei- 
terhaufen, weil  mau  ihm  Macchinationen  gegen  die  heilige 
Kirche  Schuld  gab. 
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Johann  Bartholinm  ■ Mariafius , ein  Italiener , war  einer 
der  ersten,  die  lieh  viel  mit  Archäologie  abgaben.  Er  edirte 
] 549  in  Rom  die  erste  Ausgabe  der  fasti  capitolini  und  schrieb 
auch  zuerst  eine  Topographie  des  alten  Roms.  cf.  Graevü 
epist.  ad  Fabric.  s . .1 

Sebastian  Corradus,  Verfasser  des  bekannten  Buchs  über 
Cicero’s  quaestura,  editor  des  Brutus  von  {Cicero.  Seine  quae- 
stjira  ist  eine  Litteraturgeschichte  des  Cioero  in  dialogischer 
Form,  die  damals  sehr  üblich  war,  auch  in  gutem  Latein  ge- 
schrieben. . Krnesti  hat  dieses  Buch  neu  aufgelegt.  Sein  Bru- 
tus ist  sehr  schätzbar.  . . , ' , 

Jacob  Ludwig  Steebevs , ein  Franzose,  lebte  bis  in  die 
Mitte  des  16ten  seculi  in  Paris,  hat  Cicero  de  oratore  edirt, 
eine  noch  brauchbare  Ausgabe,  uud  schrieb  de  eiectione  et  col- 
locationc  verborum,  ein  sehr  wichtiges  Buch. 

< lim  gleiche  Zeit  lebten  die  beiden  berühmten  Buchdru- 
cker: Johann  Osori/ms , welcher  in  Basel  1508  starb,  uud  in 
Paris  Carl  Stephanus,  welcher  1564  starb,  ein  Bruder  des  Ro- 
bert. Dieser  hat  den  Cicero  edirt. 

Sebastian  Castellio  seu  Castalio.  cf.  seine  Lebensbeschrei- 
bung von  Fiissli  1115.  Er  ist  durch  seine  lateinische  Bibel- 
übersetzung bekannt.  Er  lebte  vorzüglich  iu  Genf  und  Basel 
und  besorgte  Ausgaben  von  Autoren. 

Peter  Veltori  ( Victorias ) aus  Florenz,  war  geboren  1490 
und  starb  1585,  wurde  professor  graecae  et  latiuae  linguae, 
ein  ungeheurer  Gelehrter,  der  in  Italien  und  im  Auslande  eine 
grosse  Cclehrilät  hatte.  Alles,  was  er  schrieb,  trägt  das  Ge- 
präge von  Genie,  seiner  ausserordentlichen  Belesenheit  und 
, grosser  Kritik.  Er  hat  besonders  den  Cicero  restituirt  Sind 
sich  um  ihn  sehr  verdient  gemacht  durch  Collatiori  von  Hand- 
schriften. cf.  Ernesti’s  praef.  ad  Cic.  et  in  opusculis  philologi- 
cis.  Er  hat  auch  Vieles  von  Aristoteles,  besonders  die  ars 
poetica,  die  Moral,  Politik  etc.  mit  grossen  Commeutarcn  her- 
ausgegeben. Ferner  schrieb  er  variae  leclioues,  ein  sehr  an- 
genehmes Buch.  Er  sollte  heut  zu  Tage  mehr  gelesen  wer- 
den. Man  findet  seine  Schriften  seiten  beisammen. 

Petrus  Lotichius  Secundus  aus  Salmünster  im  Ilanaui- 
schen,  war  geboren  1528  und  starb  1569,  ein  artiger  lateini- 
scher Dichter.  Eine  Zeitlang  war  er  Soldat,  nachher  magkter 
in  Wittenberg,  wurde  auch  doctor  medicinae.  In  seinen  Ge- 
dichten ahmt  er  den  Ovid,  Properz  und  Andre  sehr  trefflich 
nach.  Einzelne  seiner  Elegieen,  wie  die  über  die  Einnahme 
von  Magdeburg,  sind  sehr  berühmt.  Peter  Burmann  Secundus 
besorgte  eine  treffliche  Ausgabe,  Amsterdam  1154.  2.  4-  Auch 
Krttzschmar , Dresden  1113,  8.  vid.  Chaufepid. 

Anton  Schorus  aus  Brabant,  ein  fleissiger  Docent  im  La- 
teiu  hi  Heidelberg.  Er  starb  1555.  Seine  phrases  sind  noch 
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immer  brauchbar.  Sehr  anzurathen  ist  seine  Schrift:  de  ra- 
tione  discendae  docendaeque  ling.  graec.  et  latin.  vid.  Bayle. 

Conrad  Gesner  wurde  geboren  1516  und  starb  1565,  ein 
grosser  Polyhistor  in  der  Schweiz,  hat  sich  besonders  um  die 
medicinische  Litterärgeschichte  verdient  gemacht. 

Hadrian  Junitu  (de  Jonghe),  ein  Holländer,  wurde  gebo- 
ren 1511  und  starb  1515.  vid.  Bayle.  Er  war  Mediciner  und 
Humanist.  Er  ist  nicht  unter  den  grossen  Gelehrten  bekannt; 
doch  ist  er  ein  guter  Schriftsteller.  Er  hat  geschrieben  de 
corna,  5 lib.  animadversionum  und  ein  lexicon  unter  dem  Ti- 
tel: nomenclator  octilinguis  omn.  rer.  propria  nomina  cont., 
Antwerpen  1567,  welches  vorzüglich  auf  seltene  Sachen  geht. 
Ein  solches  Buch  sollte  neu  bearbeitet  werden. 

Franz  Robortellus  aus  Udine  war  geboren  1516  und  starb 
15G7,  Lehrer  in  Padua  und  Bologna,  einer  der  ersten  theore- 
tischen critici,  von  Charakter  ein  hämischer  Mensch.  Er  hat 
viele  Autoren  edirt.  Seine  Gelehrsamkeit  ist  sehr  respectabel. 
Sigonius  schrieb  gegen  ihn. 

Antonius  Agostinus  aus  Zaragozza  wurde  geboren  1516 
und  starb  1586,  einer  der  grössten  spanischen  Philologen.  Eine 
Zeitlang  war  er  nuntius  apostolicus,  dann  Erzbischof.  Auch 
er  wird  jetzt  selten  gelesen.  Er  hat  Noten  zu  Varro  de  ling. 
lat.  geschrieben,  Bücher  übersetzt,  das  jus  civile  Roman,  und 
viele  andre  sehr  gelehrte  Sachen  geschrieben. 

Franziscus  Patritius  war  geboren  1529  und  starb  1597, 
in  der  Geschichte  der  Philosophie  bekannt,  lehrte  in  Ferrara 
und  Rom.  cf.  Bayle  und  Brücker.  Er  hat  ein  Hauptbuch  ge- 
schrieben: discuBsiones  peripateticae , Basel  1581.  fol.  l)er 
Styl  darin  ist  abscheulich.  Er  bestritt  die  aristotelische  Phi- 
losophie. Kritik  fehlt  ihm  sehr. 

Hieronymus  Wolf  aus  Oettingen,  wurde  geboren  1516 
und  starb  1580,  einer  der  besten  Schüler  Melanchthon’s.  Im 
Griechischen  war  er  sehr  vollkommen.  Durch  Melanchthon 
wurde  er  Rector  in  Mühlhausen;  nachher  trieb  er  sich  lange 
herum.  Zuletzt  war  er  Rector  in  Augsburg.  Er  hat  ein  und 
das  andre  edirt,  mehreres  übersetzt,  als  Demosthenes  und  lso- 
crates.  Seine  Uebersetzungen  von  beiden  sind  sehr  gut.  Eine 
Zeillang  nannte  er  .sich  Lycius.  vid.  uarratio  de  vita  ejus  im 
8ten  Baude  von  Reiske's  orator.  graec.  pag.  772.  seq.  und 
Chaufepid. 

Theodorus  Beza  war  geboren  1519  und  starb  1605,  der 
berühmte  Calvinist  aus  Bourgognc,  ein  trefflicher  Kopf,  stu- 
dirte  eine  Zeitlang  Jurisprudenz.  In  der  Schweiz,  besonders 
zu  Lausanne  lehrte  er  griechische  Litteratur;  zuletzt  lebte  er 
in  Genf,  ln  den  höheren  Jahren  verlor  er  ganz  sein  Gedacht- 
niss.  cf.  Bayle. 

Gabriel  Faernus  aus  Cremona,  ein  schätzbarer  Kritiker. 
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lieber  Plautus  und  Terentius  hat  er  häufig  in  Rom  gteleseti. 
Seine  recensio  des  Terentius  ist  ein  Meisterstück  für  seine 


Ludwig  Castefvetrn  aus  Modena  starb  1571.  vid.  Bayie. 
Er  hat  eigene  Schicksale  und  viele  litterarische  Fehden  ge- 
habt, die  ihn  bürgerlich  unglücklich  machten.  Er  hat  Alles 
italienisch  geschrieben  y besonders  einen  Commentar  über  Ari- 
stoteles. Er  ist  der  italienische  Leasing.  Auch  hat  man  kleine 
opera  von  ihm,  worin  es  viele  artige  Anmerkungen  über  eiii1 
zelne  Stellen  der  Alten  giebt. 

1 Ontiphrius  Pamirius  aus  Verona,  ein  Augnstinermönch. 
Man  sah  ihn  für  einen  der  grössten  Kenner,  der  alten  Ge- 
schichte an.  vid.  Graevii  epistolae  et  Chaufepie'.  Seine  fast! 
romani  und  seine  comment.  reipubl.  rom.  sind  noch  fast  unent- 
behrlich. Er  starb  1568.  Berühmter  als  er  war: 

Carl  Sigonius  aus  Modena.  Kr  war  geboren  1524  und 
starb  1585.  Er  gehört,  zu  den  Männern,  welche  die  römische 
Geschichte  und  Altferthümer  am  meisten  ‘ behandelt  haben. 
Seine  Werke  sind  erschienen  zu  Mailand  1133.  6 fol.  Voran 
geht  eine  vita  Sigonii,  geschrieben  vou  Muratori.  Er  hat  in 
Modena,  Venedig,  Padua  und  Bologna  gelehrt.  Ueber  den  Li« 
vius  hat  er  commentirt.  Allenthalben  schreibt  er  acht  römisch; 
Sein  Buch  gegen  den  Robortelius  licisst : castigationes. 

Adrien  Tourneboeuf  (Turnebusy  aus  Andely  bei  Rouen 
war  geboren  1512  und  starb  1505,  einer  der  grössten  Polyhi- 
storen, eine  Zeitlang  Buchdrucker  in  Paris,  nachher  professor 
human,  in  Toulouse.  Sein  Styl  ist  nicht  Cstimable.  Er  hat 
besonders  über  Lateiner  commentirt.  Selbst  geschrieben  hat 
er  ein  Werk:  adversaria,  Paris  1564.  fol,  ein  Buch  wie  Murell 
variae  lectiones.  — »>■  • J 

Nicoläus  Gruchius  (de  Grouchy ) ans  Rouen,  lebte  meist 
in  Pari9,  war  auch  mit  Sigonius  in  einen  Streit  verwickelt. 
Sein  Buch  de  comitiis  ist  sehr  wichtig,  cf.  Graevii  epist.  Er 
starb  1573.  . r.  i 

• Laelio  Törelli  aus  Fano  war  gehören  I486  und  starb 
1575,  der  grosse  Wiederhersteller  der  litterarischen  Jurispru- 
denz. Von  ihm  hat  man  eine  Edition  des  corpns  juris.  Diese 
und  die  des  Haloander  aus  Zwickau  sind  die  classischsten.’ 
Johann  Sambucus  aus  Tyrnau  in  Ungarn  war  geboren 
1531  und  starb  1584,  lebte  in  Wien,  ein  Keuner  der  griechi- 
schen Littcrätur  und  Arzt.  Seine  Geschichte  von  Ungarn  ist 
historisch  wichtig.  Seine  Editionen,  die  er  aus  Wiener  MSS. 
machte,  sind  etwas  flüchtig  gearbeitet.  ' V 

Achilles  Statius  (nicht  mit  dem  alten  Achilles  Tatius  zu 
verwechseln)  reiste  viel  in  Italien  und  Frankreich  und  brachte 
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den  Geschmack  an  alter  Litteratur  nach  Portugal.  Seine  Edl- 
tiüli.des  Catuii  ist  wichtig.  ' . ■--?  • 

Henricus  Stephanus , Robert i filius,  geboren  au  Paris 
1528,  machte  in  Italien  mit  Petr.  Fictorius  Bekanntschaft; 
sodann  ging  er  zur  Buchdruckerei  seines  Vaters  und  hat  bei 
Huldriß.  Fugger  als  Buchdrucker  gestanden.  Seinen  Eintritt 
in  die.  gelehrte  Welt  machte  er  durch  eine  Ausgabe  des  Ana- 
creon.  Nachher  etablirte  er  sich  als  Buchdrucker  in  Paris,  wo 
Casaubouus  sein  Schwiegersohn  wurde.  Er  hat  erstaunlich 
viele  griechische  Autoren  herausgegeben.  Seine  Ausgaben  em- 
pfehlen sich  durch  genaue,  fleissige  Correctur.  Kr  war  eilt 
gewaltig  turbulenter  und  mit  Arbeiten  beladener  Manu.  vid.  Ca- 
sauboui  ep.  89.  Hauptsächlich  hat  er. .sich  durch  seil)  grosses 
griechisches  Wörterbuch  berühmt  gemacht,  wovon  Scapula,  der 
bei. ihm  in  Diensten  stand,  gleich  bei  der  Arbeit  zu  Stephaui 
Schaden  eineu  Auszug  machte.  Seine  apologie  pour  Ilerodote 
2 lom.  8-  ist  gewaltig  gegen  die  Mouche  gerichtet.  Bieg 
machte  ihm  viele  Feiude,  so  dass  er  auch  aus  Frankreich  weg 
musste.  Endlich  kehrte  er  nach  Lyon  in  einem  elenden  Zu- 
stande zurück,  wo  er  1598  im  Lazareth  starb.  Er  hinterliess 
zwei  Söhne.  Paulus  Stephanus  setzte  seine  Bttchdrnckerei  fort. 

Natalis  Comes  (de  Comitibus,  eigentlich  Conti)  aus  Ve- 
nedig, gehört  in  die  Mitte  des  lOten  seculi.  Er  schrieb  ein 
grosses  Buch  über  die  Mythologie,  das  lange  Zeit  allgemein 
gebraucht  wurde.  Er  hat  aber  keine  allgemeine  Eiusichten  in 
die  Mythologie.  - • , H . 

i Barnabas  Brisgonius.  aus  Fontenay  in  Poitou,  war  gebo- 
ren 1531  und  starb  1591.  Er  legte  sich  auf  Jurisprudenz 
und  liunianiora.  Er  ward  znletzt  Präsident  im  pariser  Parle- 
nient.  Bei  einer  Rebellion  wurde  er  aufgehängt,  welches  desto 
sonderbarer  war,  da  sein  beständiges  Sprüchwort  war:  uon- 
dum  effugimus  fortunae  laqueos.  Seine  Hauptbücher  sind:  de 
formulis  et  solemnibus  P.  R.  verbis;  selectae  antiquitates;  de 
ritu  uuptiarum  ac  jure  connubiorum;  de  regio  principatu  Per- 
sarum.  vid.  Graevii  thesaurus  tom.  8-  et  Gi  onovii  thes.  tom.  8- 
Jacob  Cujacim  ( Cujas ) aus  Toulouse,  war  geboren  1522 
und  starb  1590,  ein  Mann,  der  bei  den  Juristen  noch  in  gros-  > 
gern  Ansehn  steht.  Er  war  von  gemeinen  Aeltern.  Er  hat 
die  scholastische  J.urisprudeuz  vertrieben  und  als  Lehrer  in 
Frankreich  und  halten  viel  gethan.  Er  las  über  den  Text  der 
Pandecten.  Seine  Art  zu  studiren  soll  äusserst  unordentlich 
gewesen  seyu.  Er  lag  und  schrieb  gewöhnlich  auf  der  Erde. 
Seine  opera  omnia  sind  erschienen  Paris  1658.  10  fol.  Er 
hatte  eine  erstaunlich  liederliche  Tochter. 

/ Simon  Bosius  (du  Bois),  auch  ein  grosser  Jurist,  starb 
circa  1582.  Er  hat  Vieles  zur  römischen  Litteratur  und  den 
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Antiquitäten  Gehörige  geschrieben  ; auch  hat  er  eitle  gute  Au*-* 
gäbe  von  Cicero’s/ Briefen  ad  Atticum  beseht. 

Paulus  Lpopardus  aus  Flandern  war  geboren  1510  und 
starb  1567,  ein  vorzüglicher  Kritiker,  obgleich  et  eigentlich 
keinen  Autor  herausgegeben  hat.  Er  hat  HO  Mb.  emendatt.  et 
misceilan. , Antwerpen  1568.  4.  edirt.  Alles  zusammen  findet 
man  in  Gruteri  lampas  seu  thesaurns  criticus. 

Wilhelm  Xylander  (Holzmann)  aus  Ausgsburg  war  gebo- 
ren 1532  und  starb  1576,  lebte  als  Philolog  und  'Mathemati- 
ker in  Heidelberg,  vid.  Bayle.  Er  hat  Vieles  mit  unglaublichem 
Fleiss,  aber  nicht  immer  glücklich  übersetzt. 

Michael  Neander  aus  Sorau  war  geboren  -1525  und  starb 
1565,  ein  grosser  Freund  von  Melanchthon , kein  singulärer 
Kopf  als  Schriftsteller,  hat  sich  als  Sprachkenner  sehr  ver- 
dient gemacht.  Sein  Charakter  muss  sehr  bieder  gewesen 
seyn.  vid.  Volborth's  Lobschrift  auf  Michael  Neander,  Güt- 
tingen 1777.  4.  Er  war  eine  Zeitlang  Conrector  in  Nordhau- 
sen, als  Faber  Rector  war.  Nachher  kam  er  als  Rector  nach 
Ilfeld.  Er  hat  ein  pädagogisches  Büchelchen  geschrieben  un- 
ter dem  Titel:  Bedenken,  wie  ein  Knab  zu  leiten.  Er  schrieb 
auch  ein  opus  aureum  et  scholasticurn  4.  In  Ilfeld  hat  er 
viele  griechische  Verse  gemacht.  Enter  seinen  Schülern  ist 
der  vorzüglichste 

Lorenz  Rhodomann  aus  Niedersachswerfen  bei  Nordhau- 
sen. Er  war  geboren  1546  und  starb  1506.  Er  arbeitete 
schon  als  Neander’s  Schüler  Mehreres  zum  Drucke  aus.  Nach- 
her hat  er  ein  grosses  griechisches  Gedicht:  Palaestina,  das 

sehr  trefflich  ist,,  geschrieben.  Em  den.  Diodor  hat  er  sich 
durch  eine  gute  Eebersetzung  und  durch  schöne  kritische  No- 
ten über  den  Quintus  Calaber  verdient  gemacht.  Er  .war  zu,-, 
letzt  Professor  in  Wittenberg,  vid.  Volborth's  Lobschrift,  Güt- 
tingen 1776,  und  Chaufepie'.  , 

Thonets  Fazellus , ein  sicilianischer  Dominicanerraönch, 
hat  sich  zuerst  um  Aufsuchung  der  Antiquitäten  in  Sicilieu 
verdient  gemacht  und  de  rebus  Siculis,  Palermo  1558.  folv  ge- 
schrieben. Er  starb  1570. 

Aldus  Manu ti us  Secundus , Pauli  filius,  Aldi  nepos.  Den 
beiden  altern  reicht  er  das  Wasser  nicht;  als  Buchdrucker 
geht  er  mit.  Am  meisten  hat  er  sich  noch  um  die  lateini- 
sche Orthographie  verdient  gemacht.  Alle  Folgenden  bis  auf 
Cellarius  haben  aus  ihm  geschöpft. 

Marcus  Antonius  Muretus  aus  Muret  bei  Limoges,  unde 
nomen,  war  geboren  1526  und  Btarb  1585.  vid.  opera  ejus 
omnia  cum  annot.  1).  Ruhnkenii , Leyden  1789.  4 toro.  8.  Er 
hat  sich  grösstentheils  selbst  gebildet,  worüber  er  selbst  klagt.  - 
Einige  Zeit  scheint  er  den  T^jrnebus  benutzt  zu  haben.  Er 
ist  nicht  lange  in  Frankreich  gewesen,  als  er,  man  weiss  nicht 
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recht  warum,  flüchten  musste.  . Mut  sagt,  er  hätte  delicta  car- 
uis  wegen  in  Toulouse  verbrannt  werdeu  sollen.  Er  ging  nach 
Italien,  wo  ihn  die  Manutiussche  Familie  sehr  lieb  gewanu. 
Es  war  damals  gewöhnlich,  pro  hospite  in  Städten  öffentliche 
Reden  zu  halten.  Solche  lteden  hielt  er  viele;  wodurch  er 
•ich  viele  Freunde  machte.  Daraus  sind  auch  grösstebtheils  \ 
seine  orationes  entstanden.  In  Rom  erhielt  er  das  Bürgerrecht; 
datier  nennt  er  sich  auch  civis  romanus  auf  seinen  Titeln. 
Hier  hat  er  vorzüglich  über  die  Jurisprudenz  gelesen  und 
hatte  solchen  Beifall,  dass  keiner  neben  ihm  aufkam,  weswe- 
gen er  sich  viele  Feinde  machte.  Kurz  vorher  war  in  Rom 
das  colleginm  romauum  errichtet.  Da  hat  er  gelesen,  auch 
ihm  seine  Bücher,  termacht.  Ehe  er  nach  Korn  kam,  hielt  er 
sich  beim  Prinzen  Este  auf,  der  damals  viele  Gelehrte  um  sich 
sammelte,  unter  andern  auch  den  Dichter  Ariosto.  Sein  La- 
tein hat  viel  Leichtigkeit  und  Eleganz.  Im  Französischen  hat 
er  einen  Commeutar  über  den  alten  Dichter  Pierre  de  .Jlon- 
sard,  eigentlich  Itoussaril  geschrieben.  Er  bat  viel  lateinische 
Correspondenzeu  geführt.  Vou  solchen  Episteln  ist  eine  grosse 
Sammlung  gemacht,  die  ganz  vorzüglich  sind.  Nächst  diesen 
sind  ganz  vorzüglich  schätzbar  seine  variae  lectiones.  Er  hat 
•uch  eine  meisterhafte  Uebersetzung  von  Aristoteles  Rhetorik 
gemacht.  Seine  Schriften  sind  anfangs  grössteutheils  in  In- 
golstadt gedruckt.  Doch  liegt  in  Rom  noch  viel,  was  iu  Ruhu- 
keus  Ausgabe  nicht  steht.  Mit  ihm  genau  bekannt,  nachher 
sein  grosser  Feind  ist 

Dionysius  Lambinua  aus  Montrevil  ln  der  Picardie,  Mon- 
strolicnsis,  welcher  1572  starb,  ein  trefflicher  Gelehrter,  latei- 
nischer und  griechischer  Litterator,  professor  graecae  et  lati- 
nae  liuguae  in  Paris,  hat  sich  durch  viele  Autoren  berühmt 
gemacht.  Von  Aristoteles  hat  er  die  Ethik  und  Politik  be- 
wundernswürdig übersetzt,  doch  nicht  so  schön,  wie  Muretus 
die  lliietorik.  Lambini  Schreibart  ist  vortrefflich,  döeli  etwas 
umständlich  und  weitläuftig.  Seine  Ausgaben  von  Horatius, 
Cornelius  Nepos  und  Lucretius  sind  ganz  vorzüglich  und  in 
den  Noten  selbst  eine  treffliche  Latinität.  Weniger  wichtig  ist 
•ein  Piautus.  Um  den  Cicero  hat  er  sich  sehr  verdient  gemacht. 
Doch  ist  seine  Kritik  viel  freier  als  die  des  Peter  Victorias. 
Diese  freie  Behandlung  des  Cicero  iog  ihm  sehr  viele  Feinde 
zu.  Sein  ganzes  Leben  wäre  sehr  interessant;  doch  haben  wir 
nocti  nichts  Vollständiges.  Laiubinus  sagt  dem  Muretus,  der 
vorher  sein  grosser  Freund  gewesen  war,  ln  einem  Briefe  sehr 
die  Wahrheit.  , 

Hubertus  Gifanius  (von  Giffen)  aus  Buren  in  Geldern 
wnr  geboren  1533  und  starb  1(104.  Er  war  auch  Lambinus 
Feind  wegen  der  Ausgabe  des  Lucretius,  den  Gifanius  auch 
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edirt  hatte  und  wegen  der  Gifanius  ihn  des  Plagiats  beschul- 
digt Man  lese  Laruhini  Vorrede  zu  seinem  Plautus. 

Fr  am  Sanckex  oder  S melius  aus  las  Brocas  war  gebo- 
ren 1523  und  starb  1600.  Er  war  Professor  der  Rhetorik 
und  der  griechischen  Sprache  zu  Salamanca.  Er  wurde  in 
Spanien  sehr  geschätzt.  Er  schrieb  die  Minerva  seu  de  can<- 
sis  linguae  latinae,  Salamanca  1587.  8.,  welche  Peritonitis, 
Amsterdam.  1687  und  Bauer,  Leipzig  1793.  2 tom.  8.  edirt 
hat  Am  meisten  hat  sich  Perizonius  um  ihn  verdient  gemacht 
Johann  Zarnoscius , ein  Pole,  welcher  1605  starb,  ein 
Mann,  der  in  Polen  eine  grosse  Rolle  spielte.  Er  war  Grass- 
kanzler und  hat  sich  selbst  als  General  ausgezeichnet  Er 
hatte  in  Italien, , vorzüglich  bei  Sigonius , studirt  und  eine  un- 
gemeine  Liebe  für  litterärische  Untersuchungen,  besonders  für 
die  Alterthiimer  gewonnen.  Sein  Werk:  de  senatu  romano, 
Venedig  1563.  4-  ist  noch  sehr  schätzbar.  Gemeiniglich  glaubt 
man  aber,  dass  das  Mehrste  darin  von  Sigonius  sey.  Es  steht 
jn  Graevii  thesaur'us.  vid .Hanke  de  scriptoribus  rer.  rom.  pag. 
264.  et  Graevii  epistolae. 

M.  Spina  aus  Florenz  hat  über  die  Briefe  des  Cicero  ad 
Atticum  commenlirt;  ein  schätzbarer  Kopf.  - •.  > 

Wilhelm  Canler  aus  Utrecht  war  geboren  1542  und  starb 
den  28ten  Mai  1575,  ein  scharfsinniger  Kopf,  ein  Mann,  der 
eich  um  griechische  Tragödieridichter  besonders  sehr  verdient 
gemacht  hat.  Seine  Kritik  ist  zwar  vorsichtigvdoch  sehr  scharf- 
sinnig. Er  * schrieb  auch  nov.  leett-  üb.  4.,  Basel  1564.  cf. 
Gruleri  lamp.  tom.  3.  !.,r  % , . in 

Carl  Lange  aus  Brüssel,  blos  durch  den  Cicero  bekannt. 
In  Antwerpen  gab  er  Cicero  de  officiis  mit  guten  Anmerkun- 
gen aus  Handschriften  heraus.  (>•  .< 

Ametius  Faesius  ans  Lothringen,  Humanist  und  Medici- 
ner,  hat  viel  für  den  Hippocrates  geleistet  Er  hat  ihn  edirt, 
nebst  einem  grossen  lexicon  dazu,  gewissermaassen  ein  Supple- 
ment zu  Stephanus,  uuter  dem  Titel:  oeconomia  Ilippocratis. 

Richard  Streinnius  aus  Oesterreich,  einer  der  ersten,  die 
sich  mit  Genealogie  des  Alterthums,  besonders  der  römischen 
Familien  beschäftigten,  worauf  schon  im  Cicero  viel  ankommt. 
Er  gab  heraus:  gentium  et  familiarum  romanarum  stemmata, 
Paris  1559-  Er  lebte  bis  ans  Ende  dieses  seculi. 

Latinus  Latinius  aus  Viterbo,  geboren  1513,  starb  sub 
finem  seculi,  ein  äusserst  seltsamer  Mensch.  Er  gab  ein  gros- 
ses Buch  in  folio  heraus,  in  welchem  über  viele  Autoren,  als 
Caesar,  Sueton  etc.  kurze  Noten  stehen.  Jetzt  ist  es  sehr 
verschollen.  ’ 

. Lucas  Tritterius  starb  sehr  jung  1566.  Er  würde,  hätte 
er  länger  gelebt,  einer  der  ersten  Humanisten  geworden  seyn. 
In  Gruteri  thesaurus  stehen  einige  kritische  Bücher  von  ihm. 
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Jacob  Cruqnins  ans  Flandern,  professor  human,  in  Brügge, 
welcher  1621  starb,  zeichnete  sich  durch  eine  Ausgabe  des 
Horaz  aus.  Er  fand  einen  alten  Scholiasten,  der  bisher  noch 
ungedruckt  war.  r ... 

.1  Peter  Pilhoeus  (Pitliou)  — sein  Bruder  hiess  Franz  — 
aus  Troyes,  war  geboren  1539  und  starb  159«.  Er  hatte  eine 
grosse  Gelebrität  durch  seine  ungeheure  Bibliothek.  Geschrie- 
ben hat  er  nicht  viel,  am  meisten  noch  Uber  juristische  Ge- 
genstände. vid.  Gruteri  lampas  lib.  2. 

i Franz  Pilhoeus  war  geboren  1514  und  starb  1607.  Er 
hat  lateinische  rhetores  nach  dem  Quintilian,  auch  den  Phae- 
drus  herausgegeben.  • 

Franz  Hottomannus,  welcher  1594  starb,  war  ein.  gros- 
B$r  Kenner  des  juristischen  römischen  Alterthums,  existirte 
zuletzt  in  Basel,  hat  über  Cicero,  Caesar  und  andre,  auch  ein 
fulmen  brutum,  Lugd.  Bat.  15«H.  8.,  worin  er  eine  Bulle  des 
' Pabstes  lächerlich  macht,  geschrieben,  vid.  Bayle. 

. Obertus  Gisphonius  aus  Geldern,  ein  gelehrter  Jurist, 
lebte  in  Altorf  und  Ingolstadt.  Er  war  ein  fehler  Lateinken- 
ner. Seine  observationes  über  die  lateinische  Sprache  sind 
sehr  gut.  Mit  seiner  Schriftstellerei  ist  er  nicht  so  glücklich. 
Seine  Ausgabe  des  Homer  will  nichts  sagen.  Er  starb  1604- 
Tid.  Bayle. 

Johann  Leonclavius  (eigentlich  Löwenklau)  aus  Westpha- 
!en  hat  sich  als  Philolog  und  Jurist  bekannt  gemacht.’  Er 
lebte  vorzüglich  in  Wien  und  starb-  daselbst  1593.1  Er  hat 
eine  Ausgabe  von  Xenophon  und  spätere  byzantinische  Ge- 
schichtschreiber herausgegeben. 

Fttlmus  Ursinus  ( Orsini ) aus  Rom  war  geboren  1529 
und  starb  1600.  Er  sammelte  eine  grosse  Menge  alter  Mo- 
numente; daher  damals  so  viel  ex  bibliotheca  Fulvii  Ursini  ab- 
gestochen ward.  Er  hat  wenig  geschrieben.  Ein  Hauptbuch 
ist  sein  Virgilius  coliatione  scriptt.  gracc.  illustratus,  Antwer- 
pen 1567.  8.  Valckenaer  hat  es  Leuwarden  1747-  8.  von 
neuem  herausgegeben  mit  einer  Vorrede  und  einer  epistola  ad 
Reverum.  Ursinus  war  Bibliothekar  bei  dem  berühmten  Cardi- 
nal Alexander  Farriesius.  v ” •• 

.'  Hieronymus  Morcnrialis  aus  Fori!  war  geboren  1530  und 
starb  1596.  Er  war  praktischer  medicus,  hat  aber  auch  viele 
andere  praktische  Beschäftigungen  getrieben.  Er  lebte  am 
meisten  in  Padua  und  Pisa,  war  auch  eine  Zeitlang  Legat  des 
Pabstes.  Er  schrieb  de  arte  gymnastica  lib.  6.  Venedig  1569. 
4-,  eia  sehr  wichtiges  Buch.  In  seinen  variis  lectionibus  ist 
viel  Vortreffliches. 

Stephan  Vinandus  Pighius  aus  Campen  in  Obcryssel 
war  geboren  1520  und  starb  1604.  Er  hat  sich  sehr  um  das 
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Alterthnm  verdient  gemacht.  Seine  annaies  roinan.  Hb.  18. 
sind  noch  ein  Hauptbuch  für  die  Geschichte,  cf.  Hanke  Hb. 
cit.  pag.  247.  und  Graeeü  epist.  pag  233,  V 

Joseph  Justus  Scaliger  aus  Apen  war  geboren  1540  und 
starb  1609.  Eine  Zeitlang  war  Tnrnebua  sein  Lehrer.  Im 
Ganzen  wird  er  ein  vorzüglicher  Autodidact  genannt.  Er  ging 
auf  Reisen,  war  in  'Italien  uud  Holland  und  wurde  1575  Pro- 
fessor in  Leyden.  Er  ist  einer,der  ersten  Autoren  in  der  hol- 
ländischen philologischen  Gelehrsamkeit.  Er  umfasste  eine 
erstaunliche  Menge  von  Kenntnissen,  auch  orientalische  Spra- 
chen. In  Absicht  auf  Kritik  ist  er  ein  eigentlicher  Restaura- 
tor. Bewiesen  hat  er  dies  besonders  durch  seine  Ausgabe  des 
Manilius.  Er  hat  auch  den  Catullus,  Tibullos  und  Propertius 
edirt;  dann  Coujecturen  über  Farm  de  iingua  latina;  dann 
die  grossen  chronologischen  Werke.  In  der  Chronologie  ist  er 
epochenmässig.  Er  erfand  die  periodus  Juliana.  Sein  Ruhm 
war  noch  bei  seinen  Lebzeiten  ungeheuer  gross. 

Janus  Dousa  (v.  d.  Does)  aus  Norwic  war  geboren  1545 
und  starb  1004,  ein  angesehener  Mann  in  Leyden,  hat  Klei- 
nigkeiten herausgegeben,  die  aber  viel  Scharfsinn  verrathen. 

Theodor  Canter  war  geboren  1545  und  starb  1617.  Seine  ^ 
variae  lectiones  stehen  in  Gruteri  lamp.  tom.  3.  pag.  712. 

Bonaventura  Vulcanius  ( Smid ) aus  Briigge  war  geboren 
1538  und  starb  1614,  lebte  in  Antwerpen  uud  Leyden,  vid. 
Bayle. 

Justus  Lipsius  (Lips)  aus  Isca  bei  Brüssel  war  geboren 
1547  und  starb  1606.  vid.  Bayle.  Er  hat  viele  seltsame 
Schicksale  gehabt,  ist  auch  viel  auf  Reisen  gewesen.  Er  ging 
auch  nach  Rom,  um  Muretus  kennen  zu  lernen.  Dieser  liebte 
'ihn  auch  ausserordentlich.  Nachher  trieb  er  sich  in  Deutsch- 
land herum.  Einige  Jahre  war  er  sehr  liederlich.  In  Jena 
war  er  bei  seiner  Durchreise  eine  Zeitlang  Professor.  Kaum 
nach  einem  Jahre  war  er  mit  einem  Mal  dort  wieder  ver- 
schwunden. Im  Jahre  1578  ging  er  nach  Leyden,  nachdem 
einige  Jahre  vorher  Scaliger  dorthin  gekommen  war.  Raid 
darauf  ging  er  nach  Löwen  und  ward  Rath  und  Historiograph 
des  Königs  von  Spanien.  Er  ist  auch  in  seinem  Styl  original, 
der  nicht  nachzuahmen  ist.  Frühzeitig  war  er  ein  grosser  C>- 
ceronianer.  Als  er  etwas  älter  war,  verliebte  er  sich  in  Se- 
neca  und  Tacitus,  welche  er  auswendig  konnte.  Er  hat  zu 
beiden  nicht  allein  treffliche  Emendationen  gegeben,  sondern 
sich  auch  ganz  nach  ihnen  gebildet.  Ausser  dem  Tacitus  und 
Seneca  hat  er  auch  den  Vellejus  heransgegeben.  Diese  Edi- 
tion ist  ein  wahres  Meisterstück.  Er  widmete  sich  auch  der 
Erläuterung  der  römischen  Alterthümer.  Er  schränkte  aber 
Alles  aufs  Latein  ein,  mit  den  Griechen  gab  er  sich  wenig  ab. 
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Scaliger  castigirt  ihn  deswegen.  Seine  opera  omnia  sind  er- 
schienen Antwerpen  1636.  6 fol. 

Laevinus  Torrenlius  ( v . d.  Beck)  ans  Gent  war  geboren 
3625  und  starb  1305.  Er  war  Bischof  von  Antwerpen  und 
gab  sich  vorzüglich  mit  Lateinern  ab.  Den  Sueton  und  Horaz 
edirte  er  sehr  gut. 

Andreas  Schott  ans  Antwerpen  starb  1636,  beinahe  100 
Jahre  alt,  einer  der  gelehrteren  lesuiten.  Er  hielt  sich  vor- 
züglich in  Spanien  und  Italien  auf  nnd  suchte  Manuscripte. 

Friedrich  Sylbiirg  aus  Wetter  bei  Marburg  wurde  gebo- 
ren 1536  nnd  starb  den  16.  Februar  1506.  Er  hat  ein  müh- 
seliges, aber  thätiges  Leben  geführt.  Er  war  lange  Corrector 
hei  der  Wechelschen  und  Commelinschen  Druckerei  und  hat 
sich  lange  in  Heidelberg  aufgehalten.  Er  gab  mehrere  Grie- 
chen mit  unglücklicher  Accuratesse  heraus. 

Janus  Ouilieltnm  aus  Lübeck  war  geboren  1550  und  starb 
1584,  ein  guter  Freund  von  Lipsius.  Er  hat  unter  andern 
Plautinarum  quaestionum  comment.,  Paris  1583.  8.  herausgege- 
ben und  ein  kleines  kritisches  Buch:  verisimilium  lib.  3.  Ant- 
werpen 1582.  8. 

Johann  Jacob  Boissard , ein  Franzose,  ist  der  Archäolo- 
gie wegen  zu  merken.  Seinen  Namen  sieht  man  häufig  im 
Abstich  alter  Kunstwerke.  Er  starb  1602.  vid.  Bayle. 

Qui/Uus  Septimius  Florens  Christianus , ein  Franzose, 
Ilenr.  Stephani  Schüler,  schrieb  Noten  über  Aristophanes,  wor- 
in aber  nicht  viel  Tiefes  ist.  Er  starb  1506. 

Martin  Anton  Delrio  aus  Antwerpen  war  geboren  1551  und 
starb  1608.  Er  hat  sich  über  Seneca  tragipus  und  andere  latei- 
nische Autoren  verbreitet.  Er  lebte  vorzüglich  in  Salamanca. 

Petrus  Faber,  ein  Jurist  in  Franken,  starb  1600.  Er 
hat  Semestria,  d.  L allerlei  Miscellaneen  für's  Alterthum  und 
die  Jurisprudenz,  geschrieben. 

Janus  Gruterus , eigentlich  Gruytere  aus  Antwerpen  war 
geboren  1560  und  starb  1621.  Er  studirte  in  Cambridge,  ln 
alten  Sprachen  unterrichtete  ihn  blos  seine  Mutter,  ln  Ley- 
den legte  er  sich  auf  die  Jurisprudenz.  Einige  Zeit  war  er 
Professor  in  Wittenberg;  nachher  wurde  er  Bibliothekar  sn  der 
bibliotheca  palatin.  in  Heidelberg.  1622  musste  er  von  hier 
flüchten,  und  als  er  wiederkam,  war  die  Bibliothek  schon  nach 
llom  in  die  vaticana  abgeführt.  Er  war  ungeheuer  fleissig  nnd 
thätig.  Sein  Kopf  war  nicht  so  vorzüglich.  Sehr  verdient  hat 
er  sich  durch  verschiedene  Ausgaben  gemacht,  worin  er  jedoch 
viel  Fremdes  zusammensammelte.  Er  gab  suspicionum  lib.  0. 
Wittenberg  1501.  8.  heraus  und  das  Hauptbuch:  thesaurus  in- 
scriptionum  ant.  orbis  Rom.,  Heidelberg  1602.  fol.,  das  erste 
grosse  Werk  der  Art. 
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Conrad,  lütter shusigs  aus  Braunschweig  war.  geboren  I.VtO 
und  starb  1613,  Professor  in  Altorf.  Er  hat  einige  lateinische 
Autoren  und  den  griechischen  Dichter  Appianus  herausgegebeu. 

Valentin  Acidalius  aus  Witstock  war  gehören  1507  und  starb 
1595.  cf  Lemchner  de  Acidaiii  vita,  moribus  et  scriptis,  Lieg- 
nitz und  Leipzig  1757.  8.  Er  tödtete  sich  selbst.  Er  ist  einer 
der  feinsten,  hoffnungsvollsten  Köpfe,  besonders  in  der  Kritik 
gewesen,  i Er  g^>  den  Veliejus  und  emeudationes  und  Noten 
über  den  Plautus  heraus,  vid.  Ruhnkenii  praefat.  ad  Veiiej,  r 
Friedrich  und  Heinrich  Lindenbrug  «uff  Hamburg.  Br- 
sterer  wurde  geboren  1575  und  starb  1048;  letzterer  wurde 
geboren  1570  und  starb  1642.  Sie  haben  eins  und  das  an- 
dere aus  Handschriften  edirt;  sonst  Sind  sie  nicht  sehr  wichtig, 
Ubbo  Emmius  (Emmen)  aus  Greetsyhi  in  Ostfriesland 
war  geboren  1547  und  starb  1625 , professor  hist,  in  Gronin- 
gen, einer  der  ersten,  die  über  das  alte  Griechenland,  seihe 
Geographie  und  Geschichte  sammelten,  vid.1  Bayle. 

Nicolaus  Sudorius , ein  Franzose,  hat  den  Pindar  in  la- 
teinische Verse  übersetzt. , Diese  Uebersetzuug  steht  in  der 
schönen  oxforder  Ausgabe  mit  den  griechischen  Scholien. 

Caspar  Scioppius  oder  Schoppe  aus  Neumark  in  der  Pfalz, 
war  geboren  1570  uud  starb  1049,  eines  Todtengräbers  Sohn, 
vid.  Bayle,  ln  der  Jugend  hörte  er  eine  Zeitlang  in  Altorf 
den  Rittershusius.  Dort  setzte  er  Noten  über  die  Priapeia 
auf.  Auf  dem  Titel  nannte  er  sich  Goldelastus.  Er  hat  eie 
recht  con  araore  erläutert.  Im  kritischen  studio  der  eleganten 
Latinität  hat  er  viel  geleistet.  Sein  unerträgliches  Wesen  aber, 
seine  Streitigkeit  out  Joseph  Scaliger  und  Salmasius  brachte 
ihn  in  einen  übien  Ruf.  Dazu  kam  seine  Veränderlichkeit  in 
der  Religion,  die  man  damals  sehr  hoch  anschlug.  Er  wurde 
in  Italien  katholisch.  In  Rom  erhielt  er  das  Bürgerrecht,  ward 
geadelt  and  am  Ende  Graf.  Er  hat  Vieles  an  den  Alten  ge- 
tadelt, was  gegen  die  ächte  Latinität  ist,  und  worin  er  sehr 
oft  Recht  hat.  Eine  seiner  Streitschriften  heisst!  Scaliger  Hy- 
pobolimaeus.  Seine  Streitigkeit  mit  dem  Famian  Strade, 
einem  lesuiten,  ist  noch  jetzt  interessant.  Er  nannte  sein  Buch 
gegen  ihn  über  Strade’s  Geschichte:  Infamia  Famiani.  Ruhn- 
ken  in  seinen  Noten  zum  Muretus  schätzt  dieses  Buch  sehr. 
Er  schrieb  ferner:  paradoxa  litteraria,  eine  lateinische  grara- 
matica  philosophica,  animadversiones  ad  Vossii  libr.  de  vitiis 
sermonis,  aunotatioues  ad  Sanclii  Minervam  und  viele  kritische 
Bemerkungen,  verisimilia,  symbola  critica,  anch  über  den  Plau- 
tus. Viele  dieser  Sachen  hat  er  unter  dem  Namen  Crosippus 
edirt.  Noch  ist  eine  Schrift  gegen  ihn  van  Caspar  Barth  in 
merken : Cave  cauem  seu  de  vita  etc.  Casp.  Scioppii.  Sein 
Lehen  verdient  express  bearbeitet  zu  werden. 
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Gerhard  Johann  Vossius  aus  Heidelberg  ir*r  geboren 
4577  und  starb  den  17.  März  1649,  einer  der  auggebreitetsten 
Gelehrten  von  der  Art,  wie  Joseph  Scaliger.  vid.  Chaufepie. 
Er  sollte  eigentlich  Gerhard  Johannis  sc.  filius  genannt  wer- 
den. Er  hat  grösstentheils  in  Holland,  zuletzt  in  Leyden  ge- 
lebt. Auch  war  er  eine  Zeitlang  Lehrer  am  Athenaeo  in  Am- 
sterdam. das  zu  seiner  Zeit,  1633,  errichtet  wurde.  Er  schrieb 
unglaublich  viel  und  mit  grossem  Fleiss.  Hauptsächlich  wich- 
tig siud  seine  institutiones  poeticae,  oratoriae,  seine  litterari- 
- sehen  Schriften,  dann  seine  Sachen,  die  sich  auf  die  Ge- 
schichte beziehen,  seine  Episteln.  Auch  hat  er  Anfangsgriitide 
sur  griechischen  Sprache  herausgegeben,  die  noch  in  Holland 
die  herrschenden  Bücher  sind.  Dieser  Vossius,  Salmasius, 
Scaliger,  Casaubonus  und  Grotius  sind  gleichzeitig  und  die 
grössten  Heroen  in  der  Gelehrsamkeit.  Man  sagt,  dass  sie 
sich  dafür  auch  haben  wollen  gehalten  wissen.  Seine  gram- 
matischen Bücher,  sein  Aristarcli,  sind  sehr  für  den  Anfang 
anzurathen.  Seine  Söhne  waren:  Isaak,  Dionysius  und  Ger- 
hard. Dionysius  war  der  älteste  und  hoffnungsvollste,  starb 
aber  sehr  früh.  Isaak  ist  der  berühmteste  geworden.  Er 
wurde  von  den  Theologen  aus  Holland  vertrieben,  ging  nach 
England  und  starb  daselbst  1689.  Er  fing  an  in  Holland  den 
Catullus  zu  ediren,  gab  sehr  gut  den  Mela  heraus  und  schrieb 
de  poematum  cantu  et  viribus  rhythrai,  Oxford  1673.  4.  In 
diesem  kleinen  Buchelclien  ist  Vieles  zusammengedrängt,  ist 
auch  in’s  Deutsche  übersetzt.  Gerhard  Vossius  lebte  in  Ley- 
den und  hat  sich  vorzüglich  durch  eine  Ausgabe  des  Vellejus 
bekannt  gemacht.  " 

Claudius  Salmasius  oder  Saumaise  aus  Semur  in  Auxois 
geboren  1588  und  starb  1653.  Sein  Vater  war  zu  Dijon  Par- 
lamentsmitglied und  unterrichtete  ihn  anfangs  selbst.  In  Paris 
hörte  er  den  Casaubonus  und  Scaliger.  Von  hier  verdrängten 
ihn  die  Jesuiten.  Er  ging  darauf  nach  Heidelberg,  wo  er  re- 
formirt  wurde.  In  der  bibliotheca  Palatina,  die  damals  noch 
da  war,  hat  er  viele  Abschriften  gemacht,  unter  andern  von 
der  anthologia  inedita,  die  jetzt  in  der  vaticanischen  Bibliothek 
liegt.  Von  hier  ging  er  in  Scaliger’s  Stelle  als  Professor  nach 
Leyden,  wo  er  auch  blieb,  obgleich  ihn  der  Cardinal  Riche- 
lieu nach  Paris  ziehen  wollte.  Seine  Bücher  haben  das  An- 
sehn eines  Mannes,  der  ungeheure  Sammlungen  macht,  dabei 
aber  ein  ausserordentliches  glückliches  Genie  hat.  Seine  Ge- 
lehrsamkeit in  seinen  Büchern  übersteigt  fast  Alles.  Er  schrieb 
Noten  über  Solini  polyhist.  2 fol.  In  diesem  Buche  steckt 
erstaunliche  Gelehrsamkeit,  physikalische,  ökonomische  und  an- 
dere Kenntnisse.  Er  hat  es  betitelt:  exercitationes  Plinianae. 
Ferner  schrieb  er  einen  trefflichen  Commentar  über  die  scri- 
ptores  historiae  augustae,  den  er  dem  Commentar  des  Casau- 
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bonus  entgegensetzte,  i\m  mit  ihm  zu  ccrtiren.  Beider  Maten 
sind  zusammen  in  einem  dicken  fol.  gedruckt  Ferner  de  au- 
uis  climactericis,  über  Tertuliiani  über  de  pallio,  de  caesarie 
v irorum  et  muliemm  coma.  Besonders  ist  in  seinem  Lieben 
der  Streit  merkwürdig,  zu  dem  er  Anlass  gab : ob  es  erlaubt 
eey,  Geld ; auf  Interessen  zu  geben  ■ i Er  behauptete  es  und 
daraus  entstand  seine  Schrift  de  usuris  und  andere  ähnliche. 
Binnen  zwei  oder  drei  Jahren  schrieb  Salmasius  vier  dicke  Bü- 
cher voll  erstaunlicher  Gelehrsamkeit.  Er  hat  auch  mit  einein 
französischen  Gelehrten  Heraldus  Streitigkeiten  gehabt. 

Isaak  Casuubonus  aus  Genf  war  geboren  1559  und  starb 
1614.  Er  lehrte  in  Genf,  ging  nach  Frankreich  am  Ende  des 
ltiten  seculi  und  wurde  zuletzt  Bibliothekar  des  Königs  vou 
England,  wohin  ihn  Jacob  der  lte  mit  einer  grossen  Pension 
berief.  Er  ist  einer  der  grössten  griechischen  Gelehrten,  Er 
hat  viele  Schriftsteller  edirt,  nicht  alle  aber  mit  gleicher  Sorg- 
falt. Im  Strabo  hat  er  sehr  viel  übrig  gelassen;  eben  so 
machte  er  es  mit  dem  Polybius.  Sein  Suetou,  Persius  und 
Athenaeus,  nächst  diesen  Theophrast’s  Charaktere  und  die  aeri- 
ptores  historiae  augustae  sind  Meisterstücke.  Durch  dcu  Per- 
sius entstand  seine  Celebrität.  Den  Thcophrast  hat  er  gröss- 
tentheils  auf  Reisen  gemacht.  Machst  dieser  ist  der  Suetou 
sehr  empfchlunggwcrth  und  heim  Polybius  die  praefatio  ad 
llenricmn  quartum  über  die  Wichtigkeit  der  alten  Litteratur. 
Sein  Latein  ist  nicht  das  schönste. 

Hugo  Grotius  oder  Huig  von  Groot  aus  Delft,  war  gebo- 
ren den  lOten  April  1583  und  starb  den  28tcn  August  1645. 

Im  Ilten  Jahre  gab  er  deu  Mar.  Capella  mit  Anmerkungen 
heraus,  die  noch  unter  die  vorzüglichsten  gehören.  Nachher 
warf  er  sich  in  die  Theologie,  ,Jurisprudenz  und  Philosophie. 
Seine  Verdienste  um  s N.  T.  sind  bekannt.  Sein  Werk  de 
jure  belli  et  pacis  würde  ihn  allein  unsterblich  machen.  Seine 
lateinischen  Verse  sind  ausserordentlich  glücklich.  Gestorben 
ist  er  in  Rostock,  von  wo  sein  Körper  nach  Delft  gebracht 
wurde.  lu  Absicht  auf  SammeiQeiss  ist 

Johann  Meursius  aus  Losdun  ein  wichtiger  Mann.  Er  v 
war  geboren  1519  und  starb  1639,  ein  ingeuium  praecox, 
schrieb  schon  im  Ilten  Jahre  artige  Gedichte,  ward  1608  in 
Frankreich  doctor  juris,  nachher  Professor  in  Leyden.  Ausser 
einer  Edition  des  Lycophron  hat  er  viele  Sammlungen  antiqua- 
rischer Art  geschrieben.  Diese  stehen  in  Grouovii  thesaurus. 

Georg  Doma , ein  Sohn  des  Janus  Dousa  aus  Norwic, 
der  1545  geboren  wurde  und  1605  starb,  hat  durch  alte  lu- 
scriptiouen  sich  berühmt  gemacht.  Seine  Schrift  steht  im  Oteu 
Bande  von  Gronovii  thesaurus. 

Desiderius  Heraldus , ein  juristischer  Gelehrter,  starb  1649. 

Er  hat  Mehreres  für  die  griechischen  Aiterthüincr  geschrieben, 
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besonders  ein  über  Observation  um,  Anmerkungen  zu  Martialis 
und  Einiges  über  das  römische  Recht. 

Daniel  Heinsius  aus  Gent,  geboren  1582,  starb  1655.  Er 
ward  durch  seinen  Sohn,  Nicolaus , der  1620  geboren  wurde 
und  1681  starb,  verdunkelt;  doch  war  er  ein  Alaun  von  gros- 
ser Gelehrsamkeit.  Er  gab  ein  Buch  über  den  Styl  Crepun- 
dia  Siliaua  schon  im  18ten  Jahre  heraus.  Auch  hat  er  meh- 
rere Autoren  edirt.  ■/ 

Abraham  Gorlaeus  aus  Antwerpen,  merkwürdig  als  der 
erste,  der  eine  Dactyliothek  herausgab.  Er  starb  1609. 

Theodor  Ryckius  war  geboren  1640  und  starb  1690.  Er 
ist  weniger  wichtig.  Er  schrieb  de  Gapitoiio  und  ist  nicht 
mit  dem  Ryckius  zu  verwechseln,  der  den  Tacitus  edirt  hat. 
Er  war  ein  Holländer. 

■ Erasmus  Schmid  aus  Delitzsch  wurde  geboren  1560  und 
starb  1637,  professor  graec.  ling.  in  Wittenberg,  ein  grosser 
Spassvogel,  der  in  lateinischen  Versen  viele  facetias  machte. 
Sein  Virgilius  und  Plautus  wollen  nicht  viel  sagen;  er  hat  fast 
nur  aus  frühem  zusammengeschriebeu. 

Janus  Rutgersius  aus  Dortrecht  war  geboren  1589  und 
starb  1625,  Ambassadeur  bei  Gustav  Adolph,  hat  sich  durch 
seinen  Iloraz  verdient  gemacht.  Vorzüglich  aber  ist  diese 
Edition  nicht. 

Ericitis  Puteanus  (van  der  Putten)  lebte  vorzüglich  in 
' Mailand,  nachher  in  Löwen,  wo  er  Lipsii  Stelle  bekam.  Er 
hat  wenig  geschrieben,  vid.  Bayle.  Er  starb  1646. 

Petrus  Cunaeus  aus  Holland,  lebte  meist  in  Leyden,  hatte 
zur  prosaischen  Satyre  viel  Anlage  und  ist  ein  guter  Stylist. 
Man  hat  einen  Nachdruck  in  Deutschland  von  seinen  Satyreu 
besorgt.  Er  starb  1638. 

Thomtus  Dempster  aus  Schottland  war  geboren  1579  und 
starb  1625.  Er  hat  sich  vorzüglich  in  Italien  aufgehalten.  Er 
schrieb  ein  Werk  de  Etruria  regali,  Florenz  1723.  3 fol.,  das 
lang  im  MS.  lag  und  erst  vom  Engländer  Cocke  in  uuserm 
Jahrhunderte  hervorgeholt  wurde.*  Ausserdem  hat  er  Rosim 
römische  Alterthümer  überarbeitet. 

Johann  von  Wotneren  oder  Wowerus  aus  Hamburg  war 
geboren  1574  und  starb  1612.  Er  schrieb  ein  nützliches  Buch 
de  polymathia,  Hamburg  1604.  4.  Es  ist  eine  Reihe  Stellen 
über  das,  was  die  alten  Encyciopädie  nannten.  Mit  ihm  lebte 
zugleich  ein  Hamburger  Elmenhorst , der  den  Apulejus  und 
andere  Autoren  edirt  hat.  vid.  Bayle. 

> Lucas  Holsten  aus  Hamburg  war  geboren  1596  und  starb 
1661.  Sein  Leben  kam  Hamburg  1723  heraus,  vid.  Chaufepie. 
In  der  Jugend  hörte  er  den  Hugo  Grotius,  Gerhard  Johann 
Vossius  und  andere  in  Leyden.  Er  reiste  nachher  mit  Phil. 
Cluver  nach  Italien.  Dann  hielt  er  sich  in  England  auf.  In 


Frankreich  ward  er  katholisch . Nachher  ging  er  nach  Italien 
und  ward  Unterbibliothekar  an  der  Vaticana.  In  Rom'etaäd 
er  in  grosser  Achtung,  wo  er  auch,  starb.  Kr  hat  sich  durch 
viele  Auszüge  aus  utigedruckten  Handschriften  und  viele  eigene 
Arbeiten  wichtig  gemacht.  Sein  Hauptfach  war  das  Griechi- 
sche und  alte  Geographie.  Ueber  die  letzte  hat  er  viel  ge- 
schrieben. Am  interessantesten  sind  seine  Schriften  nach  sei- ' 
nem  Tode  herausgekommen,  als  die  Noten  über  den  Stepha- 
nus Byzantinus,  ferner  annotationes  ad  Cluveri  Ital.  antiq.  und 
Ortelii  thesaur.  geograph. 

Phil.  Cluver  aus  Danzig,  starb  1620.  Er  hat  sich  zuerst  auf 
eine  gelehrte  Art  mit  der  alten  Geographie  beschäftigt.  Er  schrieb 
Sicilia  antiqua,  wohin  er  selbst  gereist  war,  dann  Italia  antiqua. 
Nicht  so  wichtig  siiid  andre  seiner  geographischen  Sachen. 

Johann  Gebhard  aus  der  Pfalz,  lehrte  in  Rostock  und 
Groningen,  ein  fleissiger  Sammler,  aber  ohne  judicium.  Ueber 
den  Cicero  hat  er  Varianten  gesammelt.  Ein  Buch  von  ihdt 
heisst:  crepundia  antiqua e lectionis.  Er  hat  die  hässliche 
Methode  eingeführt,  die  Codices  zu  zählen. 

Samuel  Petitus  aus  Nismes  war  geboren  1594  und  starb 
1645,  ist  von  Peter  Petitus  zu  unterscheiden,  cf.  Chaufepie. 
Er  war  Theolog  und  Kenner  der  alten  Litteratur  nnd  schrieb 
miscelianea  und  de  legibus  atticis,  welche  Wesseling,  Leyden 
1142.  fol.  edirt  hat.  Er  war  kein  glücklicher  Kopf. 

Phil.  Jac.  Maussacns  lebte  vorzüglich  in  Toulouse  und 
starb  1650.  Er  beschäftigte  sich  vorzüglich  mit  dem  Griechi- 
schen, gab  auch  den  Harpocration  heraus  mit  der  Dissertation 
über  die  alten  Grammatiker.  ' ^ 

Dionysius  Petavius  aus  Orleans  war  geboren  1683  und 
starb  1652.  Er  hat  tiefe  Recherchen  über  die  Chronologie 
des  Alterthnms  gemacht.  Er  lebte  vorzüglich  in  Paris.  .Er 
hat  auch  Schriftsteller  edirt,  vorzüglich  den  Julian  und  den 
rhelor  Themistius.  Sein  rationarium  temporum  ist  schon  bei 
der  Chronologie  erwähnt  worden. 

Jacob  Golhofredtts  (Godefroy)  von  Dionysius  Gothofre- 
dus , seinem  Vater  zu  unterscheiden,  geboren  in  Genf  1581, 
starb  in  der  Mitte  des  folgenden  Jahrhunderts.  Er  hat  sich 
mit  den  Rechtsalterthiiraern  vorzüglich  bekannt  gemacht.  Er 
schrieb : quatuor  fontes  juris  civilis  etc.,  worin  die  Fragmente 
der  12  tab.  stehen,  dann  folgen  Fragmente  wichtiger  Gesetze, 
dann  die  des  edicti  perpetui,  das  unter  Hadrian  gemacht  wurde, 
und  andere  spätere  Gesetze.  Diese  und  andere  Schriften  ste- 
hen in  Olto's  thesaurus  jur.  rom.,  Utrecht  1125.  4 fol.  Aus- 
serdem gab  er  den  codev  Theodos.  heraus,  für  die  Juristen 
ein  sehr  wichtiges  Werk.  Die  letzte  Ausgabe  dieses  Werks 
hat  Ritter  in  Wittenberg  besorgt,  Leipzig  1136.  6 fol. 

Johann  Ludwig  Cerda  (de  la  Ccrda)  in  Toledo  starb 


104$,  eiu  Hanpteditor  des  Virgils,  bat  sich  fast  blos  durch  sei- 
nen Virgil  recht  ausgezeichnet.  Einige  neunen  ihn  auch  Cer- 
danus.  Er  war  Jesuit 

Alexander  J)onalus  ans  Siena,  geboren  1584,  starb  1040, 
auch  Jesuit.  Er  hat  sich  zuerst  um  die  Topographie  von  Rom 
recht  verdient  gemacht.  Sem  Werk  heisst:  Roma  vetus  ac  re- 
ceus ; es  steht  in  Graecii  thesaurus. 

Peter  Scriverius  (Schryver)  aus  Ilarlem  war  geboren  1570 
und  starb  1000.  Er  hat  über  einige  Schriftsteller  kritische 
Noten  geschrieben,  besonders  über  den  Martial,  von  dem  seine 
Ausgabe  eine  der  besten  ist 

Andreas  Rivinus  (Bachmann)  aus  Halle,  geboren  1001, 
legte  sich  auf  humaniora  und  Aledicin,  von  der  er  auch  Pro- 
fession machte.  Er  war  erst  Rector  in  Nordhausen,  nachher  ' 
Professor  in  Leipzig.  Um  die  alten  medicos  Hat  er  die  gröss- 
ten Verdienste.  Er  hat  auch  das  pervigilium  Vcneris  heraus- 
gegebeu.  cf  Graevii  epist.  pag.  200. 

Samuel  Bochart  eiu  reformirter  Theologe,  aus  Rouen, 
war  geboren  1590  und  starb  1007,  eine  Art  von  Salmasius  in 
seinem  Fache,  verband  orientalische  Gelehrsamkeit  mit  grie- 
chischer und  lateinischer,  ln  seiner  Zeit  wird  er  für  einen 
Polyhistor  der  ersten  Grösse  angesehn.  Er  hat  sich  besonders 
mit  geographischen  und  ethnographischen  Versuchen  abgege- 
ben. Er  besass  einen  ausserordentlichen  Scliarfsinu , der  ihn 
aber  oft  zu  weit  führte.  Bei  seinen  Etymologieen  muss  man 
sich  sehr  iu  Acht  nehmen.  Sein  Hauptbuch  ist  seine  geogra- 
phia  sacra  seu  Phaleg  et  Canaan,  Caen  1040.  fol.  Leber  diese 
und  jene  Gegenstände  der  alten  Geschichte  ist  Bochart  noch 
ein  wichtiger  Mann.  '. 

Caspar  Barthius  ans  Kiistrin  war  geboren  1587  und  starb 
1658,  hat  meistens  im  Saalkreise  gelebt.  Eine  Zeitlang  lebte 
er  in  Leipzig  und  Halle  oliue  Amt.  Ausserdem  reiste  er  durch 
Italien,  Spanien,  Frankreich,  Holland;  denn  er  war  ein  Alaun 
von  Vermögen.  In  Leyden  wohnte  er  bei  Joh.  Meursius.  ln 
unserer  Gegend  machte  er  Bekanntschaft  mit  Thomas  Reine- 
sius,  der  als  Mediciner  iu  Zwickau  lebte,  ln  Leipzig  schrieb 
er  sein  grosses  Buch:  adversaria  üb.  GO.,  Frankfurt  1624.  fol. 
Ausserdem  hat  er  den  Statius  mit  entsetzlich  vielen  Notcu 
edirt,  ferner  den  Ctaudiau  u.  a.  m.  Geschmack  und  freies  ju- 
dicium  fehlt  ihm  erstaunlich.  Im  Conjecturiren  ist  er  sehr 
unglücklich.  Seine  adversaria  enthalten  noch  jetzt  Vieles,  wes- 
wegen sie  studirt  zu  werden  verdienen.  Noch  einmal  so  viel, 
als  von  ihnen  herausgekommen,  hat  er  geschrieben,  vid.  vita 
Reinesii  von  J.  A.  Fabricius  pag.  31.  Seine  iibriggebliebenen 
Bücher  weiss  man  nicht  gewiss , wo  sic  sind  ; vielleicht  in  ei- 
ner adüchen  Familie  im  Sächsischen,  denn  sie  existiren  gewiss 
noch.  Ein  guter  Freund  von  ihm  war 


f"  ' Christian  Daum  Rector  von  Zwickau.  Er  war  geboren 
1(112  und  starb  1087-  Es  gab  nach  Barth's  Tode  etwas  von 
Ihm  heraus  und  schrieb  de  caussis  amissamm  rjuarund.  lat. 
Hng.  radicüm,  Zwickau  1042.  8.  ' *3;':  — - -d  . 

Thomas  Reinesius  aus  Gotha  war  geboren  1587  und  starb 
1007,  ein  feiner  Kopf,  vid.  Bayle.  Er  legte  sich  anfänglich 
auf  humaniora,  dann  auf  Medicin,  war  viel  auf  Reisen,  auch  in 
Italien,  wo  er  auf  den  Gedanken  kam,  Sich  mit  der  res  epi- 
graphiea  abzugebeii , welches  Studium  vorzüglich  Gruter  in 
Gang  gebracht.  Späterhin  lebte  er  am  längsten  in  Altenburg 
als  Burgemeister  und ‘praktischer  medicus,  und  dann  iÜ  Zwi- 
ckau. Er  hat  variae  lectiones  herausgegeben,  die  noch  sehr 
schätzbar  sind,  ferner  Inscriptionen  mit  Erläuterungen.  Alles, 
was  er  schrieb,  worunter  Einiges  auch  römische  gentes  betrifft, 
ist  höchst  interessant;  * i t:'.>  ■ . i „ •. 

Marcus  Saeris  Bexhornius  ans  Bergen  op  Zoom,  welcher 
1053  starb,  verband  alte  Litteratur  mit-  Jurisprudenz.  In  Ab- 
sicht der  ersten  ist  er  kein  vorzüglicher  Kopf;  er  hat  diesem 
Studium  vielmehr  Schaden  zugefügt.  Er  ist  eitler  der  ersten, 
die  zu  den  Alten  notas  politicas  machten  — eine  fatale  Mode. 
Ihm  sind  Mehrere  gefolgt.  J.  F.  Gronov  schaffte  sie  erst  ab. 
Nachher  kamen  noch  Leute  dazu,  die  galante  Noten  machten, 
wie  sie  sie  selbst  nannten.  Boxhora  hat  auch  Geschichtsbü- 
cher geschrieben.  In  Seinem ' Leben  wird  bemerkt , dass  er 
sehr  viel  Tabak  geraucht  habe. 

Nicolaus  Rigaltius  (Rigault)  Jurist  und  Humanist,  starb 
1652.  Er  hat  einige  Schriftsteller  und  zwar  rare  herausgage- 
ben, als  Artemidorus  von  der  Traumdeuterei  der  Alten,  Schrift- 
steller de  re  accipitraria  (von  der  Falknerei),  auch  die  scri- 
ptores  rei  rusticae. 

Leo  Allatiu8  aus  Chi  ob  war  geboren  1580  und  starb  1000 
in  Rom.  Er  nennt  sich  oft  nach  italienischer  Art  Alacci.  vid. 
Bayle.  Er  kam  früh  nach  Italien  und  ward  Gustos  an  der  Va- 
ticana; er  holte  die  Bibliothek  aus  Heidelberg  ab.  Zu  seinen 
Schriften  gehören  viele  interessante  Sachen,  die  aber  sehr  sel- 
ten sind.  In  Lyon  gab  er  1640  ein  Buch  über  das  Vateirland 
des  Homer  heraus;  er  macht  ihn  m seinem  Landsmann.  Es 
steht  auch  in  Gronovii  thesaurus.  1 

Henricus  und  Hadrianus  Valesius.  Henricus  wurdo  ge- 
boren 1003  und  starb  1076  und  ist  der  vorzüglichere.  Hadria- 
nus wurde  geboren  1607  und  starb  1602.  vid.  Chaufepid.  Der 
erste  hat  eine  treffliche  Ausgabe  des  Amtmanns  Marccllinus 
edirt.  Auch  ist  Ilarpocration  von  ihm  herausgegeben  worden. 
Hadrianus  hät  nicht  so  viel  geschrieben;  unter  andern  eine 
vita  seines  Bruders.  Sie  steht  in  Burmanna  Edition  der 
emendatt.  Henrici  Valesii,  Amsterdam  1740.  4. 

Hermann  Conringius  aus  Ostfriesland  war  geboren  1600 


und  starb  1681,  ein  berühmter  Polyhistor.  Seine  Hauptfächer 
waren  Geschichte,  Jurisprudenz  und  Medicin.  Durch  schönen 
Styl  hat  er  sich  bekannt  gemacht.  Er  las  vorzüglich  in  Ilelm- 
städt,  besonders  über  Aristoteles,  dessen  Politik  er  auch  edirt 
hat.  Ec  schrieb  auch  über  die  antiquitates  der  Akademien. 

Thomas  Gataker  aus  London  war  gebaren  1574  und  starb 
1634-  vid.  Chaufepid.  Er  lebte  vorzüglich  in  Cambridge,  wo 
er  Theologie  und  launaniora  lehrte.  Er  hatte  Vieles  lleisaig 
gesammelt.  Sein  Anton.  Pitiios.  ist  seine  beste  Ausgabe.  Aus- 
serdem schrieb  er  miseeUanea  critica,  welche  mit  allen  übri- 
gen Schriften  unter  dem  Titel:  opera  critica  Gatakeri  her- 
auskameu-  . . . ...  ; , „ • , j 

Lambertus  Bos  aus  Worcum  war  geboren  1670  und  starb 
171%::  Er  studirte  zu  Franecker  die  .Theologie,  wurde  nach- 
her der  Lehrer  der  griechischen  Sprache  und  gab  ausser  sei- 
nen Arbeiten  über  die  griechische  Bibel  heraus:  ellipses  grae- 
cae,  Frauecker  1702,  animadrershtnes  ad  scriptores  graecos 
und  antiquitatum  graecarum  praecipue  Atticacum  descriptio  bre- 
vis,  Franecker  1714.  r r 

Johann  Freiushemias  aus  Ulm  war  geboren  1608  und 
Starb  1660.  Er . war  professor  clqq.  et  polit.  in  Heidelberg. 
Seine  Celebrität  hat  er.  in  Upsal  erhalten.  Von  da  wurde  er 
nls  Bibliothekar  und  Historiograph  nach  Stockholm  -berufen. 
Sein  Schwiegervater  war,  der  bekannte  Humanist  Berneggerus, 
ein  lleissiger  Mann,  doch  kein  grosser  Gelehrter.  ; Seine  Aus- 
gaben sind  sehr  correct.  Freinsheim  ist  am  meisten  durch 
seine  Kunst  berühmt,  durch  die  er  deu  Livius  ergänzt  hat. 
JSr  sucht  auch  so  ziemlich  den  Styl  des  Livius  nacliznahmen. 
Seine  Supplemente  sind  auch  in  der  edit.  bipout.  . mit  ab  ge- 
druckt. Er  hat  auch  supplementa  des  Curtius  geschrieben, 
den  er  auch  besonders  edirt  bat.  Audi  hat  er  dep  Tacitus 
recht  gut  edirt.  Berneggerus  hat  den  Text  dazu  edirt,  die 
Noten  sind  von  Freinsheim.  Auch  fing  er  au  eine  paraphrasis 
der  ersten  Bücher  der  Annalen  des  Tacitus  zu  machen,  Dies 
war  aber  doch  eine  seltsame  Arbeit.  Er  hat  auch  eine  Kritik 
der  vorigen  Uebersetzungen  des  Tacitus  hinzugesetzt. 

.Hier  lässt  sich  wieder,  .wie  beim  Jahre  1600  ein  Abschnitt 
machen.  Von  J.  F.  Gronov  geht  diese  Periode  gewissermaa- 
sseu  bis  auf  uns  oder  bis  auf  Chr.  Cellarius  und  von  diesem 
bis  auf  .uns.  ...  .: 

Johann  Friedrich  Gronovius  aus  Hamburg  war  geboren 
1611  und  starb  den  28ten  Decembcr  1671,  Vater  des  Jacob 
. uud  Grossvater  des  Abraham  Gronovius.  Der  alte  Johann 
Friedrich  ist  aber  der  allergrösste;  er  war  ein  ganz  vorzügli- 
cher Kritiker.  Sein  Sohn  Jacob  ist  ziemlich  stumpf.  Der  En- 
kel Abraham  hat  wenig  geschrieben,  Deu  Johann  Friedrich 
Grouovius  betreffend,  vid.  Chaufepie.  Er  kam  früh  nach  Hoi- 
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land,  wo  er  nachher  Professor  in  Leyden  wurde,*  wo  er  ächte 
alte  Litteratur  wieder  restituirte  und  die  notas  politicas  Ter» 
trieb.  In  Entwickelung  der  Bedeutungen  der  Wörter  ist  er 
der  Urheber  einer  ganz  eigenen  Schule,  in  der  ihm  vorzüglich 
He m sterh us ius  nachging.  Man  nennt  ihn  daher  immer  intelii- 
gentissmus  judex  proprietatis  latinae.  Er  hat  treffliche  Schür 
ier  gezogen,  unter  andern  Graevius.  Im  Emendiren  war  er  so 
glücklich,  dass  viele  seiner  Emendationen  nachher  durch  Hand- 
schriften bestätiget  wurden.  Er  schrieb  ferner  obserrationea  / 
über  lateinische  Autoren.  Sein  gelehrtestes  Buch  ist  das  Werk 
de  sestertiis  seu  de  pecunia  vetere.  Vorn  bei  diesem  Buche 
ist  ein  sehr  interessantes  Kupfer,  auf  dem  eine  grosse  Menge 
alter  Philologen  aus  Salmasii  Zeiten  stellt,  unter  denen  Johann 
Friedrich  Gronov  mit  der  Wagschale  steht  und  alte  Münzen 
abwägt.  Die  Personen  sollen  alle  nach  dem  Leben  getroffen 
seyn.  Saxe  giebt  sie  in  seinem  onomasticon  alle  an:  ' : • •! 

Aicoiaus  Heimius,  welcher  1620  in  Leyden  geboren  war 
nnd  1681  starb,  hat  als  emendator  der  Dichter  grosse  Ver- 
dienste um  Claudianus,  Virgilius,  Ovidius  etc.  Er  war  nicht 
eigentlich  Lehrer,  sondern  grösstentheils  ambassadeur.  Seine 
Ausgaben  sind  in  ausserordentlich  'kritischer  Manier  gemacht. 
Er  ward  Minister  und  Gesandter  bei  der  Königin  Christine 
von  Schweden,  die  viele  Gelehrte  an  sich  zog.  Von  ihr  wurde 
er  nach  Italien  geschickt.  Auf  diesen  Reisen  sammelte  er 
viele  MSS.  zusammen;  mithin  war  er  im  Stande  Schriftsteller 
gewissermaassen  von  vorne  zu  restituiren,  so  dass  seine  Emen- 
dationen jetzt  herrschend  geworden  sind:  Vom  Virgil  gab  er 
den  blossen  Text,  aber  sehr  emendirt  heraus.  Ueber  einige, 
vorzüglich  über  Ovid,  hat  er  ausführliche  Noten  geschrieben, 
die  doch  aber  trocken  sind.  In  Allem  aber,  was  dieser  Mann 
in  Prose  edirt  hat,  ist  er  höchst  unglücklich,  so  überden  Vel- 
lejus , beim  Tacitus  vorzüglich.  Doch  bei  mehreren  Schriften 
muss  man  denken,  dass  er  sie  nicht  zum  Drucke  aufgesetzt, 
wie  seine  Noten  über  den  Tacitus,  die  erst  Ernesti  herausgab. 

Johann  Georg  Graevius  aus  Naumbnrg  war  geboren  1632 
und  starb  1703,  Gronov’s  Schüler,  ein  Verwandter  der  Hein- 
sier;  ein  gelehrter  Mann,  ohne  grosse  kritische  Talente.  Viel, 
hat  er  nicht  edirt.  Seine  Ausgabe  der  scriptores  rei  agrariae 
ist  das  Vorzüglichste  von  ihm. 

Aegidius  Menagius  war  geboren  1613  und  starb  160S.> 
vid.  Bayle  et  Chaufepid.  Er  wird  als  einer  der  letzten  fran- 
zösischen Polyhistoren  angesehen.  Er  war  Pbilolog  und  Jurist, 
auch  Kenner  aller  neuern  Sprachen.  Im  Italienischen  schrieb 
er  selbst  Gedichte.  In  Absicht  der  alten  Gelehrsamkeit  hat 
er  sich  durch  Anmerkungen  zum  Diogenes  Laertius  ganz  vor- 
züglich berühmt  gemacht.  Näcfastdem  schrieb  er  amoenitates 
Juris  civilis.  Ausser  diesen  muss  man  die  Menagiana  merken, 
1.  32 
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ein  gelehrte«  Waschwerk.  Man  hat  in  dieser  Zeit  viele  sol- 
cher Bücher  z.  B.  Scaligeriana , Casauboniana,  Poggiana  etc. 
Das  Werk:  l’origine  de  la  langue  frai^aise  ist  auch  von  ihm, 
ein  treffliches  Werk. 

Francheus  Vavassor  ein  Iesuit  in  Frankreich,  weicher 
1681  atarb,  ein  sehr  feiner  Kopf,  der  eine  gewisse  französi- 
sche Originalität  mit  guter  Eleganz  im  Latein  verbindet  Sein 
Hauptbuch  ist  ein  Buch  über  die  Frage:  ob  die  Alten  Burles- 
ken gehabt?  — de  dictione  ludicra.  Er  glaubt  darin,  das  die 
Alten  diese  zwitterhafte  Schreibart  gar  nicht  gekannt  hätten. 
Im  Ganzen  hat  er  sehr  Recht.  Parodien  fanden  im  Alterthum 
wohl  Beifall,  aber  Travestirungen  nicht.  Sein  antibarbarus  seu 
de  vi  et  usu  quorundam  vocabulorum  ist  sehr  nützlich.  Es 
enthält  Bemerkungen  über  anscheinende  Synonyme  im  Latein. 
Auch  hat  er  etwas  über  die  alten  Epigramme  geschrieben. 
Der  selige  Kopp  in  Leipzig  hat  alles  dieses  zusammen  edirt.  » 

Frans  Guesettus  aus  Bordeaux,  cf.  Bayle.  Er  war  ein 
scharfsinniger  Kopf.  Er  selbst  hat  wenig  edirt,  schrieb  aber 
viel,  besonders  die  Ränder  der  Autoren  voll  Bemerkungen,  aus 
denen  hernach  Vieles  gedruckt  ist,  über  Hesiodus,  Lucian,  Te- 
rentius.  Er  neigte  sich  besonders  zur  emendirenden  Kritik. 

Carl  Perroltus  ( Perrault ),  welcher  1616  gehören  wurde 
and  1103  starb,  machte  viel  Aufsehn  fn  Frankreich  dadurch, 
dass  er  den  Streit  erregte,  ob  die  Alten  oder  die  Neuem  in 
den  Wissenschaften  vorzüglicher  waren.  Im  Jahre  1681  lag  er 
sein  famoses  Gedicht:  le  siede  de  Louis  le  Grand,  worin  er 
sagte,  dass  das  Zeitalter  August’s  nichts  gegen  die  jetzige 
Zeit  sey.  Dies  zog  viele  Schriften  pro  et  contra  nach  sich 
und  dauerte  bis  in’s  folgende  Jahrhundert.  Dieser  Streit  hat 
viele  schlimme  Wirkungen  gehabt,  da  sich  viele  auf  Perrault’s 
Seite  neigten.  Bis  circa  1140  lag  die  alte  Litteratur  sehr  nie- 
der, eine  wahrscheinliche  Folge  dieses  Streits.  Selbst  ih  Eng- 
land machte  er  viel  Aufsehen.  Bentley  tritt  bisweilen  auf 
seine  Seite.  Von  ihm  muss  man  den  Claude  Perrault  unter- 
scheiden, von  dem  man  einen  französischen  Vitruv  hat.  Von 
Carl  Perrault  hat  man:  parallele  des  anciens  et  deS  moder- 
nes, Paris  1688.  Theil  an  dem  gedachten  Streite  nahmen: 

Tanaquil  Faber  ( Tanequil  le  Feere)  aus  Caen,  der  1615 
geboren  wurde  und  1612  starb,  und  sein  Schwiegersohn  An- 
dreas Dacier  aus  Castres  in  Oberlanguedoc,  der  1651  geboren 
wurde  und  1122  starb.-  Faber  war  ein  feiner  Kopf  und  ganz 
Autodldact,  von- keiner  tiefen  Alterthumskunde;  seine  Schriften 
haben  eine  gewisse  Grazie.  Er  war  Professor  in  Saumur  und 
hatte  die  bekannte  Tochter:  Madame  Dacier , die  er  selbst 
im  Lateinischen  und  Griechischen  unterrichtete.  Sie  hat  sich 
um  Vieles  verdient  gemacht;  nur  leuchtet  der  französische  Ge- 
schmack durch.  Ihre  französische  Ueber  Setzung  des  Homer 
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Ist  noch  sehr  brauchbar,  eben  bo  ihr  Terenz.  Ihr  Mann  hat 
auch  Vieles  herausgegeben,  vorzüglich  den  Horaz  mit  der  Ue- 
bersetzung  und,  mit  französischen  Noten. 

Ezechiel  Spanheim  aus  Genf  war  geboren  1629  und  starb 
1710.  cf.  Chaufepid  Sein  Vater  Philipp  ist  in  der  Kirchen- 
geschichte bekannt  Unser  Ezechiel  ging  als  preussischer  Ge- 
sandter nach  England  und  ist  nachher  baronisirt  worden.  Er 
war  mehr  Sammler  für  die  Philologie , als  feiner  Erklärer  und 
Kritiker,  Öie  Numismatik  hat  er  vorzüglich  in  Gang  gebracht. 
Er  schrieb  de  ugu  et  praestantia  numismatum  ant,  Rom  1664. 
2 fol.  Von  Schriftstellern  preist  man  vorzüglich  seinen  Caili- 
machus.  Für  die  Kritik  bat  er  darin  wenig  gethan.  • Auch 
den  Julian  hat  er  edirt.  Zu  diesem  hat  er  auch  nur  über  die 
erste  Rede  einige  Noten  gemacht.  Resser  ist  seine  französi- 
sche Uebersetzung  der  Caesares  Juliani  mit  gewaltig  vielen 
Noten  und  eingeschalteten  Münzen.  . Jetzt  wird  er  nicht 
geachtet.  . . . : ^ 

Jacob  Perizoniua  aus  Dam  war  geboren  1651  und  starb 
171$.  Er  war  eine  Zeitlang  Lehrer  in  Franecker,  nachher  in 
Leyden.  Er  hatte  viel  römische  Altertliümer  und  kritische  Ge- 
schichte inne;  weniger  war  er  als  Kritiker  und  Interpret  glück- 
lich. Seine  animadversiones  liistoricae,  Amsterdam  1685  sind 
ein  sehr  schätzbares  Buch.  Ausserdem  hat  er  viele  zu  den 
römischen  Alterthümern  gehörige  Schriften  geschrieben.  Kr 
bat  den  Aelian  edirt,  doch  noch  viel  darin  übrig  gelassen. 
Auch  den  Valerius  Maximus  hat  er  gut  herausgegeben.  i 

Marcus  Meibomius , kein  sehr  berühmter  Mann,  lebte  in 
Amsterdam  und  Kopenhagen,  starb  lll}.  Er  hat  sich  durch 
eine  im  Grunde  einzige  Ausgabe  der  Graecorum  musicorum 
bekannt  gemacht.  Den  Diogenes  Laertius  hat  er  auch  edirt; 
viel  Eigenes  ist  nicht  darin. 

Ludolf  Kuester  aus  Blomberg  im  Lippeschen,  war  gebo- 
ren 1610  und  starb  1116,  ein  Mann  der  eigene  Schicksale 
batte.  In  Berlin  wurde  er  erzogen.  Darauf  ging  er  nach 
Holland,  Frankreich  und  England,  wo  er  doctor  juris  wurde. 
Auf  seiner  Reise  arbeitete  er  den  Suldas  aus,  welches  hoch 
die  beste  Ausgabe  ist.  Auch  edirte  er  dep  Äristophanes  recht 
gut.  Der  Text  darin  ist  noch  fehlerhaft  In  England  hat  er 
durch  Bentley,  der  damals  noch  sehr  jung  war,  viel  gewonnen. 
Dieser  gab  ihm  den  ersten  Rath,  wie  er  mit  dem  alten  Syl- 
benmaasse  in’s  Reine  kommen  solle,  ohne  welches  er  beim 
Aristophanes  nichts  anfangen  könnte.  Nachher  ward  er  an 
der  königl,  Bibliothek  in  Berlin  zweiter  Biblothekar;  der  erste 
war  damals  la  Crose.  Von  hier  ging  er  wieder  bei  Nacht 
und  Nebel  fort  nach  Holland  und  ward  nachher  katholisch. 
Sein  Bruder  Ileuricus  Bernhard  Kuester  hatte  auch  viele  Kennt- 
nisse, war  aber  auch  wie  sein  Bruder  bald  hie,  bald  da.  Er 
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konnte  kein  Amt  bekommen;  auB  Verdross  nannte  er  sich  auf 
einigen  kleinen  Schriften:  professor  extraordiuarus  linguarum 
orientalium  et  graec.  per  universam  Europani. 

Richard  Bentley  aus  Ouiton  in  Yorkshire  war  geboren 
1602  und  starb  den  14ten  Juli  1142.  vid.  Nizeron's  Nachrich- 
ten von  berühmten  Männern  und  biographia  britannica,  wo 
eine  sehr  gute  Nachricht  von  ihm  steht.  (Von  der  zweiten 
Ausgabe  dieses  Werks  sind  6 fol.  heraus,  26  erwartet  mau 
noch.)  Er  besass  tiefe  Kenntniss  der  alten  Sprachen  und  ein 
bewundernswürdiges  kritisches  Genie.  Er  war  zugleich  Theo- 
loge. Als  solchen  klagt  man  sehr  über  ihn,  besonders  der 
Bischof  Hare,  mit  dem  er  einmal  in  einen  Streit  verwickelt 
wurde.  In  seinem  Wesen  hatte  er  viel  Abschreckendes,  das 
ihm  viele  Feinde  machte.  Auch  sein  Aeusseres  war  besonders. 

Er  hatte  einen  so  dicken  Bauch,  dass  er  auf  dem  englischen 
Postwagen  zwei  Plätze  musste  beschlagen  lassen.  Unter  de- 
nen, mit  welchen  er  in  Streitigkeiten  lebte,  war  auch  der  Y 
Dichter  Pope.  Dieser  und  Andere  brachten  ihn  in  sehr  üblen 
Ruf,  bis  er  jetzt  in  einen  unbescholtenen  Ruf  gekommen  ist. 

Er  war  von  feurigem  raschem  Geiste.  Daraus  lässt  sich  er- 
klären, wie  er  in  weniger  Zeit  oft  grosse  Bemerkungen  ent- 
wickelte. Seine  Hauptausgaben  sind  die  des  Terentius  und 
Horatius , besonders  die  des  Letztem.  In  Absicht  wichtiger 
Werke  ist  das  vorzüglichste  sein  Werk  bei  Gelegenheit  der 
Briefe  des  Phalaris,  als  sie  wieder  neu  von  dem  Engländer 
Pope  herauskamen,  worin  er  die  Unächtheit  vieler  alten  Mo- 
numente producirt.  Diese  Streitschriften  wurden  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  sind  auch  im  Englischen  sehr  witzig  ge- 
schrieben. Sie  sind  in  Holland  in’s  Deutsche  übersetzt,  und 
diese  Uebcrsetzung  ist  in  Leipzig  nachgedruckt  worden.  Er 
schrieb  auch  ein  Buch  über  die  Freigeisterei,  worin  er  einige 
damalige  Freidenker  castigirt.  Er  nannte  sieh  auf  dem  Titel: 
Phileleutherus  Lipsiensis.  Es  ist  in  viele  Sprachen  übersetzt, 
am  besten  in’s  Französische  unter  dem  Titel:  la  friponnerie 
läique.  Für  den  Humanisten  ist  es  sehr  brauchbar. 

Christoph  Ceüarius  aus  Schmalkalden  war  geboren  1038 
und  starb  1101.  In  Halle  hat  er  sich  als  professor  eloquen- 
tiae  sehr  berühmt  gemacht.  Um  die  Alterthuraswissenschaft, 
besonders  um  die  alte  Geographie  hat  er  sich  verdient  ge- 
macht. Seine  Latinität  ist  nicht  die  vorzüglichste ; doch  schreibt 
er  gut.  Seine  notitia  orbis  antiqui  zeugt  von  grossem  Sammel- 
tlcissc  und  ist  sein  Hauptwerk. 

' ' Von  Cellarius  geht  eine  neue  Periode  an.  In  Deutschland 
ist  eine  lange  Zeit  eine  erbärmliche  Lage  der  Wissenschaften, 
besonders  der  alten  Litteratur  bis  auf  die  Zeit,  da  Gesner  in 
Deutschland  anftrat  und  sich  um  die  Wiederherstellung  dieser 
Kenntnisse  grossen  Ruhm  erwarb.  Als  die  deutsche  Sprache 
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anfing  cultivirt  zn  werden  und  schöne  Wissenschaften  aufka- 
men,  bekümmerte  man  sich  um  das  Alterthum  sehr  wenig,  bis 
ungefähr  um  Gellert’s  Zeit  die  Alteu  als  die  wahren  Quellen 
des  Geschmacks  angepriesen  wurden.  In  Holland  wurde  im' 
Anfänge  dieses  seculi  auch  niqht  viel  hinsichtlich  der  altert: 
Litteratur  gethan,  und  der  erste  grosse  Mann  ist  um  diese 
Zeit  Hemsterhuis , der  aber  Burmann  den  altern  neben  sich 
hatte,  der  sich  aber  mehr  mit  Sammeln  überhaupt  und  mit 
Phrasensammeln  insbesondere  abgab.  Es  dauerte  daher  lange, 
bis  er  diesen  unter  sich  bekam.  Bei  den  Franzoseil  ist  in  die- 
sem Jahrhunderte  viel  Wichtiges  für  dieses  Studium  geschehen, : 
besonders  in  Hinsicht  der  philosophischen  Behandlung  des  Al- 
terthums ; doch  giebt  es  keine  Salmasii.  Indessen  wirkte  hier 
die  Acaddmie  des  inscriptions  et  des  belles  iettres  sehr  viel, 
die  mit  dem  Anfänge  des  Jahrhunderts  anfing.  Doch  sind  die 
• Abhandlungen  derselben  sehr  ungleich.  In  England  ist  auf 
* eben  den  Fuss  gleichfalls  gearbeitet.  Philosophische  Ausicht 
der  Griechen  und  Römer  haben  die  Engländer  in  der  That 
sehr  verbreitet.  In  Italien  findet  man  in  diesem  seculo  schlech- 
terdings keinen  Schatten  von  dem,  was  ehedem  war,  und 
in  Spanien  noch  weniger.  Aber  jetzt  scheinen  bei  beiden 
diese  Künste  und  Wissenschaften  wieder  aufzuleben.  Doch 
haben  sie  in  diesem  seculo  viel  Gutes  durch  Collectaneenwe- 
sen  für  Archäologie  geleistet  Für  tiefe  Gelehrsamkeit  findet 
sich  noch  die  grösste  Suite  in  diesem  seculo  in  Holland,  in 
Italien  am  wenigsten. 

Franzosen:  . • . . ■> 

Maittaire  machte  sich  vorzüglich,  aber  in  England  be- 
rühmt. Seine  annales  typographici  sind  das  Merkwürdigste. 
Was  er  edirte,  ist  nicht  vorzüglich.  . ; 

Bouhier,  Präsident  in  Dijon,  ein  Seht  gelehrter  Mann,  hat 
viel  edirt,  aber  mit  französischen  Anmerkungen.  Er  arbeitete 
zuweilen  mit  Olivet , der  den  Cioero  edirt  hat,  in  Gesellschaft ; 
sonst  aber  ist  er  unbedeutend.  >-■  1 

de  Brosses , Präsident,  supplirte  die  Historienbücher  des 
Sallust  französisch,  ein  prächtiges  Werk. 

l' Allemand  hat  sich  um  Cicero  und  Tacitus  verdient  -ge- 
macht.; viel  will  es  aber  nicht  sagen.  Ausserdem  sind  ver- 
schiedene Chronologen  in  Frankreich  wichtig,  vorzüglich  Frö- 
ret; für  die  Kunstgeschichte  ein  trefflicher  Mann.  Mariette, 
eigentlich  Buchhändler,  h^t  über  die  geschnittenen  Steine  mit 
grossem  Küii8tlergeschmack  geschrieben.  Neuerlich  Graf  Cäf- 
kis,  der  Vorgänger  von  Winkelmann , in  Absicht  auf’s  allge- 
meine Studium  der  Kunstgeschichte.  Doch  fehlt  es  ihm  afi 
Winkelmann' s Gelehrsamkeit.  Jetzt  wird  dieses  Studium  b» 
Frankreich  noch  besser  gütrieben. 
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Engländer;  •• 

Samuel  Clarke , ein  guter  Grammatiker,  editor  des  Homer. 

, Joh.  Taylor  hat  sich  um  die  alten  griechischen  Redner 
qehr  verdient  gemacht,  gab  das  marmor  S.  heraus,  schrieb 
auch  elementa  juris  civilis. 

Johann  Pqtter  in  Oxford,  Theolog  und  fleissiger  philo- 
logischer Sammler,  edirte  den  Lycophron  und  Clemens  Ale- 
xandrinus. 

Jeremias  Markland , einer  der  scharfsinnigsten  Köpfe 
nächst  Bentley.  Sein  Statins  de  sylvis  und  seine  euripidei- 
schen  Stücke  sind  trefflich,  doch  fehlt  ihm  Bentley  s Feuer. 

Samuel  Musgrave  bildete  sich  vorzüglich  in  Leyden,  war 
praktischer  Mediciner  in  England,  hat  lange  am  Euripides  ge- 
arbeitet. Seine  Ausgabe  erschien  in  Oxford  mit  grossem  Ge- 
räusch, erfüllte  aber  doch  die  Erwartung  nicht. 

Richard  Dawes  ein  guter  griechischer  Sprachkenner,  der 
auch  einmal  anfing  griechische  Verse  zu  machen.  Am  mei-\ 
steil  hat  er  sich  durch  seine  miscellanea  critica  berühmt  ge- 
macht, die  zwei  Mal  edirt  sind. 

Thomas  Tyrwhitt  hätte  dem  Bentley  gleichkoramen  kön- 
nen. Er  hat  sich  auch  mit  alten  englischen  Dichtern  beschäf- 
tigt, z.  B.  mit  Chaucer.  Was  er  herausgegeben,  sind  fast  lau- 
ter kleine  Sachen.  Nach  seinem  Tode  kam  eine  Ausgabe  des 
Aristoteles,  de  poetica  heraus.  Mit  ihm  scheint  das  Studium 
fler  Kritik  in  England  ausgestorben  zu  seyn. 

Holländer  : 

Janus  Broukhusius  aus  Amsterdam  war  geboren  1649 
und  starb  1707,  commentirte  über  Tibull  und  Properz.  Seit 
ihm  kam 

Peter  Burmann  aus  Utrecht  auf.  Dieser  war  geboren 
1668  und  starb  1741.  Zu  Utrecht  war  er  seit  1696  Professor 
der  Geschichte  und  1715  zu  Leyden  Professor  der  griechischen 
Sprache.  Er  war  Gronov’s  und  Grävius  Schüler,  hatte  aber 
nicht  den  Geist  von  beiden;  es  fehlte  ihm  an  kritischem 
Scharfsinn  und  Geschmack.  Zehn  bis  zwölf  Jahre  nach  seinem 
Tode  war  er  in  seinem  Rufe  sehr  verschollen.  " 

Tiberius  Hemsterhusius  aus  Groningen  war  geboren  1685 
und  starb  den  7ten  April  1766.  Er  ist  der  restaurator  achter 
Scaligersclien  und  Casauhonischen  Kritik;  er  war  ein  genievol- 
ler Mann,  legte  sich  aber  mehr  aufs  Griechische,  als  aufs 
Lateinische.  Anfangs  war  er  Professor  in  Franecker,  nachher 
in  Leyden.  Seine  Schule  dauert  noch  fort.  Zu  ihm  zogen 
aus  allen  Gegenden  junge  Leute  hin.  Sein  vorzüglichster  Schü- 
ler ist 

Ludwig  Caspar  Valckenaer  aus  Leuwarden.  Er  war  ge- 
boren 1715  und  starb  den  14ten  März  1785.  Er  ist  seit,  der 
Restauration  der  Wissenschaften  der  grösste  Grieche.  Sprach- 


kenntrttgg  hat  er  noch  mehr,  als  sein  Lehrer.  Er  hat  alle 
griechischen  Schriftsteller,  selbst  die  Kirchenvater,  mehr  alB 
einmal  durchgelesen. 

Peter  Burmanntts  Secundus , Lehrer  am  Athenaeo  an  Am- 
sterdam, hat  eine  anthologia  latina  in  2 B.  4.  edirt.  Seine 
Editioti  des  Properz  ist  eine  sehr  wichtige  kritische.  Er  hatte 
viele  Streitigkeiten  mit  Klotz,  vid.  Harles  vitUe  philologornm, 
worin  auch  über  die  folgenden  etwas. 

, Jacob  Philipp  d'Orville , ein  gelehrter  Kenner  des  Grie- 
chischen. 

Peter  Wesseling  gehört  za  denen,  die  den  Deutschen 
sehr  vorgearbeitet  haben ; besonders  in  Hinsicht  der  Realien 
des  Alterthnms. 

Friedrich  Ludwig  Abresoh  'auch  vorzüglich  ein  Grieche, 
hat  Bemerkungen  über  Aescliylus  und  Thucydides  gemacht.  1 

Nun  folgt  die  Vatckenaersche  Schule,  von  denen  aber  Viele 
sehr  früh  starben,  wie  Joh.  Dan.  van  Lennep,  Pierson , Koen, 
treffliche  Köpfe.  Nächst  diesen  ist  auch  Johann  Schräder , 
ein  guter  Kenner  der  Latinität,  zu  merken. 

Deutsches  ' ^ ■ • ■ 

Johann  Albert  Fabricius  aus  Leipzig  war  geboren  1668 
und  starb  den  SOlen  April  1136.  Er  war  professor  am  gym-*- 
nasio  zu  Hamburg,  ein  sehr  fleissiger  Mann.  Unter  seinen 
Ausgaben  ist  die  vom  Sextus  Empiricus  sehr  gut/  Auch  an 
Seines  Schwiegersohns  Reimarus  Ausgabe  des  Dio  Cassius  hat 
er  viel  gethan.  Dieser  hat  auch  sein  Leben  geschrieben. 

* Christian  Gottlieb  Schwarz  aus  Leisnig  war  geboren  1675 
dnd  starb  1761.  Er  war  Professor  in  Altorf  und  hat  Sieh  vor- 
züglich mit  Lateinern  beschäftigt.  Er  editte  Plinii  panegyriens 
und  schrieb  viele  Abhandlungen  über  das  Alterthnm. 

Johann  Matthias  Gesner  aus  Roth  bei  Nürnberg  war  ge- 
boren 1C91  und  starb  1761 , ein  sehr  wichtiger  Mann,  für’s 
griechische  und  lateinische  Studium  epochenmässig.  Er  war 
Rector  an  der  Thomasschule  in  Leipzig,  nachher  professor  elo- 
quentiae  in  Göttingen.  In  Leipzig  machte  er  mit  Ernesti  Be- 
kanntschaft. Auch  in  Rücksicht  seines  deutschen  Styls  ist  er 
für  die  damalige  Zeit  sehr  wichtig.  Sein  lateinischer  Styl  ist 
nicht  der  allervorzügiichste,  doch  sehr  römisch.  Vorzüglich 
zeichnet  ihn  die  Art  aus,  mit  der  er  das  Aiterthum  betrach- 
tete. Er  arbeitete  mit  Michaelis  immer  gemeinschaftliche- 
Plane  aus. 

Johann  Friedrich  Christ  in  Leipzig,  ein  bedeutender 
Mann,  besonders  in  Absicht  des  Studiums  der  Archäologie,  die 
er  zuerst  gründen  half.  Er  hat  viel  geschrieben.  Nach  ihm 
kam  in  Hiusicht  des  Studiums  der  Archäologie  der  eigentliche 
Gründer: 
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Johann  Joachim  Winkelmann  aus  Stendal,  welcher  171? 
geboren  wurde  und  den  Bten  Juni  1768  starb.  Er  bildete  sich 
eigentlich  in  Italien  und  hätte  gewiss  mehr  noch  geleistet, 
wenn  er  nicht  so  früh  umgebracht  worden  wäre. 

Johann  August  Ernesti  aus  Tennstädt  war  geboren  1707 
lind  starb  den  Ilten  September  1781.  cf.  Formulae  ac  disci- 
plinae  Ernestianae  indolem  et  conditionem  veram  adumbrare 
conatus  est  Bauer , Leipzig  1782.  8.  Der  jetzige  Professor  J. 
CA.  G.  Ernesti  in  Leipzig  hat  ein  sehr  gutes  Programm  über 
ihn  geschrieben.  Er  hat  viele  Sprachkenntnisse  ausgebreitet. 
Das  tliat  er  schon  als  Kector  der  Thomasschule,  nachher  als 
doctor  der  Theologie  durch  seine  clavis  Ciceroniana.  Durch 
seine  Schriften  hat  er  sich  eine  Existimation  auf  lange  Zeit 
gesichert.  Sein  ciceronianischer  Styl  ist  zur  Lesung  sehr  zu 
empfehlen. 

Johann  Jacob  Reiske  aus  Zörbig  war  geboren  1716  und 
starb  1774,  ein  Mann  von  unermüdetem  Fleiss,  hätte  viel  wei- 
ter gehen  können,  als  er  wirklich  ging.  Er  verstand,  wie  Kü- 
ster, nicht  die  Kunst  zu  leben.  Er  hat  auch  in  Holland  ge- 
lebt. Arabisch  war  sein  Hauptfach.  Im  Griechischen  ging 
seine  Kenntniss  weit  über  Ernesti’s  Kenntniss.  Sein  Leben  hat 
er  selbst  geschrieben  und  seine  Frau  hat  es  nach  seinem  Tode 
edirt,  die  ein  sehr  gutes  Latein,  besser  als  ihr  Mann  schrieb. 
Man  hat  auch  sein  Leben  von  Morus,  Leipzig  1777.  8. 

Für  die  übrigen  neueren  Philologen  muss  man  ausser 
Harles  Buche  auch  die  acta  eruditorum  benutzen.  Nach  der 
Zeit  kam  eine  gute  deutsche  gelehrte  Zeitung  heraus.  Dann 
fing  man  hie  und  da  ein  Zeitungsblatt  an.  Vorzüglich  sind 
die  Göttingschen  gelehrten  Zeitungen.  In  Holland  fing  Wyt~ 
tenbach  die  bibliotheca  critica  an,  die  ganz  vorzüglich  ist 
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